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Kritische Beurtheilungen. 



. £• Aima9UM Cormtiu» de natura dearum «z tchedis Johannis ßapt. 
Casp. d'Aniie de Villoii<on receiirait conmentariUqae instruxit 
Frid^rieu9 Omhiius, professbr liUerarnm antiqoanun Gissensis. Ad- ' 
iecta ett Johannis de VilloisoQ de theologia ph^sica Stoicorum 
commentaltio. G'ottingae prostat In librariaDietetidanafilDCCCXLIV. 
(Pagg. LXX Q. 616 S. gr. 8.) 

Wenn wir, obschon etwas fipat, doch nooh von dletem Werke 
ausfiilirlich Kunde und Rechenschaft ^ebeo, eo wird im« hlerfn 
das Wichtige und Werthvolle desselben beetent reebtferCi^n. 

Einerseits nämlich ist die Schrift des Corniittis selbst so ^ewich- 
. tig für die Kenntnios der griechischen M^ttiotogic und der stoi- 
schen Religionspliilosophie, anderseits ist die BeerbeUnof, in wel- 
cher uns die Schrift hier vorgelegt erscheint, so antgeieidlDet 
sorgfältig und gehaltvoll, dass das Bach jedenfalls zu den bedeii- 
tendsten neuern Arbeilen ia Gebiete der griecüischea Philologie 
gesählt werden muss. 

Seine Bestandtheile sind folgende: Praefatio Editoria p, Ul 
bis XVI: Filioisoni Prolegomenap.XWl — LVI: Epimetrum Edi. 
toria p. LVII— LXX: der griechische Text ohne lateinische üc- 
bersetEung, mitderUeberschrift: KoQvovtov mgl t^^tcSv da«D# 
9V0£<Dg, unter demselben die kritischen und kritisch-exegetischen 
Anmerkungen von Gale, Vilioison und vom Herausgeber p. 3 bis 
218: die rein-exegetischen Animadveraiones in Cornutum de na- 
tura deorum von Gale und Vilioison mit Osann's Zusätzen and Be- 
richtigungen p. 221 — 391: FUtoisoni theologia physica Stoicorum' 
p. 395—597 (wo die Abhandlung unvollendet abbricht): Index 
latinus p. 59Ö— 607: Indes graecus p. 607—615: Addanda. 
Eine Seite. ' ' 

In der Vorrede erzShIt O. die Entslehungs'i^eschichte dieser 
Ausgabe, erwähnt Dasjenige, was seit Thomas Gale für Cornutas 
gethau worden, giebt Nachricht von den Bemühungen Yilloison's 
für. eine neae durchgreifende Bearbeitung d)Bt Sehriftsteilers und 
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von dem auf der Jconigiiche» pariser Bibliothek beflndllclieii TOIol- 
Bon^tchen Apparat sa Cornutas (t^I. Creoier -Eecensioii dieaer 
Aaagabe in den Theol. Stod. und Krit 1846. p. 218). Hierauf - 
l(iebt der Heranageber Recbenachaft über die allerding» f;ewlaaeii- 
hafte Art und Weiae, in welcher er dieaen Apparat f&r seine Aua- ; 
gäbe beautathaty durchgeht Im Einielnen die von V. theila nach • 
G r theils neu benutzten kritischen Hiilfamlttel (wobei 0. bemerkt, 
er habe daa Vioiarium der Eudocia noch genauer Icritisch ausge- 
heatet, ala Ton V. geschehen sei) und erklärt aich über den Werth 
der Codices und ihr Verhäitniaa in einander. Eine Ausmittclnng 
von Familien findet er annoch unmöglich, da selbst diejenigen 
USS., welche theilwciae mit einander atimmen , anderseits wieder 
zu oft verschieden gehen; den Vorrang räumt O. mit Recht dem 
Paris. 4 ein; an diese reihen sich ihm zunächst an: P. 2. Laurent. 
2. 4. 5. (dieser oft mit P. 4 übereinstimmend) und die Oxonien- 
aes. Sodann wird der Zustand besprochen, in welchem V* den 
exegetischen Theil seiner Arbeit hinterlassen, und TOn der sorg- 
fältigen BenutzuGg desselben Rechenschaft gegeben. Nachdem 
der Herausgeber noch ein Wort über die leider unvollendet ge- 
bliebene Abhandlung V.'s über die tbeologia physica Stoicorum 
hinzugefügt, erklärt er sich in der bescheidensten Weise über 
seine Bemühungen, eine mögiicht erschöpfende Bearbeitung zu 
liefern, berührt das äussere Verhältniss dieser Ausgabe zur zwei- 
ten G.'schen und dankt schliesslich dem Urn* Albert Lion für die 
von ihm fleissig besorgte Correctur. 

Wir erlauben uns Zweierlei., was in dieser Vorrede obenhin 
berührt ist, näher zu besprechen. Das erste betrifft das Verhält- 
niss , in welchem der von V. edirte Text des Vioiarium der Eudo- 
cia in den aus Cornutus geschöpften Stellen zum Texte dieses 
Schriftstellers steht. Mützell : De Emendat. Theog. Ilesiod. p. 
307 hat nämlich, gestützt auf die oft auffallende Uebereinstim- 
muug jener Texttheile des Violariums mit dem Text der Vulgata 
des Cornutus, den Verdacht gegen V. ausgesprochen , als ob die- 
ser, anstatt den betreifenden Text des Violariums urkundlich ge- 
nau wiederzugeben, blos die entsprechenden Stellen des Cornutua 
in der G.'schen Ausgabe angestrichen und gewissenlos habe ab> 
drucken lassen. So schwer aber diese Verdächtigung ist, so un- 
i;egründet und ungerecht erweist sie sich bei einiger Prüfung* 
Allerdings stimmt der Text des Violariums mitunter auffallend ge- 
nug in den schlimmsten Fehlern mit der Vulg. überein, aber öfter 
noch weiche derselbe mit den von V. benutzten Codd von derVulg. ab, 
wie seine kritischen Anmerkungen und noch mehr die von 0. sattsam 
darthun. Musste -übrigens nicht V. selbst das grösste Interesse 
haben, den krlUachen Gehalt des Violariums für den Cornut^ua 
mÖgllehat rein in gewinnen , er, der schon vor Herausgabe dec^ 
Anecdota an die Bearbeitung dea Cornutus aich gemaclit hattet 
Thftifclit, nicht nur gewleeailae, war unter diesen Umständen d«* 
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Verfahren , dai ihm jüüUell gewin höchst tiiibeaoiiiien ziimnthet.' . 
Das Andere, was wir erginznn^s weise zur Vorrede zu bemerken 
haben, belrifft den Ton O. p. XII mit Verwelsang auf V 's Prole- 
' ffMttena erwähnten Codex Gyraldi. Allein was V. p. XXIX und 
XXX Tom Codex Gyraldi bemerkt, beschränkt sich Jedi^h'ch auf 
die Notizen Gale's, dass jener Cod. mit Oxon. a den Titel der 
Vnli;« gebe und zu Anfang von Cap. 1 den Zusatz redgytB nach 
TCaidlov biete. Es ist nun aber wirklich sdir schade, dass weder 
V. noch O. den kritischen Schatz gehoben, welchen die von Gy- 
raldus seinem Werke: De Diis Gentiliura — vielfach eingestreuten 
Anfügungen aus dem von ihm benutzten Codex enthalten. Wahr- • 
scheinlich gleichgültig gemacht durch G.'s übrigens höchst nach« 
lässige Benutzung dieses kritischen Subsidiums, hielten sie es 
nicht der Mühe werth, aus dieser Quelle für die Kritik zu schö- 
pfen. Wir können zuversichtlich behaupten, dass diese eine der 
besten ist und dass G. nicht den vierten Theii der varians iectio 
bei Gyraldus benutzt hat. Im Verlauf der Recension wird sich 
Gelegenheit finden , einige Andeutungen über den Werth dieses 
Sabsidiums zu geben, welches wir nach der ersten Ausgabe, Ba* 
sei 1548 fol., ausgebeutet haben. Hier nur noch die Bemerkung,' 
dass jener Codex, über welchen sich Gyraldus selbst nicht näher 
ausspricht (vgl. p. 393, B. 554, B), mit keiner der von V. ver- 
glichenen HSS. übereinstimmt, wodurch die Classificiruo^ der 
Codd. des Cornutus noch schwieriger gemacht wird. 

Wir wenden uns zu den Prolegomcna V.'s,- folgende Punkte 
werden in denselben ausführlich der lieilie nach besprochen: die 
Lebensumstände des Cornutus und seine Namensbrüder; die ver- 
schiedenen dem Cornutus zugeschriebenen Werke; ilie verschie- 
dene Fassung des Titels der vorliegenden Schrift und die Abwei- 
chungen in der Schreibart des Namens des Verfassers ; die Authentie 
der Schrift; der mitRechtabgefertigteVersuch Gale's, den Cornutus 
zum Platoniker zu stempeln; die von Cornutus bemititen Quellen 
(über diese Punkte vgl.Creuser a. a. O. p. 219—223); der Werth 
des Bnches fi&r die gennacre lenntiiiw der physischen Theologie 
der Stoilcer; die universelle Bedenlnng des Stoicisnius und sein 
Einfluss auf die christliche Theologie wie auf das rötniaehe Recht } 
der Werth der Geschichte der alten Philosophie, besonders der 
steiachen. Den Beschlnsa OMchen die bibliographisch -kritische 
AuÜhlung der frfihem Ausgaben und die Darlegung der ntn be* 
nutzten kritischen Subsidlf n. Hicrau kommen in Annurkungen 
unter dem Texte lahlreiebeZnsatse und Berichtigungen rom* Her- 
ausgeber , der für die Frage ^ber Cornutus und seine Schriften 
besonders die Abliandlung von G. Jo. de Martini y de L. Annaeb 
Cornnto pbllosopho StoÜco. Lngd. Bat. 16S5. und die Forschungen 
Ton:0. Jahn in den Prole^mena lu aeiner Ausgabe des Persius . 
he'nntst hat. 

Ven den hier erHrlerten Fragen werden wir diejenige über 
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flie TCfidiMene Fassung des Titelt vMrtr Sdifift kiiitM wctttr . 
besprechen. Ueber die Quellen des Coimutus hat sich der gmte 
Ilemsterhuys in seinen Verleaungen Iber Antiquitates Green« 
(MS.) also TerDebmea iessen : „ab hac parte (es ist die iiede von 
den Anhängern der moralisch - physikalischen Alythenenelegung) 
Stoici tnexlnie steterunt^ imprimie Clirysippus scripto negl tcjv 
dgxalcov q>v6iok6y(Dv libro, culoe neminll Dieg. Laert^ L. VII« 
187, ita quidem frigide multa parnmr|ue congruenter interpre- 
latus, ut alüs, praesertim Epienri Pjjirrlionitque discipulis fueril 
ludibrio. Ex eodem fönte pleraqiie manarunt qoae Phurnutas sive 
potius Cornutus Sioicus edidit in ^tagla xtgl t^g tw 9§mu,i^r 
d£cog/^ Ueber das von V* und O. unberührt gelassene, snerst von 
Plate im Cratyltis in Anwendung gebrachte Princip, welches dem 
Etymoiogisiren der Stoiker, wie es bei C. erscheint , zu Grunde 
liegt, hat sich derselbe Grossnieister also ausgesprochen: ,,Haec 
(was Plato im Cratylus über die Etymologie von Athene vorbringt) 
et alia eiusdem generis in Crat. Piatonis promulgata, niillo certe 
pacto probari possuiit aut defendi: nisi forte dicas, phllosophum, 
contemta linguae suae norma^ etymologias Isias., quas tarnen ipse 
Veras non crediderit., ideo fuisse i'abricatum, ut rebus explicandis 
et disciptinae morali inserviret, simili propemodum ratione, qun 
verborum proprietates ac signißcationes ICti Romiui Stoi(Coa imi- 
t»ti tradiderunt/' Vgl. Creuzer a. a O. p. 280 f. 

Das Epimetnim Editoris behandelt zwei Puukte, erstens die 
Form der Schrift und des Verfassers Absicht, zweitens, mit Bei- 
ziehung der Untersuchungen von Martinius und (). Jabn^ die 
Frage, ob unser Cornutus der Verfasser der Scholien zu Per»ius 
sei. In Betreff des erstem Punktes weist O. gegen O. Jahn nach, 
dass trotz der zerstückelten und scheinbar ungefügen Gestalt, in 
welche die Schrift durch unwissende Abschreiber gebracht wor- 
den, derselben ein organischer Zusammenhang zu Grunde liege, 
in welchem die Grundideen der natürlichen Theologie der Stoiker 
compendiarisch dargestellt seien. Durch die hierauf bezügliche 
Auseinandersetzong, über welche Creuzer p. 2*23 — 225 zu ver- 
gleichen, wird übrifjens das von O. nicht beachtete Urtheil Müt- 
zelFs: De Emendatione Theogoniae liesiodeae p. 307 f. weseutlich 
modificirt. — Was den zweiten Punkt betrifft, so entscheidet sich 
O. mit Martini gegen 0. Jahn dahin, dass er die Scholien zum 
Perrint in ilirer ersten Anlage unserm Cornutus zuschreibt; jedoch 
giebl er sn, diM dieselben durch spätere Zusätze vielfach entstellt 
werden eeien. Die des Probus sehreibt er nicht dem Velelr. Pro- 
bne, enndern einem jüogern gleidioamigeu Verfasser sn. V^L 
Crenier p. 225. • 

Ebe wir n«n inr Benrtfiellnng Desjenigen Uberfeliett, wen 
für die kritiiche und exegeliiebe Beerbeitnng dee Textee goicbe- 
hen Iti, biefbt noeb ein Wort fiber die eng ebingte Abhtndlang 
V.'t m MgCB. V. entwickelt in dertelben nit nmuiender Ern* 
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dition die physische Theologie der Stoiker und f eigt ihren Zuaam- 
nenhang sowohl mit frühern philosophrächen Systemen als auch . 
mit der christlichen Theologie. Mit welchem Plan tind in welcher 
V^isc V. aeinen Gegenstand bearbeitet habe ^ darüber giebt den 
betten Aufschluss , was er selbst in einem Brief an lijörnstahl (bei 
0. p. VI f.) hierauf Bezügliches bemerkt. Es bewahrheitet sich 
in dieser gehaltvollen Arbeit V.'s aufs Deutlichste, was er selbst 
a. a. O. und in den Prolegoroena von den Quellen der stoischen 
Philosophie , wie von ihrem Einflüsse auf die patristische Erudi- 
tion und die christliche Theologie andeutet. Uns bleibt hierbei 
nur noch darauf aufmerksam zu machen , dass der Einfluss des 
Stoicismus auf die Bildung der Kirchenväter sich namentlich auch 
in ethischer Beziehung geltend gemacht hat, wovon unsere Ani- 
jnadversiones in S. Basilium M. genugsam Zeugniss geben. — 
Zahlreiche Zusätze und Berichtigungen hat dieser Abhandloog der 
Herausgeber ebenfalls beigefügt. 

Waa nun die kritische und exegetische Bearbeitung anbelangt, 
welche V. und O. dem Gornutns haben angedeihen lassen , so darf 
kühn behauptet werden , dass nicht leicht ein Text eines griechi- 
schen Schriftstellers in so jämmerlicher Gestalt auf uns gekommen, 
als der des Cornutus auch in der Galc'schen Bearbeitung; ebenso 
gewiss ist es aber auch, dass die durch V. und 0. bewerkstelligte 
kritische Umgestaltung als einer der schönsten Triumphe sorg- 
fältiger Textkritik angesehen werden muss. Die exegetische 
Bearbeitung betreffend , so ist sowohl in den kritischen Anmerkun- 
gen als in den rein-exegetischen Animadversiöncs ein erstaunlicher 
Reichthum von Sprach- und Sachgeiehrtamkelt ausgebreitet, und 
in neuerer Zeit haben wenige griechlaehe Schriftsteller ähnlicher 
gelehrter Ausstattung sich la erfreuen gehabt. Allerdings sind 
diese glänseiiden Ergeboitae die Fmeht Tfeljähriger Bemühungen 
▼ereinigter Kräfte , die aicfa gegenseitig glttclttcb ergänsen, Wih- 
rend nlmlich V. nlft feiner eUamfatseBdcD Beleeenheit Ubenllbiii 
•usgreift und «leb irfl mm ünmaaaa Tericiteii Itet, äveb in der 
' Krltü^, 10 nufimeiid nftd fleissig ale ist, bItweilcB die ulilblge 
Scbirfe Riehl anweMlet, so bewibrt dagegen O. aeinen kiitiMbcn 
Sdiarliiinn meial anfii ONhuendale« und wenn ihm aneh die FQIIe 
▼illeiaenecber Sprach- und Sicbkenn^tfitte abgeht, so lat andere 
ielta, waa er giebt« eteta fewihlt und pasaend* ' In aaeblielierB^- 
sIelniRf iai namentüeh dieMenge fruchtbarer «rchiologitcherlfich- 
wdinngen bei O» iUbnicnd an erwibnen. 

Cm aber nmeraeita daa Yerhiitnlaa^deii Viiioiaen-Oaenn** 
•eben Textea snm Gele'achen wenigatcnt Ibeilweiae dartulegen 
Xhieranf MIcitohct vgl. bei Creuser p. 22&--829), vnd om niabi 
nnr die hrttimcn nnd exegeHaehen YonAge dieaer Beubeitnng 
dei Conmtoa, anndern auch die Sehwichen amndenten, ren wel« 
^cn.aie aUerdlnga nicht frei Ist, wollen wir Anfang, Mitte und 
Aide de« Taitaa (Gk|i. 1—4, 3—18. Oap. 20, p. 108— llff. 
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Cap« 35. p. 211^218) io kiMtclMr und tttgMuiker BeiKlMng 
' to .durchgehen , dan whr dat Fehlerhafte berichtigen , daa Blaa- 

Selhafte er^nxen Qfid daa Fehlende hioiiilil^eo. Nachdem wir 
ieaer BearbeUnng mit beatem Gewiaaen ToUea Lob gespendet, 
wird una Niemand,, am wenigaten d^ Heranageber aeibst, die 
theilweiae Nachweiaung ihrer Blöaaen und Likäen ibel deuten. 
Für Solche, welchen &» Buch aelbal nicht nur Aand lat, noch 
nuadräcfclich dieae Bemerkung; waa wir von Derartifem in den 
fraglichenrStficlwn su bemeriUn gefunden«- iat in. Vergleich mit* 
dem Probehaitigen und Gediegenen wenig, und daa gl^he Ver- 
hältaisa neigt aicb auch in de» übrigen TheUen dea. Werkea». Eine 
vollstfindigere Beurtheilong der Orann^achc» Reoenaion- wie den 
kritischen ynd exegetlachen Apparatea. müssen wir wegen Mangol^ 
an Raum für.einen andern Ort aparen. Ber Heraiiageber aelbal 
wird ona aber.achon in Beaog auf die folgenden Bemerkungen 
gern zugestehen, dass wir sein Werk ganz und gründlich durch« 
' geprfift haben; Wir gtellen die Beurtheilung dea iKritiachen 
▼oran und lassen das Exegctisclie nachfolgen. 

In der Uebersclirift der Vttlg. n^Bcogla negl tijg tcjv %bwp 
^vöEcog streicht O. (vgl. Prolegom p. XXXIV) das Wort ^emgla 
mit vollem Recht. Nicht nur die Verbindung &togla nsgl — (s. 
O. a. a. O., der übrigena. unbeachtet gelatacn, dass in der Aid. nnd 
' Baail. nach ^«oipta Comma steht) , sondern das Wort seibat Hi^bt 
^ * Anstoss, da es offenbar im chriailich-theologischen Sinne geaetit 
ist, wie schon Reincsins und nach ihm Hemsterhuys in seinen 
Vorlesungen i'iber Antiquitates Graecae nrtheille. Letzterer fahrt 
nämlich an der erstem der ob^n angeführten Stellen mit Bezugnahme 
auf den Vulgär-Titcl also fort: ,^quera titulum mcrito Reinesius - 
existimat, Epist. ad Daumium p. Iö8, non ab ipso auctore vetu- 
stisve Criticis esse profectum, sed a descriptoribns christiauis. 
Solent enim Patres Ecclesiastici, qualem usitrn apud Graecos vix 
reperias, ^eaglav nominare sensum reconditum et allegoriciim, 
quum literalis dicatiir to pijroV, t6 TpiXov ygauaa vel lörogia, 
Ita Diodorus Tarsen^is in cxpianandis sacris iiteri^ Eusebium Emi- 
senum probans muUa voliiinina conscripsit, tl^ika reo ygä^^ati 
tc5v d'elcov TtQoösxcov ygacpav rag ^Bogiag avrcjv ixtgsnofisvog^ 
ut ait Socratcs Hist. Eccies. lib. VI. cap. .S., ubi videndus est Henr. 
Valesius." Dennoch map: «Jas üebrige als Titel geduldet werden, 
obschon, was 0. nicht berüiirt, für diese Fassung desselben blos 
der Schlusstitel der Aldina: Tekog, tov Ttfgl xt]g tcüi' 9id)v (jpv- 
OEcog^ Kogvovtov (ut«|2:eiiaii citirt von V. Prolegg p, XX1\) und 
der Codex Gyraldi spreclien. Zwar behauptet G., dieser habe 
mit Oxon. a den Titel der Vuip. Allein an der einzigen von uns 
bemerkten Stelle, w o Gyr. das Buch des Cornutus oder Phurniitus, 
wie erden Verf. schwankend nennt, dem Titel nach cilirt, drückt 
er nur den ki'irzern negl rijg täv ^f.(DV cpvGEog aus, nämlich 
Sjnt. IX, p. 4ib,il. Fhurnutus sea Cornutus, ad Georgium 
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poenüiiiBkilikdeNat;tBWiyD. IkMcenihilleO^eiiTolittliiligeii 
Ynl^fap-Tilel der «sHeii Aoiiwrlc*, w^die G.'t Bemerk, su dietem 
witder^ebt, VortBaratsen «ollen', da nnn meinen könnte, dietelke 
beMie rieh «uf den Tön 0. angenommenen abfekirsten Titel* Jo 
Beireff der Ton G. und V. Proiegg. p. XX^XIII f. für acht gelielte« 
Den Fassung der Uebeitclirift : KoQvovtov ixid^oßi^ ttov mtget 
%7iv 'EkXfjvLXTjv ^iagluv nctgeidBdofisvmv (6. nagadiÖ.) bemerke 
ich noch, mit Verweismiganf D^jenige, was 0. Proiegg. ][>. XXXV 
gefen^. Jahn's Conjectur^ IsMep^ für kmdgofnj^ und Creiizer 
p. 22ijLnm. a. sowohl gegen diese als gegen die sveile Conjec«' 
tnr desselben Gelehrten, ^eoXoylav für Qemgiav^ erinnert hat, 
data dieaer Titel noch mehr als der gewöhnliche chrlatliehen ür- 
aprong Terräth. Einmal ist nämlich hier ^emgla unverkennbar 
wieder im christlich-theologischen Sinne gea^tst (»■ Creiiaer au a. 
O. der iibrigens die platonische Bedeutung Ton^€iDp^,'iiimroii 
AnimadTerss. in Baail. M. I. p. 3 und 1^9 Mehrerea, unpassend 
mit in Betrachtung zieht), sodann verratli 'EiJkfjviX'^v ebenfalls 
patriaiischen Sprachgebrauch. Vgl. V. zu Corn. p. 77 f. ed. Osann, 
und den Ree. in Jahn's Archiv f. Plülol. Bd. 49. p. 393. Hemater« 
büjs Antiquitt. Gr. Ms. ^«Cbrisiiana religione incrementa capiente 
acriptores Ecclesiastici — XQiöritivovg et "jSkXrjvag oppoauerunt: 
qua ratione eXXrjvsg non differt a rotg ^&vböi et Idvixoig, quos La- 
üni Patres Gentes et Gentiles et deinde Paganos adpellarunt, scii^ 
falsorum numinura cultui addictos instaurataeque per Christum re- 
ligionis expertes ; hioc BXXrjvig \tQr]öKsia Philostorg. Ilist. EccI. 
lib. 1. c. 6. lib. 2. c. 5. 18. 15. et iXXrjViöfiog Gentilium religio 
saepc apud Justinum Märtyrern. Cotijunxit Epiphan. c. 7. xrjv li- 
öfoXoXatQslccv TB xai xov sXXtjVLöfiov. et taiidcni eXXrjvtöxai Gen- 
tiles Sozom. Iliss. Eccl. lib. 5. c. 15. tovg tXXrjviötdg ngoöB^tXet 
%oig xav j^9t(5Ttarc5i^ InLtTjÖBvixaöi^ quae vocabula neque ipse Ju- 
llanus Imp.^ Christianorum hostis infensissimus, refugit Epist. 49. 
non tarnen iXXT^viöfiov usurpanajaed et ü,lijvtOtdgy ikkt^vLicovs 
et iXXfjVLKag xcafiag." 

Cap. 1 (nsgl ovgavov) p. 3, 1. Die von G. nicht näher ci- 
tirte Stelle bei Gyraldus, wo dieser den Namenszusatz FtcjoyLOV 
, nach CO jiaidlov aus seinem Cod. anfiihrt, ist keine andere, als die 
oben angeführte Synt. IX, p. 418, A. — ad Georgium puerulnm — . 
O. iasstaus guten Gründen (s. Proiegg. p. XXX f. und vgl. Creu- 
zer p. 222 f.) mit August, und Monac. 536 den Zusatz weg. Ich 
bemerke noch ausdrücklich, dass rBcogyiog lediglich ein byzanti- 
• nisch-christlicher Name ist. — P. 4, 6 noXvogBiv. Ich vermothe 
mXcjgBLV. Obschon TtoXvcagslv für den Sprachgebrauch, welchen 
C. beweisen will, ebenfalls spricht, so stünde tidXcoqhv als Ver- 
bum weit passender neben dem vorangefiihrten Substuiitiv ^vgo- 
Qog» — P. 5, 5. st. vulg. 7iagL6T(äöL V. O. aus Codd. TtagiöväöL. 
Jlagi6tavui^ darstellen (s. V. in der annot. crit. und unsere Ani- 
madvv. iu Basil. M. 1. p. 35), kommt, wie hier^ bei C. oft vor von 
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10 QriMhifch« UUeratnr*- ' 

dem Gedtnkea) welchen ein Mythus dwrsUlUi p. 18. 81. 57 (das. 
O. a. c. wo frrig jcegitftccvtog st. xaQiötdvtog im Text) 59. 65. Ö9 ' 
(O. a. c.) 74. (V. AnfraadFv. p. 286) 102. 105. 108. (V. O. a. c.) 
110. (0. a c.) 145. (V. O. a. c, welche Stelle jedoch anderweitig 
SU besprechen) 152. 153. 168. 174. 177. 178. 204. IlaQccütaötg 
im gleichen Sinne seitner, bei C. p. 37. (wo Paris. 2^irrig ixMS^ 
Qioxoiösi. st. B«l naQuötaösi) 49. 101. — P. 6, 5. EvXoyov Öh^ 
xctl tovg ^soifg djtd trj g &söBtag löxfjt^^vat trjv icgoör^OQlav, 
Diese Worte stimmen weder mit dem Vorhergehenden, noch mit 
dem Ff. ; man lese dito tov ^slv st. cctto rijg &66€ag^ welches eine 
täppische Hand aus dem Nachff. ^st^gsg hier eingeschwärzt hat. 
G. berücksichtigt schon hier die bekannte Etymologie bei Plato 
Cratyl. p. 397, D. welche V. p. 229 zum Ff. ngatov yug ol dg" 
Xaloi. — beigebracht hat , ohne jedoch das Ungereimte der ge- 
wohnlichen Leseart zu bemerken. Hemsterhwys in seinen Vor- 
lesungen über Antiquitates Graecae, MS., bemerktzu jener Stelle 
Plato's: ,,Hoc vclnti signo a Piatone sublato Grammatici certatim 
illam vocis ^tog originem adripuerunt. Macrob. Sat. 1. I.e. 23. 
£tym. in v. eamqiie velut certam proponit Simplic. ad Epictet. p. 
223. Vid. Menag. ad üiog. Laert. 1. 8. §. 27." Vgl. noch O- p. 
229, der so wenig als V. hier klar gesehen. — P. 6, 7. dÖiantd- 
TOg, st. vulg. ddiccTitfjitovgy V. O. aus Ox. er. ^AdiaXelntag Laur. 
5. Ox. ß {döiakdnag P. 4) ist glossematisch. '^didjctcotog-i ddicc" 
ntdtatg stoischen Sprachgebrauchs, Stobae. Ecl. Eth. 2, 7. p. 112 
ed. Heer. Wyttenbach Index Graecitatis in Plutarch. v. dÖLanta^ 
zog. Das einfache djctcotag bei 0. p. 31, djctcSg b. Plato R^publ. 
7, p. 534, C. Hierocl. in Äur. Carm, p. 248 ed. Warr. — P. 7, 2. 
tdxa d' ov — VO. aus den meisten Codd. st. vulg. rccvt« d* äv — . 
Taxa hanfig bei C. in Erklärungsversuchen eines mythoU Factams 
oder Namens p. 8. 17. 70. (O. a. c.) 92. 97. 99. 103. 120. 129. 
133. 135. 136. 150. 152. 159. 178. 181. 187. 188. 194. 199,, was cha- 
rakteristisch. — Cap. 2. {nsgl tov diog) p. 7 , 6. ngtoxfog xal 
didnavxog ^cöiTa, st. vulg. notigov did vo öaiovöa^ V. O. aus 
Codd. Vgl. p. 150, 5. dt« TtdvTcov. — P. 8, 3, 4. Die Worte 
xal ij q)vöig r/^(^v sind als verkehrter Zusatz zu ^ "^f^x^ he- 
seichnen, obschon alle verglichenen MSS. sie zu haben scheinen. 
Xenophon Mem. 4, 3 , 14. dv9g(6nov ys '^vxfj — ort ßaöilBVBi • 
kv wiv^ q>avBg6v. Wasse zu Sallust. B. C. 1. animi imperlo — 
-p. 4 ed. Cantabrig. Eher liesse sich noch vovg st. q>vöig hören., 
nnto Phileb. p. 80, C. Oder wollte C. den GedankennutdrMen, 
din die menschliche Natar die übrigen Geschöpfe liehemnlie (■« 
unsere Prolegg. zn Joh. Glykaa p. XX1II)1 Dann würde er lielr 
nndert enigedrückt Inben. ^ P. 8; 6. immtiqg, G. 5 und ehi Cod. 
Gel. bei 0. i. c. ömnattxijg. Die imlg. bei Gyr. II. p. 121, B« 
vkalmn hnmorem. — P. 9, 7, 8. ^tcg ninna iiti,tA vXmi.^ Die 
Steiie naeh O. a. e. Terdorben; aber j^lm transitiv, hier u. p. 14w 
m^ldfkivog gBlv nqviimv ti ^Aixif. Vgl. p. 94« 'JVa M. k6xv» 
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Ii. Auimm CoriiMf. ^ Bd. Ofaim. 11 

^ fsv4Bwg {altia). In anderer Beziehnng die Wurzel ^ito 
in 'Pia hineingedeutet p. 1 1 (coli. p. 10 unt.) dazu V. p. 238, und 
p. 15 dazu V. p. 240, p. 185 f. wo 6. p. 303. An unserer Stelle 
wird nach Plato Grat« p. 402, B. zur Deutung der 'Pia der hera- 
.lilitftcbe Sats Tom Fluss der irdischen Dloge benutzt. — P. 9, 17. 
^la — tov x66(iov i^ovofiaöBv Blvai^t fr^at nicht wegzuwer- ' 
fen, wie O. a. c. möchte: sogenannter Infinitivus nagiXxtDVj Mat- 
ibiae Gr. Gr. §. 420. a. p. 708, 2. Edit. — P. 9, 21. xara tovs 
xaXaiovg xmv 'EXkrjvmv, Schon diese Worte allein verrathen die 
Unüchtheit dieses Stückes. Die Gründer der griechischeu My- 
thologie und die Dichterphilosophen sind dem C. ol dgxaloi, p. 6. 
12. 103. 152, oi ndkai p. 192, am häufigsten, wie bei Plato Phi- 
leb. p. 16, C, OL JtaXatol, so, um p. 8 zu Anfang dieses unächten 
Stückes nicht zu erwähnen, p. 50. 51. 64. 91. 105. 156. 161.187. 
190. 214. 217. aus welchen Stellen Niemand die v. 1. oi nalaioi 
des Cod. Ox. bei G. st. ol ndXai p. 192 rechtfertigen wird. In 
der Stelle p. 77, 6. nagd xoig nakaiolg '^'EkXijOi. ist '^Ekkrjöi^ da 
im folg. Yon den verschiedensten alten Völkern in mythologischer 
Beziehung die Rede ist, Ton der gleichen christlichen Handinter- 
polirt, die p. 78, 1. IdvsöL m"Ekkj]OL verändert hat. üeber'^ßl- 
kfjVn skkijvDiog^ skkijvlleLv w. s. w. im chrit^tlichen Sinne vgl. dort 
V. O. a. c. und das oben zum Titel Bemerkte. In diesem Sinne 
ist nun auch tcSv'Ekkrjvav an unserer Steile gesetzt, und es ver« 
räth sich dadurch das ganze Stuck als Machwerk eines christlichen 
Gelehrten. Vgl. unten zu p. 214 das Kritische. — P. 10, 3, 4. 
k^Qij tig ovöa. Dieser absolute Participialsatz ist der Redeweise 
des C. ganz zuwider und verräth ebenfalls eine fremde Hand, und 
zwar die einen Spätlings. Vgl. unsern Joli. Glykas ntgl dpdor. 
dvvtd^Bcog *) p. 3") und dazu die Anmcrk. p. 84. — P. 10, 9. Öid 
sinnwidriger Druckfehler st. öl6 bei G. — P. 10, 10, 11. Mit O. 
p. 236 an eine Aenderung von ^Mrjvaioi in 'J^a^ävBg zu denken, 
welche Toup Emendatt. in Suid. et Hesych. T. 3. p. 533 f. wirk« 
lieh haben wollte, ist wegen des vorhergehenden ij *Jt9lg unzu- 
lltaig« Bher ein Realirrthura des Verf. dieses unächten Stucke« 
gmimehmeD. — Cap. 3 (mgl trjg'Hgas) p. 11, 4. 12, 1. ßgaöfiov^ 
wie V. 0. aaa Aid. and P. 1. 4. L. 3. 4. Aug, at. xgaöiiov Basü. 
Gal. kteil « tangt hier nicht, da nichl von einen Rfttlehi eum Aua- ^ 
scheiden (a. Rnluiken sn TfaDa«. L. ?• PL pr64 ßffattnv) die 



*) Der j^Libeiloi ineditaa MS« bibl. Danaitad. mtql oQ&otritos ew» 
tii^ßmig" gehört den ioh% Glyicaa od«r Gl>kys and ist ¥001 Ree bereita 
fan labte 1839 (Bern bei ieool, 8oba) edirt Worden. Die Ton. Os. an« 
gefSbrie Steiie ateht p. 1, 1 — $, (^^rnftiveig Cod. Darnist. Irrig st. Z9«^ 
IMvoi). Ueber den angeblich plaloidaahan Aosdroalc bei' Glykas s iSya- 
Umniw ^m9p i Mftmog (s. G. 1. e.) Tgl. xa Glyk« Prolegg. p.XXJXf. 
nod p. 60. ISBb. 1331 AalaiadT. in BasiL M. h p. 167. 



Digitized by Google 



12 Griechische Litteratur. 

Rede , sondern Ton einem Durcheinandermengen. Ksgaßnog (9. 
Struve in den Nachträgen zu Schneider v. TCQaöfxog und Creuzer 
p. 226) pa»ist um so besser, da oü'eiibar ein mit Kg^vog einiger- 
luaassen stimmendes Wort stehen muss. — P. 12, 3. Das sinn- 
widrige Comma nach (pvöig (Vulg. und Os.) zu tilgen. — Cap. 4 
(jctQi Tov no0siö(övog) p. 12. 9 — 13, 1. In dieser von V. O. 

• nach IMSS. zum TJieii verbesserten Stelle bleibt noch zu omendi- 
ren: tXtovv ( ^zoi und O.) dno xrjg noOtog ovxo xkij- 
^alg (näml. UoCsiöcjv) nal tov didovat tavrrjv^ elts loyog^ 

, xad"' ov lÖLBL y (pvöig >f cpvösi lÖlov (Vulg. und O. löcov) bötLv 
jd. h. sei es, dass er, als da» Grundwesen, wonach die Natur Feuch- 

• tigkeit ausschwitzt, q)v6eL IÖlcov d. h. der von Natur Schwitzende 
geaannt ist. Im Allgemeinen vgl. zur Sache p. 122 1} Iv avti^ (sc. 
y^) ÖJ^lovotL Ixßdg. Die VuJg. jjzoi — cIts — «l'r« taugt durch- 
aus nichts: ^zol nimmt, wo es nicht bei einzelnen Worten in ßr- « 
Wrun^ steht (p. 9), sondern Sitee Terbindet, ^ einfach oder 
nehrladi su sich p. 11. 17. 154.166. 206. Dagegen blzovv mit 
folgende» dnf sehen oder mehrfaeben tUks p. f. (O. a. c. L. ^ 
^icw st bUow and P. 4. ijvB st. dtt) p. 142 (wo V. O. ans Cadd^ 
fifvotw at.t^roA Tulg., ^jrow P. 2, 8. 0. a. c.) p. 187. 201. Da* 

• nach, beilinfigfaenerkt, p. 72, 4—73^3. nothwendig zn achrei- ' 
ben dfrow dg at. cog , wie V. aua P. 2 (ohne (og) L. 5. st« 
vulg. ij (6g geschrieben. Auch iat dort im folg. ntelft il Tt Mft CK 
O. in ^chreibeo, aondero «Sra , wie aonatj aitcä p. 129, 2 irrig et 
«s. Fnr gTvtfH Idmv Gale^a Coidd. ^öat-lilog^ Bar. 131. pvM 

' Ukhr^ ^eg. 2720. ^tnludoii'V' wovon daa erate für (pvöBi Idtwv^ 
jpricht, wie der ZusämmeDhang aclbst« 'Witp (a. Oreoz. p. 22t>) 
oft In Idüv verdorben, Interpp. Hesych. T. 2. p. 788 n. 20.). 
./rd)<ofi im atoischen Sinne (Villoia. Theol. Phys. Stolc. p. 465 ff.* 
Barth zu Aeneaa .Gag. p. 238 ed. Bdaaon.), wie oft bei C, p, 14, 
3. 20» 2. 87, 2. 91, 2, 3. 144, 5. 203 , 6, wo voUstMndiger Xoyoi 
öMsg^MtMol^ und das. T. O a. e. tiod p. 327. Im folg. vgl. mit 
mdö6Blav Plat. Crat. p. 402, B. fömg xtL 

C^, 20. («apl x^g 'A&^väg) p.' 105, 1, dtutfstv/toAo^roK 
Die von G. erwähnte t. 1. (*?) dvtfcrvfidilofoy bei Gyr. ateht XU 
p. 464, B. — P. 105\ 8. die volg. eU9sg6v£icc bei Gyr. XI. p. 
464, B. Aetberonia. V O. cil^sQOvala aus P. 2. 4. (L. 5.). — 
P. 105, 10. toi fit. n, V. O. mit P. 1. Das gnomiscbe toi bei C. - 
p. 174, 4. 5. aua dem dort von O. p. 350 übersehenen Callimachua 
bei Athenae. II. p. 36, F. olvog toi nvgl löov fiivog^ eben- 
falla at. ti an restituiren , da C. den Vers selbst citirt , wie die An- 
fähriingsformel oVrojg (s. W^'ttenb. zu Fiat. Phaed. Annot. p 156 f. 
ed. Lugd ) deutlich beiveist. Ueber das anomische toi Vaicke^ 
jiaer zu Eurip. Pboen. v. 455, der auch die Verwechselung mit ti 
berührt, Stallbaum in Plat. SympDs. p. 219, A. — P. 106, 2. to 
^.Xttvdgov xal yogyanov avzfj dvazi&eaai noXv ^xstv. JJoJLu 
möchte O. a. €• als überflüssig und störend streichen. ,Zmwf 

/ 

# 
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L. Aommit Gohmtos. Ed* Omtu 13 

könnt A^ovldivcu bei C* gewttulleh einfach nil Dativ nnd Acca- 
Mtt? vor 9 a^lea lo der Bedeutung des Weilieiia p. 17. (das. V. 
m. c 18) 107« 168. 181 (s. V. a. c. p. 166 der «nch das eat* 
sprechende .ai/ax<uydat p. 199 berührt) oder 'des ZuschreibeDS p*' 
15. !26.99. 192. 200., wie bei Plato Symp. p. 198, E. Arfatid. 
,T. 1. p. 29, T. 2. p. 149, Plotin. p. 231, G. 261, A. 393, F. tt.s. w. 
Hermes Trianeg. ed. Paris, p. 81, Epistola Manichaei beiZacagni 
p. 7, Greg^or. Palam. Colloq. Animi c. Corp* ed. Paris, p. 32. V^l. 
Erneati fipiat. ad Bach, de Xenoph. loc. nonnullis zu Apol. §. 30« 
Buttmann im Index zu Piatonis Dialogi IV. v. dvatidivav^ Ast 
Lex. Piat. T. 1, p. 159. AHein dessenungeachtet rechtfertigt sich 
^X^Lv durch den gleichen Sprachgebrauch, nach' welchem öiöovat 
bisweilen ix^iv zu sich nimmt, Weiske Pleonasmi Gr. p. 98. Der 
Sinn: sie sehreiben ihr das Männliche — als Eigenschaft in Tollem 
•Maasscfsn. — P. 106,8^9. ovx ^^^Qt* ov(Sa rov o öoyitl 
'^iUMpiQttv inmnmv xaljgBQiyivi(5&av 6 Zsvg. O. a. c. „Par. 4 
om. Tov/^ irrig; der Sinn: weil Athene identisch mit deni Princip . 
(t6 nccQ* ö) des Vorrangs und der Obmacht des Zeu^. Zur Sache 
G. V. p. 306. Das causative nagd mit Accusativ bei C. p. 72 
(das. 0. a. c. zu rö arorp' avrov aus P. 2. st. vulg. to nag' avtov) 
128. 137. Vgl. Animadvv. in Basil. M. I. p. 169. — P. 107, 8. 
sgvoiiBvrj. So O. mit L. 5 (L. 4. P. 1. 5, Aid.) st. vulg. und V. 
xgtßo^^vrj. Ueber tgvsö^ai (O. a. c. p. 106, a.) vgl. Piato Leg. 

p. 807, B. (mit Cornar. H.Steph. und Schneid, v. tgvco^ auf 
welchen O. ven/^eist, 1. xBtgv^ivcav coli. Leg. VI. p. 761, D., nicht 
Tszgtfx^f^^'^^'^ '"^^ Animadvv. in Leg. p. 367, was Glossem« 
auch nicht tstgififiBvav mit Ast Lex. Plat. T. 3. p. 419) Clem. 
Alexandr. Strom. VI. p. 753 ed. Pott, (wo Easeb, ^^lossematisch 
rtxQVx^^U'^vrjv st. tstgv^svriv) Gregor. Naz. bei Muratori Anecd. 
Gr. p. 92 (wo xszgvuBva st. tttgviifitva zu lesen), Valckenaer 
zu Theoer. Adoniaz. t. 7. p. 212, B.^ Ruhnken zu Tim. L. V. PI. 
p. 47, Toup Opp. Critt. ed. Lips. T. 1. p. 285 f., Muratori zu 
Anecd. Gr. p. 6, Reiske zu Poiybius Animm. ad Auct. Gr. T. 4. 
p. 55, Jacobs zur Anthol. Gr. II, 3. p. 149. 231, Struve Grammat. 
und krit. Bemerkungen, Stück 7. p. 5. Suiter Notae MSS. in Suid. 

xBxgvfiivoi „Appian. Sic. 1, Hannib. 7, Schol. AppoUon. Rhod. 
I, 1174^'' V. xsxgv6&ai „Herod. 1, 22. Amat. verbiim Appian. v. c. 
Samn. 4- Sic. 2.^^ Locus ap. Suid. ex Simonide Anal. I. p. 135.^^ 
^A7toxgvB6%a.i Hierocl. Stob. Floril. Tit. 67—65. p. 415 (1. «jro- 
thXQv^iivovq mit Cod. B ), actxatgvBö^aL Creuzer zur Vita Plo- 
tin! p. XCVI, a. — P. 108, 2. lyysvviDöa x6 xgttv. „Male Aid. 
Bas. syysvwöa'^ Os. a. c. ; syysvväv in der gleichen Sache Hesych. 
V. xgnoyivsia mit C. citirt von Gyr. XI. p. 471, B. — P. 109, 1» 
Xfj'Cug' So nach V. a. c. 0. aus P.^4 (L. 4) st. vulg. Xrjtötlg auch 
bei Gyr. XI. p. 486, A. Für krj'Cxig spricht mit vielen Belegen 
K. L. Strirve, Gramm, und krit. Bemerkungen, St. 8. p. 16 f., der 
fihrlf eos p. 16 auf die Construction dtd t6 0atBigav avti^v 
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thia call. p..23i Gal« aafnerksam rotcht. lieber die Accentet- 

liöa Ton Xrj'Cng Ebeoders. p. 18* Dem öt der Vulg. hat Sater^ 
^dMt Prof. der griech. Sprache an der Beroer Akadcflde« ein % 
cmendlrend beigeschrieben. — P. 109, 2. tcäv xgay^ivmv uitf 
Xa&v. So V. O. aus P. 2. 4. L. 4 (L. 5) gL wul§. t»v fjf^fiitiov 
TcaX Xct6v^ bei Gyr. XI, p* 486, A. bonorwet populotoni. Im 
Mg..denclbe 9ükm% tqI^. eipiUUu %6l%mv P. 2. — P. 109, 
3. XQOöToitiv xoifiziov tfjv fpQovTi^iv. So V* O. «Ol P. 1. (S, 4. 
6«) L- 4 (8. 6.) Ot. st. Tulg. XQoöttttrjP ot xoiijzul tjJv 9p. bei 
Gyr. XI. p. 486, A. praesidem poetM fere pradentiam — . Aehtt- 
liebe Verwechselungen: p. 115, 3 yiy€tvto(p6vtig, t. 1. yiyavto^ 
f^vxTiq (s. unten): p. 169. %t6^o%kxiv. L. 1. kv^t^fio^ktipf und 
tili folg. st. voykobktLV P. 5. vo^io^ktriv: p. 206. xvvtjyettv. L. 3. 
%vv7jyktriv^ Gyr. XII. p. 518, B.: p. 207. tojortv. P. 4 xo^ottivz' 
p. 208 tQLodltLg. P. 4. 5. L. 4. 5. Ox. Gyr. XII, p. 505, A. rpto- 
dltijg' So wird Ipyartg, SeöficStig st. kgydzrigj ÖEöfnatrjg vindi- 
cirt Animad?v. in Basil. M. I. p. 64. Umgekehrt hat st. \ulg. 
knonxLV O p. 208 knonxrjv ausCodd. restituirt, zu welchen jetzt 
nech Gzr. XII. p. 505, A. (IjroÄrjJv, 1. kitontrjv) hinzukommt. — 
P. 109, 4. kQvaiTcroXiv V. O. aus Codd. st. vulg. kQVölnoXtv bei 
Gyr. XI, p. 480, B. — P. 110, 7. kfAtpyvai vulg. und O. Irrig st. 
i^^^a», Buttmann Ausf. Gr. Gr. §. 110 Anm. 7. p. 439. T. 1, 
2. Ausg. — P. 110, 7. kcpogäv V. O. aus P. 4 st. vulg. ogäv. Os. 
conj. a^opar, irrig. 'y^(po()ai/ bloss t^on oben herab sehen ^ wie 
ita^ogäv Act. Sog. Gr. T. 1. p. 338 ; ktpogav in Aufsicht^ Schuir 
nehmen , Locella zu Xenoph. ßphes. p. 284 ed. Vindob., der das 
latein. respicere yergleicht. Wenn Locella dort an Hom. II. y, 
277 erinnert, so erinnert uns dies an die Stelle bei C. p. 35, 2. V. 
O. lassen dort avxdg vor knaxovti nach den meisten Codd. mit 
Recht weg. Aliein, was weder V. noch O. bemerkt, C. hat hier 
gedachtnissweise citirend mit dem homerischen Vers Od. X , 108. 
jti, 323. (HsXiov og) navx kfpogä xal nävi kxaxovti (vgl. II. y, 
277 in Anrede) die Worte zJiog ocp^aXßog des von G. und V. cl- 
tirten hesiodischen Verses Op. et D. 267 verschmolzen, und man 
hat demnach nicht an den Vers eines verlornen Dichters mit O. 
sn denken. Den homerischen Vers vom Helios, welchen übrigens 
O. p. 269 bei Boeth. Consol. Philos. V. Pros. 2 nachweist, hat 
schon Gyr. II. p. 139, B. als Quelle angemerkt , der auch knonxtjg 
als Epitheton des Zeus (bei C. p. 29) berührt, P. Iii, 1. 
dd fikgog köxl xrjg (pvötag. Man atreich« OaoiM vmr sto^d, lea« 
Had-' 0 und verbinde x^v nBxtnQotffta — «oO^ o ft, i^T. q>. d. h» 
ihre Erhabenheit In Beiag aof denjenigen Tbeil ietJkUßK^ aie 
Sit (nämlich der Aether p. 104). Ue talgatni Hitn tim «ia Thdl 
der Nator ist , Uugt dorehaua nicit. — P. III, 2« IMe foa T. 
c. Terdacbtigt« ndg. dyiXrjtdm wodk M C^rr. XI. p. 489, 
P. 112, 2. dysXaUxis at. Tulg. dyOdmH V. ma P. 4: oyMa^s 
Gyr. XI. p. 483, IL — P« 118^7. aitj Y. a aiü P. 4 
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(P. 1. L. 1« S. 3. 4 ; Eudoc. otiT^^) st. vulg. dagov* Os. beriUirt 
pwar^ um die v. 1. bei Eudoc. zu beseitigen^ dii||iov mil Snbjectir- 
^enitiv in der Redensart ddga 9s(5v^ allein es war hier dm§9V 
mk dem Objectdativ zu sichern, Plat. £uthyphro p. 15, A. tu 
Mmg^'^ftav daga &£olg^ das. Stallbaum: Ariitid. T. 1. p. 23. tit 
• dagä t^g 'A^r^vag xolg av^gmMOig, Vgl. noch öo^ia Plat. De- 
finit. p. 415,B.: anagxri Athenae. IV. p. 179, D. DIoiiyaius bei 
Ruhnken zu Timae. L. V. Fl. p. 211, a., Schomann zu Isae. p.264:- 
ävd^ijlta Athenae. VIII, p. 325, D« u. A. bei Abresch. Anim. in 
Aesebyl. I, 9. p. 65 f. Schweighaeus. zu Polyb. 1, 11. p. 170. T. 5, 
Beruhardy Synt. p. 86. 93. — P. 113, 1. aXX duigaMV, st. Tulg. 
iXkä Kolgiov^ V. 0. aus P. 1. 4. 5. 6 (P. 2 dKagatov. L. 5. axTj" > 
gaiov^ auch Cod. Gal. und der von 6. citirte Gyr., nämlich XL p. 
468, A: L. 1. 3. dXXd xigaiov). Ueber dxigcciog Ruhnk. zu Ti- 
mae. L. V. PI. p. 18, Eisner Obss. SS. T. 1. p. 52 f. Kypke Obss. 
SS. T. 1. p. 55 f. — P. 115, 1. BVfiBtdßoXov nach G. oonj. V. O. 
aus P. 1. 4. 5. L. 4. 5 st. Tulg. a^sTajSoXov. Ueber hVfLBtdßolog 
(Os. a. c) vgl. noch Hesych. svfistdßoXog* dkXongoöaXXog ^ Plat. 
Uepubl. VII, p. 503, G. Epist. 13. p. 360, D. Animad?T. in Baail. 
M. I p. 140, diese p. 140 auch über das Torhergehende o^v^qo- 
nov: BVfiszdßXfjtog Alexander Aphrod. bei G. p. 324 Or. — P. 
115, 3. \u\g, und Eudoc. yi,yavxoq>6vug (irrig 0. in Anm. und im 
Index h. v. yiyavz6(povxhg)» L. 1 yiyamo(pdvTig. P. 2. 4. 5. yi» 
yavzoqiovxYi^. Die vulg. auch bei Gyr. XI, p. 480, A. Ebenders. 
jedoch XI, p. 489, B. yvycevto(p6vt7jg. P. 115, 6. ^rjd' l^gi- 
^(dö&at V. 0. (siehe a. c.) aus P. 1. 3. 5. st. vulg. fij^da gt^coöhat^ 
vromit freilich so wenig als mit 1. gi^aöai P. 2. 4. der von Hern- 
sterhuys zu Lucian. T. 1. p. 100 ed. Wetst. mit Recht gerügten 
Akyrologie: l^gt^ooö&ai töv — 0xiv9ijga trjg xoivmvlag geholfen 
wird. Uemsterh. conjicirt /ii^d* i^^mlö&ai^ unnöthig; ao wie 
önig/ia und ifoxvgov ^ ömvd^g^ hvavöfia^ sowohl wörtlich als 
bildlich (Ruhnken zu Timae. L. V. PI. p. 129 f ), abwediselnd ge- 
setzt, bisweilen auch verbunden werden (Synesius Dio p. 48, D. 
49, A. Hymn. 3, vs. 558 ff.), so wird bisweilen mit ^nigfia ein 
Verbum verbunden, welches t,(67Cvgov u. dgl. zukommt, und um- 
gekehrt steht bisweilen bei t^Gmvgov u. dgl. ein Verbum, das dem 
Worte anigfta eigen. Eine Akyrologie mit önsgua bei Philo T. 
2. p. 566. fiTjdev öaigfia noki^ov — vnoxvqionivov idöavta^ wo 
Ruhnken zu Tim. p. 130, b. Mangey's Conj. ^cozvgov oder 
Qtv^a richtig abweist. Eine Akyrologie mit t^(6nvgov bei Maxim. 
Tyr. Dias. 2, 4. Ivktpvöz ds ti avtcß ^(onvgov dg>avag ütgog öö- 
tijglav, Diss. 31, 6. Iv£q>v68 ydg xi 6 Osdg ^dnvgov x(ß rcSv 
dv&goixav yivst x^g ngoödoxlag xov dya&ov — . üebrigena 
liommf hier der metaphorische Gebrauch von öniv^gtg u. dgl. 
in der ttoiichen Lehre von den ivvoiai und xgoXijtlJBig in Betracht, 
bd Gic. de Fhi. 5, 7. de Leg. 1, 12. Tuscul. D. 3, 1. igniculi und 
tOBina, IJi«. Manud. ad Philos. St. 2, It Daher im folg. bei 



Digitized by Göogle 



16 GruMihisclie Littorator. 

■ ■ « 

• 

xfSv ivvoitov die Bedenken unnothig, welche .0. t. c. wegen der 
angeblichen v. 1. des Cod. Re^ 2860. rw ivvoMW 'mfit^$ oßo-' 
vplag erhebt; ivvöiav geht auf öntv^^gig t^g xovvtovlag zurück 
und avT^g ofiavokxg Ist lediglich Gloetem. — P. 116, 4. 5. dl" 
loloi yag avtol x Ix fietaßok^g ^yBvovto, dXXoio st. Tulg. alXot 
O. aus P. 2. 4. L. 4. 5: t O. aus P. 1, 4: r^gTulg. tot (istaß, 
streicht O. mit P. 2. 4. 5. 'JkXoiog in der That bezeichnender 
als äXkog; denn es bezieht sich das hier Gesagte auf den soge- 
nannten dlkoiovfiEvog XöyoQ, sonst auch av^ofisvog Xoyog^ AnU 
noadvv. in BasiL M. p. 18ö. coli. p. 139. Zwar begnügt sich mit 
älXog Epicharmus, der Erfinder desselben, in den hierauf bezüg- 
lichen Versen. S. Wittenbach zu Phitarch S. N. V. p. 76 der 
Leidn. Separatausg. und Animadvv. in Basil. M. I. p. 186. 

Cap. 35 (nSQi tov"Jöov) p, 211, 10. 212, 1. ;^c9()£tv tovg 
ÖLaXXdttovtag öiEßorjöav. So st. vulg. x^QOVVtcav öiaXXdtTOVta 
iß6ri6av O. aus P. 4 (P. 2. L. 1. 4. 5. Ox.). Für ÖLaßoäv vgl. 
C. p. 56, 3. öiaßEßoTj^Bvcav vulg., was V. O. mit einigen Codd. (?) 
u. Eudocia festhalten; 6(a/3£j3i;x6TC}t; die meisten Codd. irrig, da 
d^aßißorjfikvog ~ diaßoTjTog: C. Ii. 96. td ÖLaßBßoTj(iiva jcagd 
TOlg jrAei'öTOig, das. O. a. c. — P. 212, 5. Das von 0. zuerst ein- 
geschwärzte Comma vor tav ist als sinnwidrig zu streichen, da 
xavBiv — tav novov xal (pgovxLÖGiv zusammengehört. Ohne 
Comma citirt die Stelle V. p. 384 richtig. — P. 212, 6. noXvök- 
Titrjg. P. 2 xoXvdevxtrjg. P. 5. L. 1. 3 noXvdsxtog. Die vulg. bei 
Gyr. VI, p. 270, B. Ders. im folg. p. 213, 1. TCoXvdsyfiav ^ was . 
V. O. aus P. 2. 4. 5. L. 1. 3 (4.) st. vulg. noXvöayaicov aufgenom- 
men. Gale, der den Gyraldus kannte, aber ungewissenhaft be- 
nutzte, giebt szcAudf^/ucai» als eigene Erfindung. Von Demjeni- 
gen, was p. 213, 1. 2. nach noXifagxog folgt, giebt Gyr. 1. c. blos 
ücoXXdiv ägxav^ quod multis dominetur. — P. 214, 1. xsxrjxivai. 
So 0. im Text und in a. c. Schlimmer, textverstüqimelnder Druck« 
fehler! Ktxxivivai bei 6., wie auch Os. p. 386 citirt, ist übri- 
gens in Ksxrivkvai zu venmuidein. ■ Die 1. bei O. „P. 2. xBxijics- 
i/ai^^ hat wenigstens die iMtige Orthographie, weiiB nicht das 
richtige xsTmfkm& bd O. vmMitilM iit» S. Bottnwnn Ausf. 
Gr« Gr. $• 97, Aim: 6. p. 413. T. 1, 2. Aü»g. ^ F. 214^ 3—7. 
Diese SteUe lit abi nniclit itt beeelchnen, weil darin dnoden 
Alterthume ferne atehende Anachanung deaaelben alcb loind fleht 
und detk^EJiXtjvBg als alte Skte augeadnrieben wird, wia sOr ZeH 
dea C. aewohl hei Griechen ab Römern -noch im Schwange wer. 
J^^ßKlfivsg enp^nt iwar anch p. 19, all^ im Gegensats lu * 
den Pill ^ ^^ern; hier aber iat daa Wort im ciiriitlleli^kirciillebeii 
Sinne gebraucht, wie an aadem.interpolirten Stellen. Vgl. oben 
in p. 9, 21. — P. 214, IL fpaij^mnuif^ at. Tuig. q)a6ya^afif% 0. 
nna F. 4. Vgl. Schneider gidayavott. In die Irre* gebt biee . 
Gyr. VI. p. 205, B. Fbnmnftna tarnen, l>item coronari all phabg»- 
■y*, idc appeilatia, hoc eat enaieulia: idal forte pro pbaagMiüe 
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6M^Pots^ y9l]6kaQyavioTg (sie) leg^endoni sit, i3 est fa^ciis 
^Nim et tte M^nm me viiHMe, nt f«n«r, aliquando remetior. 
Dem. ebendsa. Iiat l«i filg.; wo nmeh G. conj. V. O. aus P. 4 'Ml 

ßavtais, die Mi^a. — P. 2id, 2. 3. tov 'EolwÖcdv 
ifp«0t(v wtpv ttvif>dvmtuic dpn^. So st. valg. 'jEptvi/öv 
«vrai öTtqtavmßa hivmf^ O. ii^Tlil. aea Coiij. m ThI. huh P. 4 
«i» filptwi^a ^V««*«^ «t^roj» ihtet^ (L. d.). 0.r'a Coiij dr«- 
^avcj^^^vtt* 4>iMbar anaQyr. ¥1. p. 265, B. aed et iiarciaciuD pro 
prie defuiictiV coinenlre exiatimabaCor, et eo Erinn^ra coroiiabatur 
Osaiiirs Verlie«8eriing richtig : offenbar berückaichtfef hier C. den 
Sophocl.Oed. Col. va. tt88.ö84, na^h der Aiifraaaung und Lesart 
(fttyaXav^^täv difxatov ^Bq>£vmfta)^ welche befan Scboh'asteii 
wiederkehrt, aber von Vo>*8 zum Hymn. auf Demeter p. 8, wo ein 
Mehrere« vom Narki^isos als Attribut det Erinoyen mit Recht ab* 
gewiesen wird. — P^ 2111, 3. 4. M^oöBÖfftvöavtts waQadiöu 
«^S vaguti^ xal to olov diavccifKäp tovg oMo^vijöTiovtots. Hier 
nochswei unbemerkte Fehler: erstellt iafc xagutttöH Bt naoa- 
^BöBi und sodann raitPi 2 xal t(p olov st. »al rd ofoy in leaeu. 
Als Grund nämlich, warnm die Alten den Narklaaoa in fdae* Be- 
ziehung auf die Todteii gebracht und ihn dcii Erbnyeti, ala unter- 
irdistJien Gottheiten, beigelegt, giebt C. folg. an: Indem aie auf 
die Gliederlähmung der Betäubung (durch den Narklaaoa) und auf 
den Umstand gemerkt, daaa die Todten gleichsam in erttarrtem 
Zustande sind. Vgl. den von O. p. 387 angeföhrten Plutarch Svm- 
poaiac. III. Quaest 1 §. 3. lieber t/ap»^ (Q. a. c.) vgl noch die 
Ausleger zu Piatos Meno p. 80, A. ^tuvoQxdv, von den Todien' 
gebraucht (O. p. 387 ), entspricht dem gewöhnlicheren Uuta 
C&at (worüber Gataker zu M. Antonin. 4, 3.); nagatshsiv waa 
aur Sache noch mehr dient, gebraucht Tom Tode Eustathius In* 
der Erklärung von Od. 2:^8. tavrjXByiog Waroio! 6 öh &dva^ ' 
TOS i«i fiaxQov nagateivet. — P. 210, tt. 7. In dieser von O: aua 
P. 4 reslituirten Stelle bleibt noch uv^ix&v In fiv&ixcjg zu bes- 
sern. P. 21(1, 1. oi TvyovT^g. Für diesen Ausdr.jrk (irrig P 
j. L. 1. (üg TvzovTsg) vpl. tiocli ßasil. M. T. 1. p.^Jü, C Sym- 
'1?*'*??**^*!'*"*''^'' y- ^ P ^- "»«^ P^'olegg. au Joh. Glykas 

S^^l^'^^nMl' ^"^'^ smtvxoU^, to amtvyov, 

Hardion M^m. de I Acad. d. Inscr. T f). P. 1. p. i;^7, deraber dai 
emtache oi tvxovteg bei Dionysius Ilalic. Epist. ad Pompoi uu- 
richtig bezweifelt. — P. 217, 5. hmTSTfirj^svog. P. 2. L. J 5 
ixiTtvfiTjxag (P; 5. eartriratxwg. L. 3 imreruefjiTjxcyg), P 4 ^jti- ' 
töfttxmg. „quod correctionem sapit^^ O. ßrsteres auch; Adverbia 
verbalia passira und media bei C. sind folg.: p. 53. 1. /if/twmai- • 
vos, wo P. 2. 4. L. T). ^ovaietv, aber eher trjv nacli uBuavant^ 
vc!>g emzoschfeben, wie Ree. im Basil. M. Piotiniz p. 19 vorffc- 
achlagen: p. 138. 191. Traoaxn^hcog: p. 191 ^zofiBiwg das. O a. 
c. Vgl. ^vvxBtafiBvog (lleusde Spec. Grit, in Plat. p. 105) u A 
iWjriUier Auimm. in ßasil. M. (. p. 50 f. 138. und aum Anecdotum' 

ff, SaM» f, PkU^Ut oä, Krit, üibl, ßd. Li II. JUß, i, 2 
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voo M. Bo^icus , Zdtachr. fof hittar. ThcoL 1S45, IV. p. 47 1 
P. 218, 2— ö. lo. dieMr.Schl«Mitelle Ist ak, O. ntfdi f»6vov 
und vietp Comma ta «eUen; dai^egeii ist m&d^ üöt^yoiAivaw dm 
von 0. eiofetchwirste Comnw lu alreiclieo (V. p. 578 eitirt rkhlig 
ohne Comma)« so 4sss itaayottivmv und M€t0MOi$hm»^ dieses 
mit den abliängigen InffniUven '#v8ty v. s« w., ai^ ent«preehen. 
Endlidi Tjlelleiclit nocli mit L. 5 sn lesen: ua9^ ^ aQ^ioMtarw 
6v(i(i6VQUtv<. So werden die SehwieriglLeiten , die liier O. umtdktf 
beseitig sein. 

' ^Wir gehen sum Exegetischen über, neclidem wir noch die 
Bemerltung hinsHgefogt, dasl der lleraosgeberv ohne der Deut- 
lichkeit Eintrag zu thnn, in Aufsahlung der YV. LL. sicir viel 
bttndiger, ungefSUir so, wie wir es im Obigen angedeutet, liitte 
ftssen kennen. 

Cap. 1 (M9qI ovgavov) p« 3, !• 6 ovgavog — jccpif^et xt/- 
xXg) Tijv y^v — . OvQuvoQ hier ~ d^Q coli. p. 88 und das. O« 
^. ^2, obschon im folg. p. 5,.l ovgavog im weitern Sinne ge- 
setit erscheint. So nsgt^x^LV vom alQrjg Euripid. bei C. p. 104, 
3, wo jedoch der di^g involvirt ist (Thilo Comm. in Synes. Hymn. 
II. P. 1- p. 13), und vom di^g selbst in t6 mgiixov bei €. p. 22. 
30. 202, und das. O. a c. 20(> und das. V. O. p. 379. Hermes 
Trismeg. ed. Paris, p. 39 (wo in einem Herakliteischen Satze dn:6 
st. vxo zu lesen) Basilius M. Piotiniz. p. 21. Demnach bei C. p* 
86, 5. st. ngoBtXT}q)ivai yulg. und 0. nach 6. Conj. n6gmkriq)svai 
zu lesen, mit Verg^leicbunjS^ des Torhergeheoden td rjfgosvta 
Tdgraga. — P. 5, 1. üeber xoöuog -= ovgavog citirt V. p. 
224f. Plato Timae. p. 10^7, A. (liSt. 28, A), Epinora. p. 1006 
(HSt. 977, B.) wo Tc3 von O. in tö zu verbessern war. Im Allge- 
meinen vergl. für diesen Sprachgebrauch bei Plato Simplicius in 
Aristot. de Coelo (1,9, 6.) fol. 65, vs. der Politic. 269, D. und 
Timae. 1 c. beibringt, und Josephus 6 'Paxeifövzi^g Cod. Monae. 
78, fol. 378, a. tgixc^S 6 ovgavog nagd akdteovt keystai • ksys- 
Tttc ydg (378, b.) xai ävaötgog 0q)alga 6 ovgavog^ xal to örs- 
gicD^a TO rar äotga siegidyov ksyatai dh xai 6 Ov^nag itoOfiog 
(irrig der Cod. ovgavog); überdies noch Stallbaum zu Plato Ti- 
mae. p. 27, A. Die von V. aus C. p. 51 ungenau aufgeführte 
Stelle lautet also: tov ydg oKov xoößov ovgavov kxdlovv ol na- 
XaioCf wozu V. p. 2()9. — P. 5, 2. Zu demjenigen, was V. p.222 
bis 224 ijber Ursprung und Bedeutung der Benennung x6ö(tog vom 
Himmel gesammelt , kommt hinzu : Plato Politic. p. 273 , B., wo 
xodfiog Eigenschaft des xoöfjiog selbst, und p. 273, D. Phileb. p. 
30, wo xoöitslv das Ordnen des xoOfiog^ wie xaraxoO/itsri/ Politic. 
p. 273, Ä. Vgl. Krabinger zu Synes. de Provid. p. 207. ^ta- 
xoöfLilv gebraucht, wie hier C, Plato vom Ordnen des Weltalls 
nach Vorgang von Anaxagoras (s. Phaedo p. 97, C. 98, B. Phileb. 
p. 28, E. und das. Stallbaum p. 185 ed. 2.) Timae. p. 37, D. 53, A. 
Phsedr. p. 246, E. und der Auetor de Mundo 5, 6. 6, 22. So auch 
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didicöößog und dicirxotffM^tfi^ Too der Ordnung des WmmA (Ot, 
p. 224). Vgl. Docli ausser C. p. 79, H. 193 , 9. Tatrriyv Öim- 
M66iMt6fiif^ äies€ WeUoidnung als Zustand, dagegen p. 96^ 5.; 
diaxo<5fii70(c das Anoidnen des JFeUalla^ den Aticlor de M— d# 
2, 1. 6, 26., Theodorus Melit p. 22ö am Theo Sm^^rn. ed. B«lllald»^ 
Eastalli. Aatioch. in Hexacm. ed. Allat. p.47, Theoph^lact. Simofc; 
ep. Aa, Hemsterhuys zu Pollux IX, 8, 139. p. 11:^4, Ideltr in; 
Arwiot. Meteorol. i\ Ivp. 646. — P« 6, % jo/f^t ^iQB09at* 
V. p. 228 vergleicht ^vftßog al^egtog u. dgÜ Pa$>Head«r' vci^ 
gleicht mau Orph. Hytnn. Ö (5), 5. ^ocgr/to^ia ^om. Jli^ayoPO^ 
und 8 (7), 6. ^oi(:i|}TCDp vom HXiog. So ist hier, wie .am dkm 
folg. erhellt, bei Qolifp (pfQtö^ai an die tönende üewegiuig der 
Gestirne gedacht, und es liegt zugleich darin eine Andeutung der 
Sphärentöue, worüber Aiiim. in B&h\\. I. p. 19, Aristid. QuintiL 
de Mus. III. p. l4r> f ed. iMcibom. Nicomach. Marraon. Mm, h p. 
6. ed. Melb , wo fulg. trei'llich hierher passt: tovg niiävi^Kg ^ 
ÖLoi zov ati^tgiov dva^vfiarog öit^vixcog xal dördtoag ^oi^ovfU^ 
vovg. QoiiovOi^at, hier und im Vorhergehenden z.= Qoiiq} <p£pi« 

' öQai* üeber goi^og im Allsera.ProIegg. zu Jo. Gljkas p. XVI. 

P. 6, 3. td äöz(ja — oLovil ctötazd 80tt. Diese Pseudoetymolo- 
gie giebt den Schlüssel zum richtigen Vcrständniss der v:ou O. gans 
irrig als lacunos bezeiclineteu Steile p. 14^, 1. 2, wo vom Astraeus 
nach dieser Deutung die Keile ist. Das Nähere audcrswo. Ueber 
dag von V. p. 229 berührte Bild der xogela döTigcov Animadvv. 
in Basil. M. I. p. 147. — P. 7, 1. xwv tov dsgoq ^EraßoXdjv xal 

. t^g öotrjgiag zo5v okav. Das Leztere als Folge des Krslercn 
anzusehen. Vgl. p. 30, /), ö. kutoc tag tov nBgtsxovtoq fjLfmßo- 
Xdg 6cox7]giovg tc5v knl y^g ytvouft'wr, an welcher von O. (s. anu. , 
crit.) kritisch restituirtcn Steile im folg. st. xat tojv dXXov ans 
uuserer Stelle xal tcdv öXcov (vgl. p. 8, 2. 0. p. 229 und p. 107, '2) 
oder aber xal rcSv ai'^gcöncov zu bessern bleibt, welches mit ttov 
ixi y^gyLyv. zu öojzr^g. gehört, während tcJv — covo^ftö^hvav 
MO qtviax^g zu verbinden. Zur Sache: Plato Sympos. p. iH8,A. 
und das. Ast zur Uebersetz. p. 309 f. — P. 7, 2. teo 1 7; r a 1 räv 
yivonivav, Hom^t^s von Gott (V. p. 229 f.) PJato Ueptihl. X 
p. 596, D, Plotin. p. 353, A. 548, A. 559, A. Basil. M. T. 1 . p. 7 7, 15 
% p. 14, B, D. Procopiiis ia Esaj. p. 508. Zachar. Mityl. |). 
489» Sffl^pß, 5H ^. .Q^mad. Pbot. BibHoth. p. 307. f)2(>. 
^icol M6Ch(^^. fi. ^Priwl. p. 34. YJOed. Voem. Heinsias zu Maxim. 
Ty- P« «^f • Wt^i:^$ oad i^fiiovgyög von Gott, \erbuu- 

dfOfiideir.A^W^^''^^^^^'^ P- W,C. Maximus Tyr. 8, 
l«,l|Mg^i9« N P 931. Aeoeaa Gas. p. 652,K Za- 

^f.^ityi. p. 47 1. Em. Palaeo|ogiis Grat. 2. p. 175 ed. Leuncl. 
n0tv^iis xa%vp tov »mwig Gott M Plato Tinaae. p. 28, C. 
Aiialid. T. U n, 1)7. Procl. in Parmeoid. 78. HleroaL. in A. C. 
p. 14. 200. «d. Ne«dli. Nlcol« Mathon. c. Pf ocl. p. 177. Van Goena^ 
att Voilbjr. 4^. A. N. p. 93, a. — Caf^.^ (neglt^ A6g) n.7,4c 

2* 



Digitized by Google 



20 Griechische LlttetraHlr. 

iqfiBlg dno ^fvx^g diotxovfit&a. C. p. 21, rf dioiytovöa av- 

tov (nSmlich tov xoöiiov) (pv0ig. Villois. De Theol. Pliys. Stoic. 
p. 444. 488 und das. Os., Ileindorf zu Plato Phaedr. p. 240, C. Aal 
Annott. in Plat. Pliaedr« p. 393. — P. 7 , 5. lieber avvixHv von 
Gott oder, wie hier, Ton der Weltseele (V. p 230 f. und 413 bis 
415) Tgl. noch den gelehrten Anonymus zu Origen. De Orat. (p. 

233, E.) p. 02, a. T. 1 ed. Ruae. Thilo Cbmment. de Caeio Empyr. 
P. 3. p. 11 ff. Grimm in TheoL Stnd und Krit. 1834. p. 893.^99. 
Basilius M. Ploliuiz. p. 18. — P. 8, 1—2 ßaöiXeveiv 6 Ztvg Ii- 
ysrai tcjv okcav. Ueber die rolksthümliche Vorstellung O. p. 232. 
Ueber die philosophische vergi« noch Plato Phileb. p 30, 1). das. 
Stallbanm, Cratyl. p. 39(), A. — ' P. 8, 5, ÖtvHv ttjv yjjv. (0. p. 

234. ) Valckenaer Diatr. in Eurip. Reliqq. p. 52, B. C. Den Vir- 
gilius Gl. 2, 325. hat Gyr. II. p. 121, B. passend verglichen. 

P. 8, 8. to xvQLataTov fiSQog xrjq xov xoOfiOV i^vx^S^ ^'t xuptcJ- 
tarov fiigog (V. O. p 234) t6 i^yBfiovixov p. 104, 1. 148, 4 
und das. V. p. 327. So auch von der menschlichen Vernunft to 
nvQiaTatov (iqniov) gebräuchlich, Prolegg. zu Jo. Glykas p. 
XXXI und p. 125 f. und Archiv f. Philol. Bd. Xf. Hft. 3. p. 3<3, 
auch TO xvQtciTSQOV bei Pletho in der Monodie auf Hypomone 
.(Mufltoxyd. Anecd. Fase. 5) p. 3. 6, wenn nicht beide Male ro xv< 
QidzccTOv zu lesen. — P. 8, 9. at rinhitQat xpvxai nvg. (G. bei 
O. p. 235) Gatak. zu M. Anton. 4, 'Ii. — P. 9, 4. 5. dkXr^yoQi' 
xtDQ elvtxi. Ueber diese Structnr Courier zur Luciadc p. 193. — 
P. 9, 15. 6 xatgog navx dcpavit^u. xaigog ^ ^ ;tPoVos, C. p; 20, 
3, 4. SophocI. Aj. 645 f. von G. bei O p. 295 unpassend zu p. 94 
verglichen. — P. 9, 16. 17. TlXatcov — z/ta tov av^navta xotf- 
(iov k^ovofiaötv tlvai. (O. p. 235.) Einzig die Stelle im Phileb. 
p. 30, D. iv xy xov zJiog <fv6si konnte mit Noth in diesem Sinne 
aufgefasat werden, da dort von der ff^ellseeie und der ihr inwoh- 
neaden Veronnft die Rede. 

Ckp. 20 (xBgl t^g 'J^tjväg) p. 104, 6. 7. Innerer Zasammen* 
han^ zwftelMii der mythitclic» Ftetion von der Ehe det Zeus mit 
der M^xig und aeioeiii Bvithetoii fuj^riiri^s, Seholia inr Diaaertit 

' Platoniea p. 140. — F. 106, 3—5. Mit Oa. p. 305 vobfode Gyr. 
XI, p. 473, A. 'Fi 105, 4. 9tiXvxfivog xml IM^tag* C. p. 177, 
% liflT* ixXihiag icol it^lvtfjxos* — P* 105^ 5. 6« dv0avxl'- 
ßlBM%ov 6tlXßovxa iui täv ofiiidtaw* ^v0avxißXentos 
(Jacolia in Phlloatr. lau. p. 577) voo dprtßÜmHV in derjenigen 
Bedeutung, voo weleber Caaaubon Anmun. üi Pelyb. p. 153 f. He- 
raldea Advaa. II. p. 89. J. Bafaloa Collatle Vet. leterpr. p. 501 f., 
Dpten mu Arriaii. DIaa. 3, 24. p. 783. T. 2. P. 2. MoBumm. PhiJoa. 

. Bplet«, Breml in Äeaehin. Oratt T. 2. p. 125, Orellf am boeiatea 
migl t^g iptiÖ, p. 385» Heloricii m Heiled. Here. acot va. 480. 
p. 220, LoMk la Sopheel. AJ. ?a. 140^ Blmalej zu Eurip. Baeeh. 
la. 1907, Baguetm Bio Cbryaoat Or. 8. p. 56 f firabloger na 
tStynealoa De Rcgeo f. 343 • H^Ier m loUael Epirt. p. 863. De- 
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brigens dvöavtlßXiJCtov ötiXßovta wie im flg. ; p. 107) 4. 5. ausg- 
daUov 6 ÖQdxav didopx« atfs Ilias X, 92. 95. >~ P. 107, 2. 
btq>avB6tdtov. Ueber kxtpavris vgl. Wyttenbach Index PluUrch. 
h. V. Ast Lex. Fiat. T 1. p. 671, Rudolph zu Ocell. Lucan. p. 10, 
der die Verwechselung mit IfKpavtjg berührt, die auch bei Plato 
Phaedr. p. 250, D«, wo ebenfalls der Superlativ, in einigeo Codd* 
(s. Ast Annott. in Phaedr. p. 447) stattgefunden hat: ißq>€evi6ta' 
Tov citirt ProcI. Theol. Plat. 1, 24. p. MO, der jedoch ebendas. die 
Stelle berücksichtigend lfiq)atig setzt. Ich füge noch hinzu: Ari- 
8tid. T. 3. p. 286, wo der Scholiast bei Frommel p. 300 zu £K(pa- 
v^g] ytoi ialÖtiXog: Plotin p. 39'), C. Aualog. aind folg. Wörter: ' 
iiCÖijXog Horn. II. s, 2., worüber Geist im Archiv f. Philo!. T. I. p. 
605: ^xXa^ngos LXX Sap. Salom. 17, 5. u. A. bei Wittenbach zu 
Plato Phaedo. p. IJO, C. in Addend. Animm. p. 296 ed. Lips. — 
P. 107, 2. ev tyj TCDV oXav olxovofiicc. Animm. in Basil. M. I. 
p. 155. — P. 107, 4, 5. ößtQÖaXeov — o dgccKOv diöogxe. 
in diesen von O. a. c. aas Horn. Ii. 95. nachgewiesenen Wor- 
ten steckt ein sogenannter tgoitog ezv^oXoyLXog^ sofern, wie die 
Grammatiker, z. B. Etymol. M. p. 2^6, 5 if., lehren, das Wort 
dgaxcav von dsgxo) stammt, welche Etymologie C. nicht ver* 
schmäht hat, um die dgaxovtig des Triptolemus zu deuten, wenn 
er in Bezug auf dieselben p. löl, 14 ff. sagt: ^oixe ydg ngcjtog 
Tig TOV naXatiov dgaxstv xal öwiivat. u. s. w., wo'O. a. c. die 
von ihm mit V. st. vulg. ÖLttögcc^dv (P. 1. 5. L. 1. 2. 5. Aid. ögcc- 
fiBlv) aus P. 2. 4. Ox. aufgenommene Lesart dgaxslv aus dieser 
Etymologie rechtfertigen musste. Mit dem folg. p. 107, 5. f^. 
qwXaxTixov ri ^xbl xal aygvnvov (0 p 306.) vgl. C. p. 204, 4, 
5. ngoOoxijg .o ögdxmv ötj^siov, wo 0. a. c. das von ihm st. vulg. 
KQOceisg aus P. 2. 4. L. 5. Ox. (L. 4.) restituirte ngoöox^jg aus 
unserer Stelle rechtfertigen konnte. Vgl. auch Gyrald. VII p. 
349, A. — P. 108, 1. dtgvtov tov al^igog ovzog. üeber 
ätgvtog (V. 0. a. c.) auffuhr lieh Valckenaer au Theoer. Adon. 
va. 7. p. 212, B— 21^, B , der jedoch bei M. AntaDln. 3. 4. ar^oH 
tov\ wu atofachen Sprachgebrattchai iiarichtig In azgvtov Ind.eni 
. will. Der ?on Vakken. clllrle Heaydi* dtgvtdvij^t wo HSteph. > 
atgviog st. atgcarog richtig heuerte, gehört heaondera hierher. 
Vgl. noch Yalea. und Heinichen an Bnaeb. Vit. Conatant. c. 46. p. 
' 60f. Ich fuge noch lünan S. NU. Narratt. ed. Posain. p. 37, wo 
srovot StQWOi Mar€$4ndefe88L — P. 108, 2. ij tolg Kaxoii 
k^ytPPm^ %6 XQHv xal rgknuv avtrj lövL Vgl. C. p. 30, 1—3.*^ 
'0 — nagayaymv . . . oitos it^T«: p> 193, 9, 10. tov dnoXX'övva 
t«vttjv zYiv dttatoönTiöLV f ovTO«^ alvai, wo tovtov^ waa V. 0. al 
vnig. f ototüToy ana F. 2. 4. L. 4. Oz. aufgenommen, ana den iwei 
eratem Stellen -lu belegen war. Sonal auch avtog in gleicher 
Stmctarbei C'p« 70, 3^5. avtov Svtos . . . dyayovtog^ fo 
deaaen Wdieiung (V. 0. a. e.) C. aelbat p. 187, 7, & p. 193, 9, 10 
w benntioa war. Vgl. noch Flato S|ymp. 197, C. Plutarch Opp. * 
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T 1. p. 8^1, B., wo Wyttenbach Ind. Graecit. Flut. v. tjvm Irrt, . 
Uake zu Cleomed. p. 415« *~ P. 108, 5. 6. neevovf^iniQbtv diop- 
Jdaöiv ^ naxtt ti^v ccQxalttv oXoöx^QBiav ^x^^ptos rovtov. Sowohl 
di6g9Gi6i,g^ rationelle Deutung Cei^eiitiich : Berichtl^'tin^ , Ael. 
Herodlan. am Moeris p. 4'2(y ed. Koch) als oloöxiQBia^ Grossartig- 
keit^ lexikographisch bemerkcnswerth. Zur Construction C. p. 
.Sl, 5. t). 6acpE6zsQag ^ xat km^i^yrjöLv ovo^aöiag^ Jahrbüch. f. 
Philol. Bd. 49. p. 395. V. p. 307 giebt Unpassendes. ~ F. 110, 
1. noXidg. (\. O. p. 307 f.)« Hemstcrhnys in seinen Vorlesungen 
über Antiquitt Gr. MS.; „Porro Dii iirbium praesides et tutelares 
noXisig (C. im fol«:^ 6 Zsvg 7tokiii)c), noXiovxot' et forma poetica 
noliööovxoL. Callimaclius II. in Dian vs. 1^. 34. Egregie Mi- 
nerva jioktds Äthenia summa religione culta eiitoXiovxog. ütrum- 
que apnd Aristophanem est in Avibus vs. 828, in Eqnit. 578, nbl 
vid. 8cho]. Ex Acugilao refert Schol. Horn, ad Otl. ^ vs. 533. 
Erechtheum roisisse Orithyiam navTjtpogov ^vöaöav dg ti^v dxQO- 
sloXlv ry noXtdÖi 'A^7]va. Illara atitem Adienienses perpetuo 
honore sunt venerati, tanquara dQxriykriv urbis, eiusque sui amo- 
rem sie memorat apud Plotarchum AIcibiades p.l92. r]pilv de tolg 
^A&rjifaioLg ^ ag oi xat^Qtg X^yovöi^ ogxrjySTig 'A^rivä xal na- 
tgcoog 'AnoXXav l6ti. quemadmodum et apud Sai'tas in Aegypto 
Minerva tj^S noXsag ^BÖg^dgxvV^S memoratur a Piatone in Ti- 
maco p. 48. Neque tarnen ab aliis quoque non culta fuit Minerva 
noXt,dg et noXiovxog , quod ostendit Et, Spanhcm. ad Callim. p. 
590." — P. 110, 4. 5. öxLQTijTLXOv ydg xa\ jtaXXofievov to vsov,^ 
G. „Plato in Craljlo [nämlich p. 407, A ] et Eplc.*^ Welche Stelle 
des Epictet gemeint sei, ist nicht klar« Vgl. noch Plato Leg. II. 
p. 653, B. TO viov anav . . . . ta ^uv aXko^iva xal ßyiLQt^vxa* 
— P. 110, 5. 6. XBgvvxa^ wovqv Iv talg dKQonoXBöi fidXi&ta, 
(0. p. .308). Heinsterhiiys in den roehrerwShnten Vorlemingeii, 
nachdem er geieigt, daat noXig^ von Athen gesetit, nach der or« 
«prünglichen Bedeutung oft xat k^oxi^v die Akropolis beteidMI: 
^Hinc et Ipaa Minerva «oAcir^, noUovxog Uno yertente üb. 31; 
c. 1. praeaet arcia vel arcem tepena.^^ — P. 112, 4. t&Xla hf 



130 f. 219, b, yXaipvgd tsxvt] Xsystai rj fisrd x^^Q^'^^S iUr|i- 
ngotrjtog yLvo^svrj, optto xal yXa(pvgd vorjfiata Ttal ^ptttta 
ykafpvgä xct x^^^^og xal laftnQotrjtog ysßovta,' Tennul. so 
Iamblich;in Nicom. Arithni. p. 105« Hematerhtiya Anecdota T. 1. 
p. 85, Bmeati Lexic. Technol. Rii. Gr. yAaqpvpdg and inwpQ6^ 
01X0$ f Boiaaonade in Marin. V. Prodi p. 94« Creuier Ann^rtt in 
Plotin. p* 205,5. P« 112, 4. 5. Imoxatig t^g ^aXitOtovifyiagi 
(O. p. 308). HenMterhnji Antfqnitt. Gr. MS.: ««Mnliemm opf* 
ficla et praecipae textura « quam repperiaae dldtinr , 'Oppian. Hei., 
ad eiua tatelam pertinent; ideo dicta 'Eoydvtj^ et ÖcUga *EQydinjg 
Öalfjiovog ars texendi Aciian. V. II. lib. 1 : c. 2. ubl vide Scheffel^ 
jßt de Animal. lib. 1 : c. 21. Badem a SamHa citH» falt 'Egyatig 
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anctefe Hetydito. VM. J«.0. Ghievjjna ad HcsMiTS. 'Hfi. Ti. 
430.'« — P. HS, 5^7. 0. p. 308 f. giebr hier nun Thcii Ua- 
pMieadlet. Einrig dat Dmniwillclie imd Verweiohliclieiide äm 
Flötenspieler , den Befriffien d^r ÄUen, kommt Mer in Be- 
tnchtonf • 8. AnlroadTV. in Btafl. M: I. p. 21 ff. und 179. Hier- 
her gehört tneh die slinige^ noeh wenig rerstendene Sldlle beii 
PlataSympei. p. 176, F:. Iti Betreff der Redensart bei C. ^uttf- 
XvvBtv t&g inßj^ig'vgh Jnl.. Catftlaons bei dem. Alex. Strom. III. 
p. 553. Pott lind Banr: Die cbrietM Gnoais p. 149 f. — P. 113, 
1.2* dni^iUOp M fiivH^ (u$ r^; nagdsvla zataXl^Xw öokeiv. 
Hier kommt der meiaphoriaehe Spraebgebraueb von nugtavog In 
Betraditnng, über welchen llematerlmys Antiquitt. Gr. MS.: 
^Cwicta qiiae illibata erant nnlloqiie nan ant contrectatione polliita, 
nomen illod (nämlich vlrgioitatia) habuerwU.. nag&ivos nrjyrj fons 
pnma, qnem nemo nt ae ablueret ingreaana conturbavit , Aeachyl. 
Pers. vs. 615, aag&Bvoi TQii^QBtgy quae mare nonduiu tetigerunt, 
Ariatopli« E<g4 Tt. 1299.| ipaumqiie mare QdXaööa xo^bvUi Orpfa. 
Argon, va. 86. navigiornm nidis et expers, nag^evog yfj ex quali 
Adamum esse procrcatiim prodit Joseph Antig. Ind. 1. 1: c 1. Vide 
la. Voss, ad Catull. p. 168 [und p. 21 ] Charta virgo apnd Marcel- 
lam Empiricnra frcqiiens est, et in inscriptionibns locus virgo^ 
nnllo liactenna illato cadavere fnncstus. ipsi quoque luvcnes nag^ 
d'ivoi, cnm qua propria significatiorie translatam eleganter coo- 
jnnxit Job. in Apoc. 14 : 4. quin imo Job. ipse d nag^ivog ^to- 
loyos apiid Suid. in v. In nbra similem Jiidaeornm usnm adno- 
taTit Constant. l'Empereur ad cod. Middolb. c. 3: p. 113. Hinc 
TtagdevivBiv ^ in casta virginilate vivere, ad animum transducitur. 
Phlloni J. nag^svBtfOVÖa ilfvxy'i qnac nnllis cnpiditatiim merelri- 
clis illecebris vincitur et contaminatur.'^ So weit der Meister. Vgl. 
noch den Schüler Valckedaer zn Enrip. Hippol. vs. 1005. In der 
von diesem angeführten Stelle Philo Jud- p. 09^, C. rag xa^agdg^ 
xai^ dg äv bIicol tig zgoniKdzBgov^ nag^evovg x^^Q^S ov- 
gavov ccvatBLvag. lies tgayixdtfgov st. tgontK. coli. Enrip. Ion 
vs. 270. — F. 115, 4. Tovg — xgcotovg Ix yijg yevofiivovg dv- 
J&gcinovg. 0. p. 310 erinnert hier an die erdgebornen Giganten. 
Die stoische Ansicht vom Entstehen der Menschen aus der Erde 
kommt aber auch hier in Betrachtung, wie p. 96, 7. 8. (woselbst 
V. O. p. 295 f.) und p. 185, 8. S. Lipsius Physiol. Stoic. 3, 4. 
Prolegg zu Jo. Glykas p. XV. — P. 115, 8. cjönsgBl vvttovxBg. 
Sonst bisweilen vvttBiv vom Anstossen zur Erregung der Aufmerk- 
samkeit (Wyttenbach zu Plut. Mor. p. 79, D.)j hier metaphorisch 
von einem geistigen Anregen, wofür mir gegenwärtig Belege fehlen. 

Cap. 35 (jCEpt tov^A8ov) p. 211, 8. 9. "/iÖYig als aBibi^g (V. 
O. p. 3^5 f ): Wyttenbach zu Plato Phaedo. p. 80, D. annot. p. 206 
ed. Lugd. Creuzer zu Plotin. Annott. p. 362,6. — P. 211, 10. 
Hier ist kein Grund lx£t(5€ mit 0. p. 386 absolut vom Jenseits zu 
faaaen, da es aicb offenbar auf td vjto y^v bezieht. Anderer Art 
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•ind Stelleii , wo IkbZ^ iMStfs wirklkli Je»« «bwilote B^Mkmiff 
hftben; t. Acta Soc. Or. T. 1. p. «^l. BoiMoaade so Aetchyt. 

Choeph. TS. 848. p. 26ö. T. 2, WMemaim sti Eurip. Aicedl. vs. 
873. — P. 21*2, 2 drjQ yug mitlffypdvog ^ q>&vii. Mit V« O. 
p. 385. verbinde man AnimadvT. in Basil. M. \. p. 18. 167. Vgl, 
iiocli Amtid. Quiiitil. de Mos. III. p 145 cd Meibom, und selbst 
p. 197, 10—12. In dieser sus P. 2. L 4. Ox. resUtuirten Stelle 
bleibt Dämlich noch vnd^ wag L. 1. 3, suslassen, so streicheBond 
zu lesen: öia t6 i,i]Qtt[v66&iü Xif^ölims tov aspa. Dieses, eis 
Grund von rag tav {ii6ai' (f;(ovdg xeA %ovg täv akXmv ötOfiatcDV 
i^ocpovg (XJtoöiöwtos % erklärt sich auf» unserer Stelle. — P. 211, 
2. :^. EvßovXog^ vom Hades (O. p. 386.); Gyraldtis VI. p. 268, A. 
Vgl. 6 fpgovifiog %'66g Plato Phaedo p. 80, I). und das. Wyttenb. 
annot. p. 200 f. ed. Lwgd. — P. 213, 2—4. Die Hadesthore (G. 
V. O. p. 386); heidnische Vorstellung bei Epipbsohis^Hieres. T. 
2. p. 1.5.5, II. rrjg QiOt^^OS ^ xlaödo^s lUvtQOV ^avdvov^ dia^' 
Qijiaörjg tot xXfi^ga xai tovg (loxlovg tovg ttÖautti TLvovg: Val- 
ckenacr zu Theocrit. Id. 2, TS. 34, Thilo sum Cod. Apocryph. 
T, I. p 717 f. Zm tiijÖkvtt nvth*ra: amr«t, enlfesscln (Bois- 
i5on«de Anccd. Gr. T. 2 p. 351. BilHns Locutt. Gr, p. 70*^) kommt 
in drn verschiedensten metapliorischen Verbindiinj?cn vor: Par- 
menidcs bei Simplicitis in Aristot. 0. 'A. fol. 17, r. Phitarch FVa^jm, 
de Anima, emeiidirt in Acta Soc. Gr. T. 1. p. 328, Macarius Opp. 
P. 1. p. 117, iNilus Epist. ed. Allat. p. 272; daher ävtrog meta- 
phor. Synes. Hymn. 2, 89, Gregor. INyss. T. 2. p. .504. I)., Nilus 
Opp. ed. Siiares p. 23^) u. A. im Commentar zu Gregor. INys«. de 
Anima ed. Krahiiinjer p. 260; in spcrie aber avHvni vom Entfes- 
seln vom Schlafe, Homer II. ß, 71, Plato Protag. p. 410, I). das. 
Stallb., Theocrit Id. 11, 20 f., besonders aber, wie hier, vom Ent- 
fesseln und Befreien aus der Unterwelt, Earip. Rhes. vs. 905, 
Plato Sympos. p. 179, C, missverstRiideii lon Steinbrüchel Mus. 
TurIc. T. I. p. 191, Enstath. Antiocli. de Engastriraytlio ed. Allat. 
p. 386. 410., wo SLQXvfjg zu restituiren. — P. 215, 4. 5. fvrsv- 
^tv vnovoTjTSQV xßi tovg* AkLßavxag ^fßv^svö^ai, Üeber 
vjtovoHv und vjTovoLa von allegorischer Erklärungsweise und von 
allegorischem Sinne vgl. C. p. 96, 4. (das. V. O. p. ::9') und V p. 
300) 133, 6. 190, 1. Menand. de Encom. ed. Heer. S 1. c. 6. p. 
44. cap. 8. p. 51. Philo Jud. T. 1. p. 557. 573. 622. 639. Julian. 
*0r. 2. p. 74, D. Alexander Lycopol. advs. Manich. in Gallandi Bibl. 
PP. T. 4. p. 78, D. Greg. Nyss. T. 1. p. 46^, I). 469, A. T. 2. p. 
394, C. Gregor. Naz. Or. 37, p. 002, A. und dazu Elias Cretensis 
Comm. MS. Cod. Basil. fol. l03, 6. Hermias Schol. in Plat. Phaedr. 
p. 189. Eustath. zu II. ^, p. 717, 59. x, p. 825, 41. A, p. 839, 5. 

p. 1238, 7. Ol fied^^'O^rjijov 6oq>ol rriv tlKttötixi^v dkkrjyoQiav 
vnovotag elöog l(pa6av tlvai^ did to tavtov tov itöKitv xal 
Tov vnovoslv , xotf dkrj^cog itnovoH 6 dkltjyogmv) o, p. 1358, 1. 
p. 1368, 16. zur Od. «, p. 1388, 13. «, p. 1527, 24. 1530, 6. fc 
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1550,61. (bäuflj^ bei EasUih. vxovotlv aXXrjyoQtxßg ^ ino' 
voia dXXijyoQLXi^ und vnovoBiv dXXijyoQEtv) Theodor. Metoch. 
Miscell. p. 121. Cramer Aiiecd. Paris. T. S. p. 408, 23. n. A. bei 
Potter zu Clem. Alex. T. 1. p. 25:). 359. 415^. Markland zu Plat. 
de Is. et Os. ed. Sqair. p. 49. Se^aar zu Clcm. Alex. Q. D. S. p. 
258. Wittenbach Ind. Graec. PJut. v. vtiovoim. Heyne Excurs. 
SU II, xy, p. 571 f. 576 f. Krncsti Lexic. Rh. Gr. p. 3ö7. Ruh- 
kopf im Index zu Eichhorn Hi^t. Antiq. v. vTtovoea). Heindorf 
zu Plato Gorgr. p. 454, C. Coraes £7j^Biaö, zu Heliodor. 9, 10. 
p. 293. Gölier in Acta Philol. Monac. T. 2. F. 2. p. 235 und zu 
Thucvd. 2, 41. p. 321. Creuzer Symbolik T. 1 p. 69 f. Anm. 115 
der 2". Ed. T. 1. p 79 d. 2., in Theol. Stud. und Kriliken 1832 
p 34 f. u. zu Plotin. Annott. p. 146, b. 79 der 2. Dobree Advers. 
T. 1. p. 174. Animadvtis. in 8. Basil. M. I. p. 70 f. Lateinisch 
ISitst sich vnovoia am besten mit den Worten Quintilian's 9, 2. 
ausdrücken: orationis Schema, in quo per quandam suspicionem 
quod non dicimus accipi Tolumus, und vnovoüv mit: pro rebus 
subditis verborum invertere naCuram , nach Arnob. Advers. Gent. 
5, 34. oder mit : quae contraria sunt tacitura cogitatione sua sub- 
jicere, nach Cicero pro Cluentio, wo cogitatione vestra st cogi- 
tationi vestrae zu lesen. — ■ F. 216, 7. 8. av ay ayf^lv ln\ td 
nagadeÖBtyßkva örotjjfta. dvayayslv in diesem Sinne C. p. 191, l 
und dvaycDyrj in passiver Bedeutung p. 39, 4. 5. iy* i}v ndvxa — 
Tijv dvayoyriv ka^ßavsi, wo V. bei O. a c. irrig dyayijvh»» 
Richtig Gjr. VI, p. *2(*<6, B. aiquidem ei omnia ut ad causam refe- 
runtur, — P. 218, 4. xara tgonov d. L iuHo mtodom So C. p. 
79, 11 , wo 0. a. c. xattt tgonov gegen V. eonj. witä iliA« 
tig, jedoch ohne Beislehung unterer Stelle, Terlheidi^ Vergl. 
iMch Plato Timte. p. 42, E. und eonat (Ast Lex. Piaton. T. 3. p. 
415)^ Cleniettt. Honil. 19, 12, wo Coteler. fabch conj. %ma nivxa 
T^öffov, Pre^L In Pht. Tlmee. p. 175 (vor der Mitte) imd 
p. 178 (oben). — ' ^ 

So viel über dat Kritleche und Exegetiaehe In denjeni|eD 
Partien, die wir mni OegenaUiide euier dnJitalleben Benrthei- 
Inng gemacht haben. . Mit Flelaa haben wir von denaelben a«a- 
greifend Allea ana den übrigen Thellen dea Bnchea herbdf eiogen^ 
waa immer In den Bereleb dea hier Behandelten Icommen mochte, 
um dadurch, daa Partielle Jind deaRaunea halber Beachrinkte un- 
aerer KnKüc megilehat allgemeiner nnd friichtbairer su'maehen. 
Die oben angedeuteten BiSaen nnd Liehen dieser Bearbeitung dea 
CornnUiB, ao wie -die groaaen VoriQge derselben , sind Jetst hin- 
linglich , wenn auch nur tlieilwieiae, dargelegt. Namentlich fillt 
6* ala naehlheilif.anC, daaa für Kritik und firklianng deaComutna 
der Scbriftateller aelbat nicht flelsaiger benutzt werden. 

Dennoch glaubt Ree. mit vollem Recht behaupten zu können« 
d^ Hr. Oaann mit dieser Ausgabe des Gornutos allen denjenigen, 
welehe alch mit Üatorlaeh-philMophiachen und arehaologl«ch-mj- 
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thologischen Alterthams-Stiidien abgeben, ein höchst schätihtres, 
ja unentbehrliches Subsidium geliefert hat. 

Druckfehler im griechischen Texte: p. 6, 2. lies: ubI st. dil 
und ovrcjs st. ovrag; p. 8, 1. ovöa st. ov6a; p. 12, 1. didxgiöiv 
st. didxQuöv; p. 36, 1. «goöayogivovöL st. nQoöayoQBvovOi; p. 
97, 1. trjg St. tT]s; p. 100, 6. l'öcjg st. ^<yog; p. 150, S. avrc5 st, 
iift;T^ (avTcp richtig In der annot. crit); p. 100, 3. ag st. ag; p. 
161, 14. tivog st. Ttvttg\ p. 208, 1. tav st. riot'. Eine schlimme 
Auslassung hat sich der Herausgeber oder der Corrector p. 65, 3. 
nach TeoXvufiog' zu Schulden kommen lassen. Man restituire aua 
Aid. Basti. Gal. und Gyrald. IX. p. 415, B. (dieser irrig mit Comma 
▼or »al) nolvt^fios iöti *al 6 l£ a^tov gaziröfiog' — • Paf. 51 
m Rande aeKr. 160 at. 166. Ihrodtfeiilcr ia den krlt. Anmerkk.: 
p. 100, a. Ilea Loheck« Phryn. p. 318 at. SlO; p. 165, a, ,.pro 
^toi vulgo St. „pro Ijtot vul^o ^rot"; p. 178, b. epte at. appri- 
me; p. 187, ö. tlfvxaig st. i^vxalg; p. 209, 6. Iltere at* lihraire; p. 
S74 Abraham Roger at. Regel; p. 924 Cenmethcca at^Ceromo« 
> theca; p. 385 Kqovmv at ü[ip<(nov; endlich in der Comment. de 
Fhys. Theo!. Stoic. p. 538 adt/fieviog et. a^a^^av^og. — Die von 
Oa. nicht anfgefondenen mrei Verae dea ManUIoa bei V. p. 552 
•teben IV, 886. 8:)?. — . 

Rem. Ali. Jahn. 



Deber die Studien der grieehieeken KümHer. Von JT. Fr. Her- 
fliamt. Abgedroekt aus d«n Gdttinger Studien. 1847. Göttingen 
hei Vandenhosck ond Ruprecht. 1847. ^% 7S 8. 

Bei dem anerkannt hohen Standpunkte der griechischen Pia- 
atlk, lag doch Jedem Alterlhomaforscher, vornehmlich dem der 
antiken Kunat, ao wie jedem ansehenden Künstler der Jetztwelt 
die Frage nahe: welche techniache and welche ästhetische Stu- 
dien haben die antiken Kilnstier gemacht, durch welche sie in den 
Stand gesetst wurden, Ihre Thätigkeit in so snsgeseichnet adM^ 
nem Grade so so ausgeieichnet schonen Prodtictioncn »ich ent«* 
falten und zur Erscheinung kommen zu lassen 1 Dem AUerthums- 
' forscher könnte die Beantwortung aolcher Frage pragnMtisch die 
- idealische Kunst der Griechen erklären und dem ang^enden 
Kunstler zeigen, welchen Weg die Alten eingcschlsgen , und wel- 
chen er mithin ebenfalls einzu6ch1a<;en habe, um^ii gleicher V^oU 
lendun^^ zu gelangen. Ks ist auffallend, dass bis daher noch Kei- 
ner, selbst nicht ein Winckelmann , an die Beantwortung dieser 
Frage gedacht hat. Nur ein Schorn hat im Jahre 1818 zu Hei-, 
delberg, unter gleichem Titel wie die oben angegebene Schrift, 
eine kleine Ahh^indlung erscheinen lassen; inde8«!cn derselbe hat 
sich nur in dem Allgemeinen gehalten und blos eine Allgemeine 
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» 

Btntheilnng der kün8tleri§clien Studien (Schöpfung eines Werkes 
im Geigte, Gestaltung desselbcli ebenfalls im Geiste oder geistige 
innere Formgebung, endlich Ausführung mittelst eines Stoifefi 
oder das zur sinnlichen Erscheinung bringet des im Geiste ge- 
pchaffenen und geformten Werkes) gegeben und den objectivcn 
Elementen der Kunst und ihrer geschichtlichen Erscheinung seine 
Aufmerksamkeit gewidmet. Otfr. Müller hat in seinem Hand- 
buche der Archäologie (§. 328) den Gegenstand nur sehr ober- 
flächlich behandelt. 

Dem Alterthumsforscher, dem Theoretiker der Kunst, so wie 
dem angehenden Künstler in der Jetztzeit kann es daher nur im 
höchsten Grade erwünscht sein, wenn ein Mann, wie IJr. H., der 
fdch durch seine Gelehrsamkeit ROWle durch seine philologischen 
Kenntnisse und durch seinen Scbarftiao'auiiseichnet, gerade die- 
sem Gegenatande aeioe Foraehiiiigen Bfi^ewvndel und ia die oben 
angegebene (|chrfll niedergelegt hat, und, konnte man schon von 
▼eni herein elwaa Gedlegenet erwarten, aodOilledie Anafiihrang, 
wie «le an§ eben Tarliegt , die Bnrartnnf nieht bloi befriedigen, 
iondern sogar Ua aar Ueberras «biing übertreffen. 

Hr. Dr. H. hat sich aeine Aufgabe sutot in beatimnite Be- 
grinsanf san Bewnsptaeia gebracht. Br l^t ea nicht an thnn, 
wHl ea nieht an thun haben mit dem Werden eines bestimm-? 
tan Individoelien K-iinstwerkes, d.h. er will nieht leh* 
ren^wie die Alten verfahren aiad bei dem Werke, um ea Ina Leben 
att> bringen, aondem mit dem Werden dea Kiinatlers 
nelhst, d. h. mit dem« was der antike Künstler alch vorher, gei- 
stige wie körperlish, sngeeignet, wss er im Allgemeinen gelernt, 
getrieben, sich ein- und sngeubt, welche Kenntnisse und Fertig- 
keiten erwarben hatC ehe er znr Anfertigung seiner Kunstwerke 
geschritten; welche For-Studien er gemacht, wie er sicl| gebildel 
und befähigt hat zum KÜMstlcr. ,«Soll der wirkliche Künstler^ 
sagt der Verf. S. 4 f. in der Beziehung mit scharfem , klarem Be- 
wusstsein der Saohe, ,,ein beslinuntea Werk acbaffen, so ronss 
freilich die Idee oder Erfindung Torausgehen, um sich dann der 
Mittel, welche sei:ie Wissenschaft und 7'echnik bearbeitet, so 
ihrer bestimmten Absicht zu bedienen; eben dosshalb aber mass 
derselbe« nm überhaupt als Künstler wirken, künstlerische Ideen 
fassen und ausführen au können, snvörderst Technik und 
Wissenschaft erwerben; und so gewiss die schöpferische 
Erfindung der höchste Grad künstlerischer V\ eihe und die Bedin- 
gung roller Meisterschaft ist, so bleiben doch jene beiden Ele- 
mente die nothwendigen Vor- und Zwischenstufen zu diesem Gi- 
pfel'''' u. 6. w. 

Hr. Dr H steigt vom Niedern zum Hohem hinauf; er be- 
ginnt mit der Technik, einmal weil diese die letzte conditio 
ist, sine qua ein geisti;res Kunstwerk gar nicht zur Erscheinung 
kommen kann, slso das erste in die Augen fallende Moment 
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eines KiniKtwerkes bietet, zweitens weil die Erfahrung: zeigte 
dass innerhalb der Küiistlerschaft selbst eine ungleich grössere 
Anzahl auf der Stufe de» Handwerks stehen bleibt, als zur künst- 
lerischen Wissenscliaft durchdringt, und selbst v^on den Jüngern 
dieser nur wenige die geniale Erfindungsgabe des eigeotlichen ' 
Meisters bewähren'^ (S. f)); dazu kommt drittens, ,,das8 auch die 
eigene Entwickelungsgeschichte der griechit^chen Kunst uns den 
gleichen Stufengang vorzeichnet.^^ Die ideale Kunat der Grie- 
chen ist hervorgegangen aus dem gewöhnlichen Handwerke, was 
sich insbesondere daraus ergiebt, dass sich in historischer Zeit 
der Künstler, seiner bürgerlichen Stellung im Staate nach, nicht 
unterschieden hat vom Handwerker. D§rum fehlen selbst der 
Sprache für beide die trennenden Wörter im modernen Sinne. 6e- 
fen Wachsmuth (Hellen. Althuraskunde U.Th. S. 6297.) wird, mit 
Kechl lur Bettltl^ing dieses Vcrhi&ltnlsset erinnert^ dass die 
grSttten Künstler eben so wie die ^ewöbnlidien ßdvttv6o$ flr 
Geld ^eariieitet, Eine solclie Stellung Im 5ffetitllehen Lebea 
•chlicstt aber nicht aus eine höhere Achtnof elmeineraiisgeseich- 
iieterK&nslIer Im Privatleben ▼oa Seiten eiaielner hodiate^ 
liender Personen , selbst grosser StaatsmSnner (Wals erinnert Im 
KoBstblatte 1847, Nr. 37 bei Gelegenheit der Anielfe des oben 
benericten Werkes an das Verhaltniss Polygnot's su Clmon), selbst 
ber&hroter Könige (man denke an Apelles und Alexander den Gros- 
sen) , wobei man. auch wohl insonderheit die Zelten in unterschel* 
den hat Denn mit Recht iussert Hr. H. 8. 6. ,,dass wir nns doch 
noch ni c h t ^ ^ dieses neptive Wort fehlt im TeiCte wohl nur ans 
Yerseliefl— ^dss isthetlsche BedSifniss der ciasslscheB Vöücer ^o 
hoch entwickelt vorstellen dörfen, dass selbst die grossten Khiist- 
leur dämm nicht ans dem Beretehe der fiapav0oi heraostreten.^ 
Der Ansdruck tixinj omfssste jode, sowohl die höchste ideale 
Kunst wie. das niedrigste Handwerk. Selbst im philosophiscliea 
Zdtslter hat man noch keine Trennung der Art gemacht, selbst 
der ideale Plate nicht diese Begriffe geschieden. Bs ltet*sich 
•olches sehr wohl aus mehreren Umständen erklären. Gemeinhin 
hrachtea die schönen Künste nichts BrkleckÜohes ein; daher miss- 
achtete sie der gemeine Materialismus, und Leute solches Ge- 
lichters wünschten weder ein Phidias noch ein Polyklet zn seih 
(Plutarch. vit. Perlcl. c. 2. Vgl. S. 45, Not. 8), weil deren Künste 
nichts einbrächten, unter die axQij6ta gehörten. Dagegen er- 
scheinen die Demiurgen mit ihren einen goldenen Boden habenden 
Handwerken als eine gemeinhin sehr geachtete Menschenklasse 
(Wachsmuth a. a O. S. 17.). £in Zeuxis freilich (vgl. Plin. 
XXXV, G. 36.)machte Iiienron eine Ausnahme. Hierzu kam, dass 
gleiche herkömmliche börgerliche Verhältnisse beide, die Künst- 
ler wie die Handwerker, iimfassten, in der Art z. B., dass, den 
sichersten Nachrichten zufolge, fneistens eine kastenartige Verer- ' 
bung des gleichen Geschäfts mit seinen Handgriffen und Fertig- 
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kdtüii Tom Vater tut 'tat Solw «iBitljiiMl* SoldiM f iterlldieii 
VerblltBiiee cstopnch dann «odi das Verbiltnitt 4ea wirUicfaea 
Heitlm an aatoeol SabUer, «^o daaa.ea adtnnter aabwer au cnl- 
aaheMaii ist , ob ^ NaaM an 4eni andern ala Vater oder mir ala 
. Lehraneiater in de» Geoitif gesetat i«t^' (S. 7). Bfaie Bemerfciing, 
die wir de« GraarantilEern der griechiaebeii Spraebe eaipfeblen! 

JDater a<debea Verfailtnissen Hegt, man wir nun dea Bildunga- 
gang ebiea gtieehiMbeB Klkngtiers Ton ^ly^aBg an Terfolgen woUeo, 
sof tfe aimiebat aotowerfende Frage: wie erUelt der junge 
Kflastler teine erate ieeknische Bildung? die Antwort sehr nahe, 

' ' Mlmlich : ziinfchst und uraprungUcb gewiss meistens im vlterlichen 
oder dpeh in 8onst einem verwandten Hause. Berühmtere Mel» 
ster mochten durch ihren Ruf auch die Jugend aus der nichsten 
Nafiibnaebafl veranlassen, ibre Werkstätten au besuchen und bei 
ilinen au lernen. Denn ^,wo sich such nicht gerade direl^te Ver- 
wandtscliaft nadiweisen lässt, aehlingt sich wenigstens um ganze 
Knnstlergruppeu das Band einer gemeinschaftlichen OertÜchkeit.^^ 
Der aufstrebende, takaitvolle Jüngh'ng liess sich aber selbst nicht 
dnrdi weite Entfernungen abhalten, au Künstlern von entschie-^ 
deuem Rufe sich zu begeben und für ein Lehrgeld den Unterricht 
«terselben angemessen, wie z. B. Apelles ans Kleinasien beim 
Pamphilus in Sicyon. Dass aber selbst von Seiten der grieebi« 
sehen Staaten für technischen Unterricht z. B. im Zeichnen ge- 
sorgt worden ist, in Sicyon zuerst auf Veranstaltung eben des« 
selben Pamphiluä., was dann im übrigen (vriecheniand nachgeahmt 
wurde, lelirt Piin. XXXV, 36, 9. Vergl. Wachsmntb s bellen. AI- 
terthamsic. Ii. B S. 030. 

Wss hier gelernt wurde, war natürlich zunichstdie Technik ; 
„in demselben Maasse jedoch , wie sich bei den grossen Meistern 
mit derselben ein wissenschaftliches Bewusstsein über ihre Mittel 
Tereinigte,'^ wie sich in Folge vieljähriger Praxis und aufmerksa- 
mer Reflexion und Abstraction die Theorie bei ihnen entwickelte 

^ und zu festen Regeln gestaltete, werden wir auch die Mittheilung 
solcher höhern, allgemeinem Vorschriften und Anweisungen in 
den Kreis dieses Unterrichtes ziehen dürfen. Unser Verf. führt 
als Beispiel an den Pamphilus, von dem wir bei Plinius (XXXV, 
10.36) lesen, dass er in der wissenschaftlichen Litteratur sehr 
bewandert gewesen, vornehmlich die Arithmetik und Geometrie ge- 
kannt, und in Rücksicht dieser Wissenschaften die Behauptung 
ausgesprochen habe, dass ohne dieselben nichts in der Kunst ge- 
leistet werden könne, and sodann den PasiteJcs, der das Modelli- 
ren für die Mutter aller Bildnerei erklärt und nichts ausgeführt 
hat, ohne es vorher modellirt zu haben. Werden sie nicht bei 
ihren Schülern auf ähnliche Kenntnisse uud auf gleiches Verfah- 
ren bedacht-gewesen sein? 

^ Wi ; Was im Einzelnen die Instrumente, die Weisen, die Fertig- 
Mluu bei der Techjiilc der Alten betrifft, so sind unsere Nach- 
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Tichten dtrlHMr tehr dorfti^ und mivolUionnieB. Bine d«tto er- 
^eulidiere Anftllraog babm wir fo nenetter Zelt dmh Bild- 
werke erlialten. Aas dem aber to viel her? or, dm die elleii 
KInilier hinter den niMff^i^ in kelkien weseDlüebeii St&dEen der 
Tecimik nirfkckgestinden htben^ dm tber siicli die luitfigen eben 
niolits Besonderes Ton Jenen in der Art lernen kteien^ eo dase 
selbst nShere Nachrichten über dreien Gegenstand katini mehr nhi 
teehnischcs und antiquarisches Interesse haben dftrften. 

Etwas Anderes ist et mit der Ansführutigf selbst, mit den 
Productionen , mit den hervorzubringenden Gestalten« Hier 
kommt die geistige Arbeit, das Höhere in Betracht^ und dieser 
Funkt bat nun allgemeines Interesse. Da iiragt es sich denn : liat 
der griechische Künstler in der Beziehung auch dieselben oder 
mehr Begünstigungen genossen als der heutige? Zar Beantwer* 
tUDg dieser Frage sucht sich Hr. H. den Weg dadurch anzubahnen, 
dass er zuvor die Mittel classificirt, durch welche der heutige 
Künstler in seinen Studien gefördert wird; er findet deren drei: 
die Betrachtung guter Muster, die Nachahmung derNatur selbst 
und das wissenschaftliche Eindringen in die Geheimnisse 
der letztern durch Anatomie, Perspective und sonstige Forschun- 
gen, wodurch der Geist zur Einsicht in den Organismus und in 
die Gesetze der Körperweit gelangt. Hier vermisst der Ref. die 
unserem Verf. sonst so eigene logische Schärfe und Vollständig- 
keit. Er hielt folgende Einthcilang für die allein richtige und 
naturgemässe: blosse getreue Nachahmung (Copirung) der Wirk- 
lichkeit. Betrachtung und Nachahmung voraufgegangener künst- 
licher menschlicher Productionen; ästhetisch -contemplative Be- 
trachtung der Wirklichkeit ; selbsteigene künstlerische Speculation ; 
wissenschaftliche Studien der Körperwelt; das philosophische 
Studium des Schönen oder das Studium der Aesthetik. Was den 
ersten Punkt anlangt i so haben gewiss mit Porträtiriing dessen, 
was in der Wirklichkeit existirte, auch die jungen Künstler im 
Alterthume ihre Laufbahn begonnen. Ref selbst hat dafür zwar im 
Momente gerade keinen schlagenden Beweis im Gedächtniss, aber 
Hr. H. berührt den Punkt S. ^0 und bringt Mchreres dafür zun» 
Beweise an. In Bezug auf Betrachtung und Nachahmung guter 
Muster in der Künstlerwelt, muss man allerdings die Zeiten wohl 
unterscheiden, und es war hier zuvörderst der schon vielbespro- 
chene Punkt wieder zu besprechen, ob die Griechen aus sich 
selbst, originell, ohne Vorbilder, die Kunst bei sich etablirt oder 
andern Völkern nachgeahmt haben, nameotUch dem, welches sich 
noch viel früher darin originell-productiv bewiesen liat» und wel« 
ehes mit Hellas Mhseitig in irgend einem Maasse in der Art ver- 
kehrt haben soll, mit dem ägyp tiaehen. Hr, -H* legt auf die 
^esa&llsigen iltem Naehrichten und neuem Belnuptongen gar 
kein Qewieht. ' Je krSftiger und naelidrlkklicher daa ürtbell einen 
aolniiM wmrtliellafreien, nlbchfenisB Gniehrlen, gegenibci 
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•0 Mieheni AcfypIoaHMa animr Zdl, io die Wagichile Mioii « 
miMi, iu»tofliehr balleii'wir €• für miMre Pflidil, leiiie desa> 
fallsigea Benerkungen Iiier wörtlich niitiuUiellen , um wenfgateoe 
^Vertlclit und Zurn^lieUiiDf in der Sache lu empfehlen. Et stgl 
(8. 14 f.): ««Dast der ^iechische Küiisller in Sholicher Art, wie 
der heutige« auf classischem Boden an Ort und Stelle die fiinr: 
drucke der groaaen Meisterwerke in sich aufnimmt, fremde Muster 
nttfgesucht und diesen seine Werke nachgebildet habe, lässt sich 
weder hietoriaeh neekweisen , noch mit der schöpferischen Origi-' 
nalilM ?ereinl|[en« deren sich der Grieche fuch dem wirklich- von 
aussen empfangenen gegenüber bewusst war; selbst die ausge- 
sprochene Sucht der igyptischen Priestersehaft, alle Grpndiagen 
griechischer Cuitur Ten sich ausgelien su lassen , hat neben zalil- 
reichen Beispielen von Gesetsgebern und Philosophen nur ein ein- 
.ilges Küustlerpaar auftreiben können, das aus igypti»;cher Quelle 
geschöpft und an derartiger Kunst die seinige gebildet habe, die 
Söhne des Rbökos, Theodoros und Telekles, die es nur in Ae- 
gypten erlernt haben könnten, was die Sage' von ihnen berichte, 
dass sie an zwei verschiedenen Orten die beiden getrennten Hälften 
eines Apollobildes , jeder für sicU, mit solcher Genauigkeit ver- 
fertigt hätten , dass dieselben später wie aus einem Gusse aufein« 
ander passten; und gesetzt auch, wir wollten diese höchst apo- 
kryphische Geschichte mit allem, was daraus gefolgert wird, gläu- 
big annehmen , so würde sie doch immer als eine ganz vereinzelte 
und ausnahmsweise Erscheinung ohne alle Coosequenz für sonstige 
Knnstübung in Griechenland dastehen. Wohl sprechen spätere 
Schriftsteller wie Pausaoias wiederholt von Werken alter Sculptur, 
welchen sie im Gegensatze einheimischer Kunstschulen einen ägyp- 
tischen Charakter beilegen ; dass dieser aber aus der Nachahmung 
ägyptischer Muster hervorgegangen sei, sprechen auch sie nir- 
gends aus, und wenn es schon in der Natur der Sache liegt, dass 
derselbe Kunststil , wie er in Aegypten io Folge der dortigen V er 
hältnisse ein stehender geworden ist, auch in der Entwickelung 
der griechischen Kunst ein Mal als Durchgangsstufe vorkam, so 
werden wir uns selbst durch manche überraschende Aehnlichkeit, 
die wir noch jetzt zwischen der steifen Haltung einzeUier grie- 
chischer Cultusbilder und ägyptischer Gottheiten wahrnehmen, 
zu keiner Voraussetzung auswärtigen Einflusses auf jene bestimmt 
finden. Dazu kommt, dass bei aller scheinbaren Aehnlichkeit jene 
ilteaten Werke Vorzüge besitzen , welche der ägyptischen abge- 
tan» ale stehen frei, sind ebensowohl von hinten als von vorne 
plaatiai^ ausgearbeitet ^ wShrend die ägyptischen sich stets an 
fiten FfleÜnr anlehnen , der auch in seiner äussersten Reduction 
die Idee einet wahren Rundwerkea ausschliesat. Auch we die 
ndnceltcndn Stellung minnllelier Bilder den ersten Blick au£i Tin* 
•cbendate an ägyptiankfiKwUitteethttert, wird nlliera Betradn 
tang die Zwiidienwini ▼flnnisaen, welcbe in dlefev den mmgih 
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«treckten Fun mit dem TOrUcktteheiidett rdfeCirtig verbindet. 
Und je dcttilicher die grfediitehe Sage ven Didale« diese Emen- 
cipitiett de« ^ieciiischen Kunstwerkea vctn der MaMtelraer des 
' rohen StoflTet in Zeiten liimuMdit, wo eine Verlilndaii^ swisciMii 
Orieclienliiidttnd Aegypten politiscii tinmdf licli wer, desto weniger 
wird sellitt elBdaiin, naclidem Aegypten me Seiirsnlie teiner bo- 
lintng tiifgelioben liat, der Binflnss seineii Bei«pielt auf die grie- 
cliliche Knnst lkl»er die concreto Nacliweioiieiilceit einselnor Flile 
hinanaantletineii sein.^ Die igyptisclien Kunatdenicmller aind 
docli wahrlicli niclit von der Art ^ daaa aie den griechischen Kdnat- 
ler 10 Modellen hatten dienen können. Im Gegentheil, »io bitten 
nur durch den Contraat, d. h. abschreclcend wirlien müssen. An 
• unmitteibarer Erweckung zu idealen Conceptionen ist mithin bei 
ihnen gar nicht zu denken. Sicherlich hat aich der Einfluas Ae= 
gjptens auf die ^riechisclie Kunst, und swur erst in historischer 
Zeit, nachdem jenes Land den Heileneu sich politisch geöffnet 
hatte, höchstens auf einige wenige techniache Fertiglioiten iie- 
achränlit, und Aegypten hat sich nur passiv, nie actiVitaehin 
Beziehung der Kunst, auf die Grieclien bewährt. 

G r lechische Kunstwerke konnten griechischen Künstlern 
natürlich nicht eher zu wahren Vorbildern dienen, als bis die Kunat 
in ihrer eigenen und originalen Entwickelung bis zu solchen Schö- 
pfungen emporgestiegen war, dass sie Ideal -Schönes, Wahrhaft* 
Mustergiltiges hervorbrachte. Phidias' ZeiUlter ist hier also der 
Hauptwendepunkt; ob aber sofort und zugleich auch der An- 
fangspunkt, das ist die Frage und wohl sehr zu bezweifeln. Wir 
lesen oder wissen wenigstens selbst aus späterer Zeit nichts von 
Copien früherer Werke. „Und wer weiss, ob nicht die griechi- 
sche Kunst eher untergegangen als zu den grossen Mustern ihrer . 
liöhezeit zurückgekehrt wäre, wenn nicht das durch einen richti- 
, gen Geschmack geleitete Bedürfiiiss der römischen Eroberer ihr 
einen neuen Anstoss in dieser Kichtnng mitgetheilt hätte Aber 
theoretische Studien der Art muchten junge Künstler sicher- 
lich. So wanderten sie z. B nach Thcspiä, seitdem dort Praxi- 
teles' Eros sich befaud, Strab. IX, p. 4l0. Vgl. Wachsmuth Hell. 
. Alterthumsk. II. U. S. f)29. 

Hier webt unser Verf. eine beziehliche Charakteristik der 
Römer ein: er lässt ihnen , den in diesem Punkte oft so geschmälr- 
ten und verlästerten, ihr Recht widerfahren, und das nicht 
mehr als billig. Er sagt (S. 17 f.): „dass die Römer keinen 
Kunsttrieb, keine künstlerische Productivität besassen, wird von 
ihnen selbst nicht geläugnet. Weit entfernt jedoch , sich nur auf 
politische Eroberungen und materielle Bereicherung zu beschrän- 
ken, erstreckte sich ihre seltene Receptivität bei den höher ge- 
bildeten ebenaowohl auf alles Schöne und Grosse, das ihnen im 
Reiche des Wissens und def Kunst entgegenkam, und derselbe 
richtige Tact , der ihre ataatankinnischen Beschlüsse wie ihre 
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kriegerischen Unternehmiinj^en bestimmte^ lehrte sie auch deji 
Werth der griecliiseheii Kiiiistwerke auf eine Art scliätzen , deren 
Uiickwirkuii^ auf die kiiiistlerisclie Tfiali^keit der Griechen um so 
weniger antibleibeii ivoiititc, je enger diese Wiirdigung sofort auch 
mit (lein Wuusclie des Besitzes vergeh wistert war. Ja nicht blos 
jiriechischc Werke schlechthin wollte der reiche und vornehme 
Körner besitzen: sein Kennersinn, den wir selbst bei Menschen, 
welche ihm d'vrch die empörendsten Mittel fröhnten, wie Ve ir- 
res, bewundern miissen, begnügte sich nicht mit Massen gleich- 
zeitigen Fabricats, sondern ging direct zu der Hinterlassenschaft 
der grossen Meister zuri'ick, in welcher die eigenen Landsleuto 
bis dahin oft Vielleicht mehr theure Krbstikke ihrer Vorfahren, 
als Werke von allgemein menschlicher Bedeutung verehrt hatten.^* 
Wir bitten die Historiker, welchen es obliegt, die Völker nach den 
verschiedenen Kreisen ihrer 'l'hätigkeit und ihres Charakters zu 
würdigen, diese Bemerkung künftig beiCJiarakterisirung der römi- 
schen INation gehörig zu beachten! 

Aber diese Vorliebe, dieses Gefallenfinden an den alten grie- 
chischcn Meisterwerken bei den Römern rief jetzt das Zeitaller 
der INachahmung wirklich herbei; denn wenn Jemand nicht die 
Macht oder nicht das Gliick besass, um sich die Originale aneig- 
nen zu können, dem blieb kein anderer Weg zu diesem Ziele 
übrig, als durch Copien und iSachbildungen. Damit war nämlich 
,,der Kunst ein ganz neuer Weg gewiesen, der sie zviar einerseits 
wieder rückwärts, aber doch andrerseits von den Irrwegen, auf 
Vielehen sie zu versanden oder zu versumpfen gedroht hatte, auf 
die grosse ficerstrasse zurückführte und es nunmehr ganz dcoi 
Genie des Einzelnen i'iherliess, ob er bloss zu den alten Mustern 
zurückkehren oder in deren Richtung weiter vordringen w(»llte. 
So werden wir aiso das eigentliche Zeitalter der INachahmung 
classischer Muster im Aiterthume selbst erst mit dem römischen 
Einilusse eintreten lassen.^' (S. 18 ). Es trat jene Periode ein, 
wo sich die Kunst wenigstens zum grossen Theile ..nachbildend 
an dic8chöpfungen der Höhezeit ansch1oss^% die derzeitigen Künst- 
ler also ihre Studien an den friüiern Musterscliöpfungen maeiitt^u, 
üi Folge dessen denp auch wohl selb>t manche „wackere und 
. wohlerfundene Originale^^ zum Vorschein kamen. 

Nun waren mittler WeiU» die Tempel und manche Städte, w ie 
Athen, Korinth, wahre Kunstkammern und Museen fiir Malerei 4ind 
Plastik, manche Plätze., wie z B. die Ebene von Olympia, von 
Nenaea, der Isthmus u. ^* w, wahre Museen vo<i Kunstwerken ge- 
worden. Hier fand der angehende Künstler vereinigt das Schönste 
und Edelste, was die men^cJiliche Hand und Phantasie erzeugt 
hatte; hier konnte er durch Vergleichung und Ueflexiou lernen, 
was ihm von iNöthen war. Bald trat neben den nii'indlicheu Schil- 
derungen der sogejipnnlen Periegeten, auch die literarische Thü- 
(j:;keit heran und lieferte Beschreibungen sowohl von eiM;EelJU^ 

S.Jahrl,. /. Phil. ii. Püd. od, hrif. Uibl. IUI. LIH. ////. I. 3 
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grossen Kutifitwerkciif als roii |(aiizeii'Simnilangcn, selbit mit Be- 
T&cfctiefitigniig dei Adtthelfsdicti tiD4 des Komtgeschklitliisheii. 
So entwickelte sich zugleich, wenn nicht eine TolltÜDdigeTheofle 
der Kniist; wenigstens Knnstitrttik, eins eine bestimmte Isthe- 
tische Urlheile, Kegeln, und der jnnge Künstler fknd jpmklische 
ond theoretische Beiebrnng' tU gleicher Zeit inrNtdiahmung Tor. 

Welche Studien machte nun abei^ die Knnst, noch ehe die 
Zeit der Möglichkeit der Nachahmung claesischer Werke eifttratt 
Wdher ,,8ch5pfle sie in ilirer Höheseit und' deren Vorstufen dl« 
Gestalten, in welchen sie selbst die Lehrmeisterin der römluchen 
und dnrcli diese weni^teils mittelbar auch onsrerlletttigen Knnet 
gewonteii istl^* Es Ist dies« der dritte der oben erwlhnteu eio^ 
seinen Punkte« und die Antwort ehifach die: >i(is der aufmerkst- 
men Anschauung und reflectlreiiden Betrachtung der Wirkliclikeit, 
welche die grlechiscticii Künstler unmittelbar umgab, in Folge 
deren sie das Idealisch- Schöne im Einzelnen nberall aufsuchten, 
und lieraiisia8en und l,hr ästhetisches I3rtliell bildeten, oder, wie 
unser Verf. minder gnty den Alten, i. B dem Maler Eupompu», 
hierill folgend, sagt, „aus der Natur selbst^^ — der Aiisdriick ist 
XU Vieldeutig ~ ^i<^h die ifand des ewigen Schöpfers alier 
Dinge ausgeprägt und den Stempel der Gebilde niedergelegt hat, 
in welcher der Geist sich nud «eine Gesetse wieder zu erkennen 
Yermag^^ (S. 21.). Um^ Immer die Anschauung des S ch öus ten 
In seiner Art gewinnen zu können, dazu bot die Wirklichkeit dem 
^iechlschen KQnstler mehr als ir«^endwo in Hellas selbeit die Hand, 
mochte er Gegenstande derNatur oder mochte er mensch- ' 
liehe Körper darstellen; das gesellige Leben der Menschen da- 
selbst in seiner Oeffcntiichkeit in jeglicher Beziehung, das den 
menschlichen Körper in allen fragen, Bewe^un^en, Veräridernngen 
anschauen liess und kennen lehrte^ der nahe Umgang der Helle- 
nen mit der Natur beim Mangel an iiber^rossen Städten und bei 
dem häußgru Verkehre in derselben an Festfeiern, bei Kampf- 
spielen u. s. w. gewährte dem aufmerksamen Beobachter, dessen 
durch die Verfolgung seiner künstlerischen Zwecke geschärftem 
Blicke die passendste Gelegenheit. Dazu kam der herrliche Schlag 
Ton Menschen, die proportionirten plastischen Gestalten, die erha- 
benen Gesichtszuge, die natürlich edle Haltung der Griechen. Der 
Kunstler brauchte sich nur umzusehen, um sofort das Ideaiisch- 
Schöne überall zu erkennen, wenn auch nicht gleich und sofort In 
vollster Vereinigung, aber doch stückweise, so dass er nur die 
kleine Mühe der Combinatioo und Composition von Nöthen hatte. 
Und dass die griechischen Künstler diese Gunst der Verhältnisse 
benutzt haben zu ihren classlschen Schöpfungen, davon haben wir 
aus dem Menschenleben das sicherste Zeugniss an jener bekann- 
ten Erzählung von Zeuxis und dem Krotoniaten , die neuerdings 
freilich, aber von einer unverständigen Hyperkritik ganz ohne allen 
Crmodi angezweifelt worden ist, und freuen wir uns, dass Hr H. 
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(8. 29. mit Note 138.). 

Indesneii dm nhch die Meister in der Kuiiüt Dicht mii der 
bloMen Anscliamtii^ des objectiv Schönen tiepnügti «ondeni in 
ihrem Geiste auch speculirt und mittelst ihrer Pliantaaie gani be- 
sondere und «elbst eigene Kunstschöpfnngen haben hervoriubrio- 
gen i^esncht^ davon haben wir das Iclare Beispiel an dem berühmten 
Parrhasiiis und seinem berühmten lindiüchen Herakles vgl. S 40.), 
auch wenn diese Bemerkung nicht in einem Gedichte der griechi- 
schen Anthologie ausdrücklich gemacht wäre Denn wenn erzählt 
wird, dass dem grossen Maler als ihm von der Stadt Lindos aiiTge- 
gebenwar, einen Herakles zu malen, der Halbgott selbnt imTratime 
erschienen sei und gleichsam selbst zur ModcUirung gestanden 
habe: so heisa das weiter nichts, als dass der Künstler »ich in 
der Zeit anhaltend und ernstlich mit dem ICntwurfe im Geiste be- 
schäftigt^ und die Phantasie ihm endlich ein vollständiges Bild des 
Heros hergestellt habe. i)ie Alten nämlich, wie wir ja das auch 
ans der Apostelgeschichte wissen, verstanden nicht zu unterschei- 
den zwischen den Gebilden der Plianlasie und den dessfallsigen 
snbjectiven Vorstellungen und Erscheiquiigeo, und den Bildern in 
der objectiven Wirklichkeit. ' 

Bei Darstellung solcher idealer Götterbilder konnte und 
inuaate dem Künstler besondern Vorschub leisten die Kenntnisa 
und Kenntnissnahme des V olksgiaubens und der Volksvorstellun- 
gen; die vom Hause aus gewiss schon höchst plastisch, es noch 
mehr durch die Schilderungen eines Homer geworden waren. Sei. 
bige braucliten nur zur sinnlichen Erscheinung gebraclit zu wer- 
den, und — es waren vollkommene Kunstwerke. Matüriich trug 
die frühe Beltanntachaft der Griechen mit Horner^ seine Leelure 
•chon In den Scbnlett iind der siete Verkehr mit ihm umI seinen 
O^ichten i« Fbtj|»'des 6ffe«lUchen Vortragens ders«l|ifN darah 
die Rhapsodonv duleli Privnllectftre n. s. w. Mmn ebenlimi 'dss 
Ihrige bei, tiii# est|MiHrfile mir einet genislen ^IMmmi Geistes 
'M de» nnbirendcii KilnsCier, nn seisrt durch dtp Dleliter^nh 
Mcli eMmUnstleTr einen enref enden «lektrisdHNi Funkt» m he- 
lEoannen« der in ihm die-crselmlt Idee herrorlnrntlitt, wit Pldtfno 
Itlirt (vgl. 38.), oderünphienorodtffstlhsl Apelles(1 Note 187 ) * 
Oltiehes gill hi dtiuspileni ZeÜ von dtr dtaamthichen Poesie, 
' aselir noth^^iberhsu'pi «oit den «AndUeliea mytUachen IMi- 
titntn bis Kellte, jenen besrlieben En^gnissen tintr friUielifnli- 
«IriNi Volbopiotste. In fittreff der letilm konlt der Iftnsller 
tielilge «rnhl itt^poMlMa FiUen kennen vWtlem er im Lende fc- 
btstn wtr , Är dessen . fie voiiner er stbelloUi; bi andern , wo dfe^ 
«er Fstl niehl üillfiindt musste er, glelrh Pfndnr, bnsendtra 8tu 
die» dt Ar.nioii^. Aber jedtnlnU« ftni er bi vielen Mytlmtt die 
- nehilnsten Anregungen, nn-und bei seinen Scbbffbngen, sn ,.dass 
fli, wtniptans von den meisten OoneepUontn der Mbtm Seit, 
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oder nicht vielmehr der Sage aii«:ehört, zu welcher jener nur tete^ 
teehniicllt und ^Iahende Fertigkeit milfeiibiingen brauchte, um 
M^lMfift'fWi selbst ein KirtNtliKebitde tu '!«§• cti ÜHrderii.^^ (S. 38.) 

>a ^ 8tt iMmdien utiwilikürliehen^'gaMiipeciellen, oft »einer 
Kumt eigentlich fehl liegeiideu Slsditn — ein Funkt, den unser 
Verf. übergangen bat — musste der griechische Künrtler veran- 
lasst werden durch bestimmte Aufgaben, die ihm von bestellenden 
Laien zu einem bestimmten Zwecke in ganz bestimmter Art ge- 
imaclit wurden, z. 13. zur Verherrlichung eines Siemes im AthleteU" 
kampfe, im Hesse- und Wa^eulenken u. s. w., zur Feier der Ver- 
mählung eines besonderen Paares, zur Todlenfeier eines Verstor- 
benen n. dergl. liier war nicht etwa blos Wirkliches darzustellen 
oder nachzualmieti, sondern es kam darauf an, den rechten Augen- 
blick nnd in diesem rechten Augenblicke die rechte« d h.der etwa- 
nigen Wirklichkeit entsprechende Gruppiruug und Stellung den 
4bzu eben beiiöthigten Dingen und Thieren und per8Önlichen We- 
sen zu geben. Hier mussten die speci eilst en Studien der 
maUiitgfaUigstcn Art nicht blos hinsichtlich des mensciilichen, son« 
dern auch der tliierischen Körper, der verschiedenen Charaktere 
im Physielogischea wie im Phycholo^ischen etc. gemacht, auch 
die SiUen und Gewohnheiten in der Zeit und in dem specicUen 
Falle beräeksichtigt werden. Und wie fein in der Beziehung die 
Beobachtung der allen Griechen gewesen sein muss , lehrte die 
Anschauung ihrer Meisterwerke zur Genüge. Bis ins Allerklein- 
kie ist Alles abgewogen, abgemessen, mit einander in Einklang ge- 
bracht. Hier könnte man freilich sagen: das Alles gehört mit zur 
genauen und aufmerksamen Anschauung und Betrachtung des 
Wirklichen. Allein es kam ja doch auch hier Vieles hinzu, was 
der Künstler erst am sich componiren musste, und zwar so, dasa 
es der Wirkilohkeit angepasst vrurde und die W irklichkeit reprl- 
MDtirte in ihrnr ideaiitat Als Beispiel gelte hier Apelles mit 
''Abb Sohuh und das lieaafallsige bekannte Sprichwort: ne suter 
'Ultra erepfdan , ingleichen jener Maler, der einen olynthlsdieD 
SHegsgefangewMl'UMlII ond ihii IMterl,«» an wissen, wje er<deii 
-ftfMPttirfelleo «PMaMbeiw m telclwwu heb« (vgl. S. 30.). < ^ 

< BfiHche ülefaer-Stttdit^ bei denciB iie BeobMlilaii|| der 
'MMitaf MigttJiihe lag, wdl aie im f«wlihiilleheii Leben gäng 
tei|;el»« wareiSimdyes'MelilgeeFeienaein. Andereaber «et der 
Ml^ wann ele aieh aof whülche tbatr«)te WiaatiitchalUif he Kgimr- 
ähae llesogen, «; B.«iif die Prafpertiena- ehd Pefapeelivenlclircf, 
«af Arfliiiintll^Mlmetrle, Physiologie, Physiognomik, FsydMb- 
^ «. deri^. . RienmfttieB freiliidi eboi&lle wieder «die Seiliii 
'dstMtthiedeii^ werden. Dia eiifenfUehe pliiloanfiliiicli-^eder.thte- 
veüiih- wimdoaefaallKdw Lehen hei deii Grieo|Mn^fangi eni mit 
dJeiMdiM fi»Mie«9 an. Wehl honaeii^wir eiiilehme% <diaa die 
iMduBViMiKtethiry iMMsentihsh mir Xafit im HolmpmdrtMi der 
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SCnMt, BchoB imner fm iwfiird«rlic|ieii fß\l% widfitii^n j^d^imlir 
erforderUohw F«U 4|o b«tref enden Studiemictviteii feowclili 
]i«lien, uad «war «uur »oweit^ es der fall selbst erhcit^e} •Ito 

tm beschränkten, ihf^issenen, isojirten Maasse, aber bei ihren 
Cenialkät dc^b imme«- ini^ Genauigkeit, SicUerbeit, Fetnlii^cl.ei. 
Vrtheils. Der ri€|iti|E9 j^nkiiscbiB Takt ]eh|i|p sie im Momeiite da^ 
Rechte begreifen und ergreifen. Anders wird es, luid leichter 
geboten der KViostlerwelt nach Alexander dem Grossen, w» Aritli<t 
' " metik, Geometrie, Analooiie^ Pi);y Biologie, Ch^rakterkunde 
ioffjiriUchen Wissenscl^irfiten sich ^c^taitcten, der Künstler diese 
Vorstudien erst machen «ji|d.iiaoa an die Priuijf feiner Kunst gehen 
kernte. Und da4ae|;t denn ipun die Literatur e^ dM^wisfenechalt« 
liehe, einsugteVea jajdje Kunstgescbiclite. 

Solches ward in oech höberecoMsasse der Fall, aU die Künst- 
ler selbst aeOiiftiii, die Erfahrungen, die Beobachtungen^ die sie 
b«i Asusiibung Uirer Künste getlian, zu sammeln, niederzuschrei- 
ben zu eignem so wie zu ISutz undFroaimeB angehender KünstleiV 
So machten nicht bloss dieselben für sich selb^^t^ sondern auch für 
Andre theoretische Studien. Solches geschah nun freilich erst 
oder hauptsächlich in der macedonischen Zeit, wo überhaupt die 
wissenschaftliche Richtung sich in jedem Fache zeigt. Sie spricht 
eichalich in Betreff der Kunst auf diese Weise aus, dergestalt ^^dass 
eine grosse Anzahl namhafter Meister aus dieser Periode auch 
theoretische Anleitungen xu üirer Kunst hinterlassen haben. Vo-. 
Iiimina scripsit de arte sua, ist ein stehender Ausdruck, womit Pli- 
nius die Notizen übev viele seiner Koryphäen begleitet., und auch 
anderweit hören wir von dieser Litteratur. — Apelles selbst hatte 
über seine Kunst geschrieben, eben so seiu Mitschüler Melanthios 
und Asktepiodor, dem Apelles selbst, hinsichtlich der Proportio- 
nen den Preis zuerkannte, schon früher Pamphilos und Euphre- 
nor, der, als Bildliauer und Maler gleich gross, Werke ftber Sym- 
metrie und Farben hinterliess^^ (S. 36 f.) u. s. w. „Und da es 
sich von selbst versteht, dass diese Werke insbesondere zum Ge- 
brauche für praktische Kiinstler verfasst waren, so gebührt auch 
ihrem Studium kein geringer Einfluss auf die Gcstaltungskunst der 
späteren Zeit und ein wesentlicher Platz unter den Uiidungsmit- 
•Icia der jüngeren Meister'''' (S. 37.). • 

Mit den Sophisten, einer in der Beziehung nicht hoch genug 
zu würdigenden Klasse, hub unter den Grieclien zuerst das Theo- 
retisiren, zuvörderst über die Redekunst, damit aber auch über 
das Schöne überhaupt oder das ästhetisch« Bewusstsein und des^ - 
sen Entwicketurig.an. Wir unteiscbeideo nämlich (mit Muller: 
Gesch. der Theorie der Kunst bei den Alten. II. E. Vorrede S.V.) 
die untergeordneten Hülfswisseuscbaften derKunst von der uamit- 
telbaren Wissenschsft der Knust, der Aesthetik. Der logische 
'Kriticismus des Soerttee mutete die BegrilTe des Schdneo-Biifktit-^* 
reo, weno sehoii der Wdie eelbet (vgl. Bd. Mnllef s Geieii* der 
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Tlleorie deiiKumt bd den Alteii 1. R. S.'S4. ff.), nich dlen j^htii* 
denen Notiien »ii nrtheilen, ketne betlimmten nnd eialtteii Vor* 
«tellun£[eii dtvon gehabt lu haben ichelttt. Ba war aber ehie mich- 
tige Anregung an weitern derartigen Fora^hnngen. IMringender 
bei Weitem und tqu grteerer Bedeutung afnd di« Ideailatliehen ; 
ünteranchnngen Plato*ä* Er iat ea Ja geweaen^ der /an Tld^wir 
Hl8«en, anerat alle die Kfinate, die wir dld achöneu nennen, unter' 
Einen Begriff luaamqienfaaate, daaSehline aelbatala Ideeeigriff^ 
an die Spitze der ganien Ontertiiicliiiiig stellte und somit eigent-* 
lieh eine Theorie der Kunst, die Wiaaenaeliaft der Ae8lhetik erst 
möglich machte. Dennoch hat keiner unter den Denkern des AU 
terthuroa aelbige zu Stande gebractft Ariatuteleti war auf dent 
Wege; aber sein Universali^mus Termoclite nicht das viole Gen- 
crete auf diesem Felde auf ein absolutes Eine zurucksun'ihren, und 
nach ihm ist auch kein Philosoph unter deiiGrieclien aiitgetreten, 
der die grosse Arbeit vollbracht hatte. Aller es iiüt doch i'iber 
daa Schöne vielfach phllosophirt , gelehrt, geschrieben worden, 
und wenn solches Geschrieben'e und Gedachte auch nicht ma^ das 
Schöne in der Wirklichkeit erreicht und vollkommen dargestellt 
und erörtert haben, so konnten nnd roussten doch junge K&nstler 
vielfach sich veranlasst fühlen, jene philosophischen Werke zu ntu- 
diren, oder jene Vorträge anzuhören, um darnach ihre Kunstvor- 
Stellungen zu modeln und zu berichtigen. Und wenn auch erst 
spätere Schriftsteller, wie Cicero, die platonischen Idealbegriffe 
auf einen Phidias und seine Schöpfungen anwenden^ — Cicero 
fulgle darin gewiss ebenfalls, wie ja in seinen meisten Urtheileii 
der Art, griechischen Vordenkern. Wenn die Redekunst in Hel- 
las und die Poesie ihre Theoretiker gefunden, so war es leicht 
die dessfallsigen Regeln auch auf eine andere Kunst als Schwester 
»iizuwenjLen oder hinüber zu leiten in umgekehrter Maaüse, als 
Cicero ooer Horaz es mit den Regeln der plastischen Kunst ge- 
than. Und dasg Kunstler wirklich auch ästhetische Studien ge- 
macht haben, geht sattsam aus der Nachricht hervor, dass Apeflcs 
Einen Punkt bei allen Malern vermisst hätte« nämlich die Au- 
muth. 

Das der Inhalt der kleinen interessanten Schrift, die Niemand 
ohne mannigfache Belehrung aus der Hand legen wird, noch dazu, 
da der Verf. jede seiner Behauptungen durch gelehrte AnfuhruiH 
gen — es sind deren gerade 200 — unterstützt hat. 

Brandenburg. Du Heffier* 
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üf« T^ilii dearamu Orotionei» Snperiornn interpretom eommenta« 
' rii« sai«q(ie adnotationibiis explauavlt Carofai« Halm, Vol. !• par« !• 
LipsSae MDCCCXLV. Somptiu fecit C. Röbtür. 

In der sechs Seiten einnehmenden Vorrede wird S. VIII. der 
Zweck der vorliegenden Bearbeitung Ciceroni^cher Reden mit fol- 
genden Worten angegeben : Haiid inutilem operam in Ciceronis 
orationibns expitcandis mihi stisceptnriis es^e videbar, si äd talea 
commentario8 componendos me accinxi^sem , in r|iiibu8, qnidquid 
a Tiris doctis ad orationes Tuilianas illiistrandas traditnm e^set, 
qnod quidem Tideretnr hodie cognitu dignum, ita coltigeretur et 
- digereretur, ut et snuin cuique redderetnr, et a superioribns inter^ 
pretibus omissa addercntur, aut falso explicata ernendarentnr. Die 
Grundlage der Erklärungen bilden die Corhmentare des P. Manu-' 
titis^ Ferratitis und Gäralouius ausserdem aber hat sich II. If, 
der nicht unbedeutenden Mühe unterzogen, dasjenige, Mas für die 
Erklärung der Reden Cicero's in kleineren Schriften geleistet 
worden ist, zu sammeln und am geeigneten Orte mitzutheilen. — • 
Die Reihe der Ciceronischen Reden eröffnet in der vorliegenden 
Ausgabe die Rede für P. Sa IIa. 

Das Interesse, mit welchem Ref. diese neue Bearbeitung der 
Reden Cicero's begleitet hat, glaubt derUnterzeichnetedurch einen 
dem Commentar des II. II schriltweise folgenden Berichtara be- 
sten an den Tag legen zu können. — Ref. wendet aicli zunächst 
zu der Rede ;;/oP. .S«//a. " ^ • ' 

§. 2 lesen wir bei Cicero die nachstehenden Worte: lloc 
eg^o sentio, si mei facti rationem vobis constantiamqoc hnjus offi- 
eil ac defensionia probarero, causam quoque meP. Sullae probatiF- 
rum. Hier nimmt II. H. an, dasa facti mel ntfoiieio mit factjunr 
ilieum gleichbedentend aei, und scheint noMcli in meinen, dasa 
Cicero aua Vorliebe fttr die GleichfBvnigkeit, de« Antdruti» die 
^rollere Wendung der blniwlicfi vorgezogen Iwlre. * Ref. I(ann die- 
f er Ändert nicht belpflidilen , aoildern glaubt TMiBebr, ihM die 
fraglichen Worte die Bedeeteng hebcDs meim F^rfakren in mh* 
fern e« ein jptamnässige^ hi, Vergl. -iber diese Bedeutung von 
rotio SehnHder voL Caea. B. G. IV. 1, d.*— le Betreff der Wieder-' 
liolung dec Vcrbom reprehmdatur tu den Werten §.3: Qnld . . 
est, quamebrem ehe te^.' HertemltfictttiD, ebirlsiiiiit virl atque 
ornatlasiihf ciTfs, noH repnshend^m ^ reprekendahar mmm^ 
Tergl. des ünteri, Bericht Im Jahrg. 1840 S. 142 nnd folg! dieser 
Blitter. $. 4 hber die Conatreetfea dec 'debilere mit quin^ de 
mee siett de« letsteren den Infinitiv emwrtti^ vergl. ensaer den 
ton Matihiä ^n Cfcere pro lege Mee. §. 49 ingefWirteii Stel- 
len (pro le^ Wen. §. 68^ pro Mll §. OS^ de leg. sgr. il $.69) aee 
Cicero pro Fkcco §. 40: dubüatls; i|ohi .^J eb hee Igeelissimo . 
Phiyge nobilissfannm eirem vlodicelleY ed Alt. VIIL II. B.*$. 
nen dabito, quin «d te ttilim Tealem. ürher den Qebreecfa de« 
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Lhhig ver^l Fabri in XXII. 55, 2. §. 13 fiat II. H. in den Wor- 
ten crimen m asim a e con'jwmiioni» . . defenditur , den Superlativ 
, mashnoe mit Recht beibehalten^ obgleich nur an zwei VerscfiwÖ- 
rtiilgeh <u denken ist. Am häufigfiten findet gkh so prtmiis ^e- 
hraiiclit, wo man prior erwartet. Vergl. Cicero de Inv. II. 11, 
wo von einem über primiis die Rede iüt, wahrend das ^anze Werk 
nur aus 2wei Blichern besteht. Verrin. 11, §. 183 : Recita mihi, 
<|iiaefiO, hunc primum liheitum, deinde illum allertim. Verrin. V. 
J;^. und §. Hier wird an der ersten Stelle von einer p/ ima 
actio gesprochene welche an der zweiten //ri'or genannt wird. Vergl. 
pro Cliienlio §. 108 und p. Sulla Sl. Dass auch die Griechen 
nQuirog f^e»ngt haben, wo die genauere Sprache nQOZigqg ver- 
langte, erhellt aus Plutarch. A^is. c. 18, 3. Vergl. Svhömann zu 
der letiSteren Stelle. — §. 1-^^ Multum haec vox fortassc debcret 
Tilere ejus hominis, qtii consul ingidias rei publicae consilio in\e- 
itigasset, veri7c7/e aperuisset, ma^nitudine animi viudicasset, cum 
ipse nihil audisse de P. Sulla, nihil suspicatnm esi^e diceret. liier 
nimmt Hr. Fl. an, dass der Ablativ reriVa^e nur durch die Zusammen- 
fitellung mit consilio und magnitudine animi gescliütxt werde, und 
«rklärt denselben folgendermaassen : ita aperuisset, ut in iis pate- 
facieiidis veritatem religiöse sequereiitur. Ref. glaubt hier einfa- 
cher t>e/f7a/e durch: h ahrheitesimi^ ff ahrlieitsliebe^ i'ibersetzen 
tu diirfen, in weichem Kalle sich dann dieser Ablativ passend an 
die beiden durch consilio und magniUuiine animi bezeichneten K'i- 
ffenschaften anreiht. Für die erwähnte Bedeutung vergl. Cicero 
pro Quintio 10: cum in tuam, C. Aquili, fidem, vci ilalein^ mi- 
•tericordiam P. Quinctius confugerit.. Zu 19 vergleiche in Be- 
ireff der Construction : patriae.. . veiuebil iii>nientera, des Unterz. 
ßammlungea im Jalirg. 1846, 8. 133 diaMrZSeilacilrift imd ausser- 
4fmm ant der vorliegenden Rede §. 38« an weleber Stelle nomeu 
flieh huj UM gesetst ( hujus [aomea] In menlcm venure potins9e) 
iMch dem Sf^woligebmncbt.QiMO^i fitkals Gleaaem so erkennen 
Ueher eiluatai auMipaf« «nd «.reoipere, vergl OBBabrü^- 
igtH tu Clcera pro Rote* Am« §.28 kano inll eripere de 

4Mliibtti anB Üioar4 ▼drglichea tMrdan in Vatiii.*$. 34: aeeiieaMirei 
eaao tttof ilo tahi tiUftram^uiO naulhua ereptot? Verr. f. act. 2 
% 149 1 mUü praeda da maolhiia eripilar. iS^ manibiia .crinere 
^ahtaaeht Cicero unter andern Verr^ 1. acl. 2^ ^ ad Fam. XU. 
13, 1 (Met dea Gbailttt), p<^ PI«»«« §• MU dem §« 27 £0- 
hrauchle»! eripere ^perkBfMia varfl. \m. 1. aeti 2 §. 71. Si: • 
Jtffiqaao^ lu.lioraiD« ^i ada«nl<« ^nUnia ia contra ipaomni volunta- 
toM vanditabaa^ ant faaa nieleratoin atatoia fuiatey ut Aoeo.oipnU 
perire raluarit. Hiar erUirt Hr. H. ka^e mit : templa daornm et ' 
itoata ^nhttea larlrataqne. Diaae Brklirnng ertchelnl hier ebenen 
wid % 76 so #1^, and glaiiht Ref. Tielmebr, daat kwe mit hto 
itkpfrkm glelobb^dantend Ipt* So eagt a. B. Cicero p. Caelio 
§. 14: koe imperhm delere, wllirend ea $• 39 heisst: Ex hoc ge- 
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neW( nios fitiMearbitror, CamiHos, Fabricios , Curioa« Mne^qne 
eot, qiii haec ex iniiiimis tanta feceritnt. Verfl. pro Marc. §. 32: 
Omne» te, qni haec (nicbt bloa hatte urbem, wie Man, erklSrC^ 
aondern: hoc imperinm) salva eaae Tolnmii», et hortamur et obse- 
crämus, ut vitae et salati tiiae cottsulat* §. «HS übersetzt Hr. H. die 
Worte: Itaqtie attende Jain, Torquate, quam ego defiigiaro aacto- 
rUatem consuUtus mei. fP^ie wenig ich meine consulariache 
Wirksamkeit verläugne. Einfacher erscheint hier die Uebcr- 
aetsiing: If'ie wenis ich das Zeugniss meines Consulats fliehe. 
fn demselben §. konnte in Betreif der präcisen Ausdrncksweise der 
Lateiner^ nach welcher siW6' tvmultu^ sine delectu^ sine arrnis die 
Stelle von Nebensätzen vertreten, ähnlicher Steilen gedacht wer- 
den. Vergl. Livius 11. 29, 4: In rixa, sine Lapide^ sine telo, plus 
clamoris atque irarum, quam injuriae fuerat. XXlf. 7, 5: Captivis 
sine pretio (ohne dass die Knirichtung eines Lösegeldes Statt 
fand) dimissis. XXV. 10 (Mitte): Hannibal Tarentinos sine armis 
convocare jubet. — §. 37 erklärt Hr. H. die Worte : cum arictorita- 
/e«principum conjurationis ad incitandos animos Allobrogum colli- 
peret Cassius, fotgendermaassen: cum principe» conjurationis au- 
ctoritatis causa cunctos nominaret. Richtiger konnte hier auf den . 
im Lateinischen ganz gewöhnlichen Gebrauch, nach welchem die 
Kigensrhüft für die Person^ deren Charakter jene bildet, gesetzt 
worden ist, hingewiesen werden. So findet man häufig genug. 
anctoritos statt vir auctoritate praeditus gebraucht. Vergl. Cicero 
pro Dejot. §. 30: Ista corrnptela servi si nonmodo impunita fucrit, 
ned etiam a tanta anctorilule a Caesare) approbata, nalli pa- 
rietes nostram salutem . . . custodient. pro Marc. §. 10: Parietes, 
C. Caesar, ut mihi videntur, hujus curiae tibi gratias agere gesti- 
nnt, quod brevi tempore futura sit illa auctoritas in his majorum 
soorum et suis sedibus. Philip. XU. 23 : Scimusne Pansa, qui- ~ 
bus in iocis nunc sit Lentonis Caesennii septemviralis auctoritasf 
In Betreif des 'P\{iT9\\saucioritates vergl. Cicero proScstio §. 109: 

' omnes honestates civitatis, mit H, Halm*» Anmeitnog. §. 3^.* 
Credo^ judices , celatum esse Cassium de'Slllla Otto. 8a dieser ' 
ät^U;wird eine Bemerkung Termisst tlier im thWiMie eredo^ 
V^lcüea bei€lcef0 In der Regel In Zwfacheiisatxe steht, aeHTeo 

' ftned\^eeu9Mp\mk ifmtt InfinHiö regiert. Vergl. jedoch Glcero 
'^Ip. Afclila §. 10: m^^ptlmdo....^ quod uteentcla aitlfidblM fafr- 
M aolebant, fd hole simnmi liBgeiüi prtedlto glorla nol$ti$»e. "pro 
" Koac. Am; {. 59: eredo^ quuiti'TldtBaet, qtii homfoeflln Itlace aub- ' 
aelllfa aederent, qtmesissej num ille aot flle defenanma esset. 
§.40:' OÜil IqldHirtiles! — vobla enini tribusm, qnife Testra sunt; 

-pecvero ^südl Mied tantem ingente dare, wf tot res mea 

^sponte ifi^x^tm. ' Ueber die rxitfiilf fd/6are YeH^faidong sireier 
iSedaDken, welche dar miuMar «naimiieDgehihreii, da :es eigent- 

' lieh helssen musste: ut, tot res mea sponte me' diipesifw Seann 
Vergl. ausser den von A. MätthHä «n de r vorl iegenden Stelle nn-' 
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geführten Beispielen Cicero de Orat. I. §.115: Neqnc liaec ita 
dico, ut ars aliqiiiil liinüre non possil. I. 218: Acsi jam placct om- 
iies artes oratori siibjnngere, tolcrabiliiis est, sie potiiis dicere, fit 
... Sit bniii orntoris mtilta aiiribus accepi^ise. III. §. 138: De 
(Periclis) dicendi copia sie accepimus, nty quum contra voliintatem 
Atliei)ien$iitim loqueretiir pro saliite patriae severiii!), tarnen id 
ipsiim, qdod iiie contra populäres tiomines diceret, populäre omni- 
bii§ et jucuiMliim videretur Eine rciclihalti^c Suiu/i)lun^ die^ier 
und ihnliclier Stellen gibt A. Slinner im Pru^i amm das Gymna' 
siftms SU Oppeln, Ii^4'). Dass auch den Griechen die^e verkürzte 
Ausdruckst eiüe nicht fremd ^^ewesen, lehrt unter andern die fol- 
gende Stelle au!< Xenophon Cjrop. III. 51: 7f tuxX övvaiz av, 
E(prj 6 KvQog^ ttg Xoyog Qrj&eie: . . . tag il^viag lav dKovOarrav 
... «QotQ sif ai (adducere ut Sit) tag xq ^ inaivov fjiiv avtKa 
iidrta . . xivövvov vnoÖvtOx^at,. — Mit den ,Worten: Vot me 
ab omiiibua ceteris cof^itationibus ad iinam sahitem rel pilbticae 
coiivertliiii&, wo lu ab o. e cof itatlonibua das Verbnm mwÜBlU 
hlitsuaadealeii K ver^]. Lhin« XXIV. 5,11 (Theodotua) averlll 
ab eansciia in inamitct indicianL V«r|l. Faöri s. d. St §. 54: 
liilmrpoaiti auntgladlalorea^ qiioa teatamento patrIa rideiDiia deberi. 
In BelrclT dea die WideHe^ung einfftlirendeii Pron. reL vcr^L 
Cicero de Orat. II. g. 36i, p. Mii. §.43. §. 56: profrctiia eat 
anie furorem Catilina'e el ant9 MMfncioHem hujua eoojuraiiouia. 
Oeber den Gebrauch der Pripoaitlon anie mit ihrem Nomen alf ' 
Slellfertrel^ einea Nebeitaatsea ver^l» daa lo §. 33 Bemerlcte. 
§. 59 l(dnn«a mil den Worten: taato amore anaa poaaenaionea omi- 
pUsi /oAe^aol folgende Stellen dea Cicero verliehen werden: de 
N* D. II. $• 30: (nalnra) rea omnea eoa^0sa ienet^ $. 47: Figiira 
ooHiea aiiaa fif tiraa eompUsa dmUntt. — g. 69t vergleiche in Be- 
llreff dea Wortea fmiuna uad/aftonfa, welcbca mit verachledener 
,Oedepiung wiederlioU ial^ auaac? den von Hrn. IL angefUhrtenStel- 
len noch folgende: pro Boae. Am.. $. 5. Ilia de taum ego huic 
emiMue patronua eiatitl, mil 0$enkrüggen*$ Anmerlcung. §• 66: 
Atque lo {p«a rogatione ne per vim quid agerelur , quia lindem 
noatrum Snllam aut Caecilium verebaiur f Zur KrklSrung dieser 
Stella nimmt Ilr. II. an, dasa eine Vermiachung der nachfolgenden 
swoi Gedaolten: Qnla tandem v^batnr, ne in ipaa rogatione per 
vim qnid af ercturl and : Verum ut cauaa hoc llmendi fuerit, quia 
landem vcrebatur, ne quid per Sullam aut Caecilium seditiose age- - 
retnr'? Rf. hält die auch vanllrn.il. angedeutete Erklärung jedeiH* 
Calla Tut die natürlichere, nach welcher diese Stelle mit der he^ 
f^anntrn aua Ciceroa Briefen ad Farn. Vlil 10: Noi<ti Marceilum, 
quam tardus sit, zu Tergleichen Und obgleich die^e Attrac- 
tion deti iSubjects des abliangigen Satzes als Objects - Accusativ in 
den Hauptsatz suiiächst da üblicb iat, wo das Vcrbum des Ilaupi- 
tiataes ein Ki kennen oi^et Aussagen bedeutet, ao findet sich diese 
Attfiction doch aueli« wiewohl acltener, \m Zwevltparlikeln- Aua- 
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• «erder von Hm H. angeführten Stelle ans «ler Rede p. Plane. §. f)2: 
qno te Hberent aliqna culpa, qfinm tu vereris^ ne a tc 8ii8cepta 
videalur. vergl. Casar B, G. I. ^^D, H: Rem frumentariam^ nl fsalia 
commode 8upportarl poaset^ timere dicebant. Vergl. Schneider 
z. d. St. Was nun ferner den Gebrauch des Passiv im ahhüngigen 
Satze, an dessen Stelle man das Aciiv er\%artet, betrifft, so hc> 
^niigt sirh Ref. vorläufig auf folgende Stellen deK Livius hinzu- 
weisen VI. 42, 4: Fama repens belli Gallici allata, perpulit elvi, 
tatem^ ul M. Furius dictator quintum äiceretur. Vergl. VI. 42, 
Per ingentia certamina dictalor senatusque victus^ ut rogatio- 
ne« tribuniciae accipereniur, VIII. 10, 10: Decii corjms ne ei» 
^ie invenheiitr^ nox quaerentes oppressil. — §. ö7 wird zu den 
Worten : Hic in epiatolam meam saepc recitaa, eine Bemerkung 
' fiber hic mit ironischer Farbe vermisst. Vergl. die Rrklärer zn 

* . Sal. Cat. c. 11. — §.70: Cujus aures umquam hoc respue^ 
rnnl conatum esse hominem a pueritia non solum intemperantia et 
scelere^ aed etiam consuetudinc et studio in omni fla^itio, stopro^ 
caede versatumi Hier nimmt Hr.H. an, dass Aoc alsObjecta-Arru- 
ntiv zn respuerrtnt gehöre, und «fcli an dieeea hoc dann der Av.- 
cnsativ mit dem Infinitiv : comtQm ette epexegretitch anachliessc. 
FDr diese Erklärung dürft« stmiehtt derjenige Gcbraoch des hoc 
sti aprechefi tchelnen, meli welclit« dickes wie die Profiomitia 
iliud nnd fd ganz f ewftMIrh efaiMi ^iUenmllv mit dem Infiailk 
inr Fcdge liibeii. Ver|;l. Mrüg€r$ Gram» detHbtefn. Spraehik 
5<16» Dl iber Cieere dm Veriraitf omhuI Hfe a^aohtt gebrtiictil 
in haben, und hier die Rr^nsui^ eonjwwß üni de» wangehen- 
d^n conjuravit mMieh in «ein tcbeinti an dnrfle Aae tichliger sn 
.rnnatnm eaae ala ObJect m belieben aein. Die Verblndunf dea 
Yerbum reapuere aber mit einem .^cenaatlrnift demrInfinitiT dftrfte 
eben'ao nnanaHlssig sein, ala die gleiche Conatroction dea Verbnm 
dirumpi bei Cicero äd Altic. IV. 16« 10: Unum ornma imtae ili- 
. rumpuntur Ii, qni me aliqnid pnme dolitemnt — Scnlleaalich 
konnte noch der Bedentnng dea Wortei aeelut in der Torllegfn- 
den Stelle, wo ea nichl mit: Vtrbrarhmi^ aondern mit 99^brficke- 
riBrktf^Skm M Qberaetien lat, gedacht werden. Vergl. fftr dicae 
Bedentnnf Cicero Verrfai. III. $. Manifeato tenctur iwltia, 
cnpfditaa homlnl», tce/ti«, fmprobftaa, andacla. V. %• lOfi; Plroce- 
dit . . repente präetorlo, inHammatua^ealare, forore, erodelilate. 

- $.72: iScqnod fanjua Ütctom änt rontm^aaiifii non dicam andaciniv, 
sed quod culqoam pmllondnua condider^tnm flderetur? In Betreff • 
' des Partie. : commüittni neben factum mit 8obatantlT-Bedcnlai|g 
. vergl. Cicero Verrin. Y. §. 139: Satisfactm |n'OffiMao ttoatro ac 
reeeptffm de Orot. II. §. (i4: Cohortationca, eonaolationea, prae^ 
cepfn^ admonita. Ueber die freiere Anwendung des sächlichen 
Geschlechts der Part. perf. pass. bei Livius vergleiche i'V/Ärt W\. 
.')4, ft. — §. 77 ist das Citat Caes. B. G. U. 2 in Caea. B. C. II. 2 
m mindern* %• 85 : Non dico id, fiiod gciTe eat : diso lUud, quod 
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in hif cmisis conjurationis non auclvritali aststtmam^ sed puderi 
meo. iii Betreff der letzteren Worte bemerkt lir. U. Folgendes : 
Videttir Cicero dicere: non dicam id, quod aiictoritati, sed (}iiod 
)>udori meo s. modestUe concessum iri spero. Kinfacber konnte 
Hr. H. hier die obigen Worte folgen dermaasscn erklären: Non dico 
id, qitod naihi per anctoritatem niean», sed quod per piidorem ag- 
«nmere licet. Aehniich beigst es bei Cicero pro Ko«cio Am. §. 8: 
Ego 81 quid liberius dixero, vel occultum esse propterea quod non* 
dnm ad rempublicam accessi, ¥ei ignosci adoLettcenliue m&ae pote- 
rit, d. h.igiu>S€i mihi per adolescentiam meam oder: quod adole- 
«cens snm, pc^erit« ad Farn. II. 6, 4: lloc a te peto, uit sabvenias 
huic metre solliciltniiui^ d. h. ut subvenias nillii, quod soliicitus 
•nm. § ^2: Vos repentini in no» judices consedistis, ab accusa- 
toribus delecti ad spettt ac^bkatii*^ a fortiina nobis ad praesidin/n 
innocentiae constituti. In Betreff der Wendung ad apem accrbi- 
tatis^ wdclie in dem Streben nach gleichroä^isigem Ausdruck ihre 
^ErkHirung findet^ vergl. Cicero p. Kose. Am. ^J. ^5: Natura nou 
tarn propensus ad minericordiam^ quam insplicatu^ ad stveriloiem 
Tidebstiir. pro Mil. g. 10: Ad t^uam (legem) uou do€ti,t»ed facti, 
AM Inttttiiti, sed imhirli snmus. - 

^ ' Was flcMiesalididen lateinischen Ausdruck des Hrn. H. betrifft, 
Mi lliltfffch* dieser im Gaiiie« Uk den Grenzen der mutjtergiUigen 
ffrti». Mm meiMcUe AMtodime erlauU «ich Uef. auf das §. 73 
Seil» 144 i^braiidite oßeiwUm etatt officinm den geehrten Hru. 
lleriRsgeber^TOvIlegeadenRede aufolerksaai zu laaclien. Ueber 
4le 8br%envio lim. H. iwrausgegebenefi Seien Cicciro^i.lieabsicb- 
4l|t iler DnCemlelhiiele BiebileDt Bcriolil M entetteo. 



als MataKal su lateinisch«» SlUftbungen fCr« dia o^m Klassen der 
' <63fnnasien, wn Dr. F. 17« KSmjf. Nen-fUippln , Othmiglia u. flUen- 
O' aehneider. 1818,' ' r * . , 

Bte Trage , Wiehe ftlelliing deoilitelelteliea Slile e«f 
Gymnaeienittsnertheilea sei, Irt in 4eH feilten Jahren an viel* 
fach beaprochen nnd ao wenig in afner erwinaehten fi2rledigfin$ 
gfl^nieht, dnsa jede neiie Bradieinan^ laf dSeaem OeUete, wie die 
lins vorliegende flammlini)^ Ton Aefgabea, ifna laat wider unaera 
WHteii ndlhigt, bla auf jene' atreragan Pnukle nvitakzugehen. 
Denn auch wo man über 'die - Bedeutung der olaaaltcben Studien 
fiir Jngendbüdun^ und JufenderslelinDg ^veratanden ist, gehen 
docb dtte Anaicbten Ikber den aehriftttoben Qebrauah der latebil* 
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sehen Sprache nach den entgegengesetzten Seiteo aiisefnaiidflr. 
Bei Weitem die Meisten fordern, dass derselbe gans von den ge- 
lehrten Schulen Terwiesen, oder doch, da^s er auf engere Grenzen 
beschränkt werde. Die Zahl derer wird immer kleiner, welche 

' ihn in> seiner alten Geltung aufrecht erhalten \ii«iten wollen, wel- 
che mit aller Energie die Leistungen früherer Zeiten fordern. Kf. 
rou88 offen geslelien, dass er zu denen gehört, welche in diesen 
atilistigchen Uebungen eines der wirbligsten Bildungsmittel auch 
für unsere Zeit erblicken, die Tüchtigkeit einer Anstalt und eines 
zu den höheren wissenschaftlichen Studien übergehenden Jüng- 
lings am liebsten nach sei oen Leitungen auf dieseiQ Gebiete mes- 
sen, und in der Art und Weise, wie Schulmänner und BehördeA 
sich den Forderungen des Zeitgeistes fügen, den Verfall und die 
Auflösung unserer alten Bildung ahnen. Von dieser Ansicht ge- 
leitet heisst er im Voraus jeden Versuch willkommen, iiir jene 
stilistischen Uebungen ucueGesichtspunktezu eröffnen, neue Wege 
zu bahnen und neues Material darzureichen, zumal wenn dies in 
einer so sichern und durchdachten Weise geschieht, wi^ die vor- 
liegende Sammlung uns in allen ihren Theilen erkennen lässt. Se- 
hen wir, welchen VVeg der Vf. zu seinem Ziele eingeschlagen hat. 

Es sind im Allgemeinen zwei verschiedene Wege, auf denen 
^fiich bis in die neueste Zeit hinein die Lehr- und Uebungtibücher 
liewegcu, welche für den lateini«chen Stil bestimmt sind. Die 
einen von ihnen legen die deutsche Vorstellungs- und Ausdriicks- 
' ^eise aum Oruade, und suchen über die grosse Kluft, weiche das 
Idiom unserer Spranii« von dem der laieinischeu .trennt, zu dieser 
letzteren hiattbemufiiihfen» Dlie andern gti^en.'um der fremden 
iSj^rachüitdllMr «nws, und nuohc» omIiv b mm i tioi und unmlUelbar 
^ Sarin dM GaflÜil fiir dte Bigentiiandichtdl 'demllKsn eiiizu- 
fiimw «addintOeflUil m^ibv sn inuner llareren Vnrvtelliu^ep 
■n MIdnn, bk nndlich Uber idat Verhaltniti beider äipnchen tit 
ei^adnr «In fiollfln'BOTHHttnin'nnfgebt. Fnr diese letstere'Wnite 
itl dinlllttttnii^mlin nur dnnVebiiieltvnnnittelal dnwen derjatd- - 
wkA wm ta«nd«Gndnnke.dcr Senlnindclichnl intlie gerückt «ind; 
Ür Jnnn nutnw Ist -ile nln MbiBCnusgeprSgler Qrgßtilanm^ üi^ 
in aeinnr vnUnlen Eigentlitaliddieit nnf^efistt wnraen manu^ dn- 
■dl din BiyentiiiTmiinbitcil der iaiebiiaelMMi Spranbn ttonao binctr 
«ricnmit mrden ktee. Dnrl Hui nnn dieie Differenn ebulwoi* 
Inn nrtevftnksMiligt, und bnbili;.«e den leüten Stnfen ^pcncbm- 
gidchender BntndiiQDg^rnr; bier wird die Diffmns und dnt ffd- 
«oatlacSn dt|rftber «n die Spilan .gtflelit. Un4 diese MetlMta bet 
Iwter den Scbnlminnern nnaereji: Zeil so tfiebilge Vertreter fsftin* 
4en, tm den-SsbnMeheni' vea Sinte*is nn jUt nn denen des Jbn-- 
gscen fintlefend, Sqyifeit und Nif elsbecb^besabn dsss nun sieb 
nicbt der MHie ubediebai4Mi^ «Ibb etsu nb weichende ^Ansicbt 

' irit ChAndenam belegen. 

Jcknnifnnr.Scitnbnlte di<p bcviliolwtf BMbodeXdr.wiBiieclf« 
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missi^, zunächst weil sie die Uebtin^en il68 ItMininclieii Stils da 
beginnt, wo dieeselben allenfalls aufhöreii 8ol1ten. Den» offenbtr 
ist eine Arbeit, welche fordert, dass die eigenthikmlichen Formen 
des deutsch Gedachten als dem deutschen Idiom eigenthiimlicli 
erkannt, als solche aber aufgelöst und aufgehoben, und hi der 
Seele des Schülers in den Geist einer fremden Sprache ubertra- 
|[cn, gleichsam nach ihrer Auflösung neu gehören werden, eine 
«olche, welche bereits das lebendige Gefühl für die Eigenthüm- 
lichkeit des lateinischen Ausdrucks voraussetzt, während jene Me- 
thode dies Gefühl erst hervorzurufen und zu bilden beabsichtigt. 
Zweitens beginnt sie mit einer l'hätigkeit, der des Heflectirens« 
welche der Natur des jugendlichen Alters widerstrebt, und wenig- 
stens nicht der Ausgangspunkt für die-Arbeit desselben sein kann. 
Drittens endlich gewährt sie, da sie endlich zu einer unendlieheii 
TIelhelt von Wendungen führt, dem Schüler nicht das Gerühl der 
Sicherheit, dessen er bedarf, selbst um jene Methode mit Erfolg 
zu handhaben. Der Gegenstand ist zu wichtig, als dass ich nicht 
wagen sollte, meine Ansicht noch mit einigen Worten weiter zu 
erörtern; ich brauche nicht erst zu versichern^ dass sie aus einer 
vieljährigen Praxis geschöpft ist. 

Allerdings bin ich der Ansicht, dass die stilistische Uebun^ 
eelbst für die wahrhafte und lebendige Krkenntniss der Formen 
antiker Darstellung ein unentbehrliches Mittel ist; aber nur unter 
der Bedingung, wenn sie zu der Leetüre der Klassiker in das rich- 
tige Verhältniss gesetzt wird. In der Natur der menschlichen 
Seele liegt es, dass der recipirenden Tliätigkeit, welche in der 
Lectfire besonders in Anspruch genommen wird, ein entsprechen- 
des Maass von producirender Thätigkeit gegenüberstehe, — ein 
entsprechendes Maass, sage ich, nicht ein gleiches; denn die Pro- 
ductivität ist dem Maasse nach geringer, als jene ; abec das Vor- . 
handensein ist nothig, und die Seele a^lbat drängt darauf hin, wo 
der Unterricht -aie eiwom getien Veraliainnito, und maeht sich, 
wo ihr die riehtigeo Hahnen Teraeliloiaoii aittd, auf laoaesd dnd 
nbor tauaend Neb«i wegen Plits. Der Leotfire dot Cic^o; mn bei 
dieaem alehe« tu blefbeii« nnas alao eine-enttprechieiido reproda- 
clrende Tiiltlgleii ^egenaberireteu, die wir Itonwegmiler.doiii 
tateiniadien Stil begreifeo wollen, tat nan bei der Leetnre das 
Yeratindnla« dea* Anton die Hoa|^taoebe, nnd die UeberseiMiag 
nur dn noIhdlirflt^e^eidkelVnai dem SobftlerSinn undGedaniceii 
des Autors sn vermitteltt, so.erflebl sich daraus aueh von soHatf, 
daas die Üeberaetsnng die Aufgabe bsbe« sieb wie ein eof an- 
«cbllessendea Gewand an das Original au legen, nnd jeden Tbell 
der Form deaseiben. Jede ieiehteale Bewegung kl Cking der ttedo 
erkennbar' in machen, nnd wenn die InCerpretatlon wliinob siepi 
diese Aufgabe setst, wird sie manche TlMilo des gelehrten lialla- 
atea. Ober den nnaere leichtaegelnde Zell*ICIage flUirt. f leilelcbl 
sudlekliasitt können. Hierdurch aber wird eben so wohJr die fie* 
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icbaffenbeit der stllischcii Uebangen bestimmt. Es I«i der enlf e* 

^en^efietite We^ Ton dem der Interpretation, den si« einintclllA- 
geti haben. Der deutadie Aiii^dnick wird, wie er dorltieb eng an - 
das Original schmiegte, um nichts voii der eigenthümlScheu Gestal- 
tongdes letztem ein zubässen, auch hier der lateinischen Voratel- 
lungs und Ausdrucliswefse so weit genähert werden mi'issen, dasa 
der Schritt, welchen der Uebersetzende zu thuu hat, «in fasi 
nothwendiger ist; er Wird der Wahl des Uebersetaeiideo wenig 
Spielraum gewahren, daipit er erst den engten Ranm mit einiger 
Sicherheit zu überschreiten vermöge; er wird dem wenig ge&bten 
Gange mö*;lichst wenige Schwierigkeiten in den Weg legen, und 
ihm erst allmählig und selten Hindernisse entgegenstellen, an de^ 
neu er seine Kraft üben kann. Der Geist des Schülers wird so 
allmählig gewöhnt werden, von vorn herein seine Gedanken in 
einer dem Geist der Alten analogen Weise zu fassen, lii ordnen« 
zu verbinden, und wird, meine ich , noch viel eher zu dem eige- 
nen tVeieii Gebrauch der lateinisclicn Rede gekräftigt werden, elie 
es ihm ^relingt, ein ursprünglich deuttJch Gedachtes, eine Rede 
Schleiermacher's, Johannes von MüUer's, Niebuhr^s in das Latei- 
nische umzubilden. Ja eine Umbildung der Art wurde ich kein 
Bedenken tragen, wenn sie gelingt, als eine Art von Kunststück 
XU betrachten, und, wenn es sein muss , auch anzuerkennen, bei 
dem allen aber immer behaupten, dass sie nicht blos schwer, wie 
jedes Kunststück, sondern auch dasa sie dem Geiste einer walir- 
haften Jugendbildung widersprechend ist. 

Denn was ist es denn, was jene Mfinner von der Jugend for- 
dern 1 Sie, die wir gewöhnen sollen, das Grosse, Edle, Schöne, 
Wahre, wo es sich zeigt, in welcher Sprache, in welchem Volke, 
lu verstehen und ihre Seele daran zu erheben, sie, die nament- 
lich auf das eigentlich Schöne und Wahre, was jede Zeit oder 
jedes Volk hervorgebracht, hinzuweisen ist, d. h. auf ein Wahres 
und Schönes, das so nur einmal erscheinen konnte, das in Form 
und liihalt ein Anderes werden miisste , wenn wir es auf frem- 
den Boden verpflanzen wollten, soll nun zu dem eitelu Kunststucke 
angeleitet werden , das Ewige und Vollendete unter ihren Händen 
so umzukneten und umsugestalten , bis es als ein Neues und gleich- 
sam Wiedergebornes TOU ihnen entlassen wirdi Sie soll zudem 
eiteln Glauben gebracht werden, dass es, so umgebildet, in Wahr- 
Heil noch daa Alte iei, an deni die ganse Seele sich erfreute? 
Meine Ansicht Ist, daia die Jugend tief in deu Geist des Alter- 
thuma eindringe, in seine Denk- und Ausdrucltsweise sich hinein- 
lebe, dasa ale IShig werde, das in dieser Weise Gedachte zu er- 
fuaen, und den ihr wohlbekannte Gdat des Alterthums darin 
freudig wieder SU erkennen, dass sie dann auch fihig sei, über 
OegeiMtSnde , weiche diesem Kreise angehören, aei es Geschichte, 
•ei'ea Philosophie, aei die Staatsrernasung, aelen ea auch die 
Lebeqtansicbteii der AHcii, gieicfasim toi tlerea Seele hermuau- 
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sprechen, dass sie aber anderergeiU davon fern gehalten werdeo 
müsse, über moderne Gegeostände in autikea Phrasen zu scliwat- 
sen^ und vor allen Dingen, modern Gednchtes in antike AiiBcliaii- 
iingsweise zu tibertragen. Ich weiss sehr wohl, dass diesen Män- 
nern nicht der Vorwurf gemacht werden knnn, sie wollten die Ju- 
gend von der Strasse wahrer Bildung auf die Wege eitelu Spiel- 
wcrks abiühreu; aber es Huden sich auf dem Platze, den sie als 
eine Palästra zu weihen gedachten, Leute ^ welche dort ihjre IV 
Bchenspielerküuste feil bieten. 

Und sind wir sonst in andern Disciplinen der Ansicht, dasa • 
die Wissenschaft nicht mit der Reflexion zu beginnen habe^ wie 
wolleD wir hier gerade, wo das Auge des Schülera mehr als sonsit 
auf dea Geist des Alterthums gespaont su halte« isd, um gan;s ia 
dieaer Vergangenheit eioheiinlsch wierden, ihn abaichtlieh auf 
• eine Qfiwn tteUen , von w«)cher fltin Au^^c unmblig rom Moder- 
nen lum Antiken bfnübembweifen «oUV,. äSwnal 4a das Verfobrep 
tclbal in äicb Nlbsl die Mothwendig^iceil mil afeb lübn, deD.Gefat 
dea Schaiera mit Una|cberbeit su erföUen. Die Biistbode, gegeu 
welche ich spreche, fprderl, data ein icbt dentaeh Ge«lafiilifa Ib 
die Ei§enthllmlichkeit det LwtelniaDbeii übertragen werde, 
lilrlich wird, der Schiller erkennen, daaa die Fugun]^ dea äatsea, 
^dle Fol|;e der Worte dort eine andere ael^ a(a ale hier eelnidikfe; 
daaa die Begriffe und Jedea eiaselne Wor^ dort eine ao eigentUioi- 
llebe Bedeotunff heben , daas ron.eiper direeten Utbertragung nicht 
die Rede eein könne ; daa^ aber ,1 ifielir ak daa» iber dcir dentMheU 
Red^ etwaa so BJgenthümllchea aii^|^ebreilet lleg^, m%§ ptn «a 
Färbung, Dnlli, Tön etder ^onat wfejieanen, fenu^ etwaa ao«|g«i(« 
tlänilichea, disa ea wohl empfunden, aber nut Worten jdcht h^ 
selchnet und mit Worten, auch nicht wiederfefebeu werden kann.' . 
Dieaen anien Bau, wie aobon'er ist, soll nun der Schüler lep- 
stören, den Gedanken seiner indirldnelien Fassung enlkleiden^nur 
die allgemeinen Beziehungen desselben feathalten $. hieraus soU 
das Neue sich entfalten. Matiirlich giebt es hierau nicht «eiuj^ 
Weg oder sw«i, sondern unzählige; die Anleitung aber giebt nur 
einen oder wenige der unanbligen; sie lävst also in deriSeele des 
Schülers die Empfindung von der Willkür, weJche sich gerade fi'ir 
diesen Weg entscheidet, und die drückende Möglichkeit, dsüs der 
'bessere Weg vielleicht unbemerkt gebljelmen nei; ale flehst ihm 
.also ein Gefühl der Unsiclierheit ein , daa um so störender isi^jift 
mehr er bei der Leetüre seiner Klassiker, der Griecheo wje dftr 
Römer, dazu eiif ehalten wird, die innere Nothwendigkelt in t^p 
Meisterwerken antiker Darstellung anzuerltenneu. 

Aus allen diesen Gründen bin ich der Ansicht, dass auf den 
Gymnasien zwisclien den rein grammatischen Exercitien und den 
freien Aufsätzen eine Mittelstufe von stilii^it^clicu Uebuugeii liegen 
müsse, welche, der Interpretation ^uf der nämlichen Stufe eut- 
' sprechend I in jn<\güchst einfacher, uuriiJl^ciirier, fio^hwiiAUf^cf 
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Weise den Schüler cur Reprodiiction des in der Schule Gewesenen 
Anleitet. Dies aber wird entweder durch Arbeiten , weiche dem * 
Gelesenen selbst nachgebildet nind^ oder durch Nachbildung neue- 
rer Lalini^ten, welche im Allgemeinen den Geist wahrhafter Li^' 
tinität in Worten und Gedanken in sich ^etra^en haben, lu ^r^ 
reichen sein. Das lelztere ist auch die Ansicht des Verf., desseii' 
Sammlung sich somit den älteren von Zumpt^ Heinichen, Süpfley 
Forhin:er, Drenke aiischlies^i^ und zwar in würdigster Weise. INa- 
mentlich aber wird sie sich dazu eijiriieu, als eine Fol^e der Zumpt'- 
schen Sammlung angesehen zu werden , und scheint der Verf., 
indem er keines der von Zumpt gegebenen Sti'ickc aufiialim, 
•einem Werke selbst diese Stellung gewünscht zu haben. 

Die Zahl der Autoren, aus denen die Aufgaben entnommen 
Bind, ist verhältnissmässiff gering; es sind allein Mtiret, Politian, 
Si^onins, Ruhnken und F. A. Wolf Hef. kann eine Beschrankung 

* der Art nur billigen , zumal da sie mit der iVlethodIk des Verf. 
In engem Zusammenhang steht Wenn Aufgaben und IJebungcn 
dieser Art einen wirklichen Gewiini darbieten sollen, so ist es 
nothwendig, dass dem Schüler, ausser d^r Correctur seiner Ar- 
beiten, ein Maassstab und ein Muster gegeben werde, an welchem 
er seine Leistungen messen , und worauf er bei der Bildung seines 
Stils hinblicken könne. Seit vielen Jahren ist daher auf dem 
Gymnasium, dem Ref. anzugehören die Ehre hat, der Gebrauch, 

> dass den Schülern das Original , welches ihnen zur Nachbildung 
gegeben war, dictirt und ihrer eigenen Arbeit gegenüber in das 
Kxercitienhcft eingetragen wird. Der Schüler eriiält so das Be- 
wtisstsein , nicht ins Blaue hinein sieh tn üben, sondern naeh einem 
Urbild zu arbeiten, dem näher alid nSher lu liommen tniti seine 
Aufgabe wird; er gewöhnt sich an die Vorstellung, dass diese nnd 
Jede fernere ^atUistische Uebong nwir etde wahre UldeiHle Kraft 
für ftoJMbeft'i^ne, weiun eriftbei «cett die fpmmen Mimfer Im 
Aoge biEMItv^ertNi FneMtapfcn e/ gefojgt ist; er wird >iidUeh,' 
#'eiMiersii der ^nfe eigener ' freier Arbeilen anfsteigt , au der 
IlMn ■ Arbenntnlas gelangt «ein ^ daaa es der Schule, wenn «le 
dM<9 Ailieiten f«tt nfcht-^uni eitle Zrni^^nfertigkeit 

ftt'ibtm iat^eendern'diaitinr; daaa er in ateten HfaibHek auf di^ ' 

' |riMaen und ehnHIrdi^ M nater deg Altertbunia seliie Daraleriniirg 
In alreager iSncbt'^-eirlÜlll tön 4^ Cktete antiker 8ehbiiheit. so 
t0d«iwne.' Wer die* Aedeutung eines so geleiteten Srtls fffir 
ehin' strenge &elit des Gelstee und 4er Geslnniing nicht' dAennt^ 
wep^ meint; dais^ieser grossen nnd itinheirsdleii' Arbelt, welche 
d»^0«iai allein in 'wiasensehkfilichen ^ÜMiihge* fth% micbt;; die 
^et gididilaiinilielK nsch id«nen'dle Wortführer nli*0rer Zeit ' 
mliiigeitf nnit- nntiOT^ sie die Fühigkcft der firelen Rede sii^ 
boch»slijßbn^^-der f^eraleht in der Thal nicht, aiif welchen Grund-^^ ' 
li|Ml iini^e geaammte Bildung^niht, und hat sich nie die Milhe 
g e g eb e n, £a tan Laufe der letalen drei Jtth#haniMtet an aeben. 
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an was für Blementen unsere Sprache, unsere Litteratur und uih 
aere Bildung gross ^ewortlcn hi. Doch ich verirre mich von dem 
Wege. Es lag mir nur daran zu zeigen, wie diese Aufgaben^ in 
dem Sinne und Geiste des Verf. , nicht blosse (Jebungsstückc sein 
sollen, sondern zugleich Muster, welche der Schüler in sorgfälti- 
gem Nachbilden zu erreichen suchen soll. Und von diesem Ge- 
sichtspunkte aus ist es nothwendig, dasa dieser Muster wenige 
seien ^ dass seine Seele nicht durch raschen Wechsel gestört und 
verwirrt werde, dass es solche seien, welche im AUgemeineQ 
von dem gleichen Geiste beseelt erscheiDen« Im Allgemeinen, 
sage ich. Wie werden daher, so scbn)€r«llch et auob t«in mag, 
Justus Lipsius , Freiiwli^ «ad «n fiele andere hier fern lialten 
müssen« und fin» diejenigen liallep« welche In ihrer aciiriftN^ 
cheo Darstellttiig eine gewiate allgemeiAe Lathutätdaf*gelegt habeo, 
wie sie hi der damaUgeq gelehrt<en Welt« der Respublice Bradil^ 
nuDf tnerkanni wurde. 

U^er die a^igewlhlttn nad aaaaiiwihlendea Stücke werde« 
Manche mit dem Verfaaier mehr« die Andern weaiger eiqfeiatao- 
dea lain. (cb für meine Peisep .kaiiQ es aar billigen, daaajer Ge* 
geaailnde gewihU hal« welche dnrch ihren Inhalt selbst eich thdhi 
Uber die ,eille Schwirmerei erheben« welche firaamuc •o.aeharf 
und so mit Recht geg^elaael^hat« theila die Ja|[ead lo die Deak- 
welae dea ülterthama '«ad Jener acuerep Reapahllea Bradlt^roiil 
eiaf^hren• Dean in der That war ehie a<dche Respabllea mhaa^ 
den« qad über die Grenaen der Volker, ja der Ceafeaaionen.hhi* 
aus ein Baad« welchea die durch den Gdtt dea 41iarthuntt; wie« 
dergebareneu Geister ähnlich verknüpfte, wie das Rittertham und 
die Hierarchie ehedem ein acMches Band geschlungen halten. fiSa 
war eine Gemeinschaft, von gewissen Ideen, Tendenaen aasana» 
meagehaiten« in Gedanken und Sfiiaahe sieh als geistesverwandt 
erkeiinehdy ala eine solche von deaea« die ausserhalb dieses Krei- 
ses standen, anerkaant. Wenn nua auch dieae Respublica geiöat 
ist«, und ihre Formen nicht mehr gelten, so wird sie doch auch 
uater uns Geltung liaben müssen aJa dasjenige Glied , welches in 
der Kette geistiger ü^ntwickelungen das Alterthum mit der moder- 
nen Bildung verknüpft hat) als die t|»ae Pflegerin, welche dla 
geistige Potenz der Nationen gross gesogen hat« bis ihnen die 
Kraft zu eigenen volksthümlichen Productionea erstarkt war, und 
es ist daher sehr zu billigen, dass die Litteratur dieses Kreisen 
auch jetzt noch benutzt wird . um an dem Studium dieser nenern 
Klassiker sich zur Nachahmung der grossen Urbilder des Alter- 
thums zu erheben. Ist aber dies anerkannt, so wird man die Aas^ ' 
wähl, welche der Verf. getroffen hat, um so mehr billigen, ala 
sie neben der edeln und einfachen Form auch einen wirklichen 
Gedankeniohalt im Auge gehabt hat. Die Reden des Muret hat 
der Verf. daher, wiesehr auch gerade sie von jener Zeit über 

ailaa hoi^b jei^^m .madan« -raheautat gelaaaen« eh^ aa di^ 
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Briefe desselben; dagegen haben ihm die Commentare Miirefs, 
iu denen die Wohlredenheit des vortrefflichen Afannes gleich einen 
würdigen Stoff su ergreifen vernpochte , reiche Beiträge geh*efert. 

Wat uua endlich die Art un4 WeiM betrifft, wie der Verf. 
dIeeeO'Stioff kppi^tvt hpt, to wird in eine« oder dism. «ndern Bei« 
spiele Idcbl m mk/fHmak sein, welcli/i Oniedsitee denselben ge« > 
leite! heben; die veuerenBenrlwiter voAstfllitisclMiiBfedbiichcrn 
lieber oft eit sfdi angelegen sein JpsteOt Jn ihffr O^enelsniM; so 
weil von Orif inti sieb su emfemee , A%u eim eip- webrea Wuii- 
. 4er ee ditei SvsliUsv ymnoflieh eeia miiss , bei tsJner Arbciil dlieae«i 
. aar eiolgwpieise^ neiie fu boeraiett , und selbst Hend im% «Ich Un 
«ebpeiB prsctiscbBpIlwidbiidiehierfon nicht freigehaMoB.. Pips^m 
Verfahren gerade entgegenfcaelitanelildev Vei£ luiPfitriSmflih 
hmf aeine Anfgabe depp Original, n^d iwar eiinfi Kbibasse dee 
d^üüaebnp Aiiadbmcl(a, an weif im niherai 4m tier Bebuier luii 
9dt Notltwendigb^t nnf den Wff hing ewieaen wird, Jen «r sn er^ 
ifMUMcn bat» Dodiieh^wnlile cito Beb>piei geben, loh -nebaMi ee 
aiM.IMilMm^* Blogi«^ Hemsterhnsii, 8. 167.Hpsnr^ Weriiea} \> 
.... Jliidiadilenes'HmaterbnyB) als^-e« anob nn^ 4le fiolitl* 
^i^i^jSescbiclKtev Gebmneh ansBedebntnr isly niebl beaaer 
stehe, Jedermafm welia nnd riumt ein, wie grosse QunbeUielt 
theils wegen dea\Altnca^ d«r Begebenheitfii« ibnün .wngfin dcv^ 
Niebtf^eiiinstiniiniing der Schriftsteller unter einander, thellf 
ans andern QrHnden üher diese verbreitet, und wie sie 4Hrcii VtUin 
teilichkeit, 9elmf ip4 Aberglauben verderbt ist. Aber wie We-e 
nfffi i^ritiker rasniinn ein^n Ausflug snf dieses ITeld , das Alte 
^Ml^jftf^^l Wie wenige legen den Maaasslsb der Kritik an, > dis. 
^eichsam de^' Prüfstein' ikar Wahrheit ist ! Das Zeichen dasii,, snSf 
Werk zu geben, hatte Joseph Seliger in seiner Schrift über die 
Beicicbtigi^ig der Zeitrecbnunginnd in der sweltea über i^sebbm 
m|i|M|sn9;ffFni Werkn« wnlaba unsterbMcb sbiA,. aber mehr ge^ 
IF&^'irik werdnn. Alkin wir wissen, wie wenigeilH 

seine Fussstapf#n:gn|(V^^ <Had und nach demselben livlune ge** 
strebt haben. jUm sofni^hr beluindelteHemsiterliuys die Geaehichte 
theils selber krlUsch, theils spornte er seine Schüler dasn ili, Ai^h 
seihe l^ethode zn befolgen, indem er ihnen als Mnster.iuich dem- 
sie sich In ihrem Streben richten sollteai den strengsten Beuribeii« 
Icr dfr übrigen Geschichtsschreiber, Polybius, vor Augen sleBti^f 
^ den er mit der hÖciisteu Bewunderung erfüllt war. 
.[^^i Dieselbe Stelle lautet bei Ruhuken L p.253 folgesdermaassen:; 

Quanquam in gentium quidem hKtoria, cujus usus latius paii» 
tet, raeiiore ipsi conditiooe esse videbatur. Haec quantum ob- 
scuritatis, vel a veti^tste, vel n scriptorum dissenidofte, vel sli'^ 
sliis caussis traxerit , quam corrupta sit per partium Studium, frau- 
/ dem , superstitionem , et sciunt omnes, et fatentur. Verunlamen 
quotus quisque Criticorum in hunc patentissimum campum excur- 
rit? qnottts quisque adhibet Criti^m ) quasi Teri obrussam? Si- 



Di^tized by Google 



MMt'Ui hanc riein''^^es8Cliiiliitt tttttulerat Josephiia Sctli|^i# 
Opere'ile Emendatfone Tempornni et attero Eusebiano, ntroqne 
aeterno, aed laiidato magla^ quam lecto. At perpat]C09,-'qai per 
efint'veaÜgU ad eandem huidem contenderent , inveiitos admiis. 
Quo rtiagis Hemsterliiisiiis et ipae hfstorlam critica ratione (racta- 
bat, et diaciplinae snae alumnos ad eandem rationem amplectendam 
fncendebat^ exempliim ^ ad quod studitim diri^erent, m proponens 
severissimnm reliqtiorum historicorum censorem Polybiiim , cmtia 
tanta admiratione captus erat [iit, 8i fieri posset, unnm eiii«< libram 
#eperditiini plaiistrig liomiliarnm SS. Patrum redimere vellet]. 

Die ADmerkiiiigeii , welche der Verf. seinen Aufgaben beige- 
fügt hat, and ein sorgfältig gearbeiteter Index geben dem Schuler 
die erforderlichen Fingerzeige. Bei jenen Anmerkungen wiinschte 
ich, dasB in denselben noch mehr auf den Kreis derLectiire Rück* 
- aicht genommen wäre, in dem sich die Schüler dieser Stufe mei- 
atentheils bewegen. Has Band zwischen beiden kann nicht fest 
genug geschlungen werden, und der Schfilcr darf es nie aus dem 
Bewnsstsein verlieren, dass diese Üebungen nur die andere Seite 
der Leetüre bilden. Auch über das Maass sprachlicher Bemer- 
kungen, welche den Anmerkungen zugegeben sind, wird vielleicht 
mancher mit dem Verf. nicht einverstanden sein. Dies veran- 
lasst mich jedoch noch einen Punkt hervorzuheben, auf den der 
Verf. in der Vorrede besonders hingewiesen hat. Er fordert 
nämlich, und, wie ich glaube , in gutem Recht, dass der rellecti- 
renden und verständigen Betrachtung der Sprache eine andere zur 
Seite stehe, welche ich kurz die intuitive nennen will. Er 
meint, dass bei dieser lebendigen Anschauung der Sprache und 
ihrer Formen der Unterricht auf eine leichtere, sicherere Weise 
zum VersländniM derselben fuhren werde, als jetzt in der Regel 
der Fall sei. Er hat zu dem Ende in den Anmerkungen , wo die 
Gelegenheit sich bot, manche beachtenawerthe Andeutung gege- 
ben , welehe geeignet sein Wird, des SchtterTOü der roechanfschen 
AofTtnung der Sprache ser denkenden Betechtnnff hinzulenken. 

' Idi Mhlleae« ""diese Ameige mit dem WaaacSe, daaa auch 
dieeee Buch inf eehieni Wege dee Gdten^ denen wir alle tehr be- 
dirfeo^ vleletlflen, nnd der Verf. dett^lben, pro vlrlH parte, mit 
dnniaelbeli daan beitragen möge , einem Immer tiefer ainkenden 
Theik- det Ünterrkhla aufknheffen. Sollte er nicht an retten^ 
aeln, wie onaere Gegner mefnenl aollen'wir daa Schiff, daa noa' 
amrei>trint iat« den Wellen prebgebenl Ich. weise ea nicht, aber 
daa weiss ich , dasa der Tag der Barbatei Uber, una kommt , wenn 
wir ana dem Quell dea klawlaehen Alterthuma qpia tu idUircn, udd' 
Minen ewfgen MnsCern naehaubilden aufhören werden;^ 
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W«ber t Revisifu des deat«€li«a Scbulwea««!. ^ 

Mevision des deutschen Schulwesens. Herzeusergieäsungen von Dv. 
. /f. E. Weher , Prufe.s>»or , Vorsteher def Geielurteoictut^ so BfeoiQii« 
., Frankfurt a. M. 1847. 396 S. 

Seit langer Zeit Iiat uns keine in das Schulfach einschlagende 
Schrift 80 angeregt, wie die vorliegenden ^Jlerzensergiessungen" 
des auf humanistischem und pädagogischem Gebiele rühmlichst be- 
kannten Verfasser«. Obwohl in gewissen Grundansichten nicht 
mit ihm iibereinstimmend und dadurch zu fortMährendem Wider- 
spruch auf<^'efordcrt, begegneten wir doch überall einer so kern- 
haften Gesinnung, einer so reichen Erfahrung, einem so mann- 
haften Freimuth, dass wir auch da. wo wir dem Verf. nicht bei- 
pflichten konnten, uns durch die Gediegenheit des Charakters und 
die rücksichtslose Offenheit angezogen fühlten. Und nun erst die 
körnige, unverblümte, charaktervolle Darstellung! Sie gleicht 
einem üppig hervorsprudelnden Quell von -iü*' R., der seine Wärme 
lind seine Kraft aus den Tiefen des Gemüthcs holt, bisweilen aber 
auch einem schwerbeladenen Frachtwagen, der Alles haarklein 
zermajmt, was unter seine Räder kummt. Der heutige Geschmack ^ 
würde vielleicht seinen Perioden mehr Bündigkeit, Durchsichtig- 
keit und Leichtigkeit ^wünschen; aber eine seltene Herrschaft über 
die Sprache, eioe TOfi ^ttbescelter Ursprünglichkeit zeugende 
Kraft und Fülle des Ausdrucks wird Niemand ihm absprechen. 
Kar« das Buch macht ganz den frischen unmittelbar ergreifenden 
Eindruck, welchen eine sicli unverhohlen piittheileade lndj[yiduj|7 
jltli hermiubringcu pflegt, die di^ redet, wie ihr ums Hers int, 
■ttd niehte in petto bebtit. Wie et nun in, der Notor 8olc|ier Hei:^ 
sensergiessungen liegt, schwjeift der Verf. «nch luf Gebote überj 
weloho nur entferpt mit dem. Ge^enattnde suMfQmenhlMigen. Ec 
hnndelt nicht nur von der S^hulpadagogik , sondern nach von der 
Volhfipidifogik und giebt uns in eeiMr ruckbaltloeen Art sein 
politi««äei Qi^ttbensbekenntniss. GlftcKÜcher Wei^e gehört e« 
|4fbt tu unserer Aufgabe, desielbe einer Kri|ik ni u^terpivhe^i 
Ifich iicb^nnen wir, dm wir uns einqs Licheins nicht erwehf<(.|i 
• hfiniten hei den.dM Nebelbildern, welche der .Yerf, &ber 
pffrqssische Zustilnde uns vorhält* Wir wollen ebenso weniff das 
rdnende Gonade, welches Hr. W. anderer Seits von dem Regi- 
- VIPPlS der freien Stadt Bremen entwirft, unter daa Teleskop stei- 
fimlW'OS vielmehr recht erfreulich und wohlthuend, dass Ver- 
iMSUttf Uip4 Vcnr.*l^uDg dieses für ihn helmathlichen Theiles, def 
gi^pflnsi^cn grossen Vaterlandes ihn mit solcher Gcnugtlioung 
nsriLjSnfiledenheit erfüllt; nur möge er nicht die Missstimmung 
tUMvoillielnf!. Ereignisse, die einer verschiedenartige!! Beurthei« 
long unterliegen, oder vielleicht gsr über besondere unängei94ifn^ 
Erfahrungen auf die Gesammtaußassung und Beurlheiluflig nnserer, 
SSrntlichen Zustände übertragen. Doch zur Sache ! 

In der Einleitung S. 1^2 r theilt der Verf. seine Gedankei^ 
ikbor Eratebnng überhaupt und 4en Gang, welchen dieselbe ti| 
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Deutscliland genomnoen, mit. Von der nchtfjEren Bemerkung aus- 
l^ehend , dass bei uns Deutschen der Begriff der Erziehung zu 
sichtbar eine Richtung in das Reinraensclih'che und Allgemeine 
terfolgt , als dass wir von Nationalerziehung in specifischem Sinne 
sonderlich sprechen dürften , l(nttpft er daran nicht einen Nach- 
weis flesseo, was ans zur Nationalerziehung noch fehlt, wie wir 
gewünscht hStten, sondern vielmehr den Wunsch, es möge ja Nie» 
maitd einfallen *) an die Stelle eines von der deutschen Natnr am 
sich geltend' machenden frei menschllcii^ii Dranges irgend eine 
kftttsllliAns, infolge stnbengeleBrter Abitfaetfonen aiieniblli mim* 
steslmieiide {fafionslpädagogik instaUireii w wdllen. 'Oeülss wfr«l 
ihili Mer dsrfn befstfminen « dass wir dfe efMcfitö l^ek'i! Stlif« 
dyi* l^^llllttlM nicht wieder iarttekschi^Ün uiid den Gc9iehtä>A 
piiftki düS.lteiimiens^hllchen nie aofgebeli dlirftn. Aber ^ wfrA 
dodi ancli boifentlleh Niemsnd su ilnglien verstieben, diss der 
Hauptgrund , wamiti Dentschland und das deutsche Vnlk^so lange 
ohnmichtig gewesen und anderti VSAbem sn natlbiitler iind.politl- 
■ober Odttinff nachgestanden und noch naebsleht, gerado därlii ' 
liegt, diik wir es noch su kdntr Nsitioinleftiebung gebtacbl hi^ 
ben. IbM Bmspiel der Framosen darf uns bi^irbd hidit absit^rek-- 
ken, kitnn uns vielmehr in Üelfi^eher lOnsieht il^rn^de Fingel^ 
seige gd^en, deren wir ttbrfgens' bei dnserin in tief im Heische 
•itsenden Kosmopolitismns kaum bedfijfen-.'. Denn eine deittsdi- 
TdlistlMlaiÜicbe Erziehung wflrde ebbn darum, weil ide eine deut^ 
aMie* wire, auch von jedör andern verschieden sein , weÜ' sie nicht 
wafhrhaft national sein könnte, ohne svlgleich dett uns eigenen 
kofifmopoiitischen Elemente Rechnung su- traj^en. Bisher aber 
•atand die Sache zum Theü so, dass wir uns lim alles Andere küm- 
merten, nur nicht um unsere Heimath, dass wir fiber Griechen« 
land und Rom, ja über China und Japan i>esser unterrichtet wa- 
ren, als verhältnissmässig über unser eigenes Vaterland. Unsere 
Litteratur hat nach der Reihe alle übrigen Litteraturen durchlaufen 
und erst nachdem sie überall gefunden , dass jedes gesunde Volk 
^dttcl jeder vernünftige Mensch einen Werth auf seine Nationalitat 
legt, hat sie angefangen und swar erst durch den Druck und die 
Schande fremden Joches aufgerüttelt, in die Vergangenheit des 
eigenen Volkes hinabzusteigen, die Schätze der Muttersprache 
und der Nationallitteratur zu heben, und daS Bedürfniss nationaler 
Einigung zu fühlen, eine Wendung die noch neu genug ist, als 
dass die Sache irgend eines Beweises bedurfte. Zwar halten 
schon früher einzelne edle und tüchtige Naturen die Nothwendig- 
keit einer nationelleren Entwicklung gefühjt. In Ulrich von Hut. 
ten's Schriften bildet die nationale Unabhängigkeit Deutschlands 
Ausgangspunkt, Ziel und Grundton. Schon Theophrastus Para- 
celsus von Hohenheim führte die deutsche Sprache auf dem Ka- 
theder ein und handhabte sie mit praktischer Kühnheit. Aber 
es ist auch bekannt, dus seine Schriften desehaib nicht für voll 
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galten. Denn er sBgi : Diamm , dm ich -titeln bin , das« ich n^u 
bin, dass ich deutsch bin^Tertelitel dmin nitiiie Schriften nicht! 
Und er hatte Grund m so sprechen. Denn schon Lukas Bithd» 
dias, der das Weric de rertim natura 1584 in 8traSibarg lieraas- 
gnb} kla^e: ,,Gleichwie wir Deutsche nichts mehr essen ivollen, 
et konmie denn aas India oder Arabia , also glaubten int aach kel- -. 
nero Deutschen. Wire Psracelsas ein verlogener Griech gewesen, 
hätten wir ihm eine güldene Saul aufgerichtet, da er aber gut 
Deutsch redet, müssen Schamülsel äus seinen Schriften gemachi 
werden/^ Wie wenig sein Beispiel gefruchtet, gpht daraus her- 
Tor, dass es erst Thomasiiis gelang, die lateinischen Katheder- 
Perüclcen zu besclineideii, und dass erst im J. 1847 der erste Fall 
einer deutsclien Promotions - Dissertation vorgekommen ist. Als 
Maria Theresia sich mit dem ehemaligen Ueichsfeinde gegen Frie- 
drich d. Gr. Terbundete, erwachte der Patriotismtis im nördlichen 
Deutschland. Lessing schlug den Franzo»«en im litterarischen und 
künstlerischen Gebiete seine Schlachten so wie Friedrich im Felde 
und wo Kästner ihnen in seinen Epigrammen einen Hieb versetzen 
kann , da thut er es gewiss. Auch an ihm zeigt sich , dass der 
Deutsche für einen bornirten Nationalismus geradezu unzugänglich 
ist. Denn obgleich er die Bewunderer französischer Eitelkeit, die 
Nachahmer französischer Weise heftig angreift, so verliert er * 

, doch nicht aus dem Aug&, was an den Franzosen wahrhaft zu ' 
schätzen Ist. Er will seuien- Landsleuten gern französische Mo- 
den, französische Kochkunst und Litteratur gönnen, wenn sie nur 
auch darin den Franzosen nacheiferten, dass sie ihr Vaterland vor 
allen andern Ländern ehrten und die Sonder-Interessen den i>8r 
tionai-lnteressen tu opfern lernten*). Aber ungeachtet aller Sa- 
tire, trotz aller vom Auslande erfahrenen Demüthigun^en, trotz 
einer bereits seit den Freiheitskriegen nationeile Richtungen 
verfolgenden Litteratur^ ist das deutsche iSationalgeföhl noch nicht 

J 0b allgemein« noch nicht so zur andern Natur geworden und ins 
Volk gedrungen, wie es im Interesse des Gänsen zu wünschen ist, 

. und wird es auch nicht w erden , ohne eine volkslhtlnslichere Er- 
tiehnng. Der Hang zu Ausländerei, welchen die Deutschen mit 
den slten Persern thellen , verläugnet sich selbst fn den ßdelst«! 
iinil Besten der Nation nicht ganz. Stefo, ete «• Mtier deotscber 
Manu« wie es je Bfnen gegeben. Stein, der biedere, Ispfbre« lief» 
bMekende Regenerator Ptettssens, trug in Wien die preusslsehe 
Uniferm; aber sugleich die Tusatsehe Kokarde '^^). Bin paar tieh* ' 
tige Mlnner Deutaehlanda nctoerer Zeit habes ibre Denkmller auf 
itisslfchen Kirefabdfen. Blleken wir Mn nach Dngarn , Belgien, 
Peleo und Amerika, wie iehnell die Deutadifiii Ihre Ifetienalltlt 
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verlangen und sich ihres Vaterlandes «chamen! Wer weiss nicTit, 
dass wenn ein Deutscher einer lebenden fremden Sprache sich be- 
mächtigt, er im Auslande wie in der Heimalh lieber in dem frem- 
den Gewände als in dem vaterländischen sich sehen lässt. Die 
Hannoveraner lichten es noch vor nicht langer Zeit, sich Anglo- 
Hannoveraner zu nennen. Unsere Handwerker und Fabrikanten 
glauben ihren eigenen Erzeugnissen und Artikeln keine bessere 
Empfehlung anhängen zu können, als eine Etikette aus Paris oder 
London. Sie wären ja nicht weit her und nicht so gut, wenn 
sie .eine deutsche Firma trügen! Es scheint uns demiiaclt noch 
uichtaii der Zeit zu sein, ^egen „das Installiren einer «lletifftll« 
«odtmiiiiienden Mationalpadagogik^Vsu protMtirtit. Der Verf.« 
llUilt dies ajucb selbst; denn in den Schlnüsbenierkiiiigeii S. dlMI 
wirdf tedelnd hertorgehoben , das« die Philologen .Iiis In die neuste > 
Zelt lierein Marodeurs in Datimisler Bildung geblielien sind. Dem 
heroliniten Hunsiijsten Rulmkeniu«« der von Jugend auf Itteinisoh 
ireschrleben hatte, war seine deqtsdie IHnUersprache alisoint ab- 
handen ffdtoainien: er Itennte nur noeh Hollindtsch för seine K0-> 
clun und seinen Bsrhier; und der genifle Fr. A. Woif l^enüte et 
noch im J. 1807 gewissermasssen sIs eine Hersblassnng lieseiidi* 
uen, das« er sieh der ihm ^ungewohnteren Mottersprsche^^ be- 
diene. Im HinMidc auf solche gelehrte Verkehrtheit ruft Hr. W. 
seinen philologischen Verufsgenossen .sn:.,9Wie sollten -wir nojh, 
wss wir geistig einmal an nns selbst nicht mehr halten, können, . 
an imsem Zeilgenossen , sn der Jugeodwelt festhalten woll^nl 
JHeio, Issst mis hoehliersig einlenken gegen das« was die 2^it for- 
dert, und nidit hslsstsrrig ehie Opposition behaupten, unter der 
wir, wie die fsnstischen Fakirs von Dschsygernaiit, unter den Uä- 
dem dea ehiberfahrenden Diinons lermalmt werden m&ssen. 
Das Alte sturst^ es ludert sich die Zeit, 
Und neues lieben blüht sim den Ruinen.^^ 
Rine andere Bemerkung drängt sich uns auf i'iber die Ansicht, 
welche der Verf. vom Wesen des Staates kund giebt. Er wi'irdigt 
iiamlich in der Einleitung die Verdienste Karl's d. Gr. um deut- 
sche Geisteshiidung und bedauert« dsss sein Sohn und ^ischfol^er 
' Ijudwi^ der Fromme niobl in den Wegen seines Vaters gewandelt 
sei. Sie lieferten, wie er sagt^ vorbildlich das später in Deutsch- 
land oft wiederkelirende Beispiel, dass den Perioden volksthum- 
licher Anfschwungakraft und Verjiingung Zeiten der Erschlaffung 
und Verdumpfung zu folgen pflegten, und hätten in den durch 
sie dargestellten Gegensätzen fiir alle Zeiten den Maassstab gege- 
ben, nach welchem die sittliche Kraft und das nalionalpolitiscbe 
Talent eines Kegenten entschieden werde. Dieser Gesichtspunkt, 
dass die Auffassung und Behandlung der kirchliehen Verhältnisse 
lur den Werth oder ünwerth rines lliMTsrhers maassgebend sei, 
fi'ihrt ihn auf das Verhältniss von Staat und Kirche zu einander 
uud den weltgeschichtlichen Beruf beider von Gott geordneten 
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' Im^iMe. Hier Mlagi niin Verf., imt der Aussprach „das 
Qeeels Iii im dee MentelieB wllle« genecht, nicht der Mensch 
Hin dee Gesellet willen!^ non beld iweitensend Jtbre lang im- 
beeciitel feUiebeo sei. mÖss« gehört, dtte Steel und Kirche 
lernen, Ideal, dese ele eÜehi um der Menaehhefl willen; real, 
deaa ele lediglich der Bfneelnen MfUlen Torhenden sind $ nidit am- 

gekehrt, leederdie MetiaeMiell nech der l^ieelne« adbat nlchi 
der KidMle und Niederste ^-uni des Staates und der Kirche wHlen»- 
Dnd iwar der Sinielne Im atrengalen Sinne als solcher, nicht 
dieser iilnielne Irgendwie ab blesses Anhängsel, wire es selbst 
der edelsten Idee,- des Vaterlandee, des Volkes, Ja der Menseh* 
hell selber«^ Bs würde ein geniee Buch. erfordert, uro die Natnr 
dee swar nieht gins ainnlesen*, in der hier hervortretenden Anf- 
fessnng sber htkhst bedenkUcben Satses:'l>er Sfssl und die Kirche 
sliid &i Bintehien willen de! mifkllen seinen Conseqoensen aof- 
ejBieigen. Bs Ist nimmermehr wohl^rethan, dem sdiwschen, 
eelbstsiebtigen, gebrechiiehen Gesehöpf Mensch genannt, Ver- 
enleesnng zu der Einbildung en geben: Der Staat ist um deinet- 
willen da! Der Binseine Ist nur ze geneigt, sich selbst ztim 
Mittelpunkt zu machen und von diesem egoistisclien Stsndponkte 
aus sein Vorhaltnias sar Welt und zur Menschheit zu betrschten. ' 
Wir erkennen an, dass die Menschheit nur in den Individuen zur 
Anschauung kommt, aber aucfi in den begabtesten und ausgezeich« 
netzten Individuen nicht die frnnze Mcn^chlieit, nicht die volle 
Hunanilit. Das Individimm bleibt aber Immer nur ein Einzel- 
wesen, dessen Bestimmung es ist, zum Ganzen in streben und dae 
Allgemeine in sich darzustellen, oline jemals ganz entbunden zu 
werden von der ihm anklebenden Einseitigkeit und Beschränktheit. 
Die Unhaltbarkeit der vom Verf. aufgestellten Behauptung gehl 
auch daraus hervor, dass kein FJinzelner und wäre es auch der be- 
rühmteste und bcwundertste Repräsentant der Gattung, unent- 
behrlich ist. Die Menschheit besieht fort , die Welt geht ihren 
Gang wie sonst ^ wenn a^ch die ki'ihle Grabesdecke sich i'iber dem 
IndividaurU schliesst. Wenn nun der Staat fortlebt und von sei- 
ner Bedeutung nichts verliert , obgleich das Individuum von dem 
irdischen Schauplatze verschwindet, so kann dieses in seiner Ein- 
zelheil und Individualität unmöglich der Zweck des Staates sein. 
Und was vom Staate gilt, gilt ebenso von der Kirche Wenn nun 
die Unrichtigkeit des vom Verf. angestrebten Subjectivismus schon 
theoretisch so leicht zu erweisen ist, so springt die innere Hohl- 
heit solcher Lehre praktisch noch greller in die Augen. Denn in 
der That wird das natürliche Verhältniss des Einzelnen zum Gan- 
zen umgekehrt und auf eine jähe Spitze gestellt, wenn im Con- 
ilicte des Individuums mit dem Staate der Grundsatz des Verf. die 
Norm abgeben sollte. Es scheint uns dalier gegenN%ärtig, wo viele 
den Staat und die Kirche nur als unbequeme SchrRiiken., nur als 
beengende Fesseln betjcachten, ohne sich klar bewusiii zu werden. 
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iHcitf0 Ror innerhalb dieiMr tiM Gott ge^etstM' Fömen 4tr €fe* 
. sellMilMfl ihre walir« Bedejitmig «rhilttn uad ihre Beattammig. 
erfilllea Itoanen« unter CenjnnctureiM we UngeheMm und de- 
' •traetlve Grundiitae von den Mehern f^epredigi werden, am wc- 
nigaten ah der Zeit in sein, die übriirena wahre Vorachrifit: Dea 
Geaeta tat nni dea Bf enaehen willen gemacht, nicht der Menseh 
am dea Geaetaea willen I Toraugawdie eNiauachärfen. Wenn 
Sehiözer aagt, Meter a.el et, der denDentachen die ,^Hiiiidedc- 
tniith^^ abgewöhnt habe, ae geh dea wackern Märtyrers Schicksal 
ailerdinga Veranlaiaang genng, gegeti die Hundedemuth im All- 
gemeinen zu eifern; seitdem aber iit diese Schmirotzer-Pflanze in 
])eai8cliland weit seltener geworden, ja hin und wieder in das 
Gegentheil aasgeartet. Sagt dooh Goethe irgendwo, die Beschei- 
denheit sei eine Tugend der Lumpe, eine Mtilme, die bereite 
ina Velk einzudringen scheint, da In unscm Tagen sogar der Bckeot- 
Steher und Proletarier aeln Hatipt höher tragt und dem begegnen* 
den Tressenhnt kaum einen Zoll ans dem Wege weicht Es 
dürfte demnach wenig Grund mehr vorhanden sein, vor der deut- 
achen „Niederträchtigkeit^^ Im iniindischen Verkehr zu warnen. 

Wir gehen zu einer andern Bemerkung des Verf. über, die 
uns für seine Gei«ammtanschauung deutschen Wesens und deut- 
scher Ciiltur^eschichte charakteristisch erscheint. den 
trauervollen Zeitlauften Liidwig's des Frommen an bleibt deutsche 
Volksbildung und dnrnit völlig folgerecht auch deutsches Volks- 
leben mangelhaft, bruchstückmässig, kummervoll, bis auf Luther.*''' 
Wir würden gegen diesen Satz an und für sich nichts einzuwenden 
haben, da wir jene Zeiten so wenig wie der Vf. zurückwünschen, 
* ' wenn sich nicht darin eine auch anderwärts hervorblickende Ge- 
ringschätzung der mittelalterlichen Zustände kund gäbe, welche 
ganz mit der ehemaligen beinahe überwundenen einseitigen Welt- 
und Geschichtsauffatisung harmonirt, wo man in dem sogenannten 
Mittelalter nur Koliheit, Finsterniss, Aberglaube und Barbarei er- 
blickte, mit welcher eben nichts weiter anzufangen sei und der 
man noch eine gewisse Ehre anzuthnn glaubte, wenn man sie ig. 
norirte. Es ist bekannt, wie diese vornehmthuende Einseitigkeit, 
welche einer beschränkten Ausschliesslichkeit und Selbstgenüg- 
samkeit entspross, sich schwer gerächt und gestraft, und einen 
zur Zeit noch nicht geheilten Riss in das deutsche Geistesleben 
lind Bewusstsein gebracht hat. So wenig wir irgendwelchen ro- 
mantischen UeberschwSnglichkeiten die Stange zu halten gedenken, 
so scheint uns doch auf der andern Seite die in Hede stehende 
Entwickeinngsperiodc von dem Verf. nicht genug gewürdigt, wenn 
er so leichten F'usses von Ludwig dem Frommen bis auf Luther 
überspringt und S. «^57 die Jugend mit allgemeinen Blicken auf 
<las Altdeutsche und auf die Litteratur des Mittelalters abspeisst. 
Zwar erklärt er es daselbst für einen keineswegs unverhaltnisa- 
mä8«igen Ansprach , dass man mit jungen Deutschen auch der po- ^ 
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' piilSKa Bfldntifi^sstufe dai Nftielttiigeiilied In seiner „so leicht zn 
•ntiHRprnden Unipriche*^ elnnotal dni'charbeitet ; 80 lange aber die 
denteehe Heldeiidichtnng in iinterm ' Unterrichts weaen eine so 
untern^eordiieU Stelle eloniminl, wie ibr noch Hr. W. anweist, und 
das Nibelungenlied nhd die Gudrun mit der' Ilias und Odyssee 
Micbtlmhideiteira als'ebenbhrtlgiB Bildungsmoniente aneritamit ntid 
ala solche behandelt werden , halten ydr daa nationale Inferesae 
nnd das Gleichgewicht der Terschiedenen Eiidnngsclemente nicht 
Ar gesichert. Eine grSsaere Berfickalchtigung des Miltelalterb 
sowohl beim Unterrichtd In der Nationaltitteratur, ala In der Oe- 
•ehiehte, erachten whr fBr ein ebenso nothwendigea ala wirksame^ 
IHfttel tur Krifligung des Natlonaisidnea nnd Erhaltung dea u^- 

^ ipHtogllch'en , berdts tielfach abgeschwächten und steh aelbe^ 
untreu gewordenen Nationalcharakters« ein PnnEt, welcher leider 
auch In denvnettaten Vorechligett fftr die Methodik des Geschtchtsr 
nnterriehta von Hejdemann, Aasnfinn, Loebell und Lj^bker so' wie 

. bei dem Verf.^ der 8. 311 eine ansfuhrllche Darätellong dea. Mlf« 
telalters der Universität und apeclellen Prlvatstiidien fiberweisi» 
noch nicht die ihm nach unserer Ansicht gebi^hrende Beachtung 
irefnnden hat. Sowohl Hr. W. (S. M08) als Lübker (Zeitschrift f, 
Gymna^.- Wesen 1« Jahrg. 4. Heft, S. ti8) empfiehlt Toraiigsweise 
Berücksichtigung d^r griechischen und römischen Geschiehte, 
weder das iM ittelalter noch die neuere Zeit dürfe auf dem Stand> 
imnkte des Gymnasiums in so grossem Umfange behandelt werden; 
als gewöhnlich geschehe. Wir ^eben zu , dass die einfachem und 
leichter zu überblickenden Lebensbilder des Griechen- und Rö- 
merthums einen vorEugiich bildenden und angemessenen Stoff für 
die Jugend enthaltettf und dass das historiische Material einer 
sorgfaltigen Sichtung nnd Auswahl, einer Beschränkung itif über* 
sichtliche Gruppirung und Charakterisirung der Hauptmassen be- 
darf. Aber mit nichten lie^t es im Interesse des Gymnasiums, 
die Jugend nur auf dem Gebiete des klassischen Allerthums zu 
einer deutliclien Einsicht gelangen zu lassen, das Mittelalter und 
die neuere Zeit aber nur in nebelhaften Umrissen vorzuführen. 
Wenn die einfachem und minder verwickelten Verhältnisse und 
Zustände der alten Völker leichter fasslich sind, ho folgt daraus 
auch dies, dass verhSltnissmässig weniger Zeit erforderlich ist, ura 
der Jugend ein klares Bild davon zu geben, zumal wenn eine sy^ 
stematische und wolilgeleitete Lectürc der alten Klassiker die 
Schüler in aasgebreiteterem Maasse als bisher in die Quellen ein- 
führt. Ks wird in dieser Hinsicht mit Recht verlangt, dass eine 
innerlich zusammenhängende Aufeinanderfolge der Autoren und 
umfassendere Bekanntschaft mit denselben der Jugend künftig 
nicht blos die Schalen von den goldenen Aepfeln der Hesperiden 
gewähre; aber je zoit^emässer der alle lassisrlie Unterricht wird, 
d. h. je mehr er auf eine durch bündige Leetüre zu gewinnende 
Gestmmtanschauung der antiken Zustände gerichtet wird, um so 
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mehr wird derselbe dem Geschichtslehrer in diesem Kreise in die 
Hände erbciten, »o das« dieser vollkommen Zeit gewinnt, dag 
Mittelalter^ die Wie^e unseres Volkes, die lieldenjiigend und den 
Friihlin^smorgen unserer Vorfahren , wo sich die deutsche iNatio- 
iialität in ilirer Herrlichkeit und ihrer ganzen Tiefe und Innigkeit 
darlegt, jene Perlode, wo ein Karl der Gr. deutsche Lieder sam- 
melte , wo die Begeisterung für die Befreiung des h. Grabes auch 
das deutsche Volk ergriff und neue Bedürfnisse, neue Erfahrungen, 
neue Anschauungen aus dem Orient holte; wo die Hohenstaufen 
nach der Kriegsarbeit zur Harfe griffen, wo der liebliche Kreis der 
deutschen Heldensage noch im Munde des Volkes erklang und die 
Vermählung des christlichen Glaubens mit germanischer Kraft aus 
Duzähllgen Minneliedern tönt, wo die deutschen Sladte gegründet 
und die himmelanstrebenden Dome und Münster gebaut wurden 
— mit derjenigen Ausfiibrllchkelt zu behandeln« dass die Zeit und 
Ihre Erscheinungen dem Schüler nahe gebracht und begreifticli 
irerden. Ist es nicht eine Schande , wenn deutsche Primaner das 
Gymoaslam Terlasaeh, ohne in jener ertien Blutbenperiode deut- 
scher NntioMlUtteratnr heiniitch mi sein 1 WdiAes tadere Volk « 
wftrdeden der ilentscheo Nstfon eigentbfiailicheB Vorsu^, 2W«{ 
klassische Perioden der Litlentur sa besitien, iso unfenoliiort* 
lieh verabnitimen und imbemitst lassenl Wer weiss tidit, wie 
wenige Studirend^, falle sie auf der Schule nicht mit der Ge- 
•diicbte des Mittelalters vertraut gewordeo sindj auf der Calver» 
■iiat dlct^a Mangel nachholen und so ebiei wesentUcheu Wlttdr 
gllcdes lu wahrhaft haraiooiadier Henscheiibildung verlustig gdiea 
nmi diese Lücke in d^r Regel ihr Lebelang' empfindenl Alle 
Bildung Uluft am Ende darauf hinaos, die Gegenwart au veratehen, 
wao Im f ollen Sinne des Wortes nur möglich ist^ wenn wir die 
Vergangenheit und wie Zeit und Vaterland, denen wir pngekore», 
das geworden sind, was sie sind« com klarep ftewnsstaein ge- 
bracht balyen. Da«u iat mm allerdings iie Geacbiclite des Alter* 
thomo ein wesentliches und pidagogisch aehr wichtiges Moment« 
well sein i4eeller Gebalt dem jugendlichen Geiste besonders sa 
sagt .und unsere Bildung und Litteratur-Entwickelung auf dem 
grlechhwhen nnd römischen Alterthnme fusst und daran sich em- 
porgerankt hat« aber nicht minder wesentlich ist die Geschichte 
nnseses eigenen Yolksthums, und dieser Versäumniss ist es mit 
nnsuschreiben , dasa wir noch keine Nation in der Weise darstel- 
len, wie England und Frankreich es Hingst sind, und ein vernünf- 
Uges Nationalgef&bl noch in so vielen Fällen bei uns Deutschen^ 
Wmlsst wird. 

Der Verf. setst nun tefne Ansichten über das deutsche Schul- 
wesen in 19 Kapiteln auseinander, welche nicht nur über das 
Ciymnaalum , sondern auch über die Volksschule (S. '28 — ^\)^ das 
Universililswescn (S. lOi — 149) und über Mädcheninstitute (S. 
X9(i~208> sich verbreiten. Die das Gymoasinm .betreffenden 
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Abschnitte bilden iiidess sowohl dem Umrnn^e als dem liibtH^. 
nach den Haupttheii des Buches^ wesslialb wir diesen vorzti^s-. 
weise ins Aii^e fassen. Da nun gegenwärtig die Gymnasiallehrer 
in zwei grosse Lager, ein mobiles und ein Standtager., gespalten 
'sind, so fragt les sich zunächst, zu welchem unser ohne Zweifei 
ein starkes Commando repraseritirender Fahnenträger gehört? 
"Wie sich von dem geistreichen und hinter der Zeit nicht zuriiclc- 
bleibenden Verf. erwarten lässt, bekennt er sich iiberatl als ent- 
schiedener Reformer und zieht namentlich gegen die IVlis^bräuche 
beim philologischen Unterrichte so kräftig zu Felde, dass er am 
Ende es för nöthig findet, sich gegen den Verdacht einer persön- 
lichen Verstimmung gegen die Philologen zu verwahren fS. 391). 
Rücksichtslose Sprache, wie er sie in diesem Buche führe, sei 
nun einmal seine Art und er wolle am Abende seines Lebens am 
wenigsten noch aus dem Tone fallen. Bemerkenswerth war uns 
liierbei, dass der Verf. seinen Angriff nur gegen die Gymnasial- 
Philologen richtet und die Universitäts- Philologen, deren Kory- 
phäen er namentlich anführt, von seinem Verdammungsurtheile 
ausdrücklich ausnimmt. Man sieht daraus, dass der Verf. eia 
gewandter Kämpfer ist und es versteht, sich den Rücken zu decken. 
Uebrigens mögen sich die Gymnasial -Philologen beruhigen nnd 
sich damit trösten , dass der Verf nach seinem eigenen Geständ- 
niss es nicht allzugenau damit nimmt, was er spricht, und sie am 
Ende noch einen feierlichen Widerruf von dem Verf. erleben, wie 
er ihn S. 366 den Juden zu Theil werden lässt: „Ich nehme hier, 
mit feierlichst Alles dasjenige mrUclc nnd bedauere aus Grund 
' des Herien«, wu kli jenilt ron neineni Siindpankte als PXdagog 
. irie als Mensch aul wider das Judenthnm und demselben an- 
hangende biditlditen Ton dem . Gesichtspankte ihret religiösen 
Okobeiis her Tadelhafles nnd Yorurthellsrolles gelassert ntad na- 
nMlIiäi g^hrieben hsbe.'^ Ein einfaches Gestlndniss des Inv 
tiiiälilit schön; aber noch schöner wire es von einem Hnmahl- 
aildi liüd Zögling der Griechen /hi Wort ahd That Maass an 
hüieia, ntmentlldi wo es die Ehre und den Ruf ganzer Sttnde gtti! 
- ' ; IMe Gymnasialreform drpht sich hsuptsSchüch nm die Stei« 
hiiig; m|d Methode des allcisssischea Unterrichts so wie um dse 
V^tttbtss desselben lu den Realien und den Rsng, weicihea diese 
ta dem Lehrplane und dem Organismus des Gymnasiums einsieh«^ 
mea sollen. Wir wollen daher die Ansichten nnd Vorschlige dee^ 
Verl;, hiiofera sie nicht Reksnntes und Hergebrachtes wieder»; 
hdle»! sondern für die G^mnaslslfrsge ron BCfdeutnng sind, nach 
dlmen QMlchtspunkten kurz zusammenfassen. Ein dritter we-^ 
amtlicher Punkt wire die Stellung und Methodik des Relfglons- 
npterrichte8;^er Verf. theilt jedoch hinsichtlich dieses Gegen* 
stiiides mit andern Philologen eine gewisse heilige Scheu, TermSge 
deren sie diese „glühende Kohle^* nicht zu berfihren wagen. Je 
weniger indem der Verl sonst sich fnrchlnm öder rikdditllend 
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zeigte um so mehr befremdet es, dass er dem nun einmal im Lehr* 
plane des Gymnasiums auch eine Steile cinnelimenden , ohne 
Zweifel nichl unwichtigen Gegenstande nur eiiii/^e Zeilen gewid- 
met hat, welche S. 371 aUo lauten: An sich selbst aber fasse man 
doch ja bei allem Keligioiisunterrichte deutscher Schulen recht 
ins Auge, dass blos der Ueligiuiisunterricht moralische F'rucht 
bringen kann, der auf den Geist der Freiheit, der Humanität und 
vor Allem der Redlichkeit gebaut ist. Fortnährung der gleisneri- 
schen Sprachverwirrung, wo man todten Formelkram und asceti- 
«che Werkheiligkeit fiir Erweckung des Gcmi'iths; dogmatischen 
Kiferwust für Befestigung im Glauben; jesuitische Üemi'ithigkeits- 
und Gehorsamslehren, Zerknirschung vor den Göttlichkeitsprä- 
lensionen der „Hochgestellten,'' armer und gebrechlicher Sterb- 
lichen, wie wir selbst, feige Resignation in das, was auch die 
muthwilligste und wahnhethörtestc Macht Viber urisers Gleichen 
verhängt, für Gottseligkeit und christliche Ergebung ausschreit, 
das ist der Tod ächter Religion und entehrt die christliche 
Schule!" Diese Erklärung ist deutlich und nicht geeignet, die 
Anklage zu entkräften, welche einst die Litterarische Zeitung ge- 
gen das religiös-sittliche Bewusstsein der Philologen erhob. VVird 
man denn nicht endlich erkeiuien, dass man mit derartigen Mani- 
festationen dem Credite der Humanitätsstudien und des Philolo- 
genstandes unberechenbaren Schaden zufügt^ Fortsetzung der 
Urfehde, welche zwischen Philologie und Theologie besteht, ist 
ebensowenig der Sache der Religion w ie der Humanität förderlich 
und hat unendlich viel beigetragen zu dem weitverbreiteten Miss- 
Irauen und der Verstimmung gegen die Gymnasien. Hier ist 
vielleicht der Ort, einer andern Aeusserung des Verf. zu erwäh- 
nen, die uns vom moralischen Standpunkte aus sehr bedenklich 
vorkommt. Er sagt nämlich S. .^01: Es ist nichts gewisser, als 
dass die Schlechtigkeit in Einer Person Dummheit und die Dumm- 
heit Schlechtigkeit ist. Der Verf hat sich zu dieser offenbar 
unrichtigen Behauptung wolil nur durch den schulmännischcn 
Sprachgebrauch verleiten zu lassen, welcher unter guten Schil- 
lern begabte, unter schlechten dumme und unwissende versteht. 
Denn Dummheit im eigentlichen Sinne ist ein Fehler des Ver- 
standes, Schlechtigkeit ein Fehler des Willens und der Gesinnung; 
wenn nun auch ein gegenseitiger Einfluss beider Kräfte auf ein- 
ander nicht abzuweisen ist, so ist dennoch ein kluger, einsichts- 
voller, kenntnissreichcr Mann darum noch nicht gut und tugend- 
haft, wie ein dummer, beschränkter, unwissender IMensch dess- 
halb nicht schlecht zu sein braucht. Heisst es doch: Selig sind 
die Armen am Geiste, denn ihrer ist das Himmelreich! Auch 
äussert der Verf. selbst an einer andern Stelle (S. 81), dass mo- 
ralisch ein reinmenschliches Wesen höchster Liebenswi'irdiffkeit 
wo nicht ohne alle Geistesbildung, doch ohne klassische Littcratur- 
kenntniss i^edacht werden kann. 
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Konnten wir bisher unsere Abweichung in i^ewisfien Grnn4- 
ansichten nicht verhehlen^ so treuen wir uns um 8o mehr, in dem- 
jenigen Theile seiner Darstellung, der in den Bereich der Schnl- 
praxig einschlagt^ mit dem Verf vielfach zuKammeniulreffen. Ilr. 
W. hat bereits bei der Philologenyersammlung zu Gotha für die 
Schulbildung der roitteireifen Jugend zwischen der Abc- und 
Volksschule und dem üniversiläls - oder praktischen Bernfiscursus 
durchgingig Gymnasien für geniigend und die sogenannten Real- 
schulen nach seinen bisherigen Krfahmngen für etwas Dngedeih- 
liches erklärt. Er hält atirh jetzt noch an dieser Ansicht fest, 
wiewohl er anerkennt, dast« die Realschulen durch ein Bedürfnis» 
der Zeit hervorgerufen und ^insofern sie ein wiss^enschaftliches 
Fundament haben, schon durch Vervielfältigung der Bildungs- 
wege, so wie durch die erzeugte Concurreuz, einen pädagogischeii 
Werth behaupten. Dagegen bringt er aber für den Gymnasial- 
unterricht Modificationen in Vorschlag, durch welche derselbe den 
gerechten Forderungen der Zeit, die Jugend nichts lernen zu las- 
sen , was sie wieder verschwitzt, entgegenkommen roII. Er will 
,,dass das Gymnasium eine Uebungsschule zur Fortbildung der 
nber-den Horizont der Volksschule' hinausgelaogten Jugendkräfte 
In eioem rein menschlichen, zur Bildung des gesellschaftlichen 
Alenschen als «olcheo , abgesehen ton jedem individuellen Berufe, 
Mch Mftassgtbe und nach den Fotderangen einer in vernunftge- 
massen SelbatbewivMttein an den relativen HMenpnnkte .ihrer 
gegenwSrti^ Kultur lorl^eechrittenen SSeit, gehörigen Wissen 
sei> In der WIrkliohkeit aber icleo die Gymnaalen blilier bin» 
•d(er dodi veeangsweiee propSdeutieehe Vermilller einer gelebtten 
FadbdreMur und Ineendeiheit Vorünirfgaschuien der Wertphilolo- 
gie gewesen. De der tlecItphilelofischeB Bmeeitigkeit» Mm- 
terie und WortlurSmerei nun- schon oft f enng. die L^ft^n §tUtmk 
worden sind, so ilierfeitfen wir des er^&tilleheGeareUldt weleltoe 
Hr. W. ihnen In seiner derben hnniorisl^schen Bfenier toh. neuem 
vorhin, und begnügen um, Liebltsber pikanter Kost auf 8. 56 ff« 
tu verweisen« fis^ikberbietei diese von UebertKÜHing nidit frelft 
Sobilderung In der.That Allea; was biaher ^gen die philolofiaeh« 
Zepfjgelehraamkelt getagt worden, und bekundet -an Hrn. W , det 
aolbat unter den Humanisten der Gegenwart einen achluogs- 
wttrtiien Piati einnlmart, einen aeltenen Grad von llnbelbngeiiheit 
' mwl Selbitentinmernng, der seinen Worten hol dan Gegnern cik 
um ao grösseres Gewicht verieihen wird. An diesen Sdbattenflaa 
philcjoj^seher Veratoeknngen kndpft sich S. 67 die Ton so Tielmt 
Seiten aehon aofgestellte Forderung einer gcistTolleren Behand- 
lung der altdassisehen Autoren an. „Ohne dass auf eine TemuDf- 
tige Weise die grammatisch-kritische Wohklauberei hei der Lek- 
türe der Alten beseitigt, das grammatische Studium auf ein mdg- 
liehat enges Maass beschraniGt und die unmittelbare lebendige 
Anaduiuung den antikem Lebeoa an dar Hand dieaer kiassiarhen 
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Lektüre zur Hauptsache gemacht wird, soll man sich nicht ein- 
reden, da»«K unsere Gymnasien ihrem Zwecke, Ucbungsanstalten 
der reinhumaiiistiHchen Geistesbildung zu sein, in einem Sinne, 
wie es das erwachte Gesammtieben der Nation zu fordern berech- 
tigt, nachkomme. Doch verkennt der Verf. keineswegs die 
grossen Verdienste der deutschen Gymnasien. Er gesteht zu, 
dass. wie [/^dantisch immer der Unterricht zu^reschnitteu odcp 
(hin und wieder) ertheiit werden mochte, die an Detitschland von 
den AuKländern geriihmte allgemeine Verbreitung einer gewissen 
Theilnahme an «reistigen Interessen, eines Kenntnistireichthums, 
der Aufklärung und Schulbildung wesentlich auf Rechnung unse- 
rer^ Gymnasien kommt. Manche Philologen lassen sich durch die 
von allen Seiten gegen ihre Wissenschal't und gegen die Art und 
Weise der Betreibung der humanistischen Studien andrängenden 
Klagen, Ausstellungen und Angriffe ernster und satirischer Art 
unmuthig machen und erblicken darin nur eine Frucht des mate- 
riellen und dem Idealen abgeWiiidten Geistes der Zeit, der am 
Ende gar die Alterthnmsstodien über den Hänfen werfen werde. 
Wir finden dleteti MiifimiUi erUirlidi m Minuern, die unter der 
Last einet wahrllcb nlebt auf Rmh gebettele» Bemf«, vielleicht 
■odi dbin von Nahruiifiatorgeii ond AHttklitelosigkeit, Ho wie 
durdi denr HiabHdt amf ein |[Qiiiiikerlicli«a Alter nicdei^iidct, 
Bim eodi DOdi die Demütliiguhg erfahren; data Ihre erziehende 
«nd unterriditende Tliitifriceit den Gelichter und Spott preia 
gegeben wird.. In der Tluit, wenn man gegen den Staub und Mo- 
der der Perikiclcen-Oel^hnamlnslt tn Felde sieht«« tollte man nie 
▼ergessen , wie^maen Antheil die ganao Stellung und Lage des 
Lehreratandea an der VerbSrnmerung und Verbitterung mancher 
Blitglieder deaaelbenr hat Wer von der Sorge um dea Lebens 
Methdarfl^iiedergehalten wird und elee noch trfibere Zukoeft ver 

. Mk sieht) wird achwerlicb die Gdateafriaehe und frendli^eiti 
dkm Schwung und die Begeisterung lange bewahren, welche sa 
einer |(edethiiehen Wkkmmkeit auf die Jugend und su einer mehr 

, ala mecbanlachen Lösung seiner Aufgabe gehören. Hatten doch 
alle diejenigen, welche über theilweise Pedanterles (Jnbrauehbai^ 
kett, Mechanismus und Verkommenheit des Gymnasiallehrerstaft« 
des sieh auslassen, daran gedacht, die äusseren -Verhältolme des- 
selben und seine ganse in Besoldung, Beförderung, iOhrenrechtCtt 
hinter andeni Ständen zurinckbleibende Stellung in Betracht se 
sieben ond deren Folgen auf Charakter, Stimmung nnd Handha- 
bung des Berufs zu erwigenl — Gewiss, sie würden milder ur- 
theilen Uber Brachelnungen, über welche sie jetzt nur Spott imd 
Hohn ansglessen, und den Gjamasial lehrerstand mehr bedauern 
als verachten! Wenn non das am Herzen und Lebensmarke des 
Lehrstandes nag^de Weh in Verbindung mit den neuerdings ge- 
gen die Gymnasien gerichteten Angriffen einen gewisseu Mite- 
mnth verselhUch macht, ao darf una diea dennoch nicht vecitfiteir, 
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i« TVÜbsinil ■•«l^^ Ij^j^ 
«M« 4er l>f«»»iMi»i^B «tnilfc» m den idttatorigeiien Bc- 
fltrebungeii liiiitieMfdi ^ Q^Mtiai belÄrtlUeÄ. Vielmehr 
werden dlcM OMli lktawtiiitoier KrM ei«t h«lit kii &hre und 
Anerkennung gelangen wenn •BtftaHfiiMiiIciteiireWahrlielC ^ird 
und furdernichtniehr Mostiif deiiiPiip)t!regeJeliHerDlitt1benfiffu. 
rlrMondern Her« und Sinn, «o dl« VUrhlhMNI^ dM Ubeng 
dywMringt. ünset Verf. tiiricht dl^ Bedeutung detRefbrto gan« 
Uir »to den Worten .«« (S. 81): Im Stmeelnee Ideelet 
es weh gar nicht anders aufstellen, th dass dllft wabrlnll refh- 
menschhche Bildung eines TJieils auf elMM M^ditetov hodi 
und frei dastehenden Wissen, andern TheiW enf tüie«! und 
gesInnüngsvoHen Willen eilHini krifli^ M MsgeisteH^n An- 
triebe des sittlieben Handelns, einem mUsteriiiflea ond dienUek 
ten der Humanililt praktisch erfüUettdc* GhiraIcier benM. TM 
dieses heben wir mit Vorliebe wtk to eiitsehiedelier Irartaevah 
wir ein für alleraal erklären müssen, dass uns der gcteiliilite Bit- 
dun^swerth des Menschen gerade für die Aufgaben elnertlebefu 
gangs- und Fortschrittsperiode, >^le die unsre [Tiehnehr Jedeneit 
und unter allen Umständen!] sogar voftugsweise sie duVeh 'die 
Idee der Humanität begeisterungsvoll und thatkraftigM an/^erM« 
Oesinnung, Willensstärke, Aufopferungsfähigkeit beseiciinet 
den EU roossen seheint; so dass wir, wo wenigstens (1) diese'Gd- 
sinnung fehlt, auch die universalste Geistesbildnng als inangelhtll 
erkennen und ihr das Durchdrungensein von der heiligen Fiamttin 
des reinen Menschlichen geradezu absprechen/^ Und 6. 85: , dess- 
halb verlangen wir mit gutem Bcwusstsein dessen, was wir wollen* 
dass der wirklich Humangebildete auch einen festen Fuss fasse In 
dem wahrhaft, wenn man will, in dem hausbacken WkUlcfacn 
In dem Alltäglichen und Gewöhnlichen, das er ja keniien mns«^ 
um es im Strahle einer hohem Idee zu verklären " Er bezeichnet 
^deshalb den Geist der klass. Vorwelt als die eine Handhabe der wal|. 
Ten Hnmanitatsbildung, eine wissenschaftlich gründliche und me- 
thodische Einweihung in die rlurolichen und zeitlichen üm&ebun- 
fen der Gegenwart als die andere. Dies Zuhausesein in Ort und 
&k der Gegenwart müsse auf dem Gymnasium aus dem Gebiete 
vMUrwerktägigen Bedarfs in die freie Region eines universalen 
iiwd^WlÄentchaftlich geordneten Denkens erhoben werden. Dem- ' 
|BM ii Wlyngt er mit Recht, dass der Hamangebildete eine von 
i|M|ittiijbaftUcber GrundsStslichkeit durchdrungene Tolalanschau- 
iMf^^Verhiltnisse unsers Brdballs, sowohl nach dessen Stellung 
Iii 4eni feeainmten Weltall, als insbesondere seiner Bewohnbar- 
yti, J WiyflIe flHIeriingsrerhältnisse, der IWenschenrayen und 
f?"![j[?'*"?'^"^> der physischen, physiologischen und politischen 
Undmtnndey ier wesentliehsten Productionsverhältntsse und des 
VMeltn'ii. ■. w.MMan IuhI euch in der ihn umgebenden Natur 
Mn BMndihif fti • flr 4tn»en realen Wlssensreiehthum solle 

if.J«M./.mi.«.Mif.Ml.MMH.MI.UlI. MftU 5 
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üe moderBe LHUrUitr Mlttelpiii*t «mI Hill 

4m.y Et Mi gtr keine Fnud nehr, 4im der dailaeli« Knebe iuid 
Jüngling aa'dä Malterbruül der .rtterllttdltdiea Muteo Mnlireng 
tfipji Stiri^e fikr «ein ion^ret Vebf a ebnuMii^ Jbebf iwd einX^ebr- 
{cncBut devIseb-elMiltcher Leciire auf dem sehr su reclUdrendcn 
Fuise der aolikklttelscl^a .eiMnfuhren sei. Zur völligen Abrea- 
,du|i| der vorbereitenden l^umanitlUstudien auf dem Gynnaaiun 
'gebore endlich der Unterricht iu einer der ausländisclieu BOttem 
Spraf:beB, wosu wegen der Universalität ihrer Verbreitung; tnid 
i|rc^a Ihre« socialen, Charak|en herkömmlich die französiscbe 
.Spraclie und Litteratar berufen(aei; Italieuisch, Spanisch, PorM^ 
'giealich und Englisch könne zwar in. dem Gymnasial - Ijelirplane 
keine obligatorische Stelle einnehmen, doch habe der Humanitilf» 
imlerrlchtauf die höbe Bedeutung dieser Sprachen und ihrer LitteiiO- 
lurwerkeaitfmerkaanisa machen« die Jugend zum Studium derselben 
;aufxumuntern und, wo ea angehe, ihr Gelegenheit dazu m eröffnen. 

In Betreff der Frage, wie für eine vielseitigere , an cli der 
Realien gebührende Rechnung tragende Bildung die erforderliche 
,Zeit zu gewinnen und Ueberstrengung der jugendlichen Kräfte au 
verhüten sei, geht der Verf. von dem Grundsätze aus, dass fiir daa 
.Mothwendige sich Zeit finden müsse und jeder blos gelehrte Kram, 
Jedes formale Wissen, das nichts als formales Wissen ist, das nicht 
eine tiefe reale Beziehung auf das Menschenleben habe, als leere« 
todte Prunk- und Phrasengelebrsamkeit zu beseitigen sei. Hier 
treffen nun die Modißcationen, welche der Verf. vorschlägt, mit 
den vom Ref. in diesen Jalirbb. dargelegten Ansichten im Wesent- 
lichen ganz zusammen. Er gicbt nämlich der grammatischen For- 
malistik, auf welche beim lateinischen Unterrichte bisher im 
Durchschnitt wenigstens drei Theile der Zeit verwendet wurden, 
den Abschied und postulirt, dass der Schüler sich seine Gramma- 
tik an der Hand der praktischen Leetüre selbst, aus augenblickli- 
cher jedesmaliger Anschauung anlege, sammle und allmälig selbst 
begründe, dass unter Beseitigung der griechischen und Beschrän- 
kung der lateinischen Exercitien die Leetüre fortan Hauptsache, 
die Stundenzahl für das Lateinische dem Griechischen gleichge- 
stellt, und da allein das pädagogische Element den leitenden 
Maassstab für beide abgebe, die formell und materiell unbestrit- 
ten fruchtbarere griechische Sprache undLitteratur das Ueberge- 
wicht über den lateinischen Unterricht erhalte. Denn so glauben 
wir den Verf. verstehen zu müssen, wenn er sagt, dass man künf- 
tighin die Präponderanz des griechischen Unterrichts auf die un- 
tern, die des lateinischen dagegen auf die obern Klassen legen 
solle. Unmöglich kann seinen sonstigen Aeusserungen nach 
die Meinung des Verfassers eine Beschrfinkung der griechischen 
Leetüre in den obern Klassen sein, vielmehr wird er zu die- 
sem Vorschlage durch die vorgangige kritische Würdigung der 
oiM erhaiteaea römlaoheo Lltteratnrwerke geführt, deren Etr 
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gebniss denn Ton der Art ist, dass nach der scharfen und etwtm 
einseitigen Kritik der römii^chen Schriftsteller fast gar kein ge- 
eigneter Lesestoff — wenigstens kein ganzer Autor — für die un- 
tern Klassen übrig bliebe. Scharf und einseitig st heint uns seine 
Kritik, >weil er den Cornelius Nepos, Phädrus und Eu(rop geradezu 
verwirft, Curtius für eine leidliche Leetüre der Anfänger, den 
staatsklugen Julius Cäsar für Tertianer und Quartaner ungeeig- 
net, Livius für zu umfassend und wurmstichig erklärt und so aus- 
ser Casar, Sallust und den Dichtern nur Cicero undTacitus fiir die 
reifere Jugend übrig; Imt. Wir ▼ermögcn dieser allzu wähleri- 
schen und in Betrelf de8 Livius geradezu ungerechten Beurthei- 
long nicht beiiusUnuneo, h«l4en vielmehr gende diese „blüheude**% 
mehr pnmuthig enUileDde alt lultfaaii fmcliende und in Schilde- 
jrnhg v«i €lünitereii<, Znitiiiden. und BrelfBl«^ ae lebendige, 
iUni^llllttlicli rdne und den Wurm im römiadbiea Leben aaden- 
IcMe jfffacbi(dit|dafatelluiig Ar eine völlig geaunde und aeiir |NUh 
imle Jitgtodlectura. Dieae unaere Meinung bedarf um ae wen^ 
gw, icl^Cf .«nalSlirllebeni Begründung , da Wehl Mir Wenige diiM 
IMiMiH4«t Hrn. W. in dica^ Ponlite beitreteu dttrflmi wd.Hr* 
lQo9fBfc mi l^nnUcb in einefancb in dieaen Jabrbb« anerkennend 
|iesproc|iea99 beaondem Aiihandlung daa reügiöa - ailtUdia Ble- 
JiMNif; dea Patatinera treffend b^leudiU^I und aein Weric voftdeai 
ja ancii Hrn. W.^Bur BJchtaehnor dienenden pidagogiaehen Qt>^ 
iidllUf nnkle ana ala eine veriiiiglicli ang emeaaenn Jugendnaiinttg 
vii^cirt hat Vergl^en wir^ w«> der Verf. an einer andern 
)Btirlie(S.26S)8agt: ,^uir mache man audl hier (beim giiealifaoiMn 
Untei;t|cii|a) nicht von vorn berein einen allzulaogen und breiten 
JKobl mit den Prämissen : man insinulre d^m Zöglinge nnMebaft 
J^iglich die allgemeinaten Grundstriche der apraoblieb^AuffTan- 
eung, bringe ihm die entscheidenden Momente dea Leingeltieteo 
j^lttjäglichst kurzgefasster Uebersicht zur Anschauung, und geha^ 
'ipllne sich 'Oiit dlzuängstlicher Einübung .des Paradigmatischeft 

BImbalten, sofort auf die lebendige Sprache in dem göttlichcfn 
rvater Hellenischer Geistesbildong ülier^S' ao läuft das Haisonne^ 
jH^t des VerL.im Grunde auf daa von uns erhobene Postulat hin- 
aus, dieOdyssee mit den Quartanern, ja vielleicht schon mit wobl- 
li^aUten Quintanern lu leaen, wouebeu wir jedoch weder Phädrita 
noch Cornelius Nepos, ja nicht einmal Eutrop für die ersten Stu- 
fen des lateinischen Unterrichts ausschliessen. Es entsteht übeiv 
baupt die Frage, ob bei der Auswahl der zu lesenden Schriftsteller^ 
Form oder Inhalt maassgebeud sein solle. Wir glauben hier, ohne 
tf^er auf den Gegenstand einzugehen, unsere Meinung kurz dii- 
jbiQ abgeben, zu können, dass vor Allem diejenigen Autoren zu 
berücksichtigen sind, welche sich in beiderlei Beziehungen empfeh- 
len , wo aber Form und Inhalt auseinandergehen , d. h. bei nicht 
ganz vollendeten und klassischen Schriftstellern, ist unsers £rach- 
tena.der getiaitvoMere und dem jugendlichen Alter angeraeaaenere 
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«Mit M mia^r tMMvgtltigttr Darstdlotit denn geliillibiinm ^ 
mmm wadt der Form h%th noch so wohl^setitea und kttaslroH 
gllUiiiten, Tonucichen. In Betreff des Itihalts tniiss aber itetfl der 
pidi^gisch-ethische und allgemein humanbtisclie Gkaichtspunkt 
4er leUende sein. Wenden wir diesen Ctrundsatz auf die rdmi* 
'•ehe Litteratur überhaupt im Vergleich ipr {[riecbitcfaeii an, so 
fCMhieht jener mit Rücksicht auf ihren anerkannt ferlafem eifci* 
sehen und ästhetischen Gehalt immer noch Ehre i^enn^, wenn* die 
. Stundenzahl des lateinischen Schulunterrichts der des griechischen.r 
gMcbgetleUt wird, wie auch der Verf. vorschiagt. Denn insoweit 
werden wir stets dem historischen und contentienelleo Werths 
der lateinischen Sprache Rechnung tragen messen, dess wir der- 
•elbeh nicht etwa weniger Unterrichtsstunden zuweisen als der 
^eehitchen. Die Darstellung des Verf. hat den Ref. daher in 
•einem in diesen Jahrbb. zur Sprache gebrachten Wunsche, jeder 
der beiden alten Sprachen auf dem Gymnasium 6 Unterrichtsstun- 
den wöchentlich zugetheilt zu sehen, nur bestärkt. Der Verf. 
macht hiernächst auf die Wichtigkeit einer natur«remRS8ern wohU 
lautendem Aussprache des Griechischen und der frühzeitigen 
Einführung in das lebendige Bewusstsein d^r Wortbedeutungen 
aufmerksam und stellt dann geradezu den Satz aaf : Homer müsse 
mit den Gymnasialzöglingen vom Anfang bis zu Ende durchgele- 
sen werden. Der Verf. (rilft hierin den Nagel auf den Kopf. 
Nichts hat -die Schüler mehr abgestampft und gegen die altklassi- 
nchen Studien eingenommen, als das brockenweise Vorschneiden 
«nd das langweilige Durch- und Wiederkäuen der Autoren, von 
denen gerade so mancher in Einem Zuge durchgelesen sein will, 
um verstanden zu werden. Der Verf. führt aus seiner eigenen 
Erfahrung das Beispiel an, wie er als Hauslehrer mit dem jaugen 
begabten und feurigen Grafen Benzel-Sternau in sechs Wochen 
die Ilias, und darauf sofort in 14 Tagen die Odyssee durchgelesen. 
Natürlich kann ein solcher Fall nicht als Norm dienen und darf 
, die Leetüre anderer Seits nicht zu einer ungestümen Hetzjagd 
werden, da Alles in der Welt seine Zeit haben will. Indess be- 
weiset er doch, dass, wofern immer nur Ein Schriftsteller auf ein- 
mal gelesen wird , nie mehrere in derselben Sprache nebeneinan- 
der, und auf den jedesmal gelesenen taglich eine Stunde verwendet 
wird, nian füglich in Jeden Semester ein Ganzes absolviren könnte. 
Bei Klatsikem , wie Herodot, den Hr. W. ganz gelesen wissen 
iviU, wfirde wmn Bedünkeus Manches zu überschlagen und nur 
4afidi dne vnn L^rer gegebene kurze Inhaltsangabe zu Termit- 
Mn mIii. dum Zweifel — Homer in succum et sanguinem ver- 
tirt nnd fhi fcwMnfotiaehen Unterrtelrte' als dne geistige Poteni 
nofgebeil« welche eprechlleh, isthetiach, gerantblich den Ornlid«* . 
Inn des fernen geialigen.Jugendlebeni bildete^ miitate, wie der 
V««f. engt, in den Blldungaphnsen der ibnlil^ PIdagogik eine 
BMin ^liciM btrbfliflUum, md nnf die OetduMfaikblinig dtr 
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TOD unberechenbar wohUhaiigem undAnchtbarem B^inflni« 
«eili. Dal Cksunde, Ursprüngliche, Naturwüchsig« im Gebiete 
des Sebdneo W&rde in den Geniüthern Wurzel schlagen und der 
Verwimmg des ülbelitehen Urtbeils ein Ende machen , weMie 
•urZeit selbst unter Terständigen und gebildeten Leuten herniebt. 
,^Die Hend eufs Herz! Wie viele der Personen, welche man ge<* 
bildete nennt» sind irgendwie, eelbal ^den.tischtigsten Gelehr- 
(entchulen <e eleer.iiirblich Idaren, genftgenden und durchgelübis. 
4ee Verstellung, geschweige denn lu einer praktischen Deberzen-i 
gung und Ausifibung eiues ästhetischen Geschmacks gelangt*? Wie 
vieleiDeplMhe sind, denen ihr Goethe, ihr Schiller, ihr Tieck, vQa 
^en neuern ihr Riickert, ihr Chamisso, ihr Piaten wirklich eiiici 
Isthetische Gewissheit, eine Auctorität, ein innerlich leuchtender 
und sie auf sicherer Strssse des Apitheils am Schönen leitender 
Stern wären Angenommen nun, dss Griechische würde als die-, 
erste der klassischen Sprachen eingeführt und die lateinische träte 
später, etwa in Quarta, ihm cur Seite, beides mit 8 Stunden wö> 
chentlich (nach dem Vorschlage des Ilrn. W.), so hält der Verf. 
drei Semester, jedes zu 22 Worhen gerechnet ^ für hinreichend, 
um die ungefähr zehntausend Verse der Odyssee in Quarta, die 
dreizehntausend der Uias in Tertia durchzulesen, wenn von den 
acht griechischen Lectionen auf alle sechs Schultage je eine Lehr- 
stunde im Homer fällt (die beiden übrigen will er der nöthigsten 
Grammatik und theoretischen Uebung vorbehalten). Ja er glaubt, 
dasa man dieses Pensum noch in kürzerer Zeit mit Sinn und Ver- 
atand und zugleich mit Gründlichkeit durchführen könne, wofern 
man nur jeden über die strengste Kenntnissnahme des Dichters 
als solchen hinausfi^ehenden Erklärungswust fernhalte. Hr. W. 
erklärt sich demnach entschieden für eine cum grano salis aufge- 
fasste cursorische Leetüre, mit welcher sich manche Philologen 
der alten Schule noch immer nicht befreunden können. Wir wün- 
schen im Interesse der Philologie selbst, dass die Zeit nicht mehr 
fern sein möge, wo diese auf eine lebendige Autorenkenntniss und 
Neubelebung derLiebe zu den Alterthumsstudien gerichteten Vor- 
schläge des Verf. wenn auch nicht in allen ihren Einzelnheiten, 
was der Verf. ebenfalls weder erwartet noch beansprucht| so doch 
ilirem Wesen und Geiste nach in Erfüllung gehen. 

Die dem altklassischen Sprachelement abgewonnenen Lebr- 
atunden will der Verf. dem Realgebiet des GymnaslunM sulegen^ 
welchem das 14. Kap. un Allgeneiaen gewidmet ist. Ausser dem 
üblichen Unterricht in Metbemetik« Geachicbte, Geographie und 
Physik bil^ cr aueh eine .wiaeentcfaeftttche BfDfUbrung im die-Ne^/ 
tirfcande uach allen drei Reichen hin to wie die-bebutb einer eli-.. 
gemeieen Anscbjiaung MUtfiellbare de^r Cbeml^ für empriMlieii. 
«fid» würdigt aoeh des mqtikcliseiie and 4echii|{Mrelilemeiit (Zd^bf 
neu) gebtttetnder Aufmerktaii^ell, le Betreff det bi der biuiCK, 
rigen Weite nur in oft onfmcblber Jikibendeii Zeiciui^a<-D||le|rr^ 
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Mlikt iemhdek wir dfe VnrShiiiin^ iitfd tei^nte En^^ 
der in nenerer Zeit voo den ^ebrftdem Dopnis In Pari« befolgteor 
nnd midi flaiiliwlirdigeti Zeugninen Ton den erfireallchs^en -Br^ 

SibniMn |;eimkiten Metliode, auf wdclie; berdto Obenteuerivlll 
elil^in Minen 1645 lierausge^ebenen Cfewerlitwiaaenscbafflll» 
eilen Erjpebnisaen einer Reise in Flr»ni[reicb*^ S. 87T ff. nnd naeli 
ihm der Universitite - Zeiehnenlehrer Lcibnits in der PldagogU 
sehen Viertetjabmehrift v6liSd|inlUer (1847. l.Hefl. S.53— 77) 
Terdientemiaaaien hingewiesen haben. Da die genannte Zeit^ 
fchrift im^ndrdilchen Deutschland noch nicht so verbreitet ist» wl«^ 
sie es verdient^ und also nicht Jedem zur Hand sein durfte, ao er-« 
laiiben wir nns, au8 dieser das Ungeni^gende der bisherigen Afe*' 
thode iiberzengend beleuchtenden Abliandloug ' so viel hervorsili^ 
heben, als hinreichen durfte, um nnsem Lesern einen uHgeführen 
Begriff der Dupuis''i«chen Lehrweise an geben nnd zur Lesung de# 
bezeichneten Aufsatzes anzuregen. Nach Hrn. Leibuitz beginnen 
die Gebrüder Diipuis deti Unterricht im Zeichnen damit, deif 
Scliiiler die einfaclisten geometrischen Figuren, wie Dreiecke,* 
Vierecl(e n. s. f. in Modellen, zuerst in geometrischer Ansich^ 
mit weisser Kreide auf achwarz überzogene Rahmen seidinen 
lasaen. Allmälig r&ckt man die Modelle aus Ihrer geometrischen 
Projection hinaus in eine perspectivische. Daran knüpft der Leh> 
rer unmittelbar seinen Vortrag und seine Erläuterung dieser Er- 
scheinungen und bringt ihm mit Hülfe des Horizonts, der Seli- 
atrahlen n. s. w. (alles vermittelst einer sinnreichen Einrichtung), 
gleichsam handgreiflich Gesetze und Lehren der Optik bei. Von 
diesen geometrischen Figuren geht er zu stereometrischen Kör- 
pern, endlich zu Modellen \on Säulen, Gewölben und einfachen 
Ornamenten &ber. Im 2. Stadium des Unterrichts gehen die 
Zöglinge über zum Zeichnen menschlicher Köpfe und Figuren in 
Gips-Modellen, welche die verschiedenen Entwickelungspc> 
rioden der Form von ihren allgemeinsten und rohesten Hauptver- 
hfiltnissen an bis zu ihrer Vollendung und feinsten Ausbildung im 
Einzelnen versinnlichen. Was das Material betrifft, womit die 
Schüler ihre Zeichnungen ausführen , so ist diess je nach dem 
Grade ihres Fortschritts verschieden. Im Anfang mit weisser 
Kreide auf schwarz überzogenen Rahmen. Später auf Papier mit 
Reisskohle und schwarzer Kreide. Fängt der Schüler an zu 
schattiren, so bedient er sich hieza nicht der langweiligen Manier 
der Strichelei, sondern des Wischers, der von jeher in der Künst- 
lerwelt als das beste und natürlichste Werkzeug dazu benutzt 
wurde. So weit Hr. Leibnitz , welcher mit Recht rügt, dass das 
Zeichnen jener colos8aIen Nasen und Mäuler, jener Halb - und 
Breiviertels- Gesichter, wie es bisher üblich war, nach jahrelangen 
Bemühungen nicht einmal zu dem Resultate führte, auch nur einen 
Stuhl oder einen Tisch nach der Natur zeichnen zu können. So 
scheu wir jetst in allen Gebieten der Wissenschaft und der Kunst 
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tfti Vetdrebeo lö'dcm Natar^eiiilMeD^iiiid EklfaehM;, wdchet sn-^ 
gleidl'lioiiier du ItVahrste aiitt iTielitelil^ iorilcfcink«1ireii aol 
ohne Img« Uwchwelfe die Sadtfe selbst BDOifttdber ansnfanenJ 
VicUefeht 11^ iim dies Hilter Andem diririn, dasi wir kMli^ 
dergleleheii teeue Methoden , Erfindungfefe uod Verbteeron^' 
Miik mebr tm Framesen imdlingiiiiderti m e»tldineo braodieii! 

Obwoiil ttim der -Verf. trot» dcir EinschrilnkiiDg dei ailUaail-^ 
aeileii Spraehunterrichts die wisseosehaftUcbe Aufgabe dea Qym^' 
ttiaiam tinrabt In Kemttaiia- der mirtteraprachlichen Litteratar^' 
adlitae nie in den sogenannten Realieo aaieholieh erweitert, so 
will er "dcADoch die häuslichen Au8lren|^n^n der Jugendweit 
kcfoeewega dtirck Ternaehrte Privataufjg^aben gesteigert wissen. 
Der Ort znm Lernen sei die Schale. Das Nachstudireii) ,de)r 
Mdaliche Fleiss, den die Jugend heutzutage bei den unermessli- 
chen Lebenaaufgaben der Wissens- und Berufagebiete leider nicht 
entbehren |[ann, Termöge nur dann wirlcaani und' wohithätig ani 
werden, wcfin er der Ausfluss freithätiger, durch entsprechende 
Belehrung und Zurede, nicht aber durch Zwang, Bedrohung oderi 
gar durch Züchtigung Termittelter Willfährigkeit aei. Wo dieaef 
bei einem unverdorbenen Genaüthe nicht su eraeugen aei, da aei 
entweder Untauglichkelt zu dem eingeschlagenen Studium vorhan- 
den und eine Aenderun;; des Lebensplanes nothwendig, oder die 
Schule nichts werth. Eine Masse schriftlicher Arbeiten, welche 
die Schule bisher der Jugend aufgelegt, sei blosse Qual und un- 
nutzer Zeitverderb uud namentlich die schriftlichen Strafarbeiten 
zu verbaiHien. Hinsichtlich der Sprachstudien schlägt er vor, die 
schriftliche Präparation in der Schule zu bewerkstelligen, in- 
dem man den Schülern die Vocabeln mündlich vorsagt und sie in 
einem genau geführten Präparationsbuch niederschreiben läsat. 
Ref. hat beim Privatunterrichte die Probe damit gemacht, jedoch 
dabei gefunden, dass diese Art der Präparation zu zeitraubend 
für die Schule sein würde. W ir (^^^d daher vielmehr der Mei- 
nungn die Schulausgaben der Autoren so einzurichten, dass sie das 
mündliche Dictiren der Vocabeln überflüssig machen, aber auch 
ausser < den nöthigen Kiuleitungen und sachlichen Fingerzeigen 
nichts weiter als das nothwendige lexikalische Material enthalten 
dürfen. Denn mit Recht dringt der Verf. darauf, dass der Schü- 
ler mit Hülfe der ihm mitgetheilten Vocabeln die logische Con- 
atruction selbst auffinde und sich selbstthätig abmühe , das auf- 
gegebene Pensum sich selbst frei vorsprechend bis zu einem 
sinnklaren in gutem, gelenkcm Deutsch ausgedrückten, zuletzt 
möglichst gewandten und fliesseoden Wiedergeben des Inhalts zu 
gelangen. Die häusliche Thätigkeit soll nach dem Verf. in mög- 
lichst vielem und sorgfältigem Auswendiglernen bestehen , worin 
in der Knabenzeit niemals zu viel gethan werden könne. Auch die 
altgepriesene copia vocabniorum will er in Ehren gehalten wissen« 
Ueberhaupt ertheiit Hr. W. hinsicbtlicb der Methodik und DidalL^ 
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tik nach allen Seiten to viele uil4-m pr^Ütche Winke, düf mm 
fibmll den bewÄliclen Schulmann von langjähriger Erfahrung er- 
kennt Und was TOrsüglich für das Bediirfiiiss seiner reformato- 
Naoheo! Yomhl^e spricht, ist dieas, dass sie im Wesentlichen mil 
f|eii 4ii€h Ton andern Seiten verlangten Modificationen äberein«- 
stimmen. Neu dagegen war dem Ref. der Vorschlag , die Schul- 
lilgend von allen Nachmittagslehrstunden durchaus loszumachen 
und allen Schulunterricht in die Yormittagszeit von Sieben — Zwei . 
mit einstündiger Pause von 11 — 12 zu vertheiien, ohne Mittwoch 
und Sonnabends, wie bisher, zu feiern. Es ist uniäugbar, das» 
diese Einrichtung zur Bewahrung der Geistesfrische und Spann- 
kraft von den wohllhätigsten Folgen und fiirLeib und Seele glelcli 
gedeihlich sein würde. Jedoch besorgen wir, dass die Einführung 
dieser Schulzeit auf vielerlei Schwierigkeiten stoKsen und in deu 
allgemeinen Lebensgang zur Zeit noch störend eingreifen würde* 
da in burgerliclieii llauvshaltungen noch keineswegs überall erst 
um zwei Ghr zu Mittag gespeist wird, wie der Verf, anzunehmen 
geneigt ist, sonderp meißi UM^ X l^hr% vi^ifaf;jb a(U»r 12.lJtw dift 
lS4«stunde iat . ^ ' ■•■' ■.h i^.r 

Obgleich Bfcftf ka ▼eiieiiiiefi Itt, dass der Verf. diegesanmii!^ 
Eniehung nach Ihren tmchledenen Stufen und Arten als einen ^ 
Organlamat betrachtet, deaeea Gllederong in einander greifen nnd 

la den wesentlichen Richtungen susammenstimmen muss, so h3t- 
ten wir doch auch gewünscht, auf die Nothwendigkeit einer äuc- 
ieren Darateilung und Organisirung einer solchen Kinheit hinge-' 
wiesen la tehen. So lange nämüchßiementar-, Bürgel^, Realschule 
und Gymnatllilii nicht unter eine und dieselbe ans bewfthrten 
Schttiininnem paritätisch zusammengesetzte Schulbehörde zu ste- 
hen kommen nnd sich als Glieder Eines Leibes betrachten- lehienv 

' die nicht chne eigenen Nachtheil und Gefahr sich gegenfeitij^ v 
ignoriren, verachten oder gar eifersüchtig befehden können, wird 
unser Schulwesen stets nur dentraurigen Anblick der Zerfahrenheit 
nnd Zerrissenheit darbieten, den es zeither gewährt. Wir be-- 
gnugen uns hier mit dieser Andeutung, da bereits Curtmann in sei- 
ner Bearbeitung der Schwarz'schen Erziehnngslehre S. 254 dar- 
auf aufmerksam gemacht und neuerdings Schnitzer in der Zeit- 

• Schrift für das Gelehrte- und Realschulwesen 3. Jah^g. S. 93 — 
106 ausführlich auseinandergesetzt hat, wie fruchtbare und se- 
gensreiche Folgen eine solche Organisation der Schule für alle 
TheU^ nnd nach allen Seiten haben würde. ' 

• Daa AeuiseredeaBneheafai geflllig; nqr fehlt efai,B4»gNter 
über den Inhalt, welehea der Leaer hehn Gebfanclie uniLae mehr 
wmiaat, da der Verl hel der AnMnnnf nnd DnrchafMieng den 
reichhaltige Sielfea nicht alieng ayatenatiach an Werke gegaogeq 
iat,aondm,.wie ea 4er Charwter i[on ^tHeraenaergieaaningan^^- 
■lit alch bih^l, den Slri^minfe» aeiainrQedavM« M willig Ssim^ 
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lassen hat, wobei es olme eiuielae Wiedccholliageo oicl^ »bf theii 
konnte. ^ 

Foiea, im Jinitr 1848. F.AJÜoffmam, 



Deutsche Lesebücher für Gymnasien. 

Die Zahl der jährlich er8cheinendeo Lehr- und Lesebücher 
der deutschen Sprache bat seit der Zeit, dass wir unaern letzten 
Berichl ftbei elaiipe derselben (Bd. XXXIX, Heft 3.) abstalteten, 
liidbl femiodert; sie ist Im Gegenthell mit dem riesenhaft 
fortacbreileiMieii Zniiehmen der did«kUaeh-pü;djigO(^cbeD Littera^ 
- tw'fttl. Ina Un^ublicbe ge^aebacot to.due eine B^rechung 
fUer In dieacf Bnrdcii gnbörigen Schrillten ond Httlfabüc^er ullein 
scboij^ ^llddil einen Band dieser Jahrbücheff Hillen würde, Wir 
•eben om daher fenöthigt, bei Fortsetsung ^unsers Berichte über^ 
diefen Thell des pädagogischen Schriflenlhams auf die TerfaSIt- 
ülscniisaig sehr kleine Aniahl uns t« besehrinkcn, die der rerehrL 
Bedactfetf dieser Zeittehrift seit dem J. 1842 rar Anstellt einge- 
sendet u. Ton diesernns im elnbr benrtheilenden Bespreehnngtli^- 
geben worden sind^ um so mehr« eis wir nnter diesen Leseblcheni 
■0 liemHch nlle bMer inf dleseib GebKrte henorgetretenen Ter» 
•ehiedensrtigen Biehtnngen veprisentirt finden. . Aber ^ben tt 
dieser Verschiedensrtigkeit, In dem tdiichledenen Zwecke, die sh» 
*Tcrfolgen, nnd der elgentbllmiichen Art, mit welcher sie ihre koU 
■ gäbe ta lösen suchen, liegt anch dieBebwleHgkeit, sie einer ge- 
meinsamen Betrachtungsweise in unterwerto^-imd wir müssen 
uns daher nnch diesmal begnägeri , bei Sirengero Festhalten' der 
Mher Ton uns befolgten Grundsitse, diese Lesebücher wiederum 
eioseln mit Rücksicht auf den individuellen Standpunkt, Ton den^ 
uns die Vff. den Zweck derselben bestimmten, so beurtheilen. 
Bine kleine Aniahl der eingesandten Lesebücher müssen wir gleicli 
Tsn Tom herein;! als mehr in die Sphäre der Volksschule gehörigi 
ausscheiden, um sie derBeurtheiiung der I6r ihren Kreis besUnraH 
ten kritischen Zeitschriften au überlassen. Es sind dies folgende: 
1. Dm Leben in Stadl und Land , in Ftld und Wald. EIa 
X a s a und Hälütbach zu den secbs««^ BUdartafeln für den Aasisbaa- 
nngaooterricht von C. fFilke, keraosgegeben von Bormann, Di- 
rector der kön. Bildungsanstalt für Lehrerinnen und der Icön. Tocb- 
tersdbnle auf der Friedrioksaladt in Bsitiii. Berlin» Harss» Scbultse. 
1843. IV u. 92 S. gr. 8. 

Eün mit den Ueberschriften ,,die Wohnstube^ „die Küche^^, 
„der Garten''^ ^^der Wirthschaftshof u. a. w. versehener Text, 
der die 15 WUke*schen Bildertafeln für den Anschauungsunterricht 
beschreibt, sum Gebrauch in den Lehrstunden, in denen das Wil- 
* keusche Wesh die^OiüMidbige lü^ di» AnsclM^ttuglip nud^ivch- 



* 

Digitized by 



• 

74 Dentsche Litterator. 

ibuDgen bildet , macht den Inhalt dieses B&chleins aus. Die Be- 
schreibungen, ursprünglich von jungen Mädchen an^efertis^t und 
dann von Lehrern, >vie es scheint, verbessert und überarbeitet, 
sind etwas breit und ins Detail eingehend, tragen aber eine leben- 
dige Frische der Anschauung an sich. 

2« Der kleine Kiiiderfreund^ ein nach der Fibel zu gebrauchendes Lese- 
lernbach für die Elumentarciassen höherer Schulanstalten. Von Dr. 
Gotthitf Loschint Director der St.. Johanuiaachuie au Uanzi^, Danzig^ < 
Kabus 1843. VIII u. 240 S. 8. * • ' ' - - , 
Enthält moralische Erzählungen, Fabeln, Märchen, biblische 
Erzählungen und Gleichnisse, Sittenregeln in kurzen Fabeln, Gleich- 
nissen u. 8. w. und einige Erzählungen aus der Geschichte, wie 
Solon und Krösus, die Erbauung Uom's u. dgl. Der Verf. hat die 
hier mitgetheilten Gaben selbst ausgearbeitet. Es fehlt aber set- 
ner Darstellungsweise im Ganzen an stilistischer Gewandtheit und 
Ausbildung. Einen Beweis für unser Crtheil gibt gleich der erste, 
ungebürlich lange und verschränkte Satz des Vorworts. ' ' ' 

. * 

3. Lesebuch für fu eussisch« Schulen» Erster T heil. Für Schule^ 
von 6 bi-t 9 Jakr*'n. Heraoageg. von den Lehrern der höheren Bnr« 

gerscbnie in l^pti|danu . 4«, ; A^fl^ Potadafa, |liegal* 1.^3. . VllJ^^jp^ 

■ 240 S. 8. ' ■ 

Eine recht zweckmässige Auswahl, in welcher poetische Stücke, 
wie sie für dieses Alter passen, mit prosaischen wechseln. Behufs 
der Uebung im Lesen sind die Stucke bald mit deutscher bald mit 
lateinischer Schrift gedruckt, auch findeo sich lo der äammiuM^, 
was Ref. loben rouss, Gespräche. - 

4. UmtsckeM Lesebuch für Oberclassen in Sladiscbulen. Ziwan*> 
;•' mengestellt von Dr« Mriedr» Aug» Böhmen Professor und Lehrer am 

Sohallebrcr Seminar m Weuur« Naustadt a. d. Oria, Wa^c 

Vin u. 312 S. kl. 8. 
Die Lesestücke sind nach Verwandtschaft des Inhalts unter 
den drei Rubriken : „Natur^% „der Mensch nach geinen Gesinnun- 
|;en imd Handlungen^^ und „Golt^^ in einer recht wohlgelungenea 
Auswahl zusammengestellt und scheinen neben sprachlicher Ein« 
iihung zugleich den Zweck der Beiehrung erreicheo sa inolieil« 
Mitunter sind ansprechende Gedichte eiogeatreu^ 

5. 'De9t99ke Dichtungen für die Jugend^ gesammelt von einem Ver- 

ein Ton l^ehrern. 1. Caraoa. 4. Aufl. Offeabach, Hainenami» 1844. 
VI o. I4t S. 8. 

Gedichte tum Auswendtglemen f&r Klodcr, die, mit den ein- 
fachsten, kaum 5 — 6 Zeileo langen be^ODend \ .itufenweise xa 
grössern etwas schwierigem, aber immer noch der kindlichen 
Fassungskraft angemessenen aufsteigen. In die neue Auflage sind- 
auch hicher gehörige Poesien von F. Rückert, W« Müller, L. Uh- 
land, J Kerner^ A.T.Chamisso hinzugekommen, so wie einige weoi^e 
Gedidile der Herausgeber lelbet aufgeiMiiuiiea worden. • 
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Noch weniger in dea Kreis der Iiier stt beurthefleodcnSehfif* 

tcn gehören : ' 

6. Die Materialien für Lehrer an Folkaachulen^ zur Verhillung 
der Thiertjuälerei. Gesammelt mul herausgegeben von der 8cbul- 
Jehrer-Confcrenz Gesollj-chart zu Potsdam. Mit einem Vorworte des 

, Regiernngs- u. Schulraths SfWcs. 3. Aull. Potsdam, Riegel. 184.^. äSgr. 

Die VfF, von der Ansicht aii^s^^ehend, dass Gesetze, Verord- 
nungen lind wachsame Aufsicht allein niemals einem Unfuge hin- 
reichend steuern können, welcher so häufig unbemerkt oder auf 
eine Weise verübt wird, dass jedes Einschreiten zo spät erfolgt 
oder gar nicht einmal statthaft und gegen den Böswilligen zu recht- 
fertigenist'' erwarten die Verhütung der Thierqiiälerei vorzüglich 
von der Eiiiwirkimg des Unterrichts aufWirkun^u Bildung des sitt- 
lichen Geiuiils und haben für diesen Zweck vorliegende Materia- 
lien, die aus Bibelsprüchen, Sentenzen, Sittensprüchen , Liedern, 
Liederverüien , Fabeln so wie kurzen Ersählungen bestehen, der 
Benutzung der Lehrer übergeben. 

Wir ^ehen nun zu den in die Sphäre des Gymnasiums gehö- 
rigen Lesebüi-hern über. Von diesen niuss das 

7. Deutsche Sprach- und Lesebnck für die Elementarclassen 
der Gymnasien und Realschulen. Von J, F, Brandauer ^ Prä- 

' - ceptor. Stuttgart und Sigmaringen , BecR u. Frankel lö-iS. XVI* 

0. 287 S. 8. • • 

obgleich seine Besdnimnrig alt för Gymnasiil- und Realclas- 
•en bezeichnet wird,, noch «u 'der ReHte der elementaren 
Scholtchrlfteii gesShlt werden* . Eeterfllit in swef Ablheilungen, 
In einen grammtiieelien Theü (8. 1 ^ 44) und in dn Letebnch ' 
{Si 47^275); In dem granmnlitelien Tlieile enthalten die ein. 
peinen Paragraphen (76) keine Seceln, aondem mirBeiapiele^ de-| , 
renOeWatfen beim Unterricht dnrdi die jedesmaligeilUebeitelirif- 
ten angedeotetistf eine Ginrieiitnng« die Ref. aebr tweelLmissig 
findet, weil auf dieae Weiae derAbachnitt für jede beliebige Gram* 
miitiit brdncltbar eracheint. Die im Leaebpeli gegebeifen StAclie 
halten aich alle anf der elementaren Blldongastnfo, weiche aieb der 
Verf.. dachte, und aind bei Bei^lcaieiitignng dteaea Pnnetea mit 
. EliiaichtgewiUiltfd&rhenaberlmGaAien ffiräementarelaaaen „ider 
Gymnaaien und Realachulen^ lu niedrig atehen/ Sie paaaen nur 
ftr die niedem Claaaen gew^Hinlieiier Biirgerschnlcrn. Ein An- 
bang (8.276—287) lllgt noch eine AnsahlRäthsel und eineFreiie' 
von Verachiedenhdt der' Weltbedeutungen hinzu. Die adaaere 
Ausstattung ist sehr anatlndig, beaonders ist der Druck sebr deut^ 
lieh und roarkirt. Einen schon etwas höhern Standpunkt nimmt 

8. Dom deutsche Lesebuch für die obere C Lasse -ihr Voikeeehfh 
ten und die w»tern Classen der höhern LehräneMten. DtsseU 

' dorf, J. E. Schauh 1842. XII T u. 299 S. 8. 10 Neiigr., 
Von den Lehrern F. D. Dens, F. Ilobirk und VV. Prina au Rhejdt 
gteeiatchafUieb Terfeaat, €in. Das Buch serfailt in iwei grtoen 
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AbtheiluD^en, eine prosaische (S. 1 — 238) und eine poetische (S. 
239 — 299), von denen die erstere unter der allgemeinen Rubrik 
Menschenleben Erzählungen, Mährchen , Sagen, Legenden, 
Fabeln, Parabeln, Charakterschilderungen und Biographien, Darstel- 
lungen aus der Geschichte U.Charakterschilderungen lebender Natio- 
nen, die andere unter der Ueberschrift Na t u r Scenen und Bilder, Be- 
schreibungen von Naturerscheinungen u. von Gegenständen aus den 
' drei Naturreichen und von Gegenden darbietet. Die iwefte odör 
poetische AbtheUung enthalt Erslhlungen, Mihrehen, Sagen, Le- 
benden, Fabeln, Parabeln und RätNel« hlstorifclie Dic|il|infei| 
iili4 Ueder, die wie4er in ^r^i Abschnitte (Veteriands-, Natinp- 
Und religiöse IMer) lerfallea. . Ule Vff. haben , aps jQffi^ 

■ gendea Inh4tsii^vieichnisae erhellti si^ ejfrig beniiihtt 4ie 
Ssmmliing in gleichem Maasse die Gelatetr imd^GenilktiiaW(^uog, 
y4ß die Krarfäcra»; dca Wlsseaslcreises dec Jof end an herMpt 
«iclitif«pinq44msimiie Terychtedenartige^deiii tLindliehenG^^f 
angemessene nnd veratandliche liesesfil^ an clas|^Bcher■|^^ 
mit Atuduitlea weohaehi liMen, die ein hiniingliches Jllfterial 
sor Mehrnn^ der Kenntnisse fnr die SehtUer und Anluidp^n^igf^ 
ptt|ii(te sti fimerweiler Bdehfonf flU" die Lehrer darbiet^w So 
wohlgewililt im Garnen die nltfetheiitea Lese- an4 Len|sjUpc|ce 
dieser Anthologie genannt werden mflssea, so finden sicli 4och 
«inieine, die ans dem diien oder fndem Gmnde in diese Sainm- 

'Inpf fOr Khider. nicht passen, s« P. 8. 151 die nach ieio^r Thron- 
liesteigung an dasStaatsminlsterinoi erlaasen^CabinetsordreFried- 
rlsli Wilhelm IV. nebst dem letsten Willen Friedrich-WUliehii III;» 
fbmer das Gedicht ,,Korporai Spohn,^^ was mit den sonst ausge-r 
• aprochenen deutsehen Getinnangen diir V£ (fer§l. S. 142 n. 14d) 
nicht im Einklänge stellt» u. a. m. 

9. Js9$ebuch jür die preuB&kohm MUjUärM^hulen, Herausgegeben 
^ von Dr. £. A^dMtitd^ Lebrer am kdn» giiksfl«|i MUilarwaiieiiiiaiifie 

: Potsdam. Potsdam, Riegel. 1841. 

Das Buch.aerfällt in zwei Abschnitte. „In dem ersten SoU 
unmittelbar auf das Vaterlnndsf efühl des jungen Lesers ge- 
wirkt, derselbe sngefeoert werden, den Vätern ^ die als Muster 
auftreten, in Gesinnung und Theten, in Liebe gegen König und - 
Vaterland, iüTspferkeit,A^sdaoer,militairi8cher Disciplin u.streng- 
ster Subordination naehllieifeni; dem ^üchts ist für die Jugend 
lehrreicher und nutzlicher, als wenn man ihr würdige Vorbilder ^ 
seigt^*' etc. Ref. theilt diese Ictatere Ansicht des Verf. vollkom- 
men, ist aber in Beziehung auf den vorher von dem Vf. ausgespro- 
chenen Satz der Meinung, daSs ein so absichtliches Hinarbeiten auf 
Patriotismus durch gehäufte Lobpreisungen, wie es theilweise in 
diesem Buche, namentlich wo der Verf. selbst das Wort nimmt, 
, ^ . hervortritt, ebensowenig geeignet ist, diesen Zweck zu erreichen, 
als die gewöhnlich in solchen Sammlungen mitgetheiiten morali- 
9«bei» Krsäliiiuigea auf Fördernng der SUtü^l^cM der iv^gfi^A 
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H^lrken. Wfe ^b^rl s. B. die <>pecielle Geschichte dfesHnldigiingti. 
nctes des jetzt regierenden Königs mit den damals gehaltene^ 
Reden* und Gegenreden (S XII ~ XVIII), wie gehören die Frm- 
cfamationen Friedrich Wilhelm III. beim Beginn des Freiheitskrieg» 
ires (S. 12 — 14), oder der Kalischer Aufruf des russischen Obef^ 
feidherrn Kaiusow an die Deutschen in dieses Buchl Diet 
schlägt viel zu sehr schon in das Gebiet der Politik ein. Viel 
besser hat der Verf. des vorhergehenden Lesebuchs den richtigen 
Weg ^^Vaterlandsgefühl und Liebe zum Kegenten zu wecken^' 
getroffen. Und wie soll man ferner Abschnitte., wie ,^gute Infan* 
terie geht zuweilen angriffsweise gegen Cavalcrie zu Werke^', 
,^Verfassung und Einthcilung der preuss. Armee ^,Gtwas über 
den ünlerofficierrang,^^ mit der Tendenz, die der Verf. bei jenem 
ersten Abschnitt verfolgt zu haben behauptet, vereinigen? — Der 
Inhalt des zweiten Abschnittes ist zwar etwas einseitig, doch wer- 
den manche wohlgewähltc Stücke mitgetheilt: Naturgeschichtll- 
ches Reiseabenteuer zur See und zu Lande, Jagdscenen meist 
ausserhalb Europa u. s. w. Im Ganzen aber ist die Auswahl ein«- 
seitig, und man sieht eigentlich nicht recht, welchen Plan der Verf. 
bei seiner Auswahl im Auge hatte. Gewiss ist, dass es der Samm- 
lung an Abschnitten gebricht, die sich die abermale Bildung dei 
jugendlichen Geistes zur Aufgabe machen. 

10. Lebensspiegel. Ein deutsches Lesebuch für Schule und Haus von 
Dr. /^ Sarloriua. Abth. I. Mittelclassen. Abth. II. das Bach der 
Natur. Breslau, Lenckart. 1843. 296 a. 326 S. 8. u. gr. 8. 
Dieses Lesebuch bietet, abweichend von dem vorigen, fast 
durchgängig wahrhaft bildende Elemente als Inhalt. Was zu- 
nächst die erste Abtheilung des Buches betrifft, so hat der Vf. 
mit Recht hier alte sogenannten malerischen Erzählungen ausge- 
schlossen, weil sie bei ihrem gewöhnlichen Mangel an belebender 
Kraft in der Regel mehr schaden als nützen; auch biblische Er> 
sihlungen fehlen, gleichfalls mit Recht, well beide Selbsliweck 
•Ind uqd nicht als Mittel desLesenlernens gebmcbt werden dür- 
feii, Boßen nicht höhere Interessen darnnter leiden. Mit eben so 
HchtlgemTacte hat der Verf. die so beliebten Miterfalien inVer-t 
jlmdeiü^ngen, die Umrisse aus der Ntlor- nnd Brdimide imd 
iffd'faerklMnD^ichen tSkfiien vom der Welt- ond Kfrchengeschidit« 
wefineleisen« Weil« wie er treffend bemeilt, Lesebfidier nicht so^ 
flddi Lehrbileber fAr Nitnr- ond Erdkonde mid andere ioge- 
Idhi&te gemeiiin1ttsl|e KenntnlsBe «ein tollen. Aber trots 
dhsi Ansafiie aoa der Bibel und morallache Bnibtungen dieaem 
Lehrba|;lie|<^hlen, sieht sich doch durch daa Ganse ein ^eeht ge^ 
aunder rellgföaer Geiat, der «einen bildenden ElnBnaa auf die Ge« 
mftthev der Jugend Je weniger abalchtllch nm so aieherer Inaaem 
wird. Dabei berlUirt der bhajt ftist alle m^alittde und Le^^ 
henaverhUtniaae, die Im Krelae der jugendlichen Anaehamg und 
Teratellung liegeili Eralhlungeii weehaeln mit Betraehtuigen, Na- 
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turschUderungen mit Beschreibungen , schwere Stücke mit leich- 
ten, ungebiiiideiie Rede mit g^ebundener, Gedichte mit den ver- 
schledcnsrti^titen Schriftproben wou meist durchweg als tüchtig 
anerkannten Verfassern. Die einzelnen Lebem^bUder , die der 
V^rf. giebt^ hat Hr. Sartorius besonders an die Tages - und Jah- 
reszeiten angereiht und nach drei Abschnitten unter die Rubriken 
' „Lebensweg und Lebensziel (S. 1 — 21), L^ebensführer und 
Erzieher'' (S. 21—134) und „das grosse Buch der Natur'' (S. 134 
— 294) zweckmässig geordnet. Nur selten finden sich Partien, 
*ilie der Fassungskraft der Jugend weniger angemessen sind, wie 
S. 92 der Abschnitt über den Begriff der allgemeinen VVeltge- * 
. schichte und das Gedicht von Jung-Stiiling. — Die zweite Ab- 
theiluog, für Oberclassen bestimmt, enthä'lt bedeutend grössere 
Abschnitte als die eben besprochene erste, und überwiegend mehr 
Prosa als Poesie. Der Verf. scheint hier vorzugsweise die Beleh- 
rung im Auge gehabt zu haben, die formale Bildung mehr der 
untergeordnete Zweck sn sein. Die mitgethcilten Abschnitte sind 
fast sammtlich deni Gebiete der Erd-, Natur- und Menschenkunde - 
mliMKiinie« imd in folgende Abschnitte vertheilt: L Das grosse 
Bach der Natur. Hier werden die Ebenen der Erde (Mariclir 
linder, Steppen, Wilsten, Lianos), die Gebirge und ihre Bewoh- 
ner (Schweiler Alpen, Vesuv, Sinai, das Salzbergwerlc vonsWIer 
lidka) beschrieben. IL Die Gewisser der Erde (Quellen, flietsende 
Gewisser, Strudel, Wasserlalle, dst Meer, das tödte Meer, See<^ 
dienst, Seereisen, Seestibmie, Eismeer u. s. w.) III. Die Lull. 
(Allgemehies, 4uin die Maleria, die Whide überhaupt, Föhn, Or- 
kan in der Wllste, Wasserhose, russische Schneesturme.: Wind- 
mftblen, Einfluss 4er Luft auf die Gesundheit u. s. w.) ly. lä^Htp 
Feuer, Wirme (die Lehre tom Uchte, die Schönheit iles aHiili* 
eben Sternhimmels, Pdarilchter, die Kreutbelencbtang der Per 
terslkirclie in Uom, die Feuer von Baku, der Zfuckerrohprbnind niijF 
den Antillen,. der Schiffsbrand in der Seeschlacht, die IlaQipib^ 
schhie n. s. w.)« V. Die Erdrinde (Bestandtbelle derselben^ 
Sfindfluth, ü^rdbeben, Fingalsböhle, geschichtete und ungeschic^- 
tete Steine, Bildungsgesctn'chte der Erde u. s. w.). VI. Die drei 
Ketorreiche. VII. Das Mineralreich. Vill. Das Reich der Pflan- 
■en« IX Das Thierreich. Diese vier letzten Abschnitte, welcho 
die zweite Hälfte des Buchs einnehmen, behandeln die hieher ge- * 
hörigen Gegenstaude gsns hi derselben Art wie jene eben specieUfsr 
beschriebenen Abtheilungen, nnd entlislten gleichfalls Skizzen aui 
Ueisebeschreibungen, Mittheilungen aus naturgeschichtlichen Lehr* 
büchern und Auszüge aus Anthropologien, Psychologien etc., aber 
deswischen auch bald längere bald innere, für die Gegenstande 
passende Gedichte und Betrachtungen. Der Inhalt Ist demnach, 
wie sich zeigt, sehr reichhaltig 

U« Sammlung Rutscher Gedichte^ welche sidi zum Dedamireh. 
'in den oiitUani nnd obecn GjramasiaicfaMsea eigaea, berao/igegeben 
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' Ton Dr. K. Folekmor, Ob«ri«lir«r an dei»kSiiigl. PSdufogioii ^ Il- 
feld. Berlin, H. Sdiioilec. 1646. VJII ■. 417 8. «r. a. 

Diese Sammlung, nur Gedichte enthaltend und allein in der 
Absicht zusammengestellt, einen passenden Stoff zu Declamir- 
iabuDgen darzubieten, gibt eine reiche Auswahl von Gedichten fast 
aller Gattungen und der verschiedensten Dichter. Es sind zu die- 
sem Zwecke eben so Burger, Herder, Schiller, Goethe, Schlegel 
11.8. w:, die nachgeraile schon zu den alteren Dichtern gezählt wer- 
den, als die Dichter deif nenesten Zeit, Bechstein, Cafetelli, Chcr 
niflso, Dingeliledt, Siiert, Eichendorf, Frelligrath, A. Gnlo, H. 
" Heine,' Kemer^ Koplsch, Lenan, J. Mosen, F^AUckert, G.Sciiwab, 
. Sinirock, Stemberg, Oliland, Vogl, Zediftn v. A. benatit worden. 
Mit soviel Ocsclilek nun aneli die Auswahl iti Vieler Hinsiehl gt- 
macht ist, wje denii i« B. unser Verf. alle nüchterne, hohl patheti« 
Hche nnd s&ssHcb aentfmentale Gedichte, deren namentÜdi nnaere 
neueste Poesie so viele lihlt, bei seiner Sammlung glttckllch ver- 
mieden hat, so afeht Ref. aich doch genöthigt, an dieser Antiio- 
logie einige Ausateilnngen su machen« ' ZnvÖrderit ist in denl 
ganf en Buche kein rechter Flao sichtbar, nach dem der Yerf. 
gesammelten Gedichte geordnet -hat» Bs findet weder ehi Auf- 
steigen vom Leicbtern ium Schwerem, noch ehiiBInthdlnng nach 
IHditungsgattunffen oder Dichtem, noch' eine Anordnung nach 
einem andern Plane Itatt Aber man tfianbe Ja nicht, idaaa dici 
fn einer solchen Sammlung gtelchglUt^ sei.' Die Jugend nrasi 
frrihzeiUggewöhntwerdeii,Glelchiirtiges mit Gleichartigem lu ver- 
binden. Verschiedenartiges von Verschiedenartigem sn trennen, kori 
die erworbenen Kenntnisse immer gleich systematisch ordnen su 
lernen, und dsau kann nichts dieselbe so methodisch anleiten, sli 
Plan u. Ordnung, die sie in den för sie bestimmten Lehrbfichern 
findet. Kin anderer Fehler ist, dass das für die Declamatloii 
so wenig geeignete lyrische Element so fibenviegend bevorzugt 
ist. Hätte der Verf. z. B. die Vertheilung seines Steifes nach den 
Dichtungsarten gewählt, so würde ersehr bald diesen Uebelstand be- 
merkt haben — ein Uebelstand, den er in d erVorrede selbst und mit 
Recht an den Echtermeyerschen und Schwabschen Sammlungen 
tadelt. Endlich sind in die Sammlung auch so manche Gedichte 
-eingereiht, die wenigstens f&r die „mittlem und obern Gymnasial« 
cUssen^^ nicht recht passen. Wir rechnen dahin S. ^201 das 
mSnnlein in der Gans, die Langbeinschen Stucke S. 81—35, der 
Bauer und der Maler, S. 411 u. m. a. Auch Fon dem herrlicheä 
Claudius konnte der Verf wohl etwas Besseres auswählen, als den 
etwas matten Witz Wächter und B&rgermcister.^^ Die äussere 
AusstattuQg ist sehr lobeoswertb. 

Id. MfmHMk9€ Iß999^.undJMamaiimUiuek fSrkathdiieh« Qpur. 
lHit90H umd kämf0 SdmUn^ von Dr. i>. J. Olto, Oberlahrer 
:hM||l G^nuwsinni an. RissaU I. .ThL für die anlsim Ckssen. 
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2. ThI. für die mittlem Claasen. Königsberg, Tag und Koch. 1845. 

13 j Bog. und 25^ Bog. gr. 8. 12 Ngr. u. 24 Ngr. 
Der Verf., seit neun Jahren mit dem Unterricht in der Mut- 
tersprache am Pro^ymnasium zu Rössel beauftragt, vermisste un- 
ter der grossen Anzahl deutscher Lesebiicher eine Sammlung, die 
bei sonstiger Brauchbarkeit durch die Wahl ihrer Lesestücke kei- 
nen Anstoss in conf essionelier Hinsicht gäbe, und entschloss 
sich deshalb zur Zusammenstellung dieses für katholische Gymna- 
sien bestimmten, aus mehrjähriger Praxis hervorgegangenen Lese- 
buchs. Uef. kann diese Klage des Verf. über denxMangel solcher, 
für jede christliche Confession geeigneten Sammlungen nicht unter- 
schreiben und kann ztim Beweise für die entgegengesetzte Erfah- 
rung Hrn. Otto auf die Mehrzahl der hier besprochenen Lesebü- 
cher (z. B. Nr. 13.) hinweisen. Auch ist es in der That einem 
Lesebuche als grosser Fehler anzurechnen, wenn es sich nicht auf 
den Standpunkt allgemein menschlicher Bildung stellt und unge- 
schickterweisc coufessionelle oder gar politische Elemente einzu- 
mischen sucht. Wie nach unserer Ansicht beim Unterrichte, wel- 
cher Art er auch sei, jede Berührung der Politik an derSchule fern 
gehalten werden muss, so soll auch in, ihr stets derselbe Geist des 
Christenthums, welcher ein Geist des Friedens und gegenseitigen 
Wohlwollens ist. Alles durchdringen und einigen, wahre Humanität 
pflanzen, den Sinn für jede häusliche und bürgerliche Tugend 
wecken und dadurch den einzig haltbaren Grund der aufblühenden 
Generation legen. Und auf die Förderung diesem Geistes muss 
auch ein Lesebuch, wenn es seine Aufgabe erfüllen will, eingehen. 
Aus diesem Grunde muss Ref. durcliaus gegen alle solche Special- 
sammlungen für bestimmte Confessionen oder Stände im Allgemei- 
nen sich erklären, weil sie die Jugend erst auf solche Unterschiede, 
die für sich nicht da sein sollen, aufmerksam machen, und kann 
auch die vorliegende Sammlung desshalb nicht gut heissen. Das 
Hauptkriterium für den Herausgeber bei der Wahl der Lesestücke 
war also, wie schon angedeutet, der coufessionelle Punkt; jedes in 
dieser oder auch in anderer Hinsicht für die Jugend anstössige 
Stück wurde mit unnachsichtiger Strenge zurückgewiesen. Im 
Uebrigen verfolgte der Herausgeber die allgemein für solche 
Lesebücher als zweckmässig anerkannte Tendenz, den Schüler in 
die Gemüths- und geistige Welt seines Volks überhaupt einzufüh- 
ren, auf den Geschmack des Schülers bildend einzuwirken, end- 
lich den Zusammenhang zwischen derSchulsprache und der Sprache 
des Lebens vermitteln zu helfen. Mit Rücksicht auf diesen Zweck 
war es ihm daher weniger darum zu thun, Neues und Unbekann- 
tes, als Gutes und Classisches zu geben, und die durch ihren In- 
halt interessanten Gedichte wurden nach diesem Principe selbst 
den nach Form vorzüglichem Erzeugnissen aufgeopfert. Im er- 
stenTheile wechselt nun regelmässig Prosaisches und Poetisches 
mit einander ab, jedoch wo irgend möglich so, dass ein näherer oder 
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eDtferntererZasammenhtn^des poetiscben Abfchnittetr mit dem ^or« 
angebenden prosaischen wahrnehmbar ist. Die Anordnung der 
Stöcite scheint fast durchgängig von der Rficksicht auf die Stufen- 
folge vom Leichtern zum Schwierigem, wenigstens für die Pro«a 
abhangig gemacht worden zusein, auch sind die erzählenden Stöcke 
zuerst, das Didaktische zuletzt und das Beschreibende mehr in der 
Mitte jedes Abschnittes gestellt. Im s w e i t e n T h e i 1 e dagegen 
ist nicht blos gebundene und ungebundene Rede geschieden, son- 
dern auch nach den bekannten Bintheilungen geordnet worden. 
Ausserdemist bei manchen Stöcken, in denen das Charakteristi- 
sche einer Gattung nach andern Kiutlieilungsgrüiiden sich prägnant 
ausdrikckt, oder aus audeniGründcn, eine nähere Bezeichnung bei- 
gefügt, nicht sowohl um zu veranlassen , dass dem Schüler durch 
weitläufige Theorie der Unterschied zwischen den verschiedenen 
Formen lum Bewusstaeiil gebracht werde, als vielmehr, dass er 
denselben, wenn ancb nur dunkel , durch wiederholtes Betrachten 
fühlen lerne, wenigstens vorläufig schon auf einen dereinst zu er- 
fassenden Unterschied zeitig aufmerksam werde. Der erste Theil 
(für die unteren Clas8en)zerflllt wieder in 3 Abschnitte, von denen 
der erste Gedichte von W. Hey, Krummacher, Uhland, Voss, 
Goethe, Rücskeri, Wlllamow, Geliert, Arndt^ Claudius nnd aus dem 
Wuaderhorn, meist Lieder, und an prosaischen Stücken Mähr- 
dltt f4h GHraB, Fabeln von luMsing, Parabein von Krummacfaer, 
' Igüito Hnttlongen imi Mbel uni Änderei darbietet. Der »weite 
Ma&iifttitelMHI Oedtdile fii« dtn verMo actniMleii und von J. 
KcrlMl^XidhRMrt, Tiedge, Wj MIOer, A. StdlMr, F. U £lMllberg, 
¥ogl^iMdkii oüd fleefc ond PmMk Sticke Wn iMte (^i^ 
lidaV von Hebel : Mt den PtlittMlktn« Mlircben vdb 4rtnfm, 
Sagen wmt Lebntft) MitnrMMoiiidbei «on^mmeraiMB^Aghnberl, 
BMffOttn^ MrilfewiM. 4L av. Di^r Müe AlwolHlltl^ «rlickl üOk 
mikm :nii>.Mfl(graphladiea AnMlif» (Kttl d«r OnMd* AttMi 
jtiü/kk^. IMoie» BniMongen^ amd AiMkdotc», Tel^ m^ 'Qimm^ 
malg^WMM^ Und iKin Nnchbnr, dnr Hstige QfillMr^fM«!), 
l%^|<idiirtei?nngm<dfe Qggnnd npi din TefßtttkMMm ^ Mei^ 
pMiJkielirnihdigdMrJdtiBeB8i«rdtnv«uKt«p*tn^ ' 
Briefe iUi«r tflne Besuehe enf dem Verav), PeriMn (von Smm- 
mtcl^er und Herder), finihlnnge» vdn fieliel, auch ellemeneftudie 
OeilMl* dBBB^iiett o. «nirieriide AmUtm {Wf^rik 4tä dj^rich- 
srorts ven Schottel ele.)* AmIi fehlen RitlM «nd Sptttikwm^ 
tMbt^ t JAoth reicher ist der twcite Theil «liBieiMtH: fireih^ « 
hingen von Schubert, Herder, Engel, Sdiwill« v«1liHiBer,'0.WiH^ 
Mr.&i^r-f^ imdrliieloriaclM Darstelloifgen 0Qf«reM' eii# der ekeil 
nli an« der mittlem und neuem Geschichte, Jene ene d^tt l|fi^llen* 
echriftekeUein (n. B. Marathon und die TlMfftol^rplea aaa Herodel 
nadi Lange, Hannibafa Zag über die Alpev «ns Liviua, Carfliagoe 
Zerstörung ai^ Appian nach Leui), diese aus Zadiekke, Arndt, 
tlniieh, Eohlfftitsch und Vernhagen von Ense entnedritaenTSw 92—^ 
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77 bilden den enien Abschnitt. Hierauf folgen 21 Mutter des " 
" beichreibenden und schildernden Stils und zwar zuerst eine Be- 
schreibung des Menschen alt Geschöpfs der Natur und eimclner 
Nalionen (Italiener , Chinesen) S. 78 — 81, Gharakterskizzen und 
Biographien S. 82—96, merkwürdige Thaten und Zustände S. 97 
—125 und besonderer Seelenzustände nebst einer idyllischen Dar- 
stellung S. 126 — 132, dann Schildeningen Ton Naturereignissen 
und von KnMtdenkmälern S. 133—159. Hieran schliesst sich ein 
dialogischer und orstorischer Abschnitt, (z. B. Tobias Witt von En- 
gel; Freiheit und Vaterland von Arndt; von der Sünde und dem 
Unglück Ton ebendenselben; Bruchstücke aus Reden von Jacobs, 
AI Schneider, Dräsecke u. s. w ) S. 160—182. Der nun folgende 
didaktische Theil enthält Parabeln, meist von Krummacher und 
Herder, kleine Abhandlungen von Jacobs, Schubert, V. Reinhard, 
Moser, Goethe, Herder, Clandins, Jenisch S. 183 — 211 u. 5. Pro- . 
ben satirischer Darstellung S. 212 — 214 machen den Beschlusa. 
Der poetische Abschnitt bietet in seinem epischen Theile Roman^ 
zen und Balladen S. 215—253, poetische Erzählungen S 254 — 
261, rein epische Abschnitte z. B. aus dem Cid und dem Nibelnn- 
^ genliede S.262— 281, Idylle S. 282—289, inseinem lyrischenGe- 
dichte, die mehr oder weniger Beziehung auf Vaterland , Natur, 
Leben, Religion u. Kunst haben S. 2^0 — 321, in seinem dramati- 
schen Fragmente aus Schiller s Wilhelm Teil, Prützers Schauspiel 
die Erscheinung und Körner's Zriny S. 322—339, in seinem didak- 
tischen endlich, wie im ersten Theile Fabeln S. 342—345, Para- 
beln und Paramythien S. 346 — 348, eigentliche didak tische Piecen 
und zwar aus Rückert's Weisheit der Brahmanen und Goethe*8 
Eisbahn S 349 — 350, Räthsel und Charaden 8. 351 und 352, 
Sprüche S. 352 — 359, endlich gleichsam als Anhang noch Gno- 
'men, Epigramme, Parabeln, Synonymen in gebundenen und unge- 
bundenen Reden, woselbst Einzelnes von Kant und Ancillon mit 
gegeben wird. — Die äussere Ausstattung dieses Buchsist snfrle« 
denatellend, nur enthilt dasselbe ziemlich viel Druckfehler. 
13« Mtuleraammlung deutscher Leseatucke aus den vorsäglieh" 
$t€n Proiaikernder neuem und neueelen Zeit^ sor Bildung 
das Gapataa nad Harzana der reiferen Jugend , berausgegeben von S. 
> F. ZAmätTn Bern» Cbnr n. Leipzig, Dalp 1837. X n. 449 8. gr. 8. 
Der Verl dieser Samnlang, wdche lauter Lckettlcke In on- 
geboedeiMr Reie eatbllti wUl dieselbe entweder als eine ergio- 
eeodeFertsetnnf der vea flun in J. 1834 herausgegebenen peetU 
sehen. Aethelogie, eder eis einen hohem Corsas mi HugendohdTe 
deotsdieai Lesehnche betrachtet wissen. Sie setst deninteh eine 
von diesen oder eile beide iom Mitgehrtoche Torsns. IHe Be- 
stinmottg deslnesehoehes, weldie der VerU eof den Titel eis yfüit 
die reifere Jog«nd'< heseichaet hat, ist nicht gans deotüdi und 
auch hl der Vonrede nicht niher erfclirt Dedi sehehit die 
SaaMslnnf, nach anserea Urtheil, thellweiae fm tSheren Olassai 
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^erMiferMliillwoMp irätemdcr GyiBliMten, theilwelse »her in 
initiieren Tiefldcbl aelbM hoheni Gymnasialdafisen mit Ntitten 
angewettdeC WOTie« ra ktaiett. Wn deninhalt betrifft, so iim< 
itet'dM Buch alle. Arte« ugeNiideiier Reden , welche aich TAr 
die Sduileii eignen, in fftttMiii g cotdnnt fn Abthelliingen , und 
cpilhaUn wenn andi •« mandm In nndern Chreeteiiiatliien acboii 
TorknnmendelSliick-nilgeiMnlnien'Mf dncli flei Neuea nnd eine 
gpreaie Manntgfklligknil des Steffel) derMMndlung und fWni, ao 
wie der Vedbiaer. |>abei aM an dleacr A«tw|ihl , wie dir Verf. 
■nadrioitlleh: beiberkty mk Strenge alle ftr. dFeielbn ni^eli5rige, 
nuf GenleaiÜNianni^iicMadn oder polMMhe 'BeaMungen hlndeii« 
|Miib|EleflMttie fferei gebailen« um den BnefavnMil affgem^- 
il|lij€NAMdbte einem Lande in ferachllenen, dba, ifle<4n der 
Sehweis, in ' reraoliiednne pnlitiache' llielitmigen und rdigiM 
CSonfeiiionen alch tliellt. Die 15 AbtheHungen, in die der Inhalt 
MflHl, sind 1. Fabeln, von Leealng« Meiaancr, Peatal*Mi\und 
GfiMtt; 2. Parabeln» >en Krummacher, Hetdnr, Geban«r, Hiebet- 
fclkd)JUwaler^Sehleaaar und Schlez ; 8. Anekdeten (wohl riehtige« 
Eraihluiig^n), von Baur, Starke, Hebel, BaoaehnldE, van der Velde^ 
Sehiller, Pfeffeli, Houwald (aiahl recht paaaend aleht hiter ^der 
doppelte Schwur der lieoe^S von Jean Paul, und die Oeelhe'aehe 
Enählung iat gani nopasscnd) ; 4. Sagen, Mährchen mt^L^genden; 
von Businger, Lehnert, Croalua, Scfaveiber, IlCner«; BÄifllua/riehel 
rind ¥. Räumers 5. Idyllen, Ton Geaner u. Brminer; 6. LebeMi^ 
achreibungen und Cbarakterachilderongen, von Kortüm, Poiael^ 
Müller, Sturz, Menzel, t. Platen, Hanhart, Zaehekket'T. Daidtel^ 
langen einzelner Begebenheiten u. Betrachtungen über d|eaelben|i 
(d^ See^r0ffen bei Nacht von Houwald, Tod Conradin'g von Schwa- 
hen uhdi «einer Gefährten von Raumer, die Schlacht bei Laupen 
^on Vögelin, über Griechenlands frühste Oultur von Herder, Re- 
sultate iiber den Zeitraum von Alexander dem Macedonier bis auf 
Aognatus, desgleichen über den Zeilraum von der Theilung dea 
römischen Reichs bis auf Karl den Franken, beide von Pölits, 
Schlussbemerkung zu J. v. Müller s 24 Büchern allgemeiner Ge« 
schichte) ; 8. Länder- und Völkerkunde. INaturschilderungen, von 
Bechstein, Bonstetten, Steffens,Goethe, Raumer, Heine, Hirschfeld, 
Burckhardt, Bode; 9. Sprichwörter, Denküpruche, Lebeusregeln, 
Aphorismen; 10. Abhandlungen und Betrachtungen (über das 
Dasein Gottes von Kant, dasselbe vonNiemeyer, Gott ist die triebe 
von Zollikofer, von der besten Art über Gott zu denken von 
Klopstock, Psalm von Wieland, Abendbetrachtung von FrU8che^ 
Unsterblichkeit von Spalding, der moralische Sinn von Eberhnrd, 
Wahrheit von Lavater, vom Unglauben von Hüffell, was bestimmt 
unaern Wirkungskreis? von Garve, der Sinn für die Natur von 
Reinhard, die Kunst das menschliche Leben zu verlängern von 
Hufeland u. s. w.); iL Briefe^ 12. Selbstgespräche von Ehren- 
berg. Starke and BechateiD } l«l. Wechseigespriche von Weaaen^ 

6* 
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keifi Starke^ Eogel oiid Klopstock; 14. Reden, t. B. Von der BeP* 
]%k«lrd«rMMilMi^ilir4er, Rede Papst Urban's II. tuf der ' 
VenammluDg zu Glernont; endlich 15. Humoriilitcli« Anfsitca 
die Neujabrsnacht und der nichlliche Traum Ton Jeto Pauli 
— Dieae Ao^abe dea Inlialta wird dem Leser einerseits uiiser obe« 

* «kMebtlM» Urtheil ftber den Reichthum der Saraiaimif bMIti-» 
fea^ iidererseits aber auch einen Tadel , den wir oben schon an-« 
deeleten, als bef rvndet herausstellen , dass nämlich dei* Verf. mit 
sm wenig sicherer Bestimmtheit den Standpunkt, fttr den adii 
Buch sich eignen soll, sich gedacht hat Aus dieser Unklarlieil 
ist die bunte Mischung von schwierigen end leichten LeaeelMtep 
die velUg unvereiiibar auch selbst für die weiteste CiaiaeM'plitif 
die man ennehmen mag, sich gegenüberstehen und den Gebrauch 
des Buches entweder sehr erschweren, oder einen Theii des In- 
halts für den betreifenden Schülerkreis ganz unanwendbar macheni 
So sind die Fabeln , Parabeln , die Anekdoten , die Sagen , MShr- 
chen, Legenden, Sprichwörter für das Verständniss der Schüler 
höherer Bür^erschul- oder niederer Gymnasialclassen gana geeig- 
net, während die Abhandlungen, Betrachtungen und Reden ein 
Publicum voraussetzen, wie es nur die Prima, zum Theil die Se^ 
cunda eines Gymnasiums bilden kann. Wollte man übrigens andi 
zu Gunstendes Vf. 's annehmen, dass das Bnch für die Dauer des 
Durchgangs der Gymnasialschüier durch aileClassen bestimmt sei, 
so steht hinwieder der Einwand im Wege, dasa für diesen Zweck 
der Stoff bei aller Mannigfaltigkeit nicht ausreichen und die Mit- 
telatule namentlich fast gar nicht berücksichtigt seia würde. 

14. PeuUthea L&B^nek fSr trillere Ckumt» Von Dr. Mofar. 1. 

a. 1 iCiirsliii; $tiitteart« Cast^sche Bochhandlongl 18#1. XII o. 264, 
' .r)tttU.;^ 'd. gr. 8. Aeah o. d. Tit.: DeoUcbea Klenentarwerl^ 
' Xl^^^^^'^P"^*^^^"®^) untere Gjroinasialcla^eQ) hJliirgarw (Real-J) 
' schulen, Cadettenhänser, Institote nnd Pf|yatiintarfff cbt tob J>r«ilfomr 
Tbl. i* a. 3. Bd. u. a. w. . ' ^ T 

Diese für Schüler zwischen zehn oder eÜf bis zwölf oder 

• drdzehn Jahren bestimmte Sammlung zeichnet sich eben so durch 
Zweckmässigkeit der Zusammenstellung, als Reichthum and Man- . 
nichfaltigkeit des Inltalta aus. Zwar gehört als Ergänzung zu der- 
selben eigentlich noch efai aweiter, gleichfalls in zwei Curaus zer- 
laUeiider Theil, der, nech des Verf/a Angabe, eine elementar- 
methodiache ämwdbmng L rar Sprachlehre , 2. zur Sprechkunst 
|iad S. gor VuMaMm der Bedeiitnig und Büdung deutscher 
Wider mOltk^ Um tei Betatolil alt sugesendet worden ist: 
•her •ocb a^eidien too de« nech nnfascmdea Nutten, den die 
Tovliegeiiie mmmlftmg la Verbindung mil d^m Spriehbnvhe durdi 
ihre gegeeseitigea Betiehmgeii auf eiimider leiste* mag, kann 
Re& die uresn Breotlibevkelt deiMieB eueh aa den S5#eellb 
aiaaa .laifcititiiwMgea Leeaba^ fwUhaBanea varbfirgen. Ekm, 
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imne InbaltsaB^tbe wird dem Leser über die oben aatgesproche- 
nen Vorzü|[e dea Buchs selbst ein Urtlieil verschaffen. Der erste 
Cursna Iheiit sich in diei Böcli«r, Ton denen das erste unter der 

lUMk« ^Dicbtungen d«« deulach«!! Vollugeistes^S a) Malirchen, 
▼#a 4eB G«biid«a Gdnn; b) Mjthen, ▼«•.«Imdenaelben; c) 
Sagen, desgl., unter teBalirft: ^tdentadlM Koottiiithtang'' and 
mar A. diMtMie, a) Fai>elii.TimIiMiirer, CMIert, W^te«/ 
BlidiMliffi'PfeffB], Tledge^ ftnckcvi «sdliCMiiif^ b) Bai^bd», vm 
KrpMMolier, e) iGtthtel^ fyw Millor ; 8. crtiU«tde AMie 1 
fidMcn, «BonuiSMi) GcriAlungen« wi Tcva^etaieo HUkUmm^ 

€) Mi»ink«/to rilfMMiM JHiAwndM (OeM); «odlkb 0. 
IMM), ^ 0ol^, V«w» Arndt, Ublradi, Clandfm» IHiitr 
die Well der HkbUw«; dwitalM. Dag •weil« Bnob |ibt aater 
^ Tltdbi: 1.4m Unitmo»^ 2. die Erde» a» PflannMi u. Tbien» 
«llerband intecj^tfate Bcjcbrrtbwag— aan dtr MlidlibMi Wititi 
tm Hebel« S«iiiibirt, ZlnMii«rMaiin, CFoitlfr, JBilMrd«.FnBke n. 
A^.(aO Al»icbnftte); das dritte Buch endlidi Dafilellwii' 
gee aus der sittlichen Welt, in (30) EraMangeii mHebel« Chapei 
Fr^Jbcebs, Schubert, PttalkMlieiHGkiifow u. a. jv. loi aveite« 
Curaus Äd die Hauptgattungen poettipber <md pfiniaaber 
Kunst, deren vorläufige Kenntniaa der eiite Cursus nur vorbereitet 
belle, bereits vollsliedige Vertreter, und es finden skh in 6 fi.ür* 
ehern die Abtheiiiingen: Episch, Historisch, Lyrisch, Oratorischi 
Onma tisch und Didektisch. Aabeiiat, uro das GefiUil der Ver< 
virand tschaft der verachiedefw poetischen Gattungen mit dea 
betreffenden prosaischen su wecken, das Historische dem Epischen« 
dea9ndpilMdie<dcn JLjfiaebea, deelMdaitische dem Draaatkoiiea 
bUfClldUossen worden. Ausser den schon im vorigen Curau« dage- 
«eaenen Rubriken (Balladen, MShrcben etc.) erscheinen nun hier 
aneb Idyllen (von Karol. Ficbler, Voss und Hebel) « Beschreibnn^ 
fea von Sitten und Zostinden (von Jos. v. Hammer, Lens, Stol- 
berg, Puck I er, Job. Schopenhauer, Elise v. d. Recke, Luden, J, 
Moser, Goethe und Forster), Eri&'hlungen von Ereignissen und 
Theten aus dem Alterthume , aus dem Mittelalter und der neuern 
Zeit (aus den Classikern, Schriftstellern des Mittelalters, Johannes 
Müller und nctieru Historikern), Reden, Briefe und dramaüache 
Stücke (aus Schiller, Grabbe, Iraraermann und Uhland). Die 
Auswahl ist auch in diesem Cursus durchgängig mit Geschmack 
und pädagogischem Takte gemacht. An diese beiden Curse reibt 
eich ala ein drkler.bpberer, mit weichem sugleich de» LeeebüSb 

15. Deutsches Lesebuch für unlere und mittlere Classen von Dr. 
Mager, 3. Bd. Stuttgart, Cast'scbe Buchhandlung. 1814. XXIV u. 
» 256 S. gr» 6. Aaah o« dL Tit^t Petttssbes ^ementarwork (Lese- ß. 
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'>L«hflilicli ffir Gjrlmiiwieo ond h. Burger- (Real-) feliiileii« 1. ThH 

' -a. Bd. «. w. , . ✓ ' " 

Diese Samdiloiis tehllesst eich en^ «n üe M4eii vvftiife* 
heiitai an, bililet «onaoh den dritten Curant in der Rellin dieeer 
Letebicher Ihr die «nieren und-mUtleren Clatsen, nnd lat fttr Schfi* 
lernnd SeftMerimiett fe» 12^15 Mren beatimni. Ueeldofra- 
pMfolDe Anordnung, nach den Dich tunga- nnd Rede^ttiingen^ 
welche In den beldeb eraten Curaen b^elta vorbereitet worden 
«rar« ist auch, hier befolgt und eracheint in ganser Strenge nnd an 
vnllallndig, daaa aie den Leaem dieaea Cnrana durch die Berock» 
alchtigiing classischer Werke der alten daaaüter nieht bloa eine 
Abacbaonn^ ditnr oi^giniach-hlatoriachen BntwiclcelBn|f der deut- 
•eben btttmlor^ aondern atich Ihrea Verhiitnlaaea nn den eltciaa- ' 
•Mven Mttiterwerlten darbietet. Der aehr reidihalUge Band ler- 
mit In swel Haupttbeile: Poeaie und Proa*. ' Von diea^ hat din 
eratere wieder In drei Abthettongen s I. Episch. A. Rein Bplach : 
n) Ulla der neuem 2eit, und fewar in febitndenor und ungebnnde- 
Her' Rede« b) aua dem Mittelalter (arablsdiV von Ruckert), c) aus 
dem Aherthume (hellenlach, ena derOdyaaee). B. Lyrisch-epiach: ^ 
a) Batlacteo, b) Rhipaodlen, c) Ronlanaen nnd Legenden, d) poeti- 
ache Eraihhmgen. €• Didaktisch-eplach: a) Fabeln^ b) Parabeln 
und Paramythien , c) didaktische Erzählungen. II. Lyrisch. 
A. Rein-Lyrisch, nach den drei Rnbriken: ,,Natur^S ^.Leben" und 
,,Gott'( Tertheilt. B. Episch - Lyrisch. C. Didaktisch - Lyrisch 
(Spruche und ßruchstiicke von Goethe, Gedichte und Epigramme 
von Schiller; die Weisheit der Brahmanen Ton Riickert). III. Dnf-' 
matisch. Der aweile Haupttheil ,,Prosa^' zerftlllt gleichfalls in 
drei Abtheilangen: I. Historisch. A. Naturbeschreibung (Hinunel 
und Erde; die Reiche der Natur; Gewinnung, Verarbeitung nnd 
Benutzung der Nahirproducte); B. Weltbeschrcfbnng, 1. geogra- 
phisch, 2. ethnogriphiach, -H. statistisch C. Geschichte (Personen; 
Ereignisse und Thaten ; Zeiten). II. Rhetorisch. A. die Rede 
(parsnetisch , politisch , epideiktisch). B. Der Brief (historisch, 
didaktisch, rhetorisch). C. Die Tendenzschrift (Prociamation, 
Flug- und Zeitschrift u. s. w., Satire). III. Didaktisch mit den ün- 
terabtheilungen: Dialog, VortrH«: und Ahhandlting. Ref. hat ab- 
sichtlich den Inhalt so vollstäniii^ hier mitgetlieilt, theils um hier- 
durch den Lesern eine Einsicht in die Iieichhalti«rkeit des Buchs 
SU gewähren, theils um die von dem Verf. des Lehrbuchs neu ver- 
suchte Theorie der Litteratur zu ihrer Kcnntniss zu bringen. Was 
die Auswahl betrifft, so müssen wir dieselbe fiir höchst zweckmäs- 
sig erklären! Man findet soviel Schönes und Tüchtiges hier ge- 
sammelt; zu altem Bewährten ist so viel neues Treffliches hinzu- 
gefugt, dass diese Sammlung nach allen Seiten hin dem Bedurf- 
nisse der bezeichneten Classen vollkommen entspricht, ja sogar 
mit NuUen bia in höhere Claaaen hinauf gebraucht werden Itann. 
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Wi« «k ab graste VonOge des Bncbs «eine streng syttemitbche 
AMrdMM, S^die überall »elb»t in Kleinigkeiten «ichtbw hervor- 
tnicBde Ädtgogisclie Tendenz anerkennen und in dieaer Hineicht 
■imiHuater empfehlen maaaen, ao können wir nicht Terachweigen, 
dm daa Buch auch durch iiMMie AuaataUitog und Corrcctheit dea 
Bncka aioh a naieicl w e t. . ■ ' " 

16. deutsche» LfMith y«. Dr. K. B. F. '^•f**""»*,' v,""* 
Z«elt«r «.f .»Imlefte» Abdmek. Suttfart, LiaicbiD(. 18*3. VI o. 
847. VI u. 959 and VI 3» 8. gr. 8. Daaa gaMrt aU vierter Theil, 
für Lehrer t Dar Oatarrfcbt In dar Mattanpracha »a« Dr. K. B. P. 
Vaeftemogrei ■• •■ «»• Bbwdaa. VI a. MB 8. 8. 
Auch diegeSammlung gehört zu den ausgeieichneterenLMe- . 
büchern, die wir bia jetzt iu unserer pädagogischen LittentK fc^p* 
•ilzeu Weder nach Chronologie noch nach Redegattungen, mA 
nach denUntcrseheidungen vonPoesie und Prosa ge«rdDet,achdrt 
•!e bei der buuteu Reihe , iu welcher die gegebwe» Atedmitte 
hinter einander auftreten, nur den pädadogiscbeo Z#«l* 
gressiven Aufeinanderfolge vom Leichtern *"» «tT^kW ^ 
Hauptaufgabe gemacht zu haben - ein Verbltarin, wdcbea w«- 
Sns in dem Standpunkte der einaelae. Thdto «I eiMdar 
alch deutlich kund gibt. Dabei finde^ trota der adid^barai Or*- 
nungsloaigkeit, in welcher die StScke aadl ^'»^J'^,:,*^, 
loch unausgesetzt eine Beziehung der eliitelM-AtachaWeaa 
Tn benachbarten statt, namentlich wird 

Verwandtschaft dea gewählten poe»hcl»e» m^ '^ *t» Vf>^ 

.chen wahrnehmen, wie den« iMg»».«'*. jffit''.^ 
Theile beieecebene Register ea dem telwer Incht geancht M, 

Sr'seinem' Lehrgänge f er d«r ^^r^J^S^^'" PCw.ll 
Anordnung der Stücke selbatalludlg treraoBelwaM. Oie Auswahl 
der Abschnitte ist eben ao reich ato niaMidlWtlf , "»d R«/«««» 
wlisste keine der für die Jugend gehiW««. Rede- 
«attungen, die hier picht heateue fertreUa *ire J Mihrehen, Fa- 
be n, Idyllen, Sprüche, BMbael, Ltoder und »ädere pasaende lyri. 

Säe Poesien finden aieb Mar ebeu ao A»*>''°'*" ' 

„Dd grössere lehrrelWie BrdWuDgeu, Mturhistonsche Sch d«^^^ 

;"„,®geschichtUche D-'^dlu-ge", Gespräche •ud Aw.uge au. 

Xhf s^ÄcSltSiih wie die »?'"''fr^r iZ 

Münchhaua« «d Jea« Paul fceaengen. Ueberhaupt durchzieht 
2.^6.11« rfB tSwMT «etat adler Gemüthlichkeit, strenger Rell- 
l"a£ und toSKTv^^^^ dieae eWe wirken 

SrentÄvX-MjTal«^^^ Stocke in älterem Deutsch 

SMchWtfuTdar Freltottakrlege und die historischen Darstel- 
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iMfAmiimM^. ^ ^Mtk V9rtikg0n Mini MflUin^» dm ilf d 
iill^^thdUt^B Abibhiiitte am nasern iMeten ClaMrfkoni nml b e w ihf ■ 
taten Jiigendschrilliitellerii eiitlehnt und alle so swecknteff aus« 
ftdfilili ftind , da» sie die Ju^nd iuf leichte, angimehaie Weit« • 

iir'lifeifiere Utteratur einfuhren und dem GeschflMcke derKelbeo 
ohne künstliche Abaichtlicbkciit eine wikischenswerthe Richtadg 
eeben. Etidlicb ist auch ) \?a8 bei einem Schulbucbe ^tets tor 
nkbliffbeU ist, die Au8staltuog^e8 Buches durch Correcthcit de« 
t)ruoks imd Schönheit der äussern Erscheinung ausgezeichnet. — 
Was den i,, vierten Tbeii für Lehrer ''^ betrilTtf ao dient derselbe 
theils spetiell als methodische AnweiauDi; Sttm Gebrauche des- 
Lesebuchs, theils enthalt er die Erörterung mehrerer wichtiferii 
den deiitachea Sprachuiiterrieht betreffender Ansichten, fn einer 
WeUe, die, man ma; dineliie Meinungen des Yerf«'» aicht Iheii^ 
leite, jcdeiifalla aehr anregtod ttidbelebreiid iaU * 

}7. ßie poetische Litieraiur /der Deuitekeu vim i&rem Begiim 
,648 igi^ ^ie. Gegenwart^ in ansgewfihllen Beispielen, chronologisch 
f eordaet for |iöbere iddmleii and ;wiii Selbst^ranch 
Xpfte9\ Glessen, Heyer. Idl6. 51} Bogen 8, 1 TJitr. 95 Ngr. 

"Vorliegende Schrift gehört weniger in die Ueihe derjenigen 
Sammlungen, die durch ihrenStoff die formellen Zwecke des deut- 
achen Sprachunterrichts unterstützen sollen, als vielmehr zu denen, 
weiche entweder selbst ein lebendiges Gesammtbild der deutschen 
Litteratur aufstellen, oder die auf Schulen über Litteraturgeschichte 
zu haltenden Vortrage durch geeignete Beispiele zu erläutern und 
zu veranschaulichen bestimmt sind. Zu diesem Zwecke hat der 
Verf. nach einem Verfahren, das man hier gewöhnlich einschlägt, 
aus den Schriftstellern der ältesten, nachfolgenden und neuesten 
Zeit eine Menge Probestücke mitgetheilt , bald kürzere und län- 
gere Fragmente aus grösseren Schriften, bald ganze kleinere 
Schriften. Der Sammlung sind daher die Vorzüge der Mannich- 
faltigkeit und Reichhaltigkeit nicht abzusprechen und sie wird 
namentlich beim Vortrag der Geschichte der deutschen poetischen 
Litteratur, da sie für die versißcirten Dichtungsgattungen aus den 
verschiedenen Perioden hinlängliche Proben bietet, mit Nutzen 
angewendet werden können. Andrerseits kann Ref. jedoch einige 
Uebelstände, an denen das Buch leidet, nicht verschweigen Wir 
wollen es gern übersehen, dass der Herausgeber noch immer an 
^em alten Unterschied von Poesie und Prosa, womit er Verse und 
angebundene Rede meint, festhält, da doch die deutsche Littera- 
tur, wie jede andere, nicht anders als in poetische und wiaaenachaft- 
iiche abgetheiU werden kann, viel tadelnswerther ist daa wilikttr- 
liehe ongfleiche Vcrhftitnisa, in welchem die ehiselnen Perioden bei 
idicier Anawahl berfickaiehtigC aM. Witirend oünitieh die söge- 
' iiad«te altdeutsche Utlentuif bla mud fiiiifiwdiileiiUirhiuitart «nr 
'64 Seiten, daa aechaxehliCe mtl^bciiMlililie m 50 «famiiiimt, 
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rSumt er dem achtzehnten 372 und dem neanzehnten gar 304 Sei- 
ten ein. Diess hat darin seinen Grund , dass der Heraga^eber in 
ilieser letzten Periode, dem neunzehnten Jahrhundert, nicht weni- 
ger als acht und fünfzig Dichter vorführt, die er lur Ehre der 
Classicitüt für berechtigt hält, darunter z. B. AJfred Meissner, 
IMoritz Hartmann, Franz DingeUtedt, Gottfried Kinkel, Adolph 
Stöber, Ludwig Wiehl u. A., und das« er Friedrich Kückert allein 
goviel Blätter gegönnt hat, al8 4ier ganzen altdeutschen Litteratur. 
Dabei finden sich in diesem altdeutschen Abschnitte noch überdies 
eine Anzahl fon Mittheilangen, die kaaro der deutschen Litteratur 
ftberbaupt, ganz gewiss aber nicht der poetischen Litteratur ange- 
liftrea, s. B. eine Probe am dem bekaimten St. GaUer VociImI- 
biielie, ferner aidirere BnidMitl^cke mm dkf UkdiilM. Bibeiaber* 
■eteong, ErlMermifeB dea^VaterOiieei^S ^oe Teufelsentsagung« 
dB JudeocUI, — aUca MdHif Ton denen mm nicht recht iMfrefft^ 
wie aie in ein Handhndli der ««peetiachen Litleinlnr^' keuHnen* 
Was das Aenasere des Bnchss iMlfifli 99 iat Dnidi nnd Papier m 
leben. 

Leipzig. Du BiöhUrm 



Schal« imd UmTefaitäteiiacImchteQy BeförderangM 

' und Ehrenbezeigungen. 



[Fottsatznng das im Tor. Hallt abgebrotbenan Art. ans Bayern.} 
AVBEEO bataa der <bflol. Section di^ Proff. Itfcby üdtdU and £ii^ 
^auma; sn d«r pbilos. die ProfT. Fwimmtr^ Hubmmmf Umm% and 
^oum; Sporrer erhielt eioe Pfarrei; ihn ersetzte Bngelmann: am Gym- 
natfiuni die Proff. Merk für IV., Unhold für lU., Meyer für II. , Tritk Ür. 
J., Schmidt für Religion und Dr. Biachqff für Mathematik und Geogr. ; an 
der latein. Scbülif die Studienlebrer Wifling für. IV., /ietle.for 111., SeiUt 
für II., Mauter und Bohrer für I. in 2 Abibl. Da« Frogranun „Heber 
Zweck und Art des mathematischen Unterrichtes an den Ggmnasien^^ 
achrieb Dr. Bitdki^» Er bezeichnet kor« die schiefen und feindlicben An- 
siebten Toai matheaiatiscben Studiam, die ältere nnd niMiafay anfabliab 
dnrsb Ohm geforderte Metbode , den Gegenstand jenes an den Gyama- 
sian and den «verderblichen Meehanismus der älteren. Unter Angabe Tcn 
wenig Neuem schildert er den geringen Nutzen jaoes nnd mit Anfuhrang 
▼on Scheiiing'schen Sentenzen die Vortheile des giundlichen, durch ei- 
{rene Kraft betbatigten Studiums und will er den Contrast iwticben bei- 
den Metboden sowohl in der Algebra als Geometrie darlegen, was ihm 
jedoch nicht gelingt, weil er in das eigentlich pädagogische Element der 
analjtivcben MWiode gar niabt aingjibli Ireiücb bat ca aoab Obm bieran 
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QQ Mhü- und üaiwiUitMUchriqfaico^ 

•ft rerAehen,- jvie an andern Orten nachgevriM6n wnrde. Der Verf* sag^ 
•ach der alteren Methode wurde eine Masse von Definitionen yorausge- 
■chickt, welche oft galr nicht hierher gehören. Diese Bebanptang hattp • 
er näher erörtern «oUeu. Allerdings müssen für jede Disciplin, s. B. for 
das Verändern der Zahlen , gewisse allgemeine and übersichtliche Brkli- 
rnngen mitgetheilt «ad der Verbindung ihrer Merkmale zu positiyeii 
8ataea jene Sberall anwendbaren, yollig elementaren, daher jedem ein^ 
leuchtenden Haoptwahrheiten, Grandsätze, abgeleitet werden, weil sonst 
die ganze Grundlage der Ohm'schen Methode yerioren geht und nichts 
yveiiiger als jene Selbstständigkeit , jenes Vertrauen zum eigenen Wissen^ 
jene wirksame Liebe znr Wissenschaft, ilk welche Ohm die Möglichkeit 
des erfolgreichen Unterrichtes setzt, gewonnen wird. Mit Buchstaben 
Jässt sich allerdings nicht rechnen, aber jede Veränderungsart formell 
darstellen, um den jugendlichen Geist yoro Besonderen zum Allgemeinen . 
^n erheben. Pur Algebra möchte er lieber „höhere**, warum nicht „all- 
^eeieine?" Zahlenlehre gesagt haben. Jener BegriiT hat weder eine * 
wörtliche noch sachliche, daher keine wissenschaftliche Bedeutung. Mit 
einer Zahl kann eine zweite verbunden werden , ohne zu rechnen , weil 
die formelle Operation nichts weniger als ein Rechnen , sondern das Bild 
des Gedankens ist. Was er hie und da von Schelling anführt, hat oft 
nur enifernten Bezug und passt in der Hauptsache manchmal gar nicht, 
weil gerade Schelling es ist, welcher mit den Begriffen der Grosseniehre 
ein oft undeutliches Spiel treibt und keineswegs zu den mathematischen 
Grundsätzen gelangt. Hätte der Verf. statt dieser Anführungen an einer 
oder anderer Disciplin den Weg gezeigt, wie die Schüler zu allgemeinen 
Grundsätzen als Anhaltspunkte für die Begründung der Hauptlehrsätze 
gelangen, so würde er ungleich mehr erzielt haben. Er sagt wohl, dass 
die Schüler bei einem Durchführen auf solche Weise viel gewönnen , be- 
zeichnet aber nicht gehörig, worin diese Weise besteht; Statt dieser 
Versprechungen zeige man an einer Operation , wie für die wissenschaft- 
liche Bildung der Schüler ein Grosses geleistet werde und worin das 
Wesen der neuen Methode bestehe, vielmehr wie sie bcthätigt werde. 
An der Subtraktion , Potenziation n. dg!.' konnte dieses leicht und einfach 
geschehen , bevor zu der Geometrie (und nicht auf die Geometrie , wie 
der Verf. sagt) übergegangen und an einzelnen Disciplinen derselben das 
Wesen einer fruchtbaren Methode für den mathematischen Unterricht ge- 
zeigt werden soll. Dieses geschiebt aber auch hier wieder nicht, viel- 
mehr findet man allgemeine wortreiche Phrasen, welche den Anforde- 
rungen nicht entsprechen und in das Charakteristische der Sache nicht 
recht eingehen. Er sucht zwar die Vorzüge der sogenannten Synthesis 
vor der Analysis für den geometrischen Unterricht in der Schule zu be- 
gründen und erreicht auch den Zweck im Allgemeinen (weil unter den 
wahren Mathematikern, welche zugleich die pädagogischen Anforderungen 
an die Bearbeitung der mathematischen Disciplinen im Auge haben, hier- 
'über kein erheblicher Zweifel herrscht) ; allein er fasst den Charakter der 
Synthesis etwas einseitig und übersieht das analysirende Wesen in dieser 
tut gani. ^uch berichtet er falsch , der Unterricht in der Geometrie 
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Jbegliine In den bayerischen Gymnasien erst, nachdem die («OfeaMuil!») 
Algebra TÖlUtandig gelehrt sei; denn nach der Instruction, wonach der 
natlieroatische Unterricht zu ertheüen ist , sollen in der 2. Kiasae dfte 6e- 
«etie des Potensitent und Radicirens , die Lehre Ton den Potenz- und 
^nnelgroesen'nnd quadratischen Gleichungen, in der d; Klesse' die Leb?» 
Ton Proportionen , Progressionen nnd ihren Anwendungen aaf Zinsestins^ 
xechnnngen nnd in der letzten Klasse die der LogarithsMa nnlwickeli 
vrerden. Nun gehören diese arithmetischen Disciplinen zur sogenannten 
Algebra, mitbin wurde mit dem geometrischen Unterrichte höchstens in 
der 4. Klasse begonnen. Nach jener Instmetioa geschieht es aber schon 
in der aweiten Klasse mit den ersten Elementen der Planimetrie. Die 
Präge wegen paralleler Betreibung des arithmetischen und geometrischen 
Unt>rrichtes beantwortet sich selbst einfach dahin, dass der letztere ia 
den Anschanongen and jenen ersten Elementen in der 2. KIpsse bei einer 
Wochenstnnde ganz zweckmässig and absolut tu ertheilen ist« di«:aiVel 
anderen Standen verbleiben dem arithmetij<dien Unterrichte, welcher in 
der 1. Klasse sich sehr vorarbeitet. Uebrigens hatte der Verf. kurz, be- 
leuchten sollen, dass jene Instructionen dem Wesen der Mathematik ganz 
znwiderlaofen , sf^hr viele IVlissgriffe enthalten und das an und für sick 
fast ganz unbrauchbare Lehrbuch jenen oft widerspricht. Er hi^ seine 
AB%abe hier durchaus nicht gelöst und eine Sache ubergangen , welche 
den verderblichsten Krebsschaden des mathematischen Unterrichtes an 
den bayerischen Gymnasien enthält. Richtig ist seine Bemerkung ubeir 
den fast gänzlichen Mangel an logisch- richtiger Durchbildung der Geo- 
metrie« Allein warum erhebt er Tadel über das Lehrbuch Köberlein>, 
~da es in dien bayerischen Anstalten nicht gebraucht werden darfV Warum 
weiset er die groben MissgrifTe in dem eingeführten Lehrbuche nicht nach? 
Warum stellt er statt jenes Tadels nicht kurz die Haupt- und Nebenideen, 
die sie beherrschenden Begriffe und ihre erklärenden Merkmale dar und 
warum zeigt er nicht, dassr die ganze Synthesis auf den umfassenden Er- 
klärungen und den in ihnen liegenden Grundsätzen beruht? Warum zeigt 
er diese Gntwickelungsweise nicht an einem Beispiele z. B. an dem 
ersten Lehrsatze der Winkellehre, nämlich dass die Summe der Neben- 
winkel zwei Rechten gleich ist? Es wäre über die einzelnen Angaben 
des Verf. z. B. wegen der Aehnlichkeit, Congruenz, Bestimmungsele- 
mente der t«'iguren u. s. w. gar viel zu erinnern ; allein es mussder Kürze 
wegen nnterbJeiben. Nur die Bemerkung des Verf. verdient noch eine 
Rüge, dass die Stellung der Lehre vom Kreise in der Geometrie eine 
ganz einfältige sei. Mögen sich die Verf. von geometrischen Lehrbü- 
chern bei dem Verf. für dieses Lob bedanken. Ree. ist mit jener Stel- 
lung auch nicht zufrieden, will aber das Unzweckmässige der Sache nicht 
einfältig nennen. Wäre der Verf. mehr in das Charakteristische der Me- 
thode des mathematischen Unterrichtes eingegangen, so hätte er sich 
mehr Lob erworben. — Ansbach hatte am Gymnasium zu Proff. für 
IV. Dr. Bonckard (Schulrath), für III. Dr. Elspergcr (zugleich Stndicn- 
rector und Rcligionsl.), für II. Dr. Jordan^ für I. Fuchs, zugleich Lehrer 
der franz» Sprache , für Matbeuiatik und Geogr. Dr. Friederich ; an der 
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latem. Schule die Stodlenl. für IV. Maurer y für. III. Dr. Hoffmann , für 
II. Krauss und für I. Dr. Schreiber, Herold wurde nach Nürnberg an 
das Gymnasiam and Härtung an die latein. Schule daselbst befordert. 
Für die übrigen, nicht obligaten Unterrichtszweige ist gesorgt. Das 
Programm, von Dr. Elsperger , handelt über Gymnasialreform. Es war 
SU erwarten , daiis die Bemerkungen über die Umgestaltung oder Verbes- 
Berung der vaterländischen Gelehrtenschulen in Folge der im Eingange 
des Berichtes über dieae erhobenen Tadel und Forderungen , in den Pro- 
grammen als Gelegenheitsschriften sich häufen würden. Der Verf. halt 
das Verlangen nach theilweiser oder völliger Umgestaltung für natürlich, 
weil unsere reformlustige Zeit so viele Gebrechen erkennen wolle , wel- 
che theils in Uebergängen der Leitung von Anstalten in verschiedene 
Hände, theils in gebrechlichen Lehrern, theils in geringem Entsprechen 
der Erwartungen von Seiten der Schüler, theils in einem aus pädagogi» 
sehen Principien erklärbaren Stillstehen der Anstalten and Schüler, theils 
in dem Verschiedenen der an Gymnasien oder im öffentlichen Leben ge- 
bildeten Schaler, theils im Charakter der älteren Gymnasialschüler, theiU 
in anderen Verhaltnissen za suchen sind. Nor seien die Gymnasien in 
sofern im Nachtheile , als sie keine parallelen Anstalten hätten , woran 
sie ihre Früchte zu vergleichenden Maassstäben machen könnten, indem 
die Gewerb- und polytechnischen Schulen noch zu jung seien, als dasff 
Inan über ihre Wirksamkeit ein vollgültiges Urtheil abgeben könne. Jene 
hätten also für ihre Früchte an diesen keinen Gegensatz. Als ersten 
Vorwurf berührt der Hr. Verf. geringe Fortschritte in der geistigen Ent- 
wickelung bei vielen Gymnasialschülern. Einzelne scheinen allerdings 
mehrere Jahre still zu stehen, wovon der Grund in der Natur des jugend- 
lichen Geistes liegt, indem manche Schüler indolent, oder nur für prak- 
tische Berufsarten empfanglich sind , manche als Knaben mehr leisteten 
als in reiferen Jahren. Dieses Stillstehen beobachtet man an allen An- 
stalten , selbst an Universitäten. Sehr täuscht man sich wegen der Fort- 
schritte in der Bildung des Lebens; stellt man nur Vergleiche an, so wird 
man das Oberflächliche und Werthlose in der durch das Leben bethätigteii 
Bildung bald erkennen. Der Verf. legt hierauf einiges Gewicht und be- 
röhrt die Sache etwas ernst. Dass man den Charakter der Wissenschaft-' 
liehen Fächer und die dafür erforderliche Reife, welche kaum vor dem 
18. Lebensjahre erlangt wird, und den Umstand zu beachten hat, dass 
der Knabe bis zum 13. oder 14. Jahre sich mit Dingen beschäftigt, deren 
Nothwendtgkeit oder Nutzen ihm nicht einleuchtet, versteht sich von 
selbst. Diese Sache ist für unsere Gymnasialschnler von grossem Be- 
lange; die wenigsten sehen den formellen Gewinn ein, glauben auch ohne 
be^iondere Kenntnisse in den Lehrzweigen tüchtige Beamte u. s. w. zu 
werden , hören ähnliche verachtende Aeusserungen von Eltern nnd Um- 
gebungen und versäumen das ernste Studium derselben. Dieses ist nicht 
bloss an Gymnasien der Fall, auch die Universitäten können noch mehr 
Beispiele aufweisen; sie brauchen nur auf die allgemeinen Stadien nnd 
manche Berufsfacher zu verweisen. Die Hochachtung vor Gelehrsamkeit 
Ut gering , daher der Fleiss und das ernste Studium etwas selten. Auch 




kl Betreff des Betragens Terlangt man Verb«M6niiig«B ; AtB Ihgt fibet 
▼erderbliche IHsciplin, ober Rohheit ond Anmaassong, aber Gleicbgffi« 
tigkeit ond Hochmoth der Schaler ond findet den Krfolf d«v BiMnigi* 
■CofM Kit den Hamanititattadien nicht im Kiakhiiife, weawegea MUl b«» 
iHMq^itlt 4ia ßdifiler lernten nichts Rechtes y wai lich besondm in 4n^ 
GnHogNbStsinig der moralischen und idigiom V«rlilltnisse , an 4tm 
Mangel' an Begeisterung für dn« Hohem vmä an dem Gefailenhaben an 
dem Gemeinen , Henchlerischen n. dgl. in erkennen gebe. Neben dle^ 
aen Klagen über das nickte Rechtes Lernen erheben sich andere über dai 
nicht das Reckte Lernen. Die hamanistischen Studien h&it man für 
cweckwidrig; conrersationelle Bildungsobjekte eellen iie etaelieni die fan 
dnstriellen Fortschritte fordern ein Bekanntwerden mit vielen Dingen, 
am in dem öffeatlicken Leben nitsprechea an können. Die in mancherlei 
Lebenssphären Tertetiten Gymnasiasten hegen' all Biinner allerlei W5n- 
ecke Iber Brlemen beaserer Gegenatinde, weswegen sie mit diesen die 
Gyninaalen angefallt haben wellen. Was dae Niethammerische Noiw 
nMllT gefordert hatte, was man gegen den bekannten Thiersch*schen 
Plan forderte ond wie wenig man noch jetit die bildende Kraft der 
Sprachstadien des Alterthoma erkennt, ist ans zn vielen einseitigen An* 
klagen nnd Bemsiknngen bekannt. Man wonscht ein Vielerlei Von Lehr- 
nnpe%en, einen augenblicklichen Gebranch, ein buntes Allerlei, um giridh' 
sam auf alle Sättel gerichtet zu sein. Allein nicht blos an den Gymna- , 
aien hat man das Nachtheilige der vlel^ Lehraweige erkannt, sondern 
aadi in den Realanstalten kommt man von dem Vielerlei zurück nnd strebt 
einen oder den andern Lehrzweig als leitendes Grundprindp m gewin« 
nen« Noch ist man jedoch dabin nicht gelangt, wiewohl man der Ifa- 
tkeinatik das Principat in jenen nicht streitig machen wird. Eben so 
wenig werden klassische Sprachen nnd alte Litteratur an Gymnasien die 
Rechte der ieitetiden Grundlage verlierea« Niemals werden sie andere 
Unterrichtszweige ersetzen. Yerancbe nuui es doch ; in kurzer Zeit wird 
man auf jene wieder zurückkommen , was so gewiss ist , als G|rieeben nnd 
Romer einmal blühende Staaten gebildet hatten. Jenen Lehnweifen zur 
Seite steht die Mathematik , welcher man den zweiten Rang gleichfaUa 
nicht streitig machen wird , so viel man auch selbst von philologischer 
Seite gegen den ausgedehnten Unterricht in ihr streitet. Dieser ist jetzt 
noch auf das Minimum heruntergedruckt , wird aber bei einer neuen Or- 
jganlsation oder Verbesserung des Bestehenden unfehlbar grossere Besch- 
fang erhalten. Obgleich der Verf. die ganzliche Ausschliessung des na^ ■ 
tnrhbtorischen Unterrichts von den Gymnasien für einen fShlbaren Mangel 
erklärt^ we^en des Zusammenhanges des geistigen Lebens mit dem leib- 
lichen , diar Geschichte des Menschengeschlechtes mit der Beschaffenheit 
der KrdCi eo zweifelt er doch nicht, dass eine gleichzeitige Einführung' 
desselben an allen Gymnasien mehr Nachtheil als Nutzen bringen wird, 
weil der Mangel an Lehrern zu gross ist, und ein Ueberweisen des Unter- 
ildltte an etwa vorhandene Lehrer nicht immer den rechten Mann trifft. 
l>k ea sich jedoch nur um die ersten Elemente der Naturgeschichte und 
Pkyiik kandelti go dfirffe^n Jene Bedenken nicht sehr groas fein* Dia 
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Lehrkräfte Bayerns für diesen wissenschaftlichen Zweig sind nicht so 
spärlich vorhanden. Sie finden sich eben so häufig, als sich solche für 
die Geschichte Anden und für politische Geographie vorgefunden haben. 
Mögen hierbei auch manche Gebrechen herrschen, so ist doch der Scban 
den nicht so gross, als ihn die gänzliche Vernachlässigung bringt. Dass 
der Verf. die grosse Nothwendigkeit des Unterrichtes in der physikali- 
schen Geographie , um mittelst desselben eine sichere Grundlage für die 
-vergleichende Erdkunde , für die Länder- und Völkerkunde zu gewinnen, 
nicht hervorgehoben und jene nicht auf die mathematische Geographie . 
ausgedehnt hat, muss um so mehr auffallen, als er die übrigen Gegen- 
stände mit viel Kenntniss der Sache bespricht. Er fordert gewandte 
und praktische Schulmänner, welche die Einrichtungen der Schulen lei* / 
ten Süllen; die Bedürfnisse der Gegenwart sind wohl zu befriedigen, aber 
durch die hierzu passenden Mittel, als welche für die gelehrten Berufs- 
fächer Klassisches und Mathematisches feststehen. Mag die Menge, vor 
deren Forum die Reform der Gymnasien nicht gebracht werden soll, auch , 
noch so viel sprechen , sie wird diese nicht verdrängen und dem Realis- 
mus sie opfern. Nur Behandlungsart und Endzweck dürften eine Modi- 
fication erleiden. Die lateinische Sprache ist Mittelpunkt; aber weder 
ilire reine Erlernong und Erwerbung von gewisser Fertigkeit im Ge- 
brauche, noch das Lesen ihrer Klassiker zum Lateinlernen, sondern die 
Vereinigung beider Bestrebungen für die wahrhaft geistige Entwickeinng 
der höheren Fähigkeiten der Jugend muss Hauptzweck sein. Der Verf. 
hält zwar jene Vereinigung nicht für erspriesslich ; allein sie bringt um so 
grossere formelle Vortheile , je mehr sie den Geist zu wecken , den Ver- 
stand zu kräftigen und tu beleben sucht. Nur muss sie auf die rechte 
Weise bethätigt werden und nicht das Gedächtniss zum Mittel oder Trä- 
ger des Verfahrens machen , wie es leider siemlich^ allgemein geschehen 
muss, wofür die versuchsweise BinfShruog der Ratbardt^schen Methode 
einen Beweis liefert. Er Temclitt wegen def geringen erfreulichen Kr» 
feiges aus dem Unterrickte IB 4er lelaii. SpiMhe nnd aus den stilistischen 
Uebungen die Frage , ob 4ie GymnaeieD hiß vag obersten Klasse den Cha- 
irakter lateinischer Scholm behalten teUent and aneht den Grund sowohl 
in psychologischen Biscbeinongen als in der Beacbaffenbeit des Sprach- 
unterrichtes , indem acbon die Uobungen , einen deutschen Satz so umzu- 
stellen , dass er erträglich lateinieeh laute , eigentbfi«Kcbf Geschicklich- 
keit erfordern und die Anlage snr Klegans des Aoedruckes nur Sache 
Weniger sei und diece Wenigen sogar nicht Immer die talentToIlsten 
Schaler seien. Sehen nflf der üoiTeraitat stelle «ich das Verhältniss der 
Stvdirenden so einander oft ganz ander« heran« ab naf der Schnle, aber« 
flugeie der in letalerer weniger geschickt Gewesene den scheinbar ge» 
midter . Geweeenen .nnd .nach kaum Tollendetem Gymnasiom gebe die 
gfi««tn Bieknaht der klas«ischen Littemtnr den Abschied, weil de alcl^ 
mit ae ▼ieien nnerftenlichen Uebnngen bitte beschäftigen ma««en. Dm 
grosseren Verteckritte der fraheren Zelt hatten Tlelfack ihren Grimd in 
dem irielfaltigeren Schreiben aber wissenichafUicke Gegenetande in latein» 
Sprache, In Gebrfncke |nlwiti«cker Lekrbiicher nnd d|or dodnrda AnffTp 
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benen Redensarten. Diese nnd andere Verhältnisse hatten den Scbulem 
früher eine grössere Leichtigkeit im Aosdrucke TerschafTt. Dagegen er- 
schwere man jetzt durch die Art^ wie man das Luteinschreiben lehre, 
die Erwerbung einer möglichen Behaglichkeit, indem man auf die grosse 
Verschiedenheit der deutschen und lateinischen Sprache fast allein sehe, 
vvodarch das Frühere nicht mehr erreicht werde. Die geringe Zahl guter 
Uebersetzungen latein. Schriftsteller beweise , wie sehr man fehle, den 
Schülern, welche noch Anfänger seien, sozumothen , ein schwieriges 
Dentsch im Lateinischen wiederzugeben, wodurch man viel zur Freude 
über die Zeit, jener Uebungen sich zu entledigen, beitrage. Daher 
möge nicht das linguistische Princip, sondern die L^ektäre und Erklärung 
der Klassiker, ihres Ausdruckes, ihrer Gedanken, ihres sittlichen Gei- 
stes die vorherrschende Aufgabe der Gymnasien sein; diese bilde den 
IMittelpunkt des Unterrichtes , wogegen die öffentliche Meinung sich noch 
nicht erklärt, was sie vielmehr als vortrefflich anerkannt habe; jene möge 
man beachten, sie sei >«icht1g, ihre Ungunst nage im Stillen am Fleisse 
der Schüler und untergrabe ihre Lernlust; die Schule möge daher auf- 
geben, was für die l>auer nicht mehr zu retten sei. Vielleicht erreiche 
man das bisher verfehlte durch vieles Lateinlesen, durch Verständlichen 
der Form und des Inhaltes des gelesenen Werkes sicherer und gebe somit 
nichts auf. Der Verf. will den Schillern die Fertigkeit im Lateinschrei- 
ben gerade durch diese Lektüre verschaffen. Das Mittel hierzu liege 
in der völligen Umgestaltung des Locationssystemes nach Fehlern ; das 
Verkehrte dieses Verfahrens erkenne man allgemein; allein die Anlegung 
jedes anderen Maassstabes der Beurtheilung der Schulerarbeiten unter- 
liege zu vielen Einwürfen, und doch sei das Urtheil nach der ganzen Ge- 
diegenheit der Arbeit ein viel sichrerer Maassstab, wogegen das Behalten 
von grammatischen Regeln, von Redensarten u. dgl. mittelst des Ge- 
dächtnisses oft viel schwächere Schüler über die besseren erhebe. Gerade 
bierin liegt ein ITauptgrund des obigen Tadels der Gedächtnissrichtung, 
welche für die geistige F>ntwickelung viel Verderben bringt, welche ge- 
ändert werden muss, wenn es mit den Erfolgen des Unterrichts besser 
werden soll. Nach Inhalt und Form sollte man die Arbeiten censiren, 
weil gute Köpfe sich hierdurch zeigen, flelssige ihre Mühe belohnt fin- 
den, Steigerungen der Aufgaben und Berücksichtigungen dos latein. Stiles 
möglich werden. Ref. kann diese Sache nicht weiter verfolgen; der Vf. 
berührt sie treffend und gut. Mögt-n seine Angaben Eingang finden. 
Da er allenthalben beim höheren Gymnasialunterrichte die Lektüre der 
Schriftsteller in den Vordergrnnd gestellt wissen will , so bespricht er die 
bei ihrer Erklärung zu nehmenden Rücksichten. Die Kritik sei keine 
Hauptsache, eben so wenig genauere Belehrung über Metrik, weitläufig 
historische Excursion und anderes vom Gedächtnisse Anfgefasste; aber 
Klassicität der Form und Grossartigkeit der Gesinnnng des Autors, öfteres 
"Wiederholen eines grö>iseren Ganzen und gute Uebersetzungen entweder 
vom Lehrer oder Anderen als Moster und ihr Vorlesen wirkten kräftig. 
Ueberau lässt der Verf. den Verstand und das Urtheil der Schüler her- 
▼ortreten; gerade hierip liegen aber die Hauptmängel d^r GymnasiaUNl- 



9t' I . MibI- iiii4 U«iTwntiMaMMBbl«% 

dang, ^ell 4ie anf der GedScbtniisricbtang beruht; pifliiBi(^«|Nridit Mi 
Ref. keineswega gegen 4m Aaswendig^emeii von. b^on4«n aMßum w4 
\¥ichtigeii Stellen, aber gegen das von Tropen, Figuren und znssitib^ll- 
hanglosen Fezzen aus: Der Lehrer rouss vom Ganzen durchglüht sein und 
in »einen Vortrage leben, woran es freilich auch sehr zu fehlen scheint» 
Das E^eman von Phrasen, Brkiarungsfezzen , Parallelstellen und Schlag- 
wörtern, um Paradeexamen zu liefern, tödtet alle geistige Tbätigkeit und 
■Mcbt dcbttlar für viele Jahre zu allen geistigen Studien untöcbtig. Die 
Frage über die zu lesenden Klassiker ist wichtig; der Verf. verwirft CS- 
inr^s Commentarien , Xenopbpn's Denkwürdigkeiten und Isokrates' Redm 
und giabi gehaltvolle Grunde an, welche unberührt bleiben müssen. 
^ Selbst gegen Cicero's Reden spricht er sich aus , weil diesen meist^^ 
Verhältnisse, nie Gerechtigkeit oder Unrecht der Sache leiteten, er den 
rechten Standpunkt verrücke und das Unrecht hinter Kunststücke der 
Beredtaamkeit verberge; er führt die Reden für das Manilische Gesetz, 
fir Marena, Sulla, Cluentius, IVlilo an und bemerkt, dass man bei ihnen 
und anderen auf den torpor scholasticus rechnen müsse. Dafür solle man 
die philosophischen Schriften z. B. Tusculanen , vom Alter u. dgl. lesen, 
' welche letztere mehr nutzte als alle loci memoriaies und das Brauchbare 
nn der Ruthardt'schen Methode verwirklichen könne. Das Pädagogi.^che 
und Wiaaenschaftliche der Angaben enthält höchst beachtenswerthe Seiten, 
welche des wiederholten Lesens und Beurtlieilens würdig sind und die 
Aosdehnung dieser Mittheilungen entschuldigen. Sie werfen viele Blicke 
in das bisherige Betreiben der humanistischen Studien und fordern eine 
Umgestaltung in dem Methodischen , womit das wissenschaftliche und 
praktische Element verbunden ist. Am Schlüsse hängt er den Lehrplan 
der Ansbacher Studienanstait von 1737 und den jetzigen in Parallele an, 
was einige interessante Vergleiche zulässt. In letzterem spricht er in 
der Oberklasse von Logik ; diese berührt die Schulordnung nicht; von 
einem Unterricht in diesem Flache weiss dieselbe nichts. Praktische An> 
Wendungen können nicht gemeint sein. Freilich soll mathematischer 
und jeder andere Unterricht der Denklehre gemäss sein. — Anx- 
WKiLER erlitt an seiner mit einem Realcurse versehenen latein. Schule 
nur die Aenderung, dass der protestantische Religionslehrer Geib zur 
Pfarrei Duchroth befördert wurde und der 2. Lehrer Bauer jene Stelle 
übernahm. — AscHAFfENBURG. Am Lyceum und an der lateinischen 
Schule erfolgte keine Aenderung; die erledigte zweite Gymnasialklasse 
hatte Dr. firofic^ erhalten , welcher schon im April 1847 starb, woraaf 
dem Lehramtscandidaten Erk die Verwesung bis zum Jahresschlüsse über- 
tragen wurde. Da die Besetzung der Lehrstelle erst im Juli in dem Sta- 
dienlehrer f7eumann zu Neuburg erfolgte, so wurde der Wechsel für 
beiderseitige Klassen aus pädagogischen Gründen nicht bethätigt. In- 
zwischen vertauschte Prof. Abel von Dillingen seine Stelle mit jenem und 
wurde derselbe an die erledigte Stelle der 1. Klasse versetzt. Das Pro- 
gramm schrieb der königl. Studienrektor, Hr. Prof. Dr. Mittermayer über: 
Horaz Brief an die Pisoneny was in diesen Jalit bb. bereits besprochen ist. 
Daa konigi^Knal^eaAemiaar, unter L^cealprof. Dr. Uohner als Regiona^ 
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«iUto 41 ZogUnge , welthe an d«« Amtaltai !■ iTiiterridite TheH iieh- 
•»«I. — ^ •AVfitBOTrte. :An.k«thiillttlim ^^inailim «od Lyetanln ergab 
•Uli bU» 4liVMiii«hiiig, daM teSlsdiMilahr^ P. ütervt JrdtfMttii«* 
.«It Pvifipk {»deBiMir to.8M> Xaa^ a n a rt e ll t «id detMo 'Stelle den 
PMl Mloftasi '«> JMbfct limgen winde. Die «lamitUebeii Anstalten 
•alelite' nrtmr^LiiUi^ der teie^iDtiiier. BasPrecrtM idiiHeb diflr ^ef. 
4er PKilvMpUe oad Mnn^ee BededklliMff^iftes, P. Titeell. Gon^mif 
«Ii 9. Abth. «bervetiipbfrficlie'PajreiMlogie 4« MI* Ab^MtiiMift ,;Eitilr« 
Kill dar. fMMAen OiMkda imd iler ' ^MM dte «MMdUUldi 
^l-JBk >J^'«Vafe«beriki*llerMMttil«s def -Siidlieh«» «ito ITlDHidlldlM 
Md BKieMifl, >geUK wtde& wielitig in d«r HMa^pli^lk. <»ef Vftrf. 
eaIvMtell kMn dk «nniMife jimer B^MlttiiHlligi»» wMe ^u^'^SMi^ 
IMid üMiiWM^eBi MiHfltfto aad^ Dft^li<iie<fc tfebt und ^dt^ wefekh 
^ iJwr «wltt ydnd w ei Battfdi ven-Defauw »teid PanlIwrfiBrti ilcli'*«toMr- 
MMdeli •Dritar AMkfwiK iron AnMiM -JWfeV, 'WMk^\ Käi^ 
mmi dbMiwgf'* getengt'er mr Debe nw i gw ig, tiasrtldi'eiiiilig im^ritteir- 
«hwfte'der «egriffidei Biidlldie«i«dr9iieiidlfeiMn'te V«MeM^ 
aduederMd larihita.bWdlfM V^ttMudiM ¥eta gdlan^'WMl/fbitceltatCeft 
finden, we«w«|;en «r'Blt tftiMdtMMyirMgt» dasEndliAe<!n}eltt bink 
•ben i f Keh yeiper^ C a w e ii i, fendern aach ieines VernSttehngt- nnd'Vollen^ 
daagiproceMef lo ae^eminondnii^r Tdee ihm einget^hlogsen^'Siffle bin 
Jihttiäen^l tcUeebthln im Absoloten gründet. Die freie, heilige, ilMrerHMlbdt 
▼iUbdlH^H«» ntfd fUteeer ihr for «ich selbst nichts b ed arftige ^Lfelte Mhk 
mäf tüi welcher Odtt, der Abtdlute , das icreatfirliche Sein irts 'Dasein ge* 
rnlen, und dieselbe Liebe, welche der Grand der SchepfUng irär, ist 
••bisn dadurch auch fSr cmd für der Grand des Leb^s. Wo daher Le^^ 
dMtt» da Liebe, and wo Liebe, da Gemeiaschaft ; darum tendirt andi alles 
kreatarildM Mn «äturilHer suruck nach seinem gotlKcbein 'Mni- 
Lebensgrunde, als worin et «ein 2«iel und Ende bat. Wie es dem-eMd^ 
liehen Geiste möglich War, ans diesem Verhaltnisse hehinbantreten lind 
4to Versaoh tu machen , ein ei|^es sich an begründet, wbvon er selbst 
4er ^rnnd aad höchste Zweck wire , hat der Veirf. aus den Schlriften 
des Kirchenlehrers Angastinos in der 2. Abthl. in dete Pl'ograiame Von 
1844^45 , in diesen Jahrbb. 50. Bd. 3. Heft angeteigt, dargefegt, und 
•darin gezeigt, wie der erste Mensch durch sein sieh Losreissen Tom 
•Miitelpankte , durch seinen Abfall von dem Seins- und Lebensgrunde noth« 
wendig seiner achten 8eibstheit, seiner rechten Freiheit und seines wah- 
ren Lebens sich beraubt hat, aber nicht blos sich, sondern, da er zu- 
gleich Gatiungsaiensch war, auch die ganze Gattung. Mit Ansichten 
von &orre»y Günther , Sepp und Anderen belegt der Verf. seine Angaben 
fiber den Abfall der ersten Menschen und die Abhängigkeit von Gott, 
worauf er zeigt, wie dieselbe Weisheit, welche den gefallenen reinren 
<yeistem stets verdammende Gerechtigkeit ist, dem gefallenen Menschen 
erbarmende Liebe ist, welche ihn nffaufbörlich zur Bekehrung auffordert. 
iBben so ist es mit dem göttlichen Gesetze im menschlichen Innern. Woh> 
vaod den gefallenen Geistern ihr Gewissen ewige Qual islf tettdlxt^es^m 
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Jl^iitdien soruck' nach der nrsprunglicfaen Einheit and GiSckseligkeit ; 
ja diese gottliche -I^ohe habe ihm , weil er das Gesets innerlich nicht ' 
lesea konnte , selbst aosserlich auf Tafeln geschrieben , am ihn so Ton 
.Amven nach Innen wieder hineinzufuhren. Die Aufrechthjaltnng der in 
der göttlichen Offenbarungslehre so klar und bestimmt amgosprochenen 
Bcstinmang des. Gruudverhältnisses zwischen dem Relativen nnd Abso- 
luten macht es , nach des Verf. Angaben , dem Augustinus zur heiligen 
Pflicht, der Lehre des Pelagiua Ond CoUatUut welche jenes Verhältniss 
ja- «einer lotsten Beziehung läugneten, zu widersprechen und zu begrün- 
den y dass man die Gnade nicht in die etno oder andere Toreincelte Wir- 
icpng, sondern in jeneo gottliche Wirkon so setzen hat, welches den gan- 
zen Menschen erneuert und seiner ursprünglichen Wirkafei|j wied^rgiebt, 
sn dessen Festsetzung die Gottheit in die Menschheit eingegangen »ei, 
die inenschliche Natur mit sich zu Einer Peraonticbkeit verbunden habe» 
lin der Mittelpunkt eines neuen Lebens, der neue Stammvater eines 
.neuen Menschengeschlechtes zu sein. Ans diesen Gedanken entnehmen 
die. Leser den weiteren Verlauf der Darstellungen, die Art der Durch- 
- Inhrang und den endlichen Schluss, weswegen von der Aushebung von 
' einzelnen Gedanken um so mehr abgebrochen wird , als der Gegenstand 
selbst aus den Schriften des genannten Kirchenlehrers hinreichend be- 
kannt ist. — Am protestantischen Gymnasium erfolgte keine Aenderung} 
an der lateinischen Schule erhielt Förtoh Urlaub ; für ihn besorgte Gür- . 
ee^ng* die 4. Kl. Das Programm lieferte der Studienlehrer Oppenrieder 
.unter der Ueberschrift: „Quaestiones Lucretianae,^*' Diese betreffen daa 
Gedicht „de Kerum Natura", welches stets grosses Interesse gewahrte, 
daher auch vielfach gelesen, verbessert, gedeutet und entwickelt wurde. 
Die Untersuchungen beginnen mit Vers 217 des 1. Buches, worin der 
Dichter zeigt, dass kein Naturgegenstand gänzlich untergehe, sondern ^ 
Alles von Natur aus nur in seine ursprunglichen Tbeilchen d. h. in Atome 
aufgelöst werde. Der Verf. theilt seine Bemerkungen in lateinischer 
Sprache mit und drückt sich oft zu gesucht, geschraubt und unklar aus, 
wovon folgende Stelle Zeugniss giebt: Quam rem qunm etiam nos verls- 
simam esse putaremus aliquot locos tractandos delegimus, ubi sive prop- 
ter minus recte intellectam sententiarum progressionero sive propter auc- 
toritatera recentissimo cuique codici falso tributam, immerito optimorom 
illorum codicum lectio ab editoribus rejecta esse videatur u. s. w. Die 
1 1. Stelle betrifft den Vers 225: Unde mare ingenui fontes cxternaquo 
longe wegen der Worte mare ingenui und externaque, indem ein Codex 
aeterna darbot. Einige andere Stellen sprechen auch dafür, aber der 
Verf. erklärt sich für externa, als weit vom Meere entstehende Flusse. 
Ob dieser Begriff nicht auf das weite Abliegen der Quellen der Flusse 
oder auf die ausser dem Meere liegenden oberen Flussiäufe geht, will 
Ref. nicht entscheiden. Zu^eich giebt der Begriff aeterna einen sehr 
klaren Sinn, indem die natürlichen, ursprünglichen Quellen und ewig 
dauernden Hanptflusse das Meer ergänzen. Die Hauptflüsse gehen nie 
ans und Ref. steht nicht an, diesem Begriffe , da doch von dem ewigen 
Pauem dor Natnrdingo die Rede ist, mehr Vorzug und Klarheit snsnor- 
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.kMiM» ato 4«iB Begriffe exleM« JedenbUb liai.««i «Ichi 'UiumIio 
dtcüber fiel «v «tceileife Die % 8|e|le betriift ia S^Oj^en Begriff i 
««Mrpom, «roffir in coarpur« geleieo wird, was «ffanlier Hnrieliiig iü und ^ 
«diQih fiitive -widereprieliu ▼•„256. wird b ek mat H d i paerdi bemattiiidet, ^ 
woriÜier jedocli icein aUioiirtes Urlheii gelilK itt. Billige ^raUeliteiien 
liir-üuiKe6e Bpmdiweisen fuhrt der VerC woliien., ntlein^er liilt ee niebi 
filr aein Ge^febaft, den Sinn dieser Stelle voUatlBdig ta bebandelh, Naoli . 
AngalM der Hnnptgedanken des DiclKen bis ku t. 608 «• d. .f. iie^o^lui- 
det er in v. 612 den Begriff nUerum , wofür Einige ülenm lesen; aber' ! 
.dpreii leichte Veränderung eines Buchstabens illarum geJeeen WjOfden aa 
..müssen scheint. Eine andere Stelle findet sich von v.^iäSLaq*, wrörih. die 
Begriffe ai und naltii, .wofür in allen Codicibus nuiliü gefunden wird, be- 
anstandet werden. Der erstere bat wenig Gewi^t, aber dea •letateren 
schlaft der Verf. hoch an. Gr giebt die firklarongsweise von fiipHiftniai 
sieoilicb ausfuhrlich an und geht alsdann tu den übrigen Ueraaegebem 
.über. Bekanntlich dorebschaute Creechius den Binn etwas bester, indeä 
.ar awjaehea Uckörpern und kleiasten Tbeilen inaefern einen Unterschied 
■mdite, als er Jenen das kleinste. Physische, diesen das kleinste Mathe- 
asatische nennt. Allein die Erklärung enthält Wahres und falsches, ipi- 
dem der Unterschied weder wertlich noch wissenschaftlich begründet ist, 
wofSr der Verf. jedoch wenig Neue» mittheilt. fFakefUld und Ha^er- 
kamp haben ebenfalls ihre Ansichten ausgesprochen , worüber der Verf. 
das Wichtigere angiebt. Zu einer anderen Stelle gelangt er durch die 
Krkiärong: Quodsi eo loco, quem modo tractavinius , particulam «i inTittSy 
ut videtur , libris manuscriptis in ni ab editoribus conversam vidimus, in 
;hoc ipso etiam libro aiius est locus, ubi sententia ipsa, ut hoc vel recla- 
mantibus libris fiat, efflagitet. Quuin enim poeta id agat, ut Piatonis 
aliorumquc impugnet doctrinam, omnia in medium niti ponentium, indo a 
V. 1060 ita dicit e lectione vulgari» Der Verf. spricht sich über das 
Wesen der in den Versen enthaltenen Lehre kurz und bestimmt au>*, bringt 
aber die Sache nicht recht ins Klare. Er geht zum 2. Buche über, giebt 
,den Inhalt ganz kurz an, und berührt in v. 717 den Begriff imitari , wo- 
für animari , initare oder micare gelesen wird. Andere Stellen, welche 
(der Verf. noch bespricht, sind v, 919 u. d. f., v. 1007, v. 969 und einige 
.andere. Nebst ihnen giebt es, wie er bemerkt, noch manche andere 
.Stellen, in welchen die Codices keine Hülfe leisten. Da viele Stellen 
▼erdorben seien, so müsse man wohl sehr vorsichtig sein» Ans dem 
.4. Buche V. 148 u. d. f. berührt er eine solche. Der Begriff vestem 
kommt in der berührten Stelle zweimal vor, nämlich in v. 148 und 157; [ 
in beiden glaubt er vitruni statt vestem schreiben zu müssen. In den : 
meisten Entwickelungen übt der Verf. sorgfältige Kritik , arbeitet fleissig 
und entscheidet sich für einen oder andern Gedanken mit besonnwem 
Urtheile. — Bamberg erhielt an den drei Anstalten keine Verände- 
rung. Das Programm lieferte Dr. Martinet^ Prof. der Philos. und Ephor, 
Ks enthalt eine quellenmässige Geschichte der Stiftung und feierlichen 
Eröffnung der alma Academia Ottoniana des gegenwärtigen königi. bayr. 
^Lyceuins, nebst Urkunden in. 10 Beilagen. Zuerst entwirft d^r VeK. 



eine kurze Skizze der gelehrten Bildung im Hocbstifte Bamberg bis zii^ 
iahre 1586 durch die römischen Missionäre , der hl. Kilian , Bttifacius 
•und durch Kaiser Heinrich ll.y als Slifter des Bistbnms Bamberg, wodurch ^ 
der katholischen Kirche die Fortschritte erleichtert wnl'den. Das-C«^ 
pitttlare Karins d«d grossen führte zu Ktosterschulen , dereti Einnchtati]g;; 
i«^cIl jedoch blos auf die Bedurfnisse der Kirchen, Kloster und Stifte be- 
KOg. Die Scholastiker unterrichteten die künftigen Stifts-, Kloster- imÜ 
^fiurrgeistlichen nothdürftig für ihr Amt, für gründlicheres und umfassen- 
*4cilres Wissen roassten bessere Köpfe nach auswärtigen Anstalten sich 
Sptebden, was zur Gründung einer vollständigen gelehrten Anstalt 
lasste. Doch gingen aus Bambergs Partikularschulen tüchtige Männer 
hervor, wie Anno, Schoner, Feucht, Cltwius , Förner u. A. beweisen» 
Vielerlei Hindernisse vereitelten die Bestrebungen der Fürstbischöfe. Die 
Reformation und ihr Krieg, Bauernkriege u. dgl. machten es erst Em$t 
t). Aleng-crfidorf möglich, 1586 ein Collegium nach den Vorschriften des 
tridentinischen Kirchenrathes zu gründen für Grammatik, Syntax, Poesie 
und Rhetorik , für Logik und Physik und für Vorbereitung zum Besuche 
auswärtiger Anstalten. Die nothdürftige Einrichtung erkannte Bischof 
Neithard, allein Mangel an Lehrern und Geldmitteln verhinderten seine 
Pläne. Doch wurden manche Verbesserungen getroffen, bis im Jahre 
1612 das Collegium an den Jesuitenorden überging. Bisher hatten 20 
fürstliche Alumnen freie Verpflegung und erhielten andere Alumnen Sti- 
pendien oder Unterstützungen. Die Professoren hatten 100 bis 200 fl. 
Gehalt, worüber der Verf. eine üebersicht aus den Hofkammer- Rech- 
nungen mitthellt, welche mancherlei Interessantes darbietet. Von 1612 
bis 1647 besorgten die Jesuiten den Unterricht in der Kasuistik , Dialek- 
tik und Dogiuatik , in der Rhetorik, Humanität und Grammatik. Nach 
Erbauung eines neuen Schulgebäudes zogen 1612 mit 15 Vätern 350 Scha- 
ler in dieses ein; mit diesem Jesuitencolleginm wurde die Ernestinische 
Schule vereinigt, sein Plan bis 1647 genau befolgt und eine Lehrstelle 
für Metaphysik gegründet. 1647 reichte der Rector des Colleginms ein 
Gesuch an den Farstbisebof um Stiftung einer Akademie ein, welche durch 
Ottc im Nor. 1647 erfolgte , um ein Bollwerk gelehrter Männer zur Ab- 
weisung der Angriffe m grSndeni die gnten Kopfe im Lande zu erhalteh 
imd «ich ««Ibel ^n Denkünl leinw Bifen Inr Erhaltung der katholischen 
JUUgioii in «eln^n Lande n hinterlassen. Ans dieser Ottonianischen 
AkAdemie gingen bedsntendn Manner' hwror. Die philosophische B'a- 
«aitithatUi Prttfesseren fSr Logik, Physik, Metaphysik, Ethik und 
MathawiAiie; die thaologische aber 5 lir-tlieelogia soholdstica, für hl. 
Schrift, fir Cmi'COlisdentiae ond jaaeaaoni«nak Die Jasuiten erhielten 
die Anstalt ailt aasahnliehen Fondatiencn, hmohtün sTe sehr in Bluthe, 
hatten schon 16&5. über 4M Stodanten und iwirkten fSr -dta^damalige Zeit 
Tortreflitoh. Die falerlicha ^BrdfllHnif nach Bmhelung der kaiserlichen 
and ^ibstllchan Ballen begann am 1« Sept. Id48 unter gnsM Festlich^ 
kdtan, welche 8 Tage danertca, worüber der Verf. «feien knneih Aassog 
sittheUt Dar Racter M Kansler aU den FhcoMItniitglredani entwaiw 
Ab dit itiMiB) liaasao sie allseitig .gtft hiiiiiui ^nad ^^mlm lie deii«! . 
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der UinTefsItat Wurzbnrg von 1587 an. Allein 1662 worden eigene S4a* 
taten entworfen und sanctionirt , welche der Verf. in einer Beilage mit- 
theilt. Sie blieben bi» cur Umgestaltang der Academie zu einer Univer-^ 
-fiität Im Jahre 1735, wo die Juristenfacultät mit einen ProfeMor der 
Medicin hinzukam. Die weltlichen FacuItStsmitglieder sprachen di« 
Wurde des Rectors und Kanzlers gegen die Ottonianische Urkunde an, 
nnd die Juristenfacultät wollte das Recht, die Cent und fraischliche Ga* 
ricbtobarkeit über die Studenten ohne Unterschied auszuüben, sich aU« 
schliessend zugeeignet wissen. Hieraus gingen Veränderungen hervor« 
Dieses Jahr feiert die Akademie ihr 2. Jubiläum und hofft durch die Gnade 
de« Königs, obgleich sie 1802 zu einem Lyceum umgeschaffen nnd ihr der 
Vorzug, die philosophischen und theologischen Grade zu ertheilen, ent~ 
zogen worden, als Akt der königlichen Huld und Gnade dieses Recht zar 
Vermehrung des königl. Glanzes und zur Förderung des wissenschaftli- 
chen Lebens an der Anstalt um so mehr wieder zu erlangen, als jenes in 
der kaiserlichen und päbstlichen Urkunde auf ewige Zeiten zugesicherte 
Recht nur sistirt worden sei. Die Urkunden beginnen mit dem £rnesti- 
nichen Schnimandat vom 26. Juni 1586, enthalten den Neithardt*schen 
Schulplan, die Pundationstafeln durch Otto in gut lateinischem Stile, die 
Stiftangsorkunde der neuen Akademie, die Feierlichkeiten der ErolTnung,. 
die Bestätigungsbuiie des Pabstcs Innocenz X. und die des Kaisers Fer- 
dinand IH., eine Skizze des Drama bei der Feierlichkeit des 1. Sept., die 
neuen Statuten der Ottonianischen Akademie in 12 Titeln und das Pro- 
gramm der 1. Säcnlarfeier. Der Verf. hat der 2, Säcularfeier vorgear- 
beitet und das gelehrte Publikum darauf hingewiesen, welches alte Recht 
das Bamberger Lyceum anzusprechen habe. Mögen die Hoffnungen in 
Erfüllung gehen und Gnade das Gewünschte restituiren. — Bayreuth, 
Es erfolgte auch hier keine Aenderung, weswegen das Personal des Gym- 
nasiums und der lateinischen Schule aus Bd. 50. Hft. 2 dieser NJbb. za 
ersehen ist. Das Programm vom Studiendirector and Prof. Dr. Held ent- 
hält Bemerkungen zur Charkteristik des Chors in' der Antigene des Su- 
pbokies mit dem Eingangsmotto der Verte von Horat art. poe£. 193 sq.. 
wonach die erste Vorschrift das Eiaiiebaiaii.der Stellong einer besonderen, 
iodttidualisirten Person Ton Otiten d*s- Gboraa, ihr Bekleidetsein mit 
eiiMin deotiich ausgeprägt(Ni CbaralDter.y ihr Dunnn ür £e Handlung den 
8t8«kes-Mch der don Choff zugetheilten Rolle, daa Yotrbringea Tim nvr 
dam* Zfffclk» «nd dar in dar dargastatttw Idee (ardarlichaB Zwisdiance- 
alBgas) und daa strenge ^naamlnanhingen dffr lAaan me HanptaqfgaW 
oMMhtv Es giebt McanotUch swai Hauptanal9h^n nber daa Waaan daa . 
Cbares, wovon die aina v* SdU^el wohl hochaft.gieiatraichy tbar dan aiit- 
MÄmiaillekan dar TrafSdia nicht lounar anc^maisan iat, dt^ andara aHer 
^^r^iial dfiii Ohara iih.Jikdaai Stfiah^ aina dar Handlna^v 4an«Paraaiian und 
damit aoaaftnianhingandea inneren md aosaaran •.Bedingungen eotspre- 
a h an da Gbaraktariainuig zu, wurde aber in der neneren Zeit wenig, ba- 
aahtaty obgteieb.aifr fir die SapbaUeiseben Tragödien .aabr* anMiaideBd 
lianrortfeitt» indem , Je naabdaia. die Haiidlmiig eiafachar* odari aosanune»- 
gaaatitai^A»*», mäit daaKraAaii.dar faudj^iBl^^paaa^^tib«!^^ 
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dnrch difl Pagnngen des Verhängnisses bestimmt ist, die Theilnahme und' 
Mitwirkung des Chores nach Art und Umfang Terschieden erscheint. 
Di«se Ansicht ist zo sehr in der Natur der Sache gegründet, als dass ihr* 
SQ widersprechen ist, so viel Ansehen auch die Schlegel^sche haben mag, 
weiwegen Ref. die Richtung dar in 13 Abschnitten bestehenden Bemer- 
kungen des Verf. mit um so grösserem Interesse gelesen, als die Antigene 
des Sophokles absulirt. zu den grossten Meisterwerken der dramatischen 
Dichtkunst gehört und in ihr der Chor den grö.ssten Theil dieses Vorzuges 
cürtangt; denn er besteht aus Thebanischen Greisen edler Abkunft, also 
ans einer durch F>fahruiig ber uhigten und gereiften Intelligenz, au« einer 
durch Prüfungen z(im besonnenen Handeln geführten Manner^chaar , wel- ■ 
eher die Unbedachtsamkeit entfernt liegt. Würde und Ansehen bei Kö- 
nig und Volk fnr Handhabung von Gerechtigkeit zwischen Belohnung und 
Straf-^ repräsentirt der Greisenchor. Die Männer sind ans dem ganzen 
Volke gewählt, waren stets treue und redh'che Unterthanen , hatten atlea ' 
Vertrauen bei dem Volke und galten als dessen Siimmtrager; sie be- • 
herrschten die Besseren und waren gefürchtet von den Uebelgesinnten, 
sie hatten wegen ihrer Intelligenz und politischen Umsicht ein gewisse» 
Uebergewicht und waren gleichsam die volksthümlichen Stiitzpunkte, wo- 
ran sich der König für seine Handlungsweisen halten konnte. Rs kam 
Alles darauf an , dass der Chor Kreon's Königthum als rechtmässig und 
nicht als angemaasst anerkenne. Die Richtigkeit der Rechtmässigkeit 
stellt der Verf. im 2. Absrhn. , sowohl aus Kreon's eigenen Worten, als 
aas dem Umstände dar, dass der Chor in ihm den Konig ehrt und es als 
Pflicht jedes Börgers anerkennt, ihm und seinen Befehlen zu gehorsamen, 
dass er am Schlüsse der Parodos d n Kreon den jetzigen König des Lan- 
des meint, ihm eine gewisse Ehrfurcht erweist u. s. w. Nach den De- 
dnctionen ist also für den Chor Kreon der rechtmässige Landesherr und 
steht sein Befugniss, über Land und Volk zu herrschen, fest. Das Ver- 
halten des Chores zu der Herrschermacht Kreon's und zu der Auflehnung 
der Antigone und die Beihülfe jenes für die Bekräftigung der Handlungs- 
weise dieses machen die Hanptcharaktere der Wirksamkeit des Chorea 
aus und ziehen sich durch das ganze Stück mittelst einzelner Nebenideen, 
welche stets an die Hauptideen sich anschliessen , hindurch, auf dem 
Gmndgedanken mhend , dass in dem Ansehen des Chores als Elite des 
Volkes der Wille des letiiteren liege« Znm Behnfe der Darlegung jenes 
DoppelTerhaltnisses , in welebeM der Clior so Kteon itiid Volk und d«r 
Amtifone ersdi^t, Tetfolgt der Verf. das gense-StSek nnd erklSft schon 
das erste Anflreteii dessellien wn nnabartrefBicher' Wirkung and grosser 
Bedeelsanikeit fir den Zweck and Gang des 8t&ckes. loi 3. Ahschn. be- 
spricht dah«r der Verf. die Thätigkeit der Antigone , ihren Brnder gegen 
des Verbot la begraben» Der Staat kommt hier gar nicht in BerShmng ; 
es herrscht blos schwesterliches Geffihl; aber mit Aaftreten des dietes 
gewinnt die Darstellnog ^ne politische Richtong, wie der Vf. dem Ideen- « 
gange des Dichters gemSss darlegt* Der . Chor dankt den GSttern fSr 
den Sieg nnd die Befreiong der Stadt, steht aof politiscliem Verhftitnisse 
imd ISsst die ftettnng Thebens der Hnld der G5tter verdanken» den FoU 



Beförderungen und Blurenbeseigongen. 103 

4dr F«M« aber ihrem Zorne tntdireSben. Ihr fretelbafter Uebcrmuth 
groMtprlMiberMier Znngen tog Ihmm dieten tu und bildet die Haupt- 
6e$ ganMtt ClKkret. Im 4. Absdin, finrdert Kreon vom Chore die 
Bawftchnng der JLdcHe dea Polyneikee insofern , nU er denjenigen , weU 
«he etwji dem konlgttcben Pefbhie nicht folgen w6rden, mit gateni Bef- 
epiele ▼orangehen , nbo ihm dnich dioM Hnadlnng lor Seite stehen nnd 
die UilgehorMimep inHickweiMn mSge. Der Chor erkennt die ganze 
Sache sehr gntnnd giebt dnreh seine Wdgemng der Selbalhandlang dem 
XMga N verstehen y dass sein, dos Chorea, BinTorstelMn adt ihm das 
Volk schon lam Gehorsam liripge. . Er fShlt sein Ansehen nnd gobuigl 
aar in Betreff der Antlgone aas dorn Verhaltnisse des Binflnsses, indem 
die Handlang derselhen, nimlfch die Bestattung dea Pjoijmeikes avsaer 
Barochming des Kreon (and auch des Chores) fallt. Dann letaterer hilt 
■ach BlnShlaagdos Wächters dio Beerdigung fSr ein Ton'den Gottern 
gesendataa Werk , wofGr jedoch der Begriff -^ffiilsrsoir nicht völlig passt, 
indem alsdaan, wie der Verf. richtig bemerkt , der Chor die heimliche 
Baerdigaag als «n von den eraamten Gottern geschicktes Wunder he* 
seichncii woUe* AUdn der GSttersora geht gegen Kreon, mithin recht- 
ftrtigt-rich des Ver£ Ansicht, als habe der Chor Kreon's Verihhren fSr 
liedenklich tfnd an missbilligen gehalten. Er giebt den Inhalt des Chor- 
liedes an nnd rechtfertigt, die allgemeinen Betrachtungen desselben, wor- 
aus der Chor dnrdi Ansichtigwerden dar Antigene entfernt und au .beson- 
deren Verhaltnissen geleitet wird. Er sieht in semer Erfahrenheit nnd 
Klagheit, dap aie den Leichnam gegen das Konigsgebot beerdigt' babow 
Der Vert gebt im 6. Abschn. anr Seene awisdien Antigona and Kreon 
iber, stellt den Charakter Jener, als «ner dem nnlieagsamen Vater gleichen 
Tochtar , dem Chofc gegenfiber als misafÜlig dar «ad aeigt , dass aa dem 
Tadel doch eia Lob and eine Anerkennung des Mnthas kommt. Wih* . 
rand^baha Chava G^orsma nnd Gemuth herrschan, spricht Kreon gebie- 
terisch $ jener apricht die Billigung nicht laut aas, scheint sie aber aa 
Inhiea; dieser hilt das Benehmen mit seinen Gedanken far eiasthamig, 
macht diese der Antigene l>egreiflich und gewinnt von ihr nichts als die 
gefühlvollen Worte: „Ich brauche mich dessen nicht aa schämen., dann 
seinen Gcfichwistern die Pflichten frommer Liebe an erfSlIen, bringt 
keine Schande.*^ Beim Herausführen der Ismene aus dem Palaste ist der 
Chur tief gerührt. Selbst das langsame Vor\^ärtsschreiten im Gange der 
Gedanken und Gespräche zeigt das Bedenken des Chores über die Noth« 
wendigkeit und Gerechtigkeit der Todesstrafe für Antigene; er erkennt 
darin ein bieg herrisches Wollen , ein tyrannisches Verfahren , weldies 
er Im Stillen misüblirigt, aber in Folge des damaligen Zeitgeistes nicht 
laut werden lasst. In allen Aussprüchen des Chores sucht der Verf. des- 
sen charakteristische Eigenschaften und Handlungsweisen dem Kreon, der 
Antigene, dem Staats- und Volksleben gegenüber hervorzuheben und zu 
beweisen, dass der Chor nicht uberaü als der personificirte Gedanke über 
die dargestellte Handlung , die verkörperte und mit in die Darstellang 
aufgenommene Theilnabme des Dichters, als des Sprechers der gesammten'. 
Menschheit an begralfeo und mit ^am fiati^ der idealisirte Zaschaner 



l«gea, dait, waio.cinndi«iii Gotllitf^iuieB habe, das Gtfiolc ebiBi: Bmks 
iM.iti «chnitoniti dan Verderbep In Ilm f«riw8tbtt bi« auf d|e. latate«« 
Gliedec» Bdapiele anliihM aad oberlianpt aaina Handlmiftwaifl^. 
CfaeapiialM ftato TäD. VentaB^« Varnnoft und: Beligla» (elaitat wardan«» 
OavrCliai: abnei schon i« Yarans daa-Gawiiiak Kraan-s, dat «aia« Macjhftt 
Sbanfhaliendaii, saiaan aigänan YfMUn Mtch widar daa fSitlUiibaB WItlfik 
dnvthialataaii atiabandao llla&aaai'aprichl iiab obaf dia .BiUanMifea.4aai 
Vabmfir dia Awoboac dar Garaabdcfcait in. aUen LabafMvarbiltaMaani^ 
SAMi.'d|^ Anarkaannag dai Raahten vnd Wabran, Sbar. dia VoiataUoa^ da» 
Jitdiaaii ala Sohn nod Varlablar dar Antigonat bmigead.an«; Hadalt In daiit 
^adtannaa. da» gntaa Willana da« Sobnaa durabid^. Vatar ^d im daiaaii» 
Mtlgan MialtiRfNrfean nabat panaaniatt,J>robnagan dan Kai« des liinnl|{r<' 
gen Ungtöaka; wird damh dan Anblick dar de« Tada antgegaagalBiMeiiiiii 
.^nligone zn.Thninentgarnhfi and Tom Scbneraa $ß liingariMany daea 
mm. iMiiieida faifc gana u|>er«¥altigt wird. Er eriaanBafc ncb^ (rSftaV 
belehrt:, weiset zorecbt and «rinnert. cpdüeh die Antigene an den Vater, 
aa die. uiiglackliche Matter and an andere onginalUiche Verbiltnlaaa nnde- 
nrtheik. Inr jene also: Dem göttlichen Gebote warst da gehorsam; dieseaiii. 
gaganfiber erhob sich das Gebot bürgerlidier Gesellschaft; nach. Srifmi^' 
desselben, fordert die bürgerliche Ordnung von jeden Bärger GeIiorsaia|^ 
das Gegantheil erheischt Strafe; du hast dem letzteren nicht get^orcbt,^ 
jlithin. muss. die bürgerliche Gewalt ihr Recht an dir üben und dich nil^ 
dem Tode bestrafen. In diesem und ähnlichem Sinne bezeichnet der 
Verf» daa Auftreten und Handeln des Chorea .im. Verlaufe der einaalnaBt 
Partien, s. B. beim Wegfahren der Antigene sam Tode, bei den ▼er«-j, 
^cUcdanaBiVergleichuagan,' ahnlichen Schicksalen und dgU, bai dar Unr' 
terredong zwischen Kreon und Teiresias, welche der Chor anfangs nur 
aahwaigwd anhört, bei der Sinnesänderung Kreon^s and bei dem Erk^an- 
neo».daif in den Geschehenen die höheren Machte walteten, welche nachr 
a,w{gen Gesetzen die menschlichen Geschicke regieren. Ueberall tritt^ 
der Chor die Antigone tröstend auf, erweckt in ihr schmerzlindernde Gor 
danken und Vorstellungen und zeigt überall Theilnahme; dem Kreon aber> 
erwidert er in wenig Worten, dass er zu spat erkannt habe, was Recht 
sei. Er preist Weisheit als erstes Brforderniss der Glückseligkeit, ermahnt^, 
die Pflichten ge^en die Götter nie zu verletzen, und schildert die religio- 
«en Erfordernisse lur die Lebensverhältnisse. Ans allen Angaben geht; 
des Verf. d;urchdachte Entwickelung der besprochenen Charakteristik 
hervor. — Bürghauskn hat eine lateinische Schule, deren Lehrer, 
wie im vorigen Jahre verblieben. — CusEL in der Pfalz erhielt in sei-, 
ner lateinischen Schule und dem damit verbundenen Realkurse keine be- 
sondere Veränderung; nur ein Schreiblehrer wechselte. — DiLLliNGEX 
hat 3 theolog. und 2 philos. Lycealkurse. An ihnen wurde Dr. Becker 
nach Mfinchen und an seine Stelle für Philosophie Dr. Deutinger von 
München versetzt. An die Stelle des früheren Prof. der Religionsichre 
am Gymnasioro wurde der Religionslehrer an der polytechnischen und Ge- 
Warbachola an Aagsbnrg^ Erieater Sehqur ernann^f Aa der iatejn. Schule 



wltr4e Keller qaiescirt uad an seine Stelle der Stodlenlehrer tn Kauf- 
beoero, Priester Rückt versetzt. . Das Progranam Ton 32 S. 4. Ueber da« 
"Viresen des Bösen, eine roorai -theologische Abhandlung schrieb Math» 
MerklCt Prof. der Moraitheol., Pädag. und Religionspbilos. mit deoi- 
Sprucbe: Quod audi» homo^ Deus fecit; quod audis peccator, ipse bomo 
fecit. Die Sunde ist wider die von Gott gewollte allein wahre Ordnangi 
gerichtet, nach Augastin ein freiwilliger Abfall von Gott und eine Hin- 
kehr des freien Willens zum Selbst, dem geringeren Gute. Manche sa- 
gen, als Abfall von Gott sei die Sunde an sich ein blosser Mangel, alsov 
ein Nicbta, als Hinkebr zur Kreatur nur ein Defekt, eine Negation der 
ordentlichen Selbstliebe, also wiederum ein Nichts, weswegen die ser» 
tbeidiger dieser Ansicht gleichsam als Grundsatz feststellten : Peccatum. 
nihil est — formale peccati constitit in negativo und weiter behaupteten t 
Pie Sande habe keine bewirkende, sondern blos eine abfallende, auslas- 
sende Ursache. Anderen jedoch gilt diese Ansicht als mangelhaft , un* 
haltbar, geföhrlich In ihren Folgen. Dieses und weil die negative Philo- 
sophie und „kritische" Theologie unserer Tage nach ihrer destmctiven. 
Tendenz die von Augustin vorgetragene Privationslehre sich scheinbarr 
angeeignet, umgedeutet und gänzlich verkehrt habe, veranlasste den Vf., 
das oben gestellte Thema, so weit es nach den eng gezogenen Gränzen 
eines Programroes möglich sei, näher zu betrachten. Da nach seiner An- 
sicht die Frage nicht zu losen ist, ohne das Gute selbst in seinen Grund- 
rissen näher erkannt zu haben, so geht er nach den Angaben der Evan- 
gelien und Kirchenväter von diesem ans und gelangt zu dem Satze : „Das 
Gute ist Gott der Dreieinige , der von Ewigkeit her sich selbst die eigene, 
die wahre Welt war, in sich selber • bewegt and robend^S und mittelst 
dieses su dem weiteren: „Es giebt eine Uee der Dinge Tor und ausser 
dem zeitlichen Sein derselben und diese ist nothwendig gut, der ewige 
Grund on4 das. Mu^^r alles endUdben Guten**. Diese Idee habe Gott, 
welcher w>n Bwigkdl ber bestinml btl»«« wann, die Welt werde, durch 
die Macht seines. Willens ins. nitliclie Mn iMnangeföhrt. Durch Za« 
sammentteUung yen.S^ft#tlMll gelangt e« m den Sitsens ^Crott- alleiO/ 
ist die SeUistgäte, allee 0cfchidrene nber-i^ nicbt got dnrcb. sieh, tjl§Ot 
nnch nicht I5r aieb, wf»il e«.niii;doirdi Gottn« Willen ^ also aoeb ISriGrett 
ist** i«id ,^Was fon dier i|iifp:eien Creainr getchiebt, ist ein Werk det 
l^atDr, werin der WiUe.GaUe« nneingesebrSiilit waltet, «emit physiicb 
gni^S ^ Havptsapii^ aber sei das moraliicbGati^ wofür er doreb weitere. 
^teUea. dan. 9ate tnaamenfugt : „ Wenn dio freie Cireatar nit .Preibeit. 
aiab sn df^m l^^nentviii^kelt, was sie nach Gottea ewiger I4oe, dio er ihr 
doreb QffeajbMpag 8itinM;Willetta knnd getban'bai, frei.tein soll, sp ist 
^ dl«'1reiia WiUenigealeioscbalk nit Gott — dag «tbiscb oder no- 
mUsdl Gntn^*, weldioi sonai^in der Uebereinstiaiainfig des erealfirliebea 
WiUoi^.niit*divn ««dgen Gesette^ welehea in. der Idee Gottes -ist, mA^ 
dsc Afigna^n darlAgo, der das penSnlicbo Gntsfsinin den guten. WiUeo, 
eih«OLwef4|boi|.die firai« Creator entweder wegen bösen Willene bos sei, 
o4sff no4h nicbt foborig sifib entwickelt, noch» nicbt sobjeetive (Heb ent- 
a^dadon baibe ond 4an gatcn Willen in, dio. doreb SelbftbeitimnMUig ent» 



106 Schal* «od UnirenititiiiMbriditeiiy 

•chiedene Liebesgemeinschaft mit Gott Mtse, so dass Ton dem monll-' 
sehen Gottein der Engel and Menschen gelte: Mihi aatem adhaerera 
Deo bonum eat. Ans Allein stellt er fest; da darch den allmachtigen 
Willen des dreipersonlichen Willens die Welt und alle Dinge in ihr ins 
Dasein gerufen sind ond jener Wille aller freien Creaturen Gesetz und 
Bestimmnng ist, so zerfallen Materialismus, KanV» rationalistische An- 
sicht und immanenter Pantheismus , wonach das Gute and Bose mehr- 
fach mit einander identificirt wird , und da das Böse keine Substanz, kein 
Geschöpf Gottes ist, keiner gottlichen Idee entspricht, so fallt die An- 
sicht jener Dualisten , welche eine Zweiheit göttlicher Principien statai- 
ren, welche von Rwigkeit her ausser einander and von einander getrennt 
seien und mit einander im Kampf ständen, so, dass jedoch das bÖse Prin- 
eip vom guten seiner Zeit werde überwältigt w^erden, wie BwÄncr, ScheU 
Itnff, Hegelf Strauss im feinen Sinne von den Alten wiederaufgenommen 
hätten, wonach der Gegensatz anmittelbar in das Wesen Gottes selbst 
hineinversetzt werde, alles Sein und Leben nur ein vermitteltes, ent- 
wickeltes, ein erst gewordenes sei, das Werden selbst aber stets eine 
Dualität von Principien voraussetze, ohne welche keine Bewegung und 
Thätigkeit möglich sei, eines, wovon erstere aasgehe and ein anderes, 
das ihm entgegenwirke; die urgrundliche Einheit spalte sich und gehe in 
den Unterschied von sich auseinander, um wieder zasammenzufliessen und 
in sich zur wahren Einheit zu gelangen. Die Welt und Alles in ihr sei ' 
die blosse Entfaltung des Einen Gottes und seiner inneren Gegensätze. 
Unterscheide man in Gott Satz und Gegensatz, so mussten sich beide zu 
einander wie -f- und — verhalten. Wäre die positive Seite von Ewig- 
keit her -f- 1 and die negative — 1 , so bleibe 0 ; setze man -j- 2 ond 
— 1, so bleibe -f- 1 und umgekehrt bleibe von -f- 1 und — 2 nur — l 
d. h. von Ewigkeit her hoben sich beide Principien auf oder bleibe das 
gute Princip oder das böse allein. Diese Ansicht von -f- und — 1 ist 
fiir die Darstellung nicht statthaft. Das Positive entsteht erst durch ein 
Zusetzen, also durch ein Denken über etwas und das Negative durch ein 
Wegnehmen, also wieder durch ein Denken über etwas Wegzunehmendes. 
Ist der Mensch im Denken des Zosetsens begriffen, so erhält er das Er- 
stere, im Gegentheile das Letztere; in keinem Falle kann er beide Ele- 
■nntargrossen zugleich durch einen Gedankenaet entstehen lassen. 
IMde Gedankenreihen sind einander entgegengesetzt ond keine ist in der 
anderen absolnt enthalten ; in keiner kann das positive nnd negative Bl»- 
ment sogleich gesetzt werden ^ worin die eigentliche Unstatthaftigkeit 
Hegt. Man findet in den nenerai phHosophisefaeD Systemen gar faaofig 
ibniiehe Unitatthaftigkeiten , weiche die Gründer jener dann begehen, 
wean sie ihre Bntwickelnngen aof matheoatbche Prindpien fnnrUckfBhren 
ond dorch diese ihre Ansichten befestigen wollen. Ref. erinnert Mos ah' 
8chelttng*s Darstellong der Gottheit in den Personen , weür er sich 
der 1., S. nnd 3. Potens- bedient; diese sind nnr mSglich, wenn eistere, 
d« h. die in den Potensen so betrachtende Greste Toriianden ist. Stets 
, wird aber durch dieses Bilden der Potensen ein Neues , Verändertes nnd 
Mich; ige res , dn Moltipticatimi gewonnen«: Doch warde die Sache nidit 



weiter rerfolgt, nur an f den UMersebieii irfngedentet, dafs 4ie BltilieBm-> 
tik ihre Yorhandenen Grössen erklart, ihr« MerkoMle wa Gfondaatitii 
▼«rbindet, die Philosophie aber sie bildet, entstehen JSsst nd beiden 
zwei Grundbegriffen von Rannt ond Zeit stehen bleiben moss. Nachdem 
dar Varf. das Seipnde als das Gute und das Nicbtseiende als das Nicht-- 
gute und das Endliche als Negation des Seins, die Beschranktheit, den: 
Mangel jenes als solchen ala nicht fot, dargelegt hat, berührt er die An-, 
aicht, dass das malnm niorale ans dem matom metaphysicnm abzuleiten aei»^ 
nnd beschäftigt sich mit den fremden Entwickehingen über dasjenigay waa 
das Böse nicht sei , auf eine oft diffuse Weise , welche meistens in znsam- 
- nnngatFagenen Aensserangen besteht nnd ietitare dareh andere ^ seinen 
Anaicbten zusagende, Aasspruche zu widerlegen sucht, waa oft nicht Zo- 
aammengehöriges neben einander bringt. Nach diaaan Darlegungen 
geht er anf die Praj^e ein j was das Böse wirklich sei , zu welchem Be- 
hufe er eine negative nnd wesentlich positive Seite der Sünde unter-' 
scheidet; erstere besteht ihm in der freiwilligen Negation eines sein, 
sollenden Guten — in der Abwendung des Willens von Gotr, dem Goten; 
denn besteht das moralisch Gute in der Uebereinstimmnng des creatnr- 
lichen Willens mit dem göttlichen., so ist das Uöse sein Ge<»ensatz, die 
freiwillige Unterlassung dessen, was die freie Creatur 'lern Willen Got- 
tes gemäss wollen sollte, oder ein Nichtwollen wie Gott will, also eine 
Abkehr des creatnrlichen Willens vom göttlichen Willen. Ist das mora- • 
Hsch-Gate als Lebens- und Liebesgemeinschaft, mit Gott zu bezeichnen,- 
so erscheint das Böse, sein Gegensatz, als eine Privation dieser Gemein- 
schaft, als eine Lostrennnng von der güttlichen Huld. Ist Gott der Ur- 
heber nnd Erhalter, der höchste Herr nnd Gebieter Aller, nach dessen 
Willen sich die freien Creatoren mit Freiheit zu richten haben , so ist 
das Böse , als Gegensatz hiervon , die freiwillige Nichtanerkennung dieses 
Abhängigkeitsverhältnisses — der Ungehorsam. Auf diese Weise fuhrt 
der Verf. nach vielen Kirchenvätern die negative Seite der Sunde an, be- 
zeichnet das moralisch Böse als einen Mangel, Dcfect des Guten, als 
Abfall vom höchsten Gute, als Verlas.cen des rechten Weges, vergleicht 
es nach ihnen mit der Pinsternlss nnd Blindheit, mit hinkendem Gange 
und Stillschweigen, mit Armwth und anderen negativen Begriffen, wobei 
stets der freie Wille zum Grunde liegt. Unter Anfuhrung einer Stelle 
Staigs (epit. theol. mor. p. 146) ,,Peccatnm non est merus defcctus boni 
..est oppositio voluntatis creatae contra imperium divinum u. s. w.** fügt 
er bei: Es ist keine formale Unterlassungssünde möglich, wenn eine 
gänzlich schuldlose Unwissenheit oder Unachtsamkeit stattfindet; so oft 
dieses aber nicht der Fall ist, liegt mehr oder weniger, direkt oder in- 
direkt ein Widerspruch des creatiirlichen Willens gegen den göttlichen, 
iler das Handeln , welches wir ex voluntario in se oder in causa unter- 
laaaan, beßehlt, zn Grunde, folglich schliesst der BegrifT der Unterlas- 
anngsafinde nicht die Privation der Activität ein; die Unterlassung ist 
viatm^r ein aetivea Nicbtwollan daa Ton Oatt Gewollten , eine negative, 
nicht nagirte Tbat. Die poaitiTa Saite der Sonde ündat der Vajrt In dar 
Salhtlanchty waawagan w dia Bedaotong 4iaaaa Bagriffaa ni an^ickaln 



^ sucht. Diejenigen , welche der Sonde keine positire Seite stferbemM^B, 
erklären die Selbstsocht als eine blos onordenitiche Selbstliebe, als einen 
9>efekt oder Excess derselben , hiermit ist jedoch der Verf. nicht sufrie« 
den, weil Selbstliebe und Selbstsucht nicht eins sind; er theilt die unge- 
fähre Sprach weise des Deismus mit, widerlegt das darin nicht Begründete, 
teigt das nicht Haltbare und bemerkt, nach christlicher Lehre sei Gott 
allein, also auch der Alleiugnte, AUeinheiKge und die Creatur zunächst 
noch nicht; diese werde durch Gott; erkenne die freie Creatnr sich als 
ein von Gott abhängiges Selbst an, so entstehe die Selbstliebe; Selbst- 
sucht aber bestehe darin , dass die freie Creatnr sich als ein von Gott 
anabhängiges Selbst, das nach Gott und seinem heiligen Willen nichts 
zu fragen habe, anschaue und wolle, welche Bedeutung auch dem hl. Au- 
gustin Torgeschwebt habe. Bedenkt man, dass dieser in latein. Sprache 
schrieb und viele Begriffe eine mehrfache Bedeutung haben, so findet 
nan, dass der Verf. nicht uberall eine scharfe und logische Kritik übt 
und viele Begriffe jenes Kirchenvaters zu oberflächlich deutet, um wahr- 
scheinlich eine vermeintlich bessere Ansicht in dieselben zu legen, wie- 
wohl sie schon in ihnen liegt. Dass die Selbstsucht ein wesentliches 
Moment der Sunde ist, ergiebt sich dem Verf. daraus, dass die Schrift 
sie als ein Bssentiales der Sünde betrachtet, wenn sie das moralisch 
Dose überhaupt als Götzendienst, als Augen- und Fleischeslust, als Hoffart 
des Lebens bezeichnet, wofSr er weitläufige Erörterungen mitthcilt, wel- 
che mit dem Sundenfalle des ersten Menschenpaares endigen; dass die 
Theologen zu dem Begriffe der Sunde die conversio ad creaturani rech- 
nen und besonders den Hochmuth und die Nachäffung Gottes berühren; 
dass es Thatsache sittlicher Erfahrung sei, dass der Mensch, wenn er 
sich freiwillig von Gott abwende, das leer gewordene Herz sogleich mit 
einem Götzen auszufüllen bestrebt sei und dass er sich innerlich , wenn 
nicht mit Worten und ausdrücklich, doch dem Sinne nach sage, ich sollte 
wohl dieses thun and jenes unterlassen, weil Gott dieses befiehlt und 
jene«. verbittet, aber ich will nieht gebordien. Hiermit schaue der 
lleoseh sioh selbst freiwillig so an, als wir» er unabhängig, und spreche 
es faktisoh ans, dass er aieh qm Gottee GAvi nicbt Icfimmere , sich sonit 
ab ein nnabhängigea Weaen Umtette. Bieiee sei bis. auf diese Stande 
die Geneiia «aar jeden Sinda» liei der sieli Beani die Setbatindii finde. 
'Br eiielart die Selbttsaelit als dirahlea Gegeniali der Qotte^be gegen 
die Aniiebt dea ^ naaMmus, wetehea aie bles alt riae OMfdentlkhe 
Salbftliebe fasfe, wenn an ai«h noch tieine-^Bait noeiidliflliB Beleidigang 
Gettea liegen würde. Bntlieb fra^ der Vvtt Uad-atni — > mm ifli die 
Soodef nad aatwerteti Sie iat eine freiwillige Abkelur Ten .Gtott^ eine 
Oppoaitiea fegen Gptt-nnd eine freiwillige fletaaag einat fiUichan, erioBe» 
neu Selbat. Da KU9 daa BSse darin findet , das» die Kreatur «lebr In aieii 
aelbit Bad gegen Gatt setat, aidi,nieliife Geit ala ibreai Grnndb« Bbdiiele 
nnd alMolaCen Herracher ergiebt aad a n t erw i gl t , and dieae Aniiabft de« 
Veff, nidit genSgt» wail aan nicbt aagen iiSnne, „daa B5ae iat^y indem 
alsdaaa es hdsia» die SSade habe eia abjecUves Sein, wilirend - da dacli 
an akb nickt sei, so bespriebt er diasaa VeririUtaiis tan dar atnug-M» . 



ralMiii-Srite wd Mt HitNadhMk iMvor f «,lhfitiÄ fornudli ptooiU 
-•teik-ln •ipM^'aoUi Bte» I«gl ^poilto «t mm in |iilfattiNi« etoMqMM 
▼al M•■tote^ DM^Bto «nMnt ftui dfelmr als ^fiii«l^«ir, mdiMl, 
^•MiteaT Mi Chitea TindMHi and ttcUt ildi ^ MKadwhftftigltirft 
-der Moie^ent recht herMif. Auch bat ihm d«tiil|p« «id« «mm» effi' 
ciiM, wolt Mn blosser Defekt sei , sondern im aoraMscben SimM-viB 
8«ln iMlMv^dor Mlbatsfichtige Wille das Bdse sei, MfMi teftelbn dmdi 
idie Mbstaocbt böse und mit dieser frei eins vrerde, woraat folge, daM 
llaa Bose nicht blos Sache der Ohnmaebty Schwach^ Dofidany' des Man- 
gels söi md dno actrre Prrrationslebre, fvdcbe man nncb Icatholischen 
^ri»gipiao streng festhaiteil raüsste , gerettet *wnvde. ]>a<es keine Sunde 
ohne moralische Beiiobwig gebe , ja diosefbe geradisstt das moMdisob Böse 
sei, so Mi ile selbst wesottilioli positiv. Läugne nan Letzteres, ib TOh- 
fahro mui'«ntweder inconseqnent nnd soi genötbifti einor blon passiven, 
4mktau unkircbli^hon Privationslebre in holdigen« Da man mit be- 
•fnnderem Vertraaen gegen diese Ansicht hervorhebt, Sein ond Ootseio 
seien eios, das Böse aber sei nivbt fot, also habe es kein Sein, weil 
"Wenn es dieses bitte, gut ^9re , so entwickelt er nach seinen streng roo- 
•niischeo Gmndsatzen das Unhaltbare derselben und schliesst mit der Er^ 
vUiwIog: Um sn erklären, dass Gott nicht Urbeber der Sünde fei, mfiaaten 
Sflioe Gegner cnletzt dieselbe Antwort geben wie er , ond es scheine der 
Hnaptgrund, waram das Wesen der Sunde in die blosse Negation sa 
setzen sei, nicht stichhaltig genog zu sein. Ref. verfolgte die Darstei« 
InngsweiDe des Verf., so weit es geschehen konnte, darum genauer, daralt 
die Leser in den Stand gesetzt werden, aus den Angaben über den wis- 
senschaftlichen Gehalt des Programmes ein eigenes Urtheil abzuleiten 
und den Verf. als einen äusserst strengen Moralisten kennen zu lernen, 
der im Bewosstsein der guten Sache schrieb und damit Gutes stiften will« 
~— Edenkoben hat eine lateinische Schule von 2 Corsen und einem 
Realcarse; zwei Lehrer JFidtzmann und SeUx waren Verweser; die Stadt- 
pfarrer besorgten Religionsunterricht und die Volksschullehrer das Zeich- 
nen, Singen und Schönschreiben. Der bisherige Subrector und erste 
Lehrer Borseht wurde an das Gymnasium nach Speyer befördert. Der 
1. Cnrs betiteht aus zwei Abtheilungen. Wegen des Realcurses wird der 
' Unterricht auf allgemeine Zahlenlehre, auf Ausziehen der Wurzeln, aaf 
"Elemente der Geometrie, auf Natnrlehre, Naturgeschichte, Gewerbs- 
kunde und Landwirthschaft ausgedehnt, wodurch jeder der beiden Lehrer 
30 — 34 VVochenstunden zu halten hat. — Keine geringe Stundenzahl ! 
Eksstädt hat jetzt ein vollständiges, aber bischöfliches Lyceura, ein 
konigl. Gymnasium und eine königl. latein. Schule. Im Jahre 1838 — 39 
errichtete der Biächof von Eichstädt ein Knabenseminar ; drei Zöglinge 
desselben absolvirten mit Ende des Studienjahres 1842 — 43 das Gymna> 
siom, weswegen mit königl. Genehmigung das Seminar in der Art erwei- 
tert wurde, dass in ihm ein Lyceura mit dem Charakter einer Öffentlichen 
Anstalt errichtet werde. Mit Genehmigung der Regierung errichtete 
der Bischof für 1843 — 44 den ersten, 1844 — 45 den zweiten philosoph., 
18^ — 46 den iorsten theoL nnd ld46>--^7 den zweiten und die Alumnen 



kju^ jd by Google 



110 Mwir mi JMtmmtmmiMMM^ 

dM ScBlflM.blUetoif im verflogenen Jahre den drittea -IImiiI. Ctami^m» 
du» di« ikeot. AiMalt VoUständig ist. Deü Biadwle warde die Biam- 
nnng. det LehrerpersonaLes für die allmalig; erwachsende. Anstalt ^estiit- 
,«et, wofür hinsichtlich der Lehrgegenstande« Lehrätuiiden. und Discifdui 
dfo an den fibngen Lyogen geltenden Gesetze und Normen koid Maan- 
«tabe dienen mussten , om gleiche Schritte mit den königl. Anstalten «« 
liaHen. Die Anstalt irt'Wohl eine kirchliche, hat aber den Cbacaktar 
einer öfifeatlichen , so dass die Studien an ihm denen andenr Lyoeen 
gleichstehen. Die vom hochwürd. Bischof ernannten Professoren, der 
Demkapitular and Regens des bisch. Seminars Dr. Jo8. Ernst als Vor- 
'irtand, der Dooik. ^ag^er für Geschichte und Philol. , der Seminarpraf. 
Dr. Senestres für Philos., Dr. SchötÜ für IVIathematik und prakt. Pbilos., 
Priester Kaufmann für Physik, mathero» and phys. Geographie, Dr. 
jindr, KtUner fSr Theologie, Stndieniehrer Priester Hafner für hebr. 
^Sprache and Subregens des bisch. Seminars OcksenkiUU für Moraltheolo- 
l^ie , Pastoral- Homiletik , Katechetik und Liturgik , wurden bestätigt und 
ibernahmen alle fibrigen nicht genannten obligaten Lehrfächer. Wäh- 
rend ffir das Studienjahr 1845 die theol. Section 18 und die philos. 35 
Candidaten zählte, zahlte sie am Schlüsse dieses Jahres deren 67. Wäh- 
rend der Vervollständigung der Anstalt wurde der bisherige Bischof, 
Graf Reüachy zum Erzbisthume München- Preising befördert und der bi- 
schöfliche Stuhl zu Kichstädt dem Domprobst v. Oettl eingeräumt, welcher 
zufolge Dekretes vom 21. Juli 1847 nach Vollständigkeit des bischöflichen 
Lyceums zur Conformirung mit den übrigen Lyceen des Königreichs einen 
Jahresbericht auszugeben befahl. Die theol. Sektion hatte für Kirchen- 
recht und Kircheiigeschichte nebst Patrologie Prof. Dr, Schottin für Dog- 
matik Prof. Dr. Kellner y für Gxegese, hebr. Sprache Prof. Hafner und 
für Moraltheologie , . Homiletik, Kathechetik , Pastoraltheologie und Li- 
turgik Professor Ochsenkühl. Die philos. Sektion für allgemeine und 
vaterländische Geschichte, Archäologie und Philologie Prof. ffagner, fSr 
prakt. Philosophie Schottl, für Religionslehre Dr. Kellner y für Chemie, 
naathem. und phys. Geographie und Mathematik Kaufmann ^ für allgem. 
Naturgeschichte Frischmann und für die philos. Fächer Dr. Ernst als 
Kector des Lyceums. Das Programm fertigte Prof. Schotil: ,,Ueber den 
jintheil der Domkapitel an der Diozeaan - Regierung einst und jetzt , be- 
tonders in Bayern,^^ Grosse Umwälzungen ziehen stets neue Gestaltun- 
gen der Dinge nach sich, die französische Zwingherrschaft stürzte daa 
bisherige römische deutsche Reich und politische Macht der deutschen 
Bischöfe ; geistliche Churfursteii wurden geistliche Fürsten und Fürstbi- 
schöfe blosse Bischöfe. Die Domkapitel waren mit diesen Vorstehern 
eng verbunden und politisch mächtig; allein die grosse Umwälzung yer« 
richtete die politische Bedeutung, welche die neuen Kapitel nicht mehr 
erhielten. Der Verf. fragt: Ob die Stellung der letzteren auch in kirch- 
licher Beziehung eine andere geworden? vergleicht das Neugewordene 
mit dem Früheren nnd untersucht, ob nicht etwa die neueste Gestaltung 
.der Dinge analoger den primitiven Einrichtungen der Kirche sei , als die 
anitteiaiterlichen und neuereii Zustände es scheinen. Daher beUachtet 
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«r 4it Ki|>ltel mw«U im ftnr ioMiwi OrgMÜMUM, VcrliiUiiiiMiiy TÜ^ 
tigkflitoa «nd BHtwk^alniig» «b la flamr StoHug sun BiieiMfe and wn 
PUnmm ied« TMiite nw In dflit irfchlicitea Pnakton, .w«l«he die Uekaiw 
« fchrill b«niekiMt. Dl« Venannihuic d«r nnderai mid b«lMff«i Klfrik« 
in einer Wohaoag und dae Leben nneh einer Eefel im 8« Jalurli« lüluQte 
«n den CepiUderea, Allein, die Unwlfeenlieit dee Kiene war eb«n la 
fra«» ab aein Gefülen am WeUlidien, bia Kail dar Greese itraafe G«- 
B«tae Yonchrieb , l»eiendera aaf B&ldang and Handbalmaf der Regel des 
Bisehiafs Ckn^kgtmg iah and alle Geistlichen m Meoohen oder CanonM 
laaehte aad im ganien fränkischen Reiche ein gemeinsebafUiches Leben 
forderte, das sich aber im 10, Jahrb. wieder aaflSsie, weil die Kanoniker 
sDch im ComnMMleben eigenes Vermögen besassea^ wodarefa Ungleichheit 
4er Vereinigten and Mangel an Liebe, daher Tcaanung entstand. Ver- 
lier bestand ein gemeinschaftlicher Fonds, woraus Biechaf and Klerm 
•atorhaltan «nrden. Dieee vita canoaica löste sich in mensa episcopalie 
and mensa eaaonicorom auf; letzter wurde in einzelne ständige Gehalte, 
Praebendae, zerlegt. Die Bestrebnngen der Bischöfe und Synoden für 
'WiederhersteUnag der vita caoonica waren ziemlich vergebens, im 11. Jbrb* 
aislenfebied man canonici regalares and saeculares ; allein die Doiastifter 
werden regelmässig mit weltgeistlichen Stiftsherren besetzt, woraus die 
aelbstständigen , durch eigene Vorsteher geleiteten Domkapitel, als privl- 
legirte Korperscheflen dem Bischöfe gegenüber, doch als s^e Rathgeber 
stets wachsend an Macht and politischer Bedeutung herfM'giBgen« Daa 
Decretaiienrecht beschrankte von jetzt an die bischöfliche Regiernngsge- 
walt durch Beirath oder Beistimmung in der Diözese , womit sich noch 
das Gewohnheitsrecht vereinigte. Die Synode von Trient begünstigt 
das Abkommen jenes Beirathes, indem sie nicht vom Kapitelrathe spricht, 
und ist gegen die Zersplitterung der bischöflichen Regierungsgewalt. Das 
Sinken der alten Kapitel sieht der Verf. als eine Fugung Gottes an. In 
Bayern sollten neue Kapitel an die Stelle der alten treten ; das Concordat 
l^on 1817 wendete die Sache gunstig. Allein die Ansichten Roms und der 
Regierung waren verschieden, wie die Controversen über einzelne Ar- 
tikel, besonders III und Xfl des Concordats beweisen. Sie führt der 
Verf. an , worauf er die Charaktere und Rechte der Ordinariate und Ka- 
pitel unter Bezug auf die Ansichten des römischen Stuhles und der baye- 
rischen Regierung betrachtet , vorzügliche Rücksicht auf den Fall sede 
▼acante nimmt, die Gewalt des Generalvicars und Officials darlegt und 
die Ansicht ansspricht, der Bischof scheine keine Pflicht zu habeu, in 
irgend einem Falle das Kapitel als solches zu befragen und zu vernehmen; 
▼orgängige Conventionen konnten eine Ausnahme machen. Er unter- 
scheidet den Antheil des Kapitels an der Drözesanregierung sede plena 
und sede vacante; den letzteren Fall betrachtet er von der frühesten hik 
auf die neueste Zeit und folgert für ihn, dass, da der Rath des Bischofs 
sich immer mehr als gesondeA-te Körperschaft mit eigener Verfassung in 
schroffe Gegensätze zu jenem gesetzt und dieselben in seiner Knergie 
gelähmt habe, so sei diese Gewalt auch bei der Sedisvakanz sichtlich 
gewesep. Jedoch hätte die Fügung Gottes es zum Besten geleitet. Der 



-BlNhcrfiMib« wi4kl <BiM l^v«^ ^ Kapital in jenem Gegensatie, 
lEipHldamB «tindetty «iite Ordinariite Terannmelt, dem Bwitate mit 
MUfiM'Emlro n DieMM.- Mi ^«iil «n Kapital , aber ni^t Ton frok 
ifciMfr Bddcmtug '▼orlnuidMU iBben so Terhalle es sich bei der Sedis- 
%MMiti mr dtor'Kal^iallrTikar werde dtech das Kiyitel bestellt ak 
4l>twW**^H'** Va^waRer :^enDieieae. " »Gvmnasiuro und lateinisolw 
Schal« iiiMi kArigt Anstalten, stehen unter der Regierung und nehme« 
•bloe die 2d||lQfe te'Wscbo fliehen Knabenseminars in UnterriehtsstmideB 
^d^<&isclpüa so weit auf , als Utatere an jenen gehandhabt «vitd» 
^ete-PenMile «iMite gegen daa vorige «lebe keine Verändenmg. Bas 
Kaabensemiiiar »hat 64 Zöglinge, welche am Unterrichte Ibeilnehmen, 
PaaMÜr bveit geschlagene Programm lieferte Prof* <SdbMMr nnd enthält: 
•Bdtrag aar Wnedifiiiig des Gymnasial- Schulweseaa in Bayern. Die 
Ilil^tTeranlassang war ein Artikel in der allgemeinen Zeitung Nr. 120 
Tom 30. April IMJ dat. Wärzburg den 27. April. Da dasselbe in dea 
Jahrbb. 51. Bd. angeseigt und besprochen ist, so enthalt sich Ref. jeder 
'weiteren Bemerkung, mit dem Urthetle sich begnügend, dass der Terf. 
iireAar- die bayerischen Anstalten und ihre Leistungen, noch ihre Verwal- 
tung und Sicherstellung gegen die früheren Schwankungen, weder ihre 
Mängel und Gebrechen, noch ihre Verbesserungen und Wünsche gehörig 
bezeichnet, sondern Vieles hin- und hergeredet hat, was die Würdigung 
derchaus nicht realisirt — Erlangen liefert am Gymnasium nnd 
>an der lateinischen Schule nichts Neues und als Programm: „Die Lehre 
des Aristoteles von der Sclaverei" vom Studienlehrer Dr. Sehüler. 28 S. 
4. Die Theilung der Arbeit macht der Verf. zu einem der wesentlichsten 
Fundamente der bürgerlichen Gesellschaft. Aus Ihr sei eine Unterord* 
«nng eines Thciles der Bevölkerung (wohl nicht genau die Hälfte) unter 
die andere hervorgegangen. Was jetzt durch Vertrag bestimmt, sei 
früher Herrschaft und Dienstbarkeit gewesen; letztere in Sclaverei über* 
^•gangen, welche von der ältesten Zeit bis auf uns bestanden und selbst 
▼on der Kirche Billigung erhalten habe. Der Verf. beabsichtigt die Dar- 
legung des Charakters der Sclaverei vom Standpunkte des griecbiscben 
Alterthums und sieht den Aristoteles als Repräsentanten an, weil dieser 
an der Grenze des althellenischen Lebens stehend aus diesem schöpfen u. 
die Gegenwart darnach bemessen konnte. Er hatte die griechischen 
Völker hinter sich and konnte sie benrtheilen. Hellenen and Barbaren 



Der Unterzeichnete hatte bei seiner Anzeige des Schaaer'schen 
Programms lediglich die Absicht, au einer Erörterung desselben ansore- 
gen. Selbst deutete er manche Zw^fel gegen die in jenen enthakeae« 
Behauptungen an. Er freat «ieh, das« der bayerische Schulmann, wel- 
dier in der Zeitsdirift fSr Gymnasiaiweaen II, 3 dasselbe einer gedie- 
genen Würdigung unterwarf, ihm wenigstens wohlwollende Unparteilich- 
keit zugesteht. Weil aber die wissenschaftlichen Leiatnngen der b^e* 
rischen Lehrer in neuerer Zeit in Frage gestellt -weiden aM, '«O maA 
ia dem gegenwärtigen Referate aluffIhrUche Mittheilungea Iber Pro- 
«rnune anfganommen , deren GegenstSnde eigentlich eine luiafilbrU- 
diM Benradunif in dieaen Jahrbaehem nicht snlasaen. 
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bilden der Theorie Toa der Sdurerei die Grandlage, vtie seine Politik in 
herbem Ge^nsatze so erkennen giebt. Jurisprudensi and Philosophie, 
Natorrecht and Humaintit brachten den Gegenstand schon vielieitig zur 
Sprache, forderten eine umsichtsvoUe Behandlung und weisen trefdiehe 
Axbeilen^ilif, Der Verf. glaubt jedoch keine überfloMige Arbeit sa un- 
temehmen , wenn er die Sache von Neuem im Zosammtaliaiige mit der 
griecbiaohefi Volksansicht darstelle, und die Litteratur über lie, soweit 
eie ihm sogänglich sei, prüfend durchgehe. Er beabsichtigt- fDiMch eine 
allgemeine Kritik der ihm xu Gebote stehenden Arbeiten nnd ▼eraohuMfe 
Uermit die Frage, ob er aoch die gediegensten Entwickelungen , beson- 
dara von philosophischer ond juridischer Seite , studiren konnte ? Ref. 
becweifeit es von mehreren Seiten , wenn er Tt((mann's Darstellung der 
griechischen Staatsverfassungen, Hermann^a Lehrbuch der griechischen 
StaatsalterthSmer , Nusbuhr^s grosse Verdienste aed andere yorzoglichc, 
▼om Verf. nicht angeführte Werke ober die Sclaverei der Griechen und 
Romer ins Auge fasst. Dass die Theilung der Arbeit eine Grundursache 
der Sclaverei war, ist nicht gans richtig, weil a. B. die Klienten den 
Vornehmen Frohndcn thun , die Güter bauen und überhaupt arbeiten 
mnssten, ohne rechtlose Instrumente ihrer Herren zu sein, wie die eigent- 
lichen Sciaven. Der Verf. verfolgt den von Aristoteles genommenen' 
Gang nach seinen Hauptpunkten, wie sie in den Beschreibungen der 156 
Staatsverfassungen als Grundlage der Entwickeiung der Staatswissen- 
achaft niedergelegt sind , stellt aber den Gegensatz der Erkenntniss Pia» 
ton^s in der als Selbstständiges erscheinenden Idee und des conkretea 
Denkens des Aristoteles nicht dc'\r. Während jene in der idealen An- 
schauung besteht und der Mangel des griechischen Staatslebens, in wel- 
chem der Mensch nicht als Mittelpunkt selbstständigcr Thätigkeit und 
partikulärer Interessen genommen wird, in der Betrachtung Platon's sich 
ausdruckt, also sein Staat nicht sowohl Ideal, als vielmehr ideenronssi^a 
Auffassung jenes griechischen Lebens ist, weil er durch Vertheihing der 
Individuen an die verschiedenen Stände, Gemeinschaft der FVauen , kein 
Privateigenthum, Verbannung der Aerzte und Dichter nirgends die Ur- 
rechte und individuelle Freiheit des Menschen anerkennt, hat die Er- 
Jcenntnissweise des Aristoteles nie die Welt in Gedanken, ohne diese in 
jener zu haben; ist ihr die Wahrheit die Wirklichkeit und das Princip 
des Staates der Trieb nach Erhaltung und Glückseligkeit; ist ihr gerecht, 
was mit dem Staatszwecke übereinkommt , wonach jede Staatsverfassung 
relativ gut sein kann; fliesst ihr das Gesetz des Staates aus der Natur 
ond sind die von der Natur gewirkten Zustände die Grundlagen des 
Kthos, weswegen in den Augen des Aristoteles selbst die Sclaverei ihre 
Rechtfertigung hat. Seinen Ansichten klebt der allgemeine Mangel des 
Alterthums an , nämlich die Nichterkennung und Nichtanerkennung der 
absoluten Berechtigung der Person. Dieser Mangel giebt sich in der 
Grundlage des Staate«, in der Ansicht vom Wesen der Familie, zu er- 
kennen. Sie ist wohl der erste natürliche Verein , aber nicht blos von 
Freien und Sclaven , sondern gleichsam nnaufgeschlossene Keim., in 
M/eAr6. f. PkU, «. FAd, od, KrU. Dibl, Bd, LUI« BfU I. 8 ' 
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'welcbem alle Unterschiede und GegeSiiUe des entwickelten Volkes ein- 
• gehüllt und ||«8chlo8gen liegen. Der Verf. geht die Darstellungen durch 
und fohrt mancherlei andere Stellen an , \>'elche die Ansichten von Ari- 
stoteles bestätigen, wonach die Sciaverei nicht blos nothwendig, sondern 
aof den Grund eines Naturgesetzes rechtmässig ist. Nach Anführung der 
wicbtigstea Satze des Aristoteles, entwickelt der Verf. die Deutung der- 
selben durch die verschiedenen Commentatoren und beginnt mit dem be- 
Tubmten Werke des Hugo Grotius: De jure belli et pacis, worin Aristo- 
teles uberall citirt, die Lehre von der natürlichen Sciaverei bekämpft und ^ 
m Zusammenhange mit der Ansicht von der Scheidung zwischen Griechen 
«nd Barbaren aufgefasst ist, worin dem Verf. der richtige, aber spater 
•?on vielen wieder verlassene Weg liegt, wie er sich in den folgenden 
Betrachtungen ausspricht. Bekanntlich hat Schlosser die Politik von 
Aristoteles übersetzt und mit fortlaufenden Anmerkungen begleitet, worin 
jener diesen häutig bekämpft, was auch in dem Kapitel über die Sciaverei 
•der Fall ist. Der Verf. sucht einzelne Ansichten , z. B. über die Natio- 
nalansicht des Aristoteles und die Lehre von der doppelten Gerechtigkeit 
fegen Schlosser zu schützen, scheint aber das, was Ref. oben im Allge- 
-meinen von der Erkenntni-^sreife des Ari.st., besonders vom Mangel seiner 
. Ansicht über nicht Krkennen und Anerkennen der absoluten Berechtigung 
der Person gesagt hat, nicht gehörig im Auge zu haben. Unter ver- 
schiedenen Commentatoren führt er besonders die Abhandlung von Gott" 
ling de notione servitutis apud Arist. an, deren Hauptgedanken, weil sie 
ihm eine eigeuthümliche An.^icht zu enthalten scheinen, er zusammen- 
hängend und endlich in ihrem Resultate mittheÜt , welches er als unhalt- 
bar nachweisen will , wobei ihm wieder die berührte Berechtigung der 
'Person zu entgehen scheint , so scharfsinnig er auch in die Charaktere 
der drei Stände nach dem menschlichen Organismus eingeht. Es scheint 
dem Ref. weder in die Grundansichten und deren Mangel bei Plate, noch 
in denen von Arist. nach den wahren Wesenheiten und absoluten Rechten 
der Person eingegangen und dieselben nach Erforderniss gewürdigt zu 
sein ; jener fasst das Ganze überhaupt als concrete Totalität auf, wes- 
wegen ihm der Staat weder Zweck des Menschen, noch weniger aber 
letzterer Zweck des ersteren sein konnte. Sein Staat scheint nicht so- 
wohl Ideal, als vielmehr, wie eben gesagt, ideenmassige Auffassung des 
griechischen Staatslebens zu sein, ein Mangel, welcher sich in der Be- 
trachtung Platon's überall ausspricht. Zu der Hauptstelle des Arist. za- 
rückkehrend fragt der Verf. nach Znsammenhang nnd Bedeutung der Ar- 
gumente des Arist. Er bemerkt nach Becker ^ Arist. nehme die Sciaven 
als absolut vorhanden an, untersuche daher nicht erst, ob in der Sache 
uriprünglich etwas Irrationales , dem allgemeinen Menschenrechte Wider- 
•prechendes liege, weswegen derselbe in den bestehenden Verhältnissen 
nur die Gründe aufsuche, weshalb dem Sciaven der Platz gebühre, den 
er im Leben gehabt habe. Gerade hierin liegt jener Mangel an richtiger 
Erkennung und Anerkennung der Person des Menschen nicht als Werk- 
seqg. Auch jeui erlangt die arbeitende und niedere Volksklasse der 
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«iif({d>!ldet«ii enropauch«!! Staaten di« roUqidete Ttchti^keit, wie die 
höheren Kluion, nicht and doch hesteht^eie ans .keinen. $cUven^ weil 
man die abaolnte Berechtigung der Penen aowohi erkennt,, all nach aner^ 
kennt. In dinwm Verkennen liegt der ganse Untereohied , darum drehen 
sich die meiaten .ünteraochangen. Im letsten Theile der Aofgiib« eocbt 
der Verß die Lehre des Arist. von der SdaTerei als Änsdrock griechischer 
Volksansioht Sherhanpt in hetraehten, entweder als politische Nodiwen- 
digkmt oder als eb durch die Natnr und Geschichte in. der Trennung yon 
Griechen und Barbaren begründetes Verhattniss. Für den ei»ten Ge- 
sichtspunkt gdit «r Ton der Angabe des Arist. aus; „dass ein Staat» wenn 
er gut yerwattet werden soU, Ton der Sorge for. die Bedürfnisse des Le- 
iwens frei sein müsse ji d^in kämen alle uberelUy n«r die Art dnr-Bewerk- 
stelligong dieser . ^usse sei nicht leicht su finden," ^rerdeutiicht den Be- 
griff y^Mnsse'S seinen Inhalt und Umfang and setst ihr die Arbeit der 
Leibeigeneu , Handwerker und Sciaven ahi eigentliche ßavuvtite und den 
Arbeiter selbst als ßdvcevoog mit dem ▼erachtlichen NeUenb^ri^e einer 
körperlich und geistig unedlen Natur entgegen , werans er folgert, dass 
der Grieche von seiner Berechtigang, eine tahllose Meuschenmasse sqv 
Grundlage seiner eigenen liberalen, geistigen und politischen Virtuosität 
SU machen, vollkommen uberzeugt gewesen seit Ob die Kultlkr der 
herrschenden Klasse in Griechenhuid ohne ScIaTerei in l^ein|i)r- RSck- 
sieht das geworden wäre , was sie geworden sei, und ob es nicht, wenn 
die von ihr getragenen Früchte iur die ganze gebildete Menschheit einen 
Werth besitzen, wenigstens an zweifeln erlaubt sei, ob sie durch die 
eingeführte Sclaverei zu theuer erkauft seien, will R^f. nicht weiter be- 
rühren, da auch der Verf. diese zögernde Aussage Heereh'$ mfi der Pe« 
merkung nur anführt, dass er dafujr halte, wir dürften nimmermehr ein 
ftecht und selbst ein Aufwiegen kaum'.sugestehen. In Betreff der zwei- 
ten Ansicht gab es bei den Griechen wohl eine Zeit, die vorhom(;rfsc;he, 
in welcher sie die Sclaverei nicht gekannt, war diese aber in späterer 
Zeit anerkannt. Raub, Krieg, Verkauf u. dgl. führten sie ein, die 
Kriegsgefangenen, besonders der Nichtgriechen, bildeten den bei Weitem 
grossten Theil und Hessen den Grandsats, dass der Sciave in der Regel 
ein Nichtgrieche gewesen, immer allgemeiner werden, indem Sprache und 
Religion, Sitte und Poesie, geistige und politische Kultur, aber auch 
Egoismus und Stolz, materielles Gedeihen und Uebermuth die griechi- 
schen Republiken stets mehr abschlössen und in Folge ihres Selbstgefühls 
und Hochmuthea das Wort „Sciave" zum volksthiimlichen machten , wie 
man noch nicht lange die Begriffe „Plebs", „Bauer", und bei einer bevor- 
rechteten Klassp des Staates noch jetzt, gebrauchte. Dass die Pers^r- 
kriege und glänzenden Siege der Griechen die letzteren über Alles und 
deren geistige Ueberlegenheit über die physische Macht erhoben und den 
Grundsatz , der Grieche sei zum Herrn , der Barbar aber zum Sclaven 
von Natur bestimmt, der griechischen Nation einimpften, ist eine erwie- 
sene Thatsache,' welche Aristoteles als die seinige ausspricht, indem er 
die Asiaten wohl aIs klug. und.4(>unAtfähig, aber als feig und darum 
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sclavenartig in der Hoimath und bei den Griechen aniielii. Br betrach* 
tet den Hellenen als geborenen f^etnd der Barbaren und jenen als ge- 
borenen Herrn dieser. Nie habe der Hellene den Hellenen tmä 
Sciaven machen oder andi nnr ale aolehen besiUen dürfen , was Pia* 
ton in s(Mner Repub. gana beatimmt ansapreebe* Die nordlichen Barba- 
ren betrachtet Aristot. aU muthig, aber arm an Benkvermdgen n. Knnst| 
als frei lebend, aber nicht som Staatoleben et bringend. In der Bfitta 
stehen ihm die Hellenen , welche Math nnd Verstand ▼ereinigten, dämm 
die Freiheit and beste Verfiusung genossen nnd hatten , wenn sie In 
Einen ft^taat Terbnnden gewesen waren, die ganse Weit beherrschen 
können. Allein hieran kennten sie nach des Ref. Ansicht ans dem ein- 
fachen Gmnde nicht gelangen, well die natürliche Beschaffenheit der 
Bodengestaltongen , die scharfen Trennungen dnrch Gebirge nnd Thaler» 
die Gebirge im Lande, die grossen Zerstnckelongen n. dgl., die vietea 
einielnen VSIkerschaften nnd Staaten mit Ihren eigenthSmlicben Bnt- 
wickelungen nnd Charakteren sur absoluten Nothwendigkeit machten und 
hierin gleichsam eine Vorausbestimmung des ganzen giecfaischen Staats- 
lebens lag, was Jedoch die wenigsten Geschichtschreiber gehörig ins 
Auge fassen, indem sie gar oft die Votksstimme selbst als die thatigen 
nnd bestimmenden Elemente damtellen. . Diese Landesnatnr hatte auf 
den Charakter des griechischen Volkes und seine Sprache, auf seine . 
Sitten und GebrSuche, auf seine Denkweise, den anderen Völkern gegeo- 
iiber einen ansserordentlicben Binflnss ; sie kann daher bei Betraditnngen 
über nationale Gegenstinde, wie die Sclaverei, nicht nnberührt bleiben» 
was Jedoch Ton* den meisten Schriftstellern und auch Tom Verf. gesche- . 
ben ist. VlTenn anch die natSrliche Scheidung der Völker nach griechi- 
scher Ansicht die Grundlage für die Sclaverel darsubieten scheint, so sind 
doch die kursberuhrten Momente nicht weniger maassgebend. Dass di« 
ganse Lehre fiiUen mosste, sobald mit der Lehre Tom Christenthnme di« 
Schöpfiing des einen Menschenpaares und die Abstammung der Nachwelt 
Ton ihm Terbreitet wurde, leuchtet um so mehr ein, als mit der chrbt- 
Bcben Religion die ScIaTmi als ein den Menschen entehrendes Blement 
nnd als Verbrechen gegen die Menschheit dargestellt wurde. Und doch 
dauerte sie so lange fort nnd wurde selbst von christlichen Völkern geübt. 
*^ f*EA]!iKBNTHAL bat eine lateinische Schule nnd einen mit Ihr verbun- 
denen Realknrs, welcher eine früher berührte Ausdehnung nnd Binfnln 
rnng von Lehrsweigen über die der gewöhnlichen lateinischen Schulen 
•rfordert« Verinderungen gingen keine Tor. Die kathol. und protest. 
PCurrer besorgen den Religionsunterricht; die Lehrer der Stadtschulen 
das Mdmen, Singen und Scbrdben; drei ordentliche Lehrer die vor- 
geschrfebenen obBi^ten Lehrgegenstande. — pRsnnro. An dem 
Lyoeum worden die Lehrstellen der Bxegese des alten und neuen Testa- 
ments, der thaoret. nnd prakt. Philosophie, bisher Ton Docenten Tor- 
aehen, in adbsts^digen Nominalprofessuren erhoben. .Die erste Lehr* 
stelle erhielt Priester MMgg, Da d^ Docent Dr. D^uflng^ nach M8n- 
dicn Tcrsetst wurde, so erhielt Dr. ^hmt die Philosoph. Fächer und 
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wurde Dr. Nutibaum cnra ProC der Pädagogik ernannt. Der Tod ent- 
vis» der Aqrtalt ihren grösslen Woblibater und Beschützer, den Erzbi- 
schof y welcher ein Kapital 30,000 fl. aur Begründung schenkte. Am 
Gynioasinm und an der hitein,' Schale giag keine Veränderung vor sich. 
]>aa Programm „Ueher die fiedeiitting dea hL Meaaopfers*' schrieb Dr. 
0^mnkmi^ Prol. der Dognatik und Religioiiiphilosophie* Der Verf. geht 
mudttelbar auf die Idee dea Opfiira.iind Uire geüchidlUiche Darstellung 
•in 9 und charaeleriairt akh übertU ala einen .entsebiedenen Gegner aller 
Zvlreifel ond Zvyeidevtigkelten. — GBRiiBRSBBUf hat eine lateiniaebe 
Sduiie and einen nit ihr verbundenen Realkncana« AwAderong erfolgte 
Iceine* — ' Gruii8TAI>t mk aeiner ialeinlaeben Schule ond damit yer* 
Irandeoea Realkorae drfreot aicb eines beaonders gesprächigen Sobrekte- 
rntea in Peraon dea Stndienlehrera der 4. Klasse Dn Dilmar , indem daa- 
aelb« ansaer andern kleinlicben Dingen den Miniaterialerlaaa miUheilt: 
„E* möge keine Gelegenheit Yerabaannt werden, lalentTolle. Junglinge 
Jeden Staadea anaaeifern, sieb den lieberen Lehrstande in widmen, Ina- 
beaondere dabin in wirken , daaa wieder 'dne grosaere Ansabl Ton Stadl- 
Fanden weltlieben Staadea bei den allgeaeinen PrSfongscoiienraen aiph 
einfinde.^ — Günzburg bat eine latelnisehe Sebaie voa Tier in le 
Bwei unter einam Lehrer Tereinigten Klaaaen. Snbreetor Itorw be^ 
aorgt die 3«^ und 4. and Stadiealebrer GaUtur die 1« Ufid %. Klaaae, Lets- 
terer.trat an die Steile dea an ein Benefieinm in Wasaerbnrg Teraetaten' 
Lebrera Utfi — Hammrlbüpq erhielt mit Beginn dea Studienjahres 
1846-*47 eine voltatindige latebiache Schule von 4 Klassen unter je zwei 
Lehrern, Piieater üfoftr l&r IV« und III. und Prieaier . fnr IL u, 1, 
Die Volkaacbnllehrer besorgen Gesang, Schreiben und Zeichnen» Das 
Sabrectorat begleitet der Pfiirrer Pt^gMn. Im Schuljahre. 1845—46 
bestand nur ein Cnra mit awei Klassen; naeh Beiacbaffun|; .der Unter* 
baltangsmittal ^aer Tollstindigen Anstalt , wurden die beidea Lehrer mit 
den nonaalmasaigen Bezogen an 400 und 600 fl« aageatelU. — Ho?« 
Weder am Gymnaaium noch an der lateinischen Schule erfolgte aine Ver- 
anderaag. Programm wurde Ten der Anstalt keines geliefert, wenig- 
atens lüabt ireribeilt« Ingolstadt erhielt an aeiner lateinischen 
Scbnie von 3 Kbasen statt das ata Pfarrer in Preyatadt^eraannten Sab- 
reatora Baumlm' sum Verweaer dea Snbreetoratea und Lehrer der 3. Kl. 
den Stndienlehrer Prieater Vogd und aum Lehrer der 3. Klaaae den Prie« 
ater Dr. Ilself. Die l; .Kbsae beaergte der Benefidat Sdbnttt gegen 
eine jährliche Remuneration Ton 150 fl. — KAiaSRSJbAtrrEEV bat für 
die 4 Klaaaen der latelniochen Schule ancb 4 Lehrer; die StadtgnatOchen 
be«-ocgen den Religionaunterrieht uad die Sobullebrer den Unterricht Im 
Sebi^eiben , Singen und Zeichnen nebst frani.> l^raehe.- Aeaderang er- 
Calgte keine« KAOfBKpBav bat- eine lateiniacbe Schule van. 4 KU; 
Stndianlebrer StSM wurde an die 2. Klaaae der latfsin. Sobule In DUliqb- 
gen Teraetat; aeine Stelle erhidt der Prieater StUUnf^ und die L Kl% 
Prieater Boll. Den Zeichnungsunterriabt ertbeilt der Zelchnnngslebrer 
•n dar Gewerbaidiufo ITiiefteL Das Sobraetarat basor(t 4«? SM4»livrm 
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•tMu» — ' KsMPTftN. ]>er Lehr«r der frans. 8^Taob^ MSndkr^ wmi0 
in Rnbeitabd Temtat ond teine Stelle Iflem - Lehrer Mifl« an der Ge- 
werNcliBle übertragen. Dm Pregramoi fertigte der -Studientebrer Ttf- 
rof/Uft^er: „Blicke in die -Gesehicbte des 'VentsBtaainies der Atemannen, 
▼on der Bntsebeidnngseeblatbt mit den ITranken im Jahre 496 bis snr 
Attlbebong *des Henogthams ond der nnmftteibaren ElInTerleibnng Ale- 
mannrens In das Fnnkenreicb 748, ans Quellen «nsammengestollt.'* i>ev 
Verf. bemerkt als wlebtige Tbatsacbe , die Natnr habe jedem Mensohen 
eine gans eigenthüiblicbe AnbIngUcbkeit an den beimatblieben Beden, wie 
an den Yelksfltamro, dem er entsprossen , tief In das Bern gepflantt. Br 
scheint ans dem geographischen Stndiam nicht ober den Binflnss der Bo- 
dengestaitnngen aaf die- physische nnd geistige, sittliche nnd politische 
Bntivickeinng- belehrt sn sein, sonst masste er seiner Angabe eine gans 
andere Wendong gegeben haben. Bei allen Volksstammen der grossen 
Volkerwanderong erkennt der aaf dem Geschichtswege Jene Tcrlelgende 
Geographie , dass dieselben bei ihren Niederlassungen stets wieder 'SoU 
che Bodengestaltongen aofsnchten, welche ihr Urland besass, weil die- 
selben liiit ihrer Denk- and Handlungs-, Gefnbls- und Sprachweise innigst 
Terwachseu sind. Es wurde den Ref. ttt weit fShren , wenn er noch' 
naher oder an Beispielen den engen Zusammenhang der Erdgestaltongen 
mit dem Menschengeachlechte , der Geographie mit der Knitor- nnd po-' 
iilischen Geschichte entwickeln wollte, um einfach zu bezeichnen, wie 
der Verf. den Eingang zu seinen Darstellungen hatte formen sollen. Ge- 
rade die äusseren Gestaltungen sind die Grundursachen der Heimathliebe 
nnd hiermit zugleich der Vaterlandsliebe, iar welche jedoch noch höhere 
moralische , geistige ond politische Ueberzeogongen entscheidend wirken« 
Sie finden ihre Anwendungen auch bei dem Stamme des Bayernvolkes nnd 
der übrigen Stamme, welche in F^olge der Kriege nnd geschichtlichen 
Ereignisse out jenem zn einem Ganzen verschmolsen wurden nnd eine 
Ausgleichung om so leichter erlebten, als das ganze Bayernland in seinen 
Gestaltungen wohl einen Haupttypns hat, der sich aber in Vemweignn- 
gen Terthcilt, die ohne den Grundzug jenes nicht bestehen nnd von Ihn« 
gleichsam dnrch eine magnetische Kraft zusammengehalten werden , was 
nnter den Terschiedehen Männern von WissenschafUicbkeit und Erfah- 
rung noch keiner mit dem erforderlichen Grade von Klarheit und De- 
tttimmtheit begründet nnd entwickelt, aber eben so wenig nnch der Verf*- 
naher im Ange gehabt hat. Er will in kurzen Umrissen Ton den Ale- 
mannen, als Vorfahren der Urbayem, Welche damals, ab das morsche 
Gebäude des weströmischen Reiches zusammenstürzte, Ton den Bergen* 
der rauhen Alp bis zn den Ebenen des Lech und der Donau sich ansbrei* 
teten und dauernde Wohnsitze sich verschafften, eine Geschichte in ihren 
wichtigsten Momenten von der Entscheidungsschlacht mit den Franken 
bis zur gänzlichen Einverleibung in das Frankeoreich als bescheidenen' 
Versuch geben , der weder wegen Neuheit noch wegen künstlicher Bear- 
beitiint; des Stoffes, sondern nur wegen der ans Quellen geschöpften« 
mobevoUen Zosammenstellong anerkannt aein will. Br beginnt mit eineaa' 
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Rnckblicke auf die Alemannen uufl Franken vor der Schlacht bei Zülpich 
in BetrefT ihres ersten Erscheinens, ihrer Wohnplätze , ihrer Grstarkung, 
ihrer Züchtigung durch den Ostgothenkönig Theodemir und Unterwer- 
fung des grössten Theiles ihres Landes unter die Frankenherrschaft. Die 
Kranken traten 240 in das römische Gallien ein , überschritten gegen die 
Mitte des 4. Jahrh. die i^benen zwischen Maass und Scheide und erlang- 
ten unter den Karolingern neue Kraft. Die Schlacht bei Zülpich 496 
verschaffte den Pranken die Unterwerfung der Alemannen. Chlodung 
bekannte sich zum Christenthurae , führte über 3000 der Seinigen zu die- 
sem über nnd öfTnete selbst den Besiegten den Weg zu besserer Kultur 
und zum Christenthume. Mit TheodericKa Tod 526 sank das ostgothi- 
sche Reich seinem Untergange rasch entgegen. Der Verf. schildert in 
kurzen Zügen die Unterwerfung Alemanniens unter das Krankenreich bis 
zur Regierung Dagoberts von 53G — 6'28 und hebt als kluge Handlungs- 
weise der Frankenkönige gegen das unterworfene Alemannien die That- 
sache hervor , dass sie kein gegen deren Gesetze, ererbten Sitten und 
Religion feindseliges, sondern diese Momente schunendes Verhältniss be- 
obachteten und nur 'IVibutpflichtigkeit und Pflicht der Heerfolge forder- 
ten. Nachdem schon Theoderich in den römischen Gesetzen erfahrene 
Männer zu sich berufen und die hergebrachten Rechtsgewohnheiten der 
Kranken und Alemannen nebst Bayern hatte aufzeichnen lassen, setzten 
dieses Childebert und Chlotar fort und brachte es Dagobert zur Keife 
unter dem Namen „alemannisches Gesetz'^ welches als geschichtliches 
Document für die Kenntnis« der älteren Zustände des alemannischen Vol' 
kes höchst wichtig ist und in 99 Kapitel zerfällt, von denen die ersten 
23 und das 38. auf kirchliche Angelegenheiten sich bezogen. Unter an- 
deren sagte das letzte: Am Sonntage soll Niemand knechtische Arbeiten 
verrichten , weil das Gesetz und die hl. Schrift dieses verbieten. Hat 
ein Sciave sich hingegen verfehlt, so soll er Prügel erhalten, ein Freier 
aber soll 3mal gewarnt werden. Wird er aber nach ämaliger Warnung 
abermals in diesem Fehler betrofTen, und hat er versäumt, den Sonntag 
für Gott zu feiern , so soll er den 3. Tbeil seiner Habe verlieren. Wird 
er aber dann nochmals betroffen , wie er dem Tage des Herrn die schul- 
dige Ehre nicht erweiset, so soll er von dem Grafen seines Vergehens 
oberwiesen , als ein Leibeigener an den vom Herzoge verordneten Platz 
ausgeliefert werden und auf immer ein Knecht bleiben , weil er Gott dem 
Herrn nicht dienen wollte. Das Gesetz hatte nacli des Verf. Angabe 
einen conservativen und pädagogischen Zweck; der erst^e sollte die 
alten Sitten nnd Gebräoche des Volkes regeln , efftielten md bewahren | 
der letztere ein ^egfnhrer tum CbristiBnthsme und In ihp eein, weil 
noch kein christliches Leben voraasgesetxt werden konnte, woraos schon 
im 7« Jahrh« viele christliche Pflanzungen in Alemannien hervorgingen. 
In der weiteren Daiifcellung zeigt der Verf« die weiteren Versncboy weldie 
die Alemannen vergeUidi nachten , die Oberherrschaft de» Franken ah- 
satefantteln, aber dieses Unternelwea mi ganzlicher Binverleibnag ihres 
Landes in daa Fr^^nkenroiiih bSsiten«. Br Khildert die einaelnen AnC^ 
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«tM«» «IcB Ingrimn 4er Franken, die FriedensTenoche 4er Bayern, 41«. 
n3r4er!«eli6 Schlacht am Lech nod die BrfoJge des Sieges der Franken. 
Landfried warde abgeaeUt, die herzogUehen Landerelen wnrdte grSssten- 
theib lionigliche Krongiiter, viele ihrer Besitzer zu eigenen gemacht, di0 
Abkomailinge dieser Hlnaer dorch Stellen bei Hofe oder Aostetlungen Im 
franktachen Heerbann gewonnen. Dorch Anfhebung der SUnunhenog*' 
thSmer unter Pipin ünd Karl dem Grossen gewann daa Reich Msaerordeat» 
lieh an Einheit und Starke; nur ihre Wiedereinführung, zumal mit Brb* 
Hchkelt, hat in das dentache Reich schon früh den Keim der Attfloaung 
gebracht, welche in unseren Zeiten (I806) erfolgt ist. Den letzten Ab- 
aobnitt bilden die Angaben über die Verbreitoag des Christenthums wäh- 
rend der berührten Periode. Die Alemannen nod alten Deata^eii hattmn^ 
aU Heiden, Tiele Gottheiten,* woran jene um so fester liingen, und wel- 
che sie um so tapferer gegen das Licht des Christenthums vertheidigiaiiy 
je mehr sie mit der Annahme der Religion von Seiten ihrer Gegner auch 
ihre Freiheit nnd Nationalitat, welche sie eifersüchtig schirmten, Preis 
gegeben oder wenigstens gefährdet glaubten. Jedoch bereitete aich 4ia 
Christianiairung Alemanniens allmälig mehr Tor; die zu Augsburg und 
Cotisfans errichteten Bisthümer wirkten immer segensreicheri die begei- 
aterten Glanhensboten, welche in ämi Klöstern Hiberniens zu Missionn- 
ren sich herangebildet hatten und von da theiis das Licht der HeiUlehre 
▼erbreiteten, theiis das ersterbende Chriatenthnm im Prankenreiche wie- 
der anfachten und über die ihm unterworfenen Landstriche ausdehnten, 
z. B. ein Fridolin , ColumbrnnuSy Gallui, Magmu^ Trudpert , Pirminia» 
nnd Andere 9 besonders aber Bonifacmt, der grosse Apoatel DcotichUuida, 
der in diesem das Kircbenwesen ianterte , die Errichtung von neiien Bia- 
thumem bethatigte und die früheren oft fester begründete, trugen txtr 
Sittigong von Deutsch laads Bevölkerung auaaerordentiicb viel b«, wie 
der Verf. in kurzen Zügen schildert. — — Kirchheimbolanden. Die 
lateinische Schnle mit Rcalcursus hat zwei Lehrer für 4 Klassen ; die 
Pfarrer beaoi^en den Religionsunterricht; der Realcuräus fordert die 
Ausdehnung des Unterrichts auf Geometrie, Landwirthschaft, Naturge- 
schichte und Naturlehre, Zeichnen und Modelliren. Aendernng erfolgte 
keine. — , KiTZiNGE??. An der latein. Schule verblieben die bisherigen 
Verhältnisse. — Landau. Die lateinische Schule liat für 4 Klassen 
3 Lehrer nebst Aushülfe für Religion , Gesang , Z uchnen, Mnaik, Schrei- 
ben und Turnen , sie erlitt im Personale keine Aendernng.- — ~ LiNDAO 
hatte eigentlich nur eine Klasse mit zwei Curscn unter einem Lehrer für 
latein., deutsche Sprache nnd Religion. Für Realien sind Schullehrer 
verwendet. — Landshut. Am Gymnasium und an latein. Schule er- 
folgten folgende Veränderungen: Studienlehrer Luber besorgt den ital. 
Unterricht; Strohhammer erhielt Urlaub; seine Klasse besorgte Studien- 
lehrer Barger j und des letzteren Klasse di»r Lehramtscandidat Priester 
Steer. Das Programm enthält eine geschichtliche Skizze des Bergschlos- 
hes Trausnitz und hat Dr. Bürger zum Verfasser, welcher hierin einen 
Stoff gewählt hat, der für das phUoiog. Studinm von gar keinem Werths 
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ist. Römer and Bujoarier hatten die'HShe, worauf die Pfirttonbai^ 
Trausnitz liegt ^ aU festen Plats beoatst. Nachdem der .Verf. towiMil 
Uber diesen Namen, als anch aber den Namen Landahot, welches 118S 
in einer Urkunde sich zuerst findet, sich naher erklärt und das Geschicht- 
liche beider kurz dargelegt hat, beschreibt er die Burg mit ihrem ganaen 
Inhalte, Schildereien und Gemälden (selbst die Anticbaiiiibre ist nicht 
•irwähnt geblieben) und schliesst mit den Worten: Zan Schlüsse btetrete 
aian den hohen fioller mit seinen fünf BogenöiTnungen , tief unten sei die 
liowengrube. Da werde man durch den Anblick des reizenden Thaies 
und der freoadUchon Stadt ond durch eine Fernsicht belohnt (haben dena 
die Beschauer nicht schon Genuas gehabt?), welche bei heiteren Tagen 
bis zum bayerischen Walde ond den Böhmer Bergen sich hinziehe ond 
eine lange freundliche £rionernng zurücklasse. Wie man solche Gegen^ 
stände für Programme, welche gelehrte Gegenstände von allgemeinem 
Nutzen nnd wissenschaftlichem Gehalte enthalten sollen , auswählen kann» 
erscheint allerdings unbeg;reiflich und kann bei dem unbefangenen Beur- 
tbeiler, noch woniger bei den Auslande kein gunstiges Urtheil über die 
^issenüchafllichen Bestrebungen erzeugen. Doch Hof. uberlässt diese 
Sache dem Ermessen der denkenden Leiter. — Lohr. Die lateinische 
Schule erlitt keine Veranderunf. Dem Jahresberichte sind versus memo- 
riales ex poetarum veterum reoentiorumque operibus in nsnm scholae Ja«* 
tinae juventotis selecti beigegeben und röhren wahrscheinlich von dem 
Subrector Bach her. Bs sind 267 Hexameter, welche nach den An- 
fiiugsbuchstaben fiir das Alphabet' geordnet sind und meistens Denk- 
aprnche der verschiedenen Lebensverhältnisse, besonders der rooralischeUf ' 
UDthalten. Dann folgen 120 Pentameter und endlich 272 Verse in pas- 
senden Distichen geordnet. Schon wegen des sachlichen Inhaltes ver- 
dienen die Vertie allgemeine Beachtung, welche der pädagogische Werth 
noch sethr erhöht. Neben Stärkung des Gedächtnisses wird Herz und 
Lebensweise veredelt. Memmingen. Die lateinische Schule bat 

nach der 4. Klasse noch einen Realcursus und erlitt im Lehrgange und 
Xiehrerpereonale keine Aenderung. — Metten hat ein Benediktiner- 
dtift, welches die lateinische Schule besorgt; die Lehrer sind P. Huffl 
fSr IV., P. frurm für IIL, P. Haberkorn fiir II., P. Lee6 für L und P. 
Gerz für Arithmetik und Geographie in allen Klassen. Im nächsten 
Jahre wird die erste Klasse des Gymnasiums errichtet. Das Subrectorat 
besorgte P. Lang, zugleich Aufseher für Tonkunst. — Mi nchen. Das 
neue Gymnasium nebst Erziehungsinstitut unter Leitung der Benediktiner • 
«rlitt keine Veränderung. Das Erziehungsinstitut fasste am Ende des 
Jahres 113 Zöglinge, wovon 33 die ganze Pension zu 250 fl., 8 aus dem 
vormaligen adeligen Serainarfonds zu Würzburg, 6 theils ganze, theils 
halbe Freiplätze aus der königl. Kabinet^kasse , die übrigen aus dem 
iiistitutfonds genossen. Das Programm, vom Lycealprofessor Ei//eK, ent- 
hält kleine geometrische Üebungen , nämlich Theilungen der Peripherie 
des Kreises in 3 , 5 und 17 gleiche Theile , resp. Construktionen von re- 
^atäreo Dreiecken , Fünfecken und Siebensehnecken in den Kreis. Da 
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Jedoch die Cobstractioii der sWei ettteren Fiflisrea in den gewl^linliehen 
Lelirbficlieni schon Torkoamt vnd der VerftMer mir eine etwäe abge- 
änderte , aber keineswegs leiditere oder eüiMMre Oonstmciion idttlhenty 
so itonnte dieselbe unterbleiben ond dafSr etwa die Constmetion des Sie- 
beneckes bethatigt werden, welche eben so inferessant ab belehrend isti- 
Das Lehrreiche der Angaben des Verf. besteht nnr darin, dass Jede d«r 
genanMen Theitongen anf bestimmte SStse, die er nittheilt, sich tarnck-* 
IBhren lasseti. Jedoch Ist der Beweis fnr jene nicht gtoan and prads. 
Die Censtraction des regelmässigen Pinfechs führt weitlaofig an eia^r 
qnadnrtischen Gleichong, wie die des Zehneckes, ans welchem das Pfinf*- 
eck si<;h Idcht ergibbt» Mehr Anerkennong Tordient die Theilnrig in 17* 
gleiche Theite hnd die dafür entwickelte Gleichong, welche im Ansinge 
nicht mitgetheilt werden kann. Die aweite Uebnng betrifft einen neoen 
Beweis für den 8aUs Jede Pyramide ist dem dritten Theile eines Prisma 
Yon gleicher Grandflache and Hdhe gleich. LSsst sich gegtfn die 
Dorchfilhmng des Beweises nach manche Brheblichkait anfibren, aa 
erreicht sie doch die Wichtigk^t deijenlgen nicht, welche die Pada^' ' 
gogik gegai ihn erheben kaan. Er ist nicht allein sehr weitscbweifg, 
sondern fohrt am finde auch aaf die Sammimng einer vnendHcben Reihe,- 
deren Exponent ein achter Brach ist, welche beliebig fortgesetat werden 
kann and in ihrer Sammirnng nach der beicaunten finmmatioasformel für 
geometrische onendiiehe Reihen stets f giebt. In Jeder Betiehnng ist 
es eine Arbeit Ton wissenschaftlichem Werthe, welcher den Verf. ehift 
ond beim PnhKknm besondere Anerkennung verdient, sie nach gewiss 
findet. — Das alte Otfinnanum hat f&r Jode Klasse awei Abtheilangen, 
jede mit einem besonderen Lehrer , wofür keine Aendemng erfolgte. Der 
Gescbfchtsunterricht Ist nach Confessionen getrennt and wird von Reli- 
gionslehrern ertheilt. Deni Lehrer der Mathematik ist wegen jener Ab- 
theilangen ein Punctionar beigegeben. Jeder hat für Mathematik ond 
Geographie 18 Wochen stunden an besorgen. Das Programm t „De sta* 
tuis viris illiistribiis apud Romanos positis" fertigte Prof, von Uefner iil- 
lateinischer Sprache* Zuerst bemerkt er, dass die Sitte, den Menschen 
Bildsäulen zu setaen, TOn den der Verehrung der Götter geweihten Bild- 
säulen ihren Ursprnag nahm and von diesen za denen der Menschen über- 
ging. Anfangs war nur grosses Verdienst der Hauptgrand. Znr Zeit 
der römischen Könige und BIGthe der Republik waren die Bildsaulen 
Feiten, nnr den würdigsten Männern erkannte man ^e au. Später wor- 
den sie auch unwürdigen Individuen gesetzt , was ihnen den Werth be- 
nahm. Der Verf. behandelt den Stoff in 9 Abschnitten. 1) Von der 
Form* der Bildsäulen: Marmor, Metall oder Holz war der Stoff, welcher 
den ganzen Korper darstellte, entweder an Fuss, zu Pferd oder an Wa- 
gen; dort stehend oder sitzend » wovon erstere die haofigeren waren; 
hier auf einem mit «wei oder vier Pferden n. dgl. bespannten Wagen, 
wofür der Verf. Beispiele anfuhrt, die jedem bekannt sind. 2) Vom 
G6wande der Statuen. Dasselbe war entweder militärisch oder burger* 
lieh und letsteres entweder genau (naturlich) oder bildUch. Für beide 
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betrachtet oder bespricht der Verf. die militärischen iflH Oewande, in 
'Waffen, in Feldkleidern, im Triumphe und bekrinsti eodnnn die beiden 
Arten in bürgerlicher Tracht als togata«», .-paenulatae und InperqUei« 
Von den statuis iconiciiy welche die Körper au8 der Aehnüehkeii der 
Gtieder zeigen , giebt er wegen der verschiedenen Darstellungen eben so 
▼erschiedene Beispiele/ Aehnlich Terbält ea aich mit den statuis 
idealibas seu heroicis, quae formae decua addnnt aupra verum, vel a diia 
immortaiibus vel ab beroibos depromtum , wozu die Achilleischany die 
Icolossalen Bildsäulen des Augastus, Claudios , Nero und Anderer ge- 
boren. Vom ßtoffe der Bildsäulen: Marmor , Brs, Hols und Ver* 
goldangen waren nicht ungewöhnlich ; besonders waren die erzenen vor 
den übrigen häufig, wie bei Schrift&tellern und auf Inschriften häufig er* 
wibnt wird. Auch aus Gold und Silber, oder dem Gold ähnlichen Sub« 
stansen nnd endlich aus Elfenbein fertigte man Bildsäolen. 4) Von 
Grosse nnd Gewicht derselben: Erstere glichen entweder der Menschen- 
gestalt oder übertrafen sie oder waren kleiner, wie der Verfasser sie 
eintbeilt« Die Anzahl der gleich grossen ist die häufigste; die grosseren 
fibertrafen entweder die Hälfte oder das Doppelte, wie die vom Verf. 
angeführten Beispiele beweisen. Ueber das Gewicht lässt sich nach dei 
Ansiebt jenes nichts Zuverlässiges sagen. 5) Von "den Inschriften be- 
sagten einige entweder Titulaturen oder Lobspruche ; yne waren kSrser 
oder ausführlicher , je nachdem die Umstände es mit sich brachten, wie 
einzelne Beispiele zu erkennen geben. Viele Statuen hatten keine In« 
Schriften. 6) Von den Menschen, welchen Statuen gesetzt wurden: Die 
tnhllosen Pflichterfüllungen der Römer gaben sehr häufige Veranlassung 
ta 8tatoen. Vor allen aber widmete man sie Könif^eii, Kaisern, Anfüh- 
rern, durch Gelehrsamkeit berühmten Männern, sehr edlen Frauen nnd 
dergl., weswegen sie im Einzelnen nicht aufgezählt werden. Nur einige 
Boispiele führt der Verfasser an. 7) Von denjenigen, weiche das Setzen 
von Bildsäulen besorgten. Entweder F'ürsten und Stadtbehörden oder 
Privatpersonen, denen der Senat die Erlaubniss ertheilte, Hessen jene 
errichten. Könige und Kaiser waren oft die Urheber, wie man bei ver- 
schiedenen Schriftstellern findet. 8) Von den Orten, an welchen Sta- 
tuen errichtet worden. Zu Rom und in den Provinzen wurden die mei- 
sten aufgestellt an öffentlichen Orten, in Tempeln, auf dem Kapitolc, 
Palatium und dergl., wofür der Verfasser einzelne wichtigere Fälle anf- 
sahit. Die Stelle, an welcher eine Statue aufgestellt war, gab dieser 
eine grössere oder geringere Zierde, wie dieses bei denjenigen der Fall 
war , welche auf öffentlichen Plätzen oder an berühmten Theilen der 
Stadt oder in Tempeln aufgestellt waren, z. B. die des Octavius, des 
Pabius Severus und andere. 9) Von der Ehre und Verehrung der Sta- 
tuen. Erstere war entweder göttliche oder bürgerliche, worüber der 
Verfasser sich etwas weitläufig verbreitet, obgleich er nur Weniges 
vorbringen ZU müssen für gut hält, was jedoch mehr die adoratio et sa- 
chficatio et sopplicatio betrifft. Die bürgerlichen Ehren waren ver- 
schieden; man streute Blumen vor die Statuen, bekränzte die Häupter 
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tmd dergL 10) Von der BeicUaipfwig und den Unbflden» wnlelie nun 
den 8tatnen nnihai. Wenn in Ehren beftndliebe Männer gegen den 
Blant fehlten oder gefehlt sn haben scblenen^ B. Tyrnniien, Ver- 
riUheri Vateriandsfefaidoy Ueberlinfer» warn Tode Vemrtheilto, Vater^ 
mördoTi 00 grub man die Thal ana oder beschmlarte de, mertte die Na- 
men ans nnd dergl. 11) Bndlich bespricht der VerfiMoer knn die Pro* 
digia ex atatnia depronpta. Sie waren entweder gaiistige oder ungS»- • 
stige, waa Yenchiodeno Beiepiele belegen. Am SchluMo begroMt er 
die Statuen nnd Blonnniente , welche König Ladwig schon setzen Uosa» 
Der Begünstiger nnd Beacbfitser der Kansto nnd Wiasenacbaften widmetn 
bekanntlich den ini Kriege ond Frieden aosgeseichneten oder um daa . 
▼aterland Toidienten Männern Denkmale, Möge er die Ansahl donettwa 
nodi aehr tennehren. 

[Schloas diaso» Bericbta folgt im nächsten Heik] 

Lahr. In dem Lehrerpersonale ging im verflossenen Schaljahra 
keine Verandemng vor, wodnrch der Unterdcbt eine Unterbrechung er- 
litten hatte. Das Gyamaslmn und die damit verbundene höhere Bnrgor* 
schule wurde im Ganzen von 122 Schuiem besncht. Darunter waren 
III OTangelische und 11 kathoUaehe Zöglinge. 

Leipzig* Die Frequenz der Universität belief sich wahrend dea 
Wintersemesters 1847—48 auf 906 Studirende (618 In- und 288 Auslan- 
der). Von diesen studirten 227 (143 L 84 A.) Theologie, 393 (288 I. 
105 A.) Jurisprudenz, 141 (106 L 36 A.) Medicin, 44(22 L 22 A.) Chir- 
urgie, 11 (10 I. 1 A.) Pharmacie, 13 (6 I. 7 A.) Chemie, 2 (beide Inl.) 
Botanik, 25 (17 l. 8 A.) Philosophie, 3 (säromti. Inl.) Pädagogik, 20 
<6 I. 14 A.) Philologie, 11 (6 Inl. 5 A.) Mathematik, 16 (10 I. 6 A.) Ca- 
meralwissenschaften. Unter den Lehrern der Universität sind folgende 
Veränderungen vorgegangen (vgl. XLIV, 4. S. 460). In der theologi- 
schen Pacultät ist dem Professor Dr. G. Chr. A. Harlesa, seit derselbe das 
Pastorat an der Kirche St. Nicolai angetreten, seine Professur in eine 
Honorarprofessur verwandelt worden. Keine Vorlesungen hielt der or- 
deiitl. Prof. Dr. Ch, W, Niedner, Ausgeschieden ist der ausserordentl. 
Pn»f. Dr. ph. Frz. Delitzsch, indem er einem Rufe nach Rostock folgte; 
an seiner Stelle wurde der Privatdocent M. 9F. B. JJndner zum ausser- 
ordentl. Professor befördert. Theologische Vorlesungen halten ausser- 
dem die IJcentiaten M. K. S. Küchler (ausserord. Prof. der Philosophie), 
M. F, M. A, Hansel, M. //. G. Hölemann (früher Religionslehrer am 
Gymnasium in Zwickau), M. G. A. Fricke. Die Juristenfacultät hat 
durch den Tod den ausserordentl. Professor Dr. fF. G. Basse verloren; 
ausserdem ist der ordentl. Prof. Dr. L. von der Pfordten zum Minister des 
Cultns und der auswärtigen Angelegenheiten ernannt worden. In der 
medicinischen Facultät hat sich der Dr. C. fF. Streubel habilitirt. Die 
philosophische Facultat verlor durch den Tod die ordontl. Professoren 
Dr. A. W, Beeker und F, Ch, A, Uane, An die Stelle des Brsteren 
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wurde der Prof. Dr. O, Jahn von der Universität zd Greifswald bemfen. 
Preise empfingen in der theolog. Facultät die Stndd. Ü, B. Brüdener na4 
IL Engel, in der philos. die Studd. H. h. Th. SehUze and iL /. 
Wagner, Als aeae PraiMofgaben worden gesteUt, Ton der Juristen* 
facuität: natura donatlonam mortis caassa, von der medieia» eine Wieder- 
helnng der vorjährigen ^ Ton der philos. a) Exponatnr qnamnaiD per me- 
dium, qaod didtor, aevoro Italia habuerit Tim ad Gerroaniae statum Um 
fornandum quam turbandnm; b) Diferaee iaria (tov dtxai'ov) notionee^ 
qBM Aristoteiea libro V. Eihicorttn Nicomacbeoran enarrat, expticentor 
et qoaenam ex bis cuinam ex Uli« respondeat, qaaa recentiores pbiloae^ 
pbi inde ab Hogone Gretio poanerunt, disqoiratnr; c) Gj;poailio crilic» 
legoa agraiiaroB peat nofani cenatiUitiooeai (1831) in regno Saxonic» 
latarnro) qaae conferendae sunt com leglbos nonnullorum de potioriboa 
regnis Germanlae. Zur Vericondigong der ertheilten'i^reise und der nenen 
Aufgaben schrieb der Prof. Corothur Dr. G, Hermann emendationes qutn- 
fiM earminum Olymfiorum Pindari (20 S. 4.) , eine geistreiche Beleuch- 
tung und Kmendation von schwierigen Stellen aus Pind. Ol. VJI(. IX. Xf. 
XIIL XIV, von der sich nicht leicht ein Auszug geben lässt, weicherauch 
deaahalb oonothig erscheint, da jedenfalls das Programm in den Opusculis 
einen Platz finden wird. Die Promotionen in der philosophischen Fa- 
caltät (17) verkündete derselbe durch das Programm: de interpolatiovibua 
Eunpideae Iphigeniae in Aulide distertationis pars prior (15 S. 8,). Der 
hochverehrte Hr. Verf. hat mit seinem tiefen Scharfblicke erkannt, dass 
das genannte Stück des Buripides nur in einem einzigen Codex, der selbst 
vielfach defect war, sich erhalten hatte, dass ein Interpolator diese De- 
fecte zu erganzen suchte und dadurch fast das ganze Stück umgestaltete, 
wobei er nicht selten vergass, Euripideische Verse, für welche er andere 
gesetzt, wegzulassen, dass aas diesem so interpolirten Codex alle Hand- 
schriften abstammen, und nach allem diesem Aufgabe der Kritik sei, 
einestheils die ganz einf^eschobenen Stellen auszuscheiden, wobei der 
poetische Gehalt das sicherste Kriterium sei, anderentheils aufzusuchen, 
was in den überarbeiteten Stellen Aechtes enthalten sei. Diese kühne 
über die frühere, in seiner Ausgabe befolgte weit hinausgehende An- 
sicht wird am ersten Theile des Stückes durchgeführt. Die schöpferi- 
ache ganz in den griechischen Geist eingedrungene Geisteskraft des ver- 
ehrten Mannes so bewnnderoy bietet das Programm die Tielfachste Ge- 
legenheit dar. [D.] 

LoRiiACH« Im Lanfe dea ScboQahrei wnrde Lebrer AMr alt wei- 
terer ordentlicher Lehrer , inabeaondere für (Edcbnen and Mathematik, wa 
dem hiesigen Ftdagoginm angestellt« Deraeihe leitet andi den Tnrnnntar* 
fleht« Pie Sehnle wnrde Tön 87 Scholern besaebt, daronter sind 75 Pro- 
testanten y 11 Katliolihen , 1 Israelit. 

OffenbüEO. Das Lehrerpersonal des hiesigen Gymnasiums, mit 
welchem die höhere Bürgerschule vereiuigt ist, bestand am Schlosse des 
Scbo^abres ans folgenden Lehrern : 
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A) Haaptl«brer: Gagg, Director der Anstalt; Joachim j PcoCeasor; 
• BaumgürtneTf Lehrer (zugleicli Schreiblebrer); illo/tW,. Lehrer (zugleich 
. Zeichnangslehrer) ; Eblc und Blatz , Lehraratspracticaiiten, uud Wtudtit^ 
Lehraratsgehülfe und Prädicaturverweser, B) Nebenlehrer: Mossner^ 
Oberlehrer an der Stadtschule (Gesanglehrer), und Kohler, ebenfalls Ober' 
lehrer an der Stadtschule (Lehrer der Instrumentalmusik). Das Gym- 
naniim wurde von 87 Schülern und die höhere BüfgerAcbule von 7 Scbtt* 
leni'-^ im Gansea aUo 9^ Scbäiera — b«AUciit. • 

Währen^ des 8chQl}ahres erlitt die Anstalt nehrfiidieB Weeksel des 
Lebrerpersonales. Der Gymnasiallebrer Bmtintam warde m dis Lyoeita 
in Freiborg versetst (siebe oben P^reiborg im Brelsgao). An dessen 
Stelle wurde LeKramtspracticant EbU ernannt, nnd ibm groiwten Tbeils 
die von Amimann besorgten UnterricbtsgegenstSnde, so wie der'fransdo 
siehe Spracbonterricbt in der Qäinta übertragen« Anstatt des mnsbilfii- 
weise an biesiger A'nstalt T'erwendeten Padilehrers DM» wncde Lehr- 
amtspracticaot filoto der bieÜgen Anstalt logetbeilty und es wardeo MMh 
ausser den von Dinier besorgten Unterriebtsgegenstindeii noch der latei- 
lüscfae StU in Quinta übergeben. Professor und Stadlprediger Mukm er- 
hielt eine Professor an deniLycettm in Rastatt, und an seine Stelle trat ptiK 
▼isoiiseh Lebramtsgebilfe Priester Wmdd^. 

Beigegeben ist dem Programme eine Abhandlung des Lehramtsprac- 
ticanten Eble: I. lieber den Sosus des Antiochus von Ascalon. II. Leber 
eine Stelle des Diogenes Laertius. III. Ueber eine Stelle aus den Sieben 
gegen Theben des Aeschylus, Offenburg, 1847. 34 S. 8. Die Neue- 
rungen, sagt der Verfasser S. 9 der ersten Abhandlung, welche die stren- 
gen Anhänger der academischen Scepsis geradezu von sich weisen, legte 
Philo in einem aus zwei Büchern bestehenden Werke nieder. Dagegen 
schrieb nun Antiochus eine Gegenschrift Sosus betitelt, worin er neben 
der Bekämpfung der Philonischen Neuerungen zugleich gegen das ganze 
Princip der academischen Philosophie selbst zu Felde zieht. 

Diese Schrift des Antiochus ist nScht mehr Toriiaaden. Der Verf« 
glaubjl^ desshalb (S. 10) keine ganz unwillkommene Arbeit in natemeh- 
men, wenn er aus den Academicis des Cicero einige Zuge nur Physlegn^ 
mie des Sösus sammelte. Bhe er aber diese Zuge darlegt, socht er dsa 
Beweis zu liefern, dass der genannten Schrift des Romers wiridich'der 
Sosus des Antiochus zu Grande liege (S. 10 — 17). FemcSr kommt der 
Verfasser auf das Resultat , dass der Sosus ein Dialog war (S. 24) ; han- 
delt dann von den Tbeilnehmern des Gesprächs (S. 25. 26) ^ nnd beniiht 
«ich, da der Sosus snoicbst an den Phiionisehen Bäohem seinen Ans- 
gangspunkt hatte , seinen Lesern eine klare Vorstellung von diesen zu 
geben (S. 29—^1). S. 32—34 wird über eine Stelle des Diogenes Li^- 
ertius (II, 17) so wie eine aus den Sieben gegen Theben von Aeschylus 
(V. 190 ff.) gehandelt. 

Pie ganze Schrift des Verfassers giebt vielfache Beweise von. dessen 
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Gelehrsamkeit nnd Scharfsinn, ond so werden denn ähnliche Versuche, zu 
welchen derselbe Hoffnoiig ouuibty gewiss eiae fireiuidUcbe AaibiMuiie 
finden. 

Pforzheim. Im Laufe dieses Schuljahres hat das hiesige Pädago- 
gium folgende Veränderungen in dem Lehrerpersonale erfahren: Lehr- 
amtspracticant Lodig wurde nach Schopfheim abgerufen, und an seine 
Stelle trat der Lehramtspracticant von Langsdorf, Die seit längerer Zeit 
erledigte und von Professor Helfrich provisorisch versehene Vorstands- 
stelle wurde dem Professor llenn, früher Vorstand der höheren Bürger- 
8cbule in Mühlheira, übertragen. — Die Anstalt zählt fünf Hauptlehrer : 
HenUy Helfrich, Schumacher, Eisenlohr j Gerhardt, und drei Fachlehrer: 
Huber, Idler, Knaus, — Am Schlüsse des Schuljahres waren H9 Schü- 
ler anwesend, darunter waren 105 evangelisch «frotestantiscben^ 11 ka- 
iboliscben und 3 israelitischen Bekenntnisses. 

TAunEKBiscHOFSHEiM. Das Personal des hiesigen Gymnasiums 
ist folgendes: 1) Ephorus: Binz, Stadlpfarrer und Dekan. 2) Lehrer: 
Damm, Director, Hauptlehrer in Quinta; Durler, Hauptlehrerin Quarta; 
Rivola, Hauptlehrerin Tertia; Gnirs, Hauptlehrer in Secunda; SchüsS' 
ler , Hauptlehrerin Prima. Für Religionsunterricht: Scherer, Kaplan; 
für Gesangunterricht: Schmitt, Rector. 6) Verwaltungsrath: Präsident: 
Oberamtmann Schneider. Mitglieder: der Gymnasiumsdirector Professor 
Damm; Lehrer Dur/er; Apotheker LeunfrocA; Kaufmann ^(eiiiam. 4) Ver- 
walter des Fonds: Lehrer Schüssler, 

Eine besondere Beilage ist dem Programme nicht beigefügt, dafür 
giebt aber in dem Programme selbst der Director eine, wenn auch kurze, 
doch sehr interessante GeschichJ^e der Anstalt. Wir tbeilen aus dersel- 
ben folgendes mit. 

Es wurde die Schule als Gymnasium im Jabre 1688 gegründet und 
die Leitung derselben den Vitern des- hiesigen f>*raDtiskanerklosters über- 
geben. Als im Anfange dieses JabrbQndcrts aacb ^aa hiesige Kloster 
aufgehoben wurde , Hess man das Gymnasinm , weichet nit demselbeo 
verbunden gewesen war, fortbestehen , d. h. ei war Schale hier, 
welche das Recht hatte , ihre Zöglinge zor UnWenitat m befördern, ohne 
dass jedoch den gesteigerten Anforderungen der Zeit Rechnung getragen 
wurde. Zwei, oft längere Zeit sogar nur ein einziger Lehrer, unter- 
statzt dorclf den Reetbr der Stadtschule, besorgten den Untenridit. 
Merkwürdiger Wdae daserte dteaer Zoatand , wahrend die abrigen Schu- 
ld des Landes grosaten Tbells trefflich eingerichtet worden, bis sam 
Jahre 1837, wo man das Gymnasion aufhob nnd ein Pädagogium organi* 
ihrte, Jedoch mit dem ansdrucklichen Torbelialte, daas das G^rmnasiam, 
•obald die Mittel hinreichten , wieder hergestellt werde. 

Anfangs hatte das Pädagogium yier Jahrescnrse In drei Klassen, 
▼OD welchen die anterste swei Jahre amfasste. Als aber im Jahre 1836 
die allgemeine Veroidnong ober die badischen Gelehrtcnnschalen «isdden 
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und in derselben bestimmt wurde, dass alle lateinischen Schulen , welch«i 
nicht hinlänglich dotirt seien , um den Lehrplan der Lyceen bis sur Vol- 
lendoog des fünften Jahrescurses aaszuführen , in höhere Burgerschalett 
angewandelt werden sollten, so trat die Nothwendigkeit ein, die Tier 
bisherigen Jahrescarse mit einem weiteren zu vermehren. Die Direction 
stellte daher an die hohe Oberbehörde die Bitte, einen fünften Jahres* 
curs zu gründen und einen weiteren Lehrer anzustellen. Da aber den 
Gesuche nicht entsprochen wurde, so erboten sich die Lehrer freiwillig 
cur Uebernahme einer grosseren Stundensahl und TervolUtaadigten so 
durch ihre Berufstreue das Pädagogium. 

Die Direction der Anstalt wurde bis zum Jahre 1837 vom Dekan und 
Stadtpfarrer Binz geführt; ihm folgte in dieser Würde Professor OberlCy 
und der bisherige Director wurde zum Ephorus des Pädagogiums ernannt* 
Im Jahre 1842 verlless Oberle die Anstalt, und Lehrer Meyer wurde pro- 
visorisch mit der Direction beauftragt. Jm Schuljahre 1843 — 44 be- 
sorgte mit Genehmigung des Ministeriums des Innern der Ephorus der 
Anstalt die Direction, welche mit dem Anfange des Schoyahrea dem 
jetsigen Director Professor Damm übertragen wurde. 

Aus der langen Reihe der Vorstände und Lehrer, welche vom Jahre 
18*28 bis zum Jahre 1845 grösstentheils nur provisorisch an der Anstalt 
wirkten — es sind 27 — ersieht man , dass sich das Lebrercoliegian 
innerhalb 18 Jahren fünfmal vollständig regenerirt hat. 

Im Jahre 1846 wurde die Anstalt wieder zu einem Gymnasium er- 
hoben , und die Lehrkräfte durch den Lehramtspracticanten üivola ver- 
mehrt. 

Was die Zahl der Schüler betrifft , so erfreute sich die Anstalt 
einer ziemlich bedeutenden Zunahme der Frequenz. Am Ende des Schul- 
jahres 1846 waren 95 Schüler anwesend. Die Gesaromtzahl in diesem 
Jahre beträgt 145 , von diesen gehören 129 der katholischen Confession 
an, 2 der evangelisch- protestantischen , 14 der israelitischen. — An 
dürftige, durch Fleiss und Betragen ausgezeichnete Schüler wurden fünf 
Stipendien au 50 fl. und drei su 75 fl« ertheilt. 
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Kritische Beurtheilungen 



JHe neuMien Sehrifien und Abhandlungen über da§ aiii§ek$ 

Die AaffühniDggriechficher Tragödien nach deiitgchenUeber- 
Setzungen auf mehreren Bühnen Deutschlands hat der Philologie 
unläugbaren Nutzen und Vortheil gebracht, mag man den Versuch 
■elbst, die altgriechischen Dramen in möglichst antiker Form xu 
reproduciren, vom Standpunkte der modernen Schauspielerkunst 
aus beurtheiien, wie man will. Denn es lässt sich nicht in Abrede 
ateiien , dasi jene scenischen Darstellungen , welche aach in der 
Süssem Form das Wesentliche des Antiken, den Geist des Alter- 
thums wiedergeben sollten, mehrfache Fragen u. Cntersuchongen 
i&ber das griechische Theater, namentlich über die Bescbaifenheit 
und Einrichtung der B&hne hervorgerufen und veranlasst haben, 
Untersuchungen, die den Freunden und Forschern des Alterthuma 
um so erwünschter und willkoromcner sein mussteu, da die Kennt-^ 
Biss des altgrieohiscbeo Theaters in Tielcn Punkte« sehr uneieheif 
uad lückenhaft war. Ferner Mod diese DotersuohuBgen, einmal 
angeregt, bis auf die neueti« Z«il mll BIfer «ni 8lftek foHgesetst 
worden , ao daa« wir seit jentt Zeil tcboo .eine atttekiilinh« 28ahl 
▼Ott Schriften bentaeo, im 4eMB IheikBinielheiteii der sceeiaehen 
Alterthtoer« tlieile ^ gesamaile griechische Bfthnenwesen won 
oenem aorgflitif behandelt nad Im Vergleloh m den Mher« An- 
eielHeo über die tragisdM V&bne bi Albeo eben ee viete Berichtf- 
gaBgen dei Fakeben el» Ergäliaoeges dee FeMeide« imd Mangei- 
bMften gegebe» aind. Sedaita darf; wean efcianl dar wiaaeaaehalt- 
liehe Gewinn Jener asedaniib Anflibmngen aniiher Tragödieii In 
Betracht gezogen wiid, nkdit «nerwibBt bleiben, dlaa die |iMbila- 
gMieBehapdlung der avlliU«Ben Werbe dea Afmbylea, Sapfiehlei 
«nd Bnripideft aeMeaa «bitli Mien InÜMAweng, eine andere^ ' 
frvatabtiBgeBdate Blebl«ag gekonineil bit Denn wdhMd akü 
die HOTw%<fc«rdar grlnriidubm Teil^ ve|in£i^i|»tmM det 
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Kritik «nd Interpretation der ete dnen Stellen, biiwdlen ancli, 
obtchon im Gänsen aeltener, mit Fragen der sog^enannten höhern 
Kritik befosat hatten, ao wurden Jene Dramen als Kunst- und Dich- 
terwerke Gegenstand ernaterwiaaenachaftiicher Behaod hing, welche 
die achonaten Frocbte getragen hat. Der poetische Werth , der 
innere Zuaammenhang, die allgemeinen sittlichen oder politischen 
Grundideen, kurz die ästhetisclie Seite und der wahre, bleibende 
Gehalt der alten Tragödien sind in neuern Ausgaben und in einer 
groaaen Aniahl Monographien gründlicher und sorgßttiger erör- 
tert worden. Wie viele Schriften und Besprechungen dieser Art 
hat nicht die eine Antigone hervorgerufen, Untersuchungen, die 
durch die Aufführung dieaer Tragödie sunächat und bauptsäclilleli 
Tenniasat, dann auch auf andere Dramen dea Sophoklea überge- 
gangen und ihnen zugewendet worden sind. 

Ea liegt nicht in der. Absicht des Ref. über diese hierher ge- 
hörigen Schriften und Auagaben Bericht zu erstatten. Dieaer 
Bericht soll spater einmal nacbgehoU werden. Jetzt aoli nur eine 
Uebcrsicht der neuern Leistungen auf dem Gebiete der acenischen 
AUerthömer, sofern sie die attische Bühne betreffen, gegeben und 
die hauptsSchlichstcn Schriften dariiber ihrem Inhalte nach kura 
besprochen, hier und da auch eine Kritik der aufgestellten Ansich- 
^ ten beigefügt werden. Ref. übergeht hierbei die verschiedenen 
Schriften und Abhandlungen scenischen Inhaltes, welche in frVihe- 
rerZeit vor Auffrihrung der Antigene erschienen sind: die Abhand- 
lungen und Werke von Böttiger, Groddeck, Stieglitz, 
Gene Iii, Ka nn gie sscr , Sehn eider, sowie die Streitschrif- 
ten, welche K. O Mi'illcr durch die Herausgabe von Aeschylos 
Eumeniden veranlasst hat, und beginnt diesen Bericht sogleich mit 
den Untersuchungen, welche sich an die Aufführung der gcnann« 
ten Tragödie anschliessen und darauf erfolgt sind. Zunächst ist 
ein Aufsatz des Herrn Tölken zu nennen, welcher zuerst in der 
Pr. Staatszeitung 1842 Nr. 308 und 316, dann in der Haude-Spe- 
ner sehen Ztg. Nr. 263 und 269 erschien und zuletzt wieder abge- 
druckt ist in folgendem Schriftchen : 

1. Ueber die Antigone des Sophokles und ihre Darstelinng auf dem , 
Königl. Schlosstlieater im neuen Palais bei Sanssouci. Drei Abhand- 
lungen von y4. Böckh, E. H. Tölken, Fr. FörHer, Berlin, 18*2, Ver- 
lag von K. H. Schröder. XII u. 97 S. 12. 
Man hatte bei der Aufführung der Antigone das antike scenf- 
•che Arrangement, soweit dies der beschränkte Raum des kleinen 
Thetters und andere Rücksichten zuliessen, hauptsächlich nach 
Genelirs Vorschriften gemacht, wie diese in seinem Werke: „dag 
Theater zu Athen'- vorliegen. Genelli hatte nämlich mit sei- 
, nen Vorgangern angenommen, dass die Zuschauersitze, in conzen- 
tiMhen Halbkreisen sich über einander erhebend, nicht vortreten 
Mer eine durch den Mittelpunkt der Orchestra oder des Kreises, 
der der gamenTheateraniage zumGruude liegt, der Bühne gegen- 
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über gezogene Linie. Die Entfernung der Rückwand der Scene 
i?«'ird durch eine Parailellinie bestimmt auf der Tangente des Krei- 
ses, der die Orchestra begrenzt; die Tiefe des Prosceniums durch 
die Seite eines nach vorgeschriebenem Verhältnlss in jenen Kreis 
gezeichneten Quadrats. Hierdurch entsteht zwischen der Grenz- 
, linie der Zuschauersilze und dem Proscenium nebst dessen ver- 
längerten Seitenwänden/die Geiietli gleichfalls angenommen, ein 
breiter Zw ischenraum, der selbst bei Theatern von massiger Grösse 
ungeheuer erscheinen muss. Ilr. Tölken liat berechnet, dass bei 
einem Halbmesser der Orchestra von 50 Fuss die Breite jenes 
Zwischenraums über 30 Fuss beträgt. Um diesen leeren Kaum, 
den Gcnelli einen Weg, Dromos, genannt hat, in etwas wenigstens 
zu beleben und auszufüllen, verlegt er hierher einen Theil der 
Handlang. An die Enden dieses Raumes, den man unmöglich 
einen blossen Weg nennen kann und gegen den die ganze Bühne 
^geringfügig und unbedeutend erscheint, setzt Genelli weit von die- 
ser entfernt eine Eingangspforte, durch welche nicht blos der 
CW« mdem auch die Mehrsahl der übrigen Schauspieler aufge- 
treten seien. Auf diese Weise hatt« man auch auf dem antilc 
ehi^erfchteten Theater in Potsdans alle Schanspieler, mit Ausnahme 
derjenigen, welche aus dem Paläste ksmeo, erst durch die Orche- 
stra gehen, vemitttelat einer Doppellreppe auf die Bühne |;elangen 
und eben so wieder sbtreten lassen. Diese Einrichtung hat nun 
Sm. Tölken su der Frage veranlasst, ob dlea den antiken Vor- 
schriflen wirklich entsprechend und ob eineVermfschnng desSce-' 
ntechen und Thymelischen nsch griechischen Begriffen auch nur 
denkbar sei. Mit Beantwortung dieser Fragen beschäftigt sich der 
erwihnte Aufsats* Der Verf. entscheidet sich mit Bestimmtheit 
dahin, dass die bei der AuffUhrung der Antigene befolgten Vor* 
nteHungen Ton den Eingängen der Schauspieler auf m Bühne 
durchaus falsch seien. Die griechischen Schauspieler seien nicht 
durch dleOrchestra o. über die auf das Logeion führenden Stiegen 
gekommen, eondem entweder ans den drei bekannten Thüren der 
hintern Seenen wand oder aus den Seitenflügeln neben den Periakten 
(Seitendeeorationen) vor die Augen der Zuschauer getr^^ten. Diese 
Ansicht hst der Verf. mit so einleuchtenden und überseugenden ' 
Gründen miterBtütstt dass man nicht umhin kann, sich von ihrer 
allgemeinen Richtigkeit so überseugen. Es kommen natürlich 
dabei noch manche andere Dinge, welche das sttlscbe Bühnen We- 
sen angehen , sur Sprsche, da die Hauptfrage selbst , um welche 
es sich hier handelt, keineswegs so vereifiselt dssteht und von an- 
dem Frsgen gans getrennt werden kann, so dsss der ganse Auf- 
satz ein sehr schätzenswerther Beitrag zur Aufklärung dieses 
Theiles der gricch. Antiquitäten genannt werden muas. Ich unter- 
lasse es, des Verf. Ansichten, die anch G. Hermann unter den 
durch die Aufführung der Antigone über das gricch. Bühnenwesen 
hervtegernfcnen Aeussenmgen als die richtigsten beseichnet, ge- 
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naiier im Einzelnen mitzutlicnen , da ich fiber dieselben in der 
Zeit$c1ir. f« AUerthumsw. 1843 Nr. 16 bereits einen ausführlichea 
Bericht gegeben habe. Mag auch diese und jene Meinung des 
Verf. über einzelne Punkte noch zweifelhaft sein, so zeigt seine 
Beweisfülirung doch so vie],da88 der vqn Genelü angenommene 
breite Uatimi Uromos genannt, zwischen den Zuschauersitzen und 
dem Prosceoium durch die Zeugnisse u. Nachrichten der Alten nicht 
nur nicht bestätigt , sondern vielmehr geradezu mrideriegt wird, 
wie er denn auch an und für aich betra<ditet, eine sehr abenteuer- 
liche Einrichtung gewesen wir«. Ferner »dg^ dch, dm der EiO'^ 
triU 4efr Scliauspieler dareh iHe Orclieatn, 9u d«weo .Amhine 
Qenelli hau|»tsS^iMch durch teinen breiten npd unbelebten Dro*. 
HMM vernplaMl wurde, nach Wegfall diesem lliinmee ^lefdifillt 
^hr swelfeUiaflt und ilnwabrach^lieli wird. Weil Batfiriicher U% 
d^ber Herrn T^Uten'i AnsIcitU der die ESIngänge der Sduiuspicler. 
daliinfetat, wo i\ß D^iDtrationep mid Besejcbmin^.der 6«gen- 
d^ gtaodeq« ifod 4tHen iie herkamen. Auch lasaen aicb ^mit 
die fw«f itoangclballen luid nidit gans deutlichen Nacbrichten dop. 
Allen m besten in Blnkhng bringen. — Bald nacb Hm. tdlken's 
Aufoats und dusidi ihn yeranlisst, erschienen folgend« nwei Ab- 
handlungen, wel^e deuselbenGegcnatand behandeln; 

2. l/efor die MU^tgän^e 9U d^m Pfßsceiiium umd dw Orch^Ura 
' d0$ alUngrkphit^ktn T^aiers m C.fi. Gepji^rl. Berlui |8i2.. 

. Verbig TM €• Trantwein. IV n. 46 8. 8. 

3. Ueker die^Eingdng0 am allen Grieekiseken Tkeoter Ton F.. 
Am4» hk der N. Jen. allgen. Littermtiirstg.. 1812. Nr* 42 o. 48. 

Pr. Geppert hat in dieser Bf enognpliie sieli wieder ftr Ge*. 
«fUfs Aasiebii fttr.den BhKritI der Schauspieler dnr^ die Orehe*. 
stfSf felk sie sns den drei hintern Thuren der Seenenw^iid. 
traten« erklärt und na ihrer Vertheidigung ,,den Schild erbobeii,^ 
Herr G. bringt nonichst einige allgemeine Bemerfcnqgen gegen 
Herrn TiMIcen w* AufS. 6. seiner Sclirift lesen wir: ,«Be|iinB. 
hat CS niemals eine Oreliestra im griechisoben Sinne gegeben^ 
Wir dl'irfen daher auch onser Theater mit dem griedilschen nicht 
vergleichen» Bei ihnen war die Orchestra früher Torbanden eis 
die Scene, und ?or Aescbjlos, der erst das Zwiegespräch unter 
swei handelnden Personen einführte, bestand die ganze TragiMie 
nur in Choren» die durch blosse Erzählungen eines Binseinen ui^ 
terbrochcn zu sein scheinen. Es lässt sich kaum anders denlcen» 
als dass dieser Einzelne, der sich anfangs, wie von den Vorgingen! 
des Thespis ersählt wird, auf einen Tisch stellte, später von der 
Orchestra sus des Logeion erstieg, und dass somit die handelnden 
Personen, die nach ihm noch die Bühne betreten, ganz denselben 
Weg nahmen, vorausgesetat , dass diese nicht etwa ihren Wohn- 
ort darstellte. Wenn nun die Griechen auch in der Folgezeit 
wirklich noch neue Seiteneingange auf ihre Scene selbst einführ» 
ten» solUe 4sr«ns.lbl(en| dsss «ie Jenen Gang dnrdi die Or^hestr« 
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dcD Auftretenden hätten Tersperren müssenl — In gleichiir 
Weise spricht sich auch Hr. Hand aus. ^Ueberdles werde beMh- 
tet^'', meint er, ,,das8 die Bühne als ein lur Orchestra Hinzuge« 
kommenes, der Chor iiiclit als Nebensache anzusehen ist. Von 
dem Chor war das Drama, von der Orchestra die Sceue hervorge- 
gangen.^^ Die Gründe, welche Hr. Geppert für seine Ansicht ge- 
gen Herrn Tölken anführt , sind folgende. Zuerst bemerkt er, 
dass die Schauspieler öfters bei ihrer Ankunft den Chor anreden, 
während sich doch auf der Scene Personen befinden, die ihnen 
weit näher standen, wenn sie über ihre Fragen Auskunft verlang- 
ten. Sie hatten sich aber von einer andern Seite, meint er, dem 
Chore genähert. Der zweite Grund ist der, dass der Chor die 
Auftretenden offenbar früher gewahr werde, als die auf der Bühne 
befindlichen Personen. Dann führt der Verf. den Umstand an, 
dass diejenigen Personen, die dem Vermuthen nach in der Orche- 
stra aufgetreten sind, von denen, die nachher die Scene vom Hin- 
tergrunde BUS betreten, nicht sobald gesehen werden, wie man es 
bei der verhältnissmässig geringen Tiefe der griechischen Bühne 
erwarten sollte. Zum vierten Beweise dienen dem Verf. die Stel- 
len, wo von den Auftretenden ganz deutlich geäussert wird , dass 
sie steile Zugänge zu ersteigen haben. „Fiinftens^S sagt Hr. G , 
„acheint es uns von manchen Handlungen, die sich in der antiken 
Tragödie oftmals wiederholen, durchaus unmöglich, dass dieselben 
irgend wo anders vorgingen , als in der Orchestra. Wir meinen 
damit nicht nur jene Todteuopfer, die an dem Grabmal irgend 
eines Verstorbenen dargebracht wurden, wenn wir auch hierin 
gänzlich der Annahme Genelli's beitreten , welcher glaubt , dass 
man die Thymele zu solchen Darstellungen benützt liabe, Hondern 
noch evidenter scheint uns der Fall zu sein, wo irgend ein Auftre- 
tender mit dem Chor in so enge Berührung geräth, dass man wohl 
sieht, es miii^se zwischen ihnen zu Thätlichkeiten kommen. So 
tritt z. B. in den Schutzflehenden des Aeschylos (V. 817) ein 
Herold mit Begleitern anf , an die Töchter des Danaos, die den 
Chor bilden, wegzuschleppen.*^ Eef. hat sich in der Zeitichr. f. 
Alterthumsw. a. a. O. «ber diese Grunde schon ausgesprochen und 
ma icigcn gesucht , dass sie keiMSwefi dle.üew^Ätaft haben, 
welche Hr. G. ihnen beimisst. Endlidi sacht der Veif. Mch sa 
beweisen, dass in mnchea Stftcken wenigstens In 4er Tbit Ichi 
•ntfcrer Weg auf die IKttne Iftbfl^, eis der genannte dnrch die 
Orehestrs» Dies scheint ihm ans einer Scene In üuripides* Ore- 
•ten (V* 1246^ ff.) herverzugehen, we derCher von der Blefctra 
mdgmt&nt werde, die Zugänge Cli den Oft der Hendlung in 
Tertrntnn. AUein, wie Idi schon Mher bemerkt habe, an jener 
ätelle ist nicht üe Rede davon , dsic der Chor die Zugänge v er- 
treten, sondern beebnchten nnd hewnchen sott. Zoletnt 
erwihnt der Vcrt noch feierliche Zige nnd mekt, dsss diese in 
4le Oiehmtn ttfaigetrclfeti uu^ dmcb dtesdbe hfaitarcii «her dün 
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Stufennach dem Proscenfum gescliriUeii. Allein die dafür inge- 
iHlirten Stellen durften wohl keinesweg^s des Verf. Ansicht ausser 
Zweifel setzen. Auf Ilm. Geppert's Ansichten und Behauptun- 
gen im Einzelnen genauer einsngelien verbietet der Mangel m 
Raum, auch könnte Ret kier nur das wiederholen, was er in einer 
ausführlicheren Beurtheilun^ dieser Schrift schon dagegen gesagt 
hat. Auch andere Stimmen haben sich gegen den Auftritt der 
Sehauspieler über die Orchestra erklärt. Vergl. G. Hermann in - 
der Jeu. Litteraturztg. 1843. Nr. 16. Das damals ausgesprochene 
Urtheil, dass des Verf. Einwendungen gegen Herrn Töiken's An- 
sicht und seine besondern Gründe für die früher von Genclli auf- 
' gestellte Meinung wenig oder nichts beweisen könneui ist auch 
jetzt noch das unsere. 

Um nun noch in der Kürze Einiges über Hrn. Hand's Aufsatz 
zu sagen, so steht dessen Ansicht über die Eingänge am alten grie- 
chischen Theater zwischen der altern und neuem Meinung gleich^ 
sam in der Mitte. Auf der einen Seite sucht er den Durchgang 
der Schauspieler durch die Orchestra zu vertheidigen, glaubt aber 
auch, dass aus den Seiten der Scene Personen hervorgetreten seien. 
Das Resultat seiner Untersuchung besteht in folgenden drei Punk- 
ten, n^ ür die auf der Scene handelnden Personen gab es einen 
dreifachen Eingang: 1. Aus den drei in der hintern Seitenwand 
angebrachten Thüren traten die in einer Localität hausenden Per- 
sonen, mochte es im Palast oder im Tempel oder eine Höhle sein. 
Dies waren ai Q^vgat oder al äva ndgodoi^ welche Bezeichnung 
man ohne Grund auf Seiteneingänge der Scene gedeutet hat, ob- 
gleich bekanntlich nagodog von jedem Eingang gesagt wird. 2. Ein 
zweiter Eingang war für die von Aussen her Kommenden aus den 
Parascenicn, unterhalb der Bühne. UagaCKi^via waren der Anbau 
an dem Scenengebäude, der sich zu beiden Seiten der Scene bis zu 
den Theatergängen hinzog und einen besondern Ausgang in die 
Orchestra neben dem Eingang in die Konistra hatte, wodurch er 
mit den Enden der Seitendecorationen in Verbindung stand. Diese 
hinter der Scene angebrachten Räume und Gemächer dienten auch 
zum Aufenthalt der Schauspieler, zur Garderobe, zur Aufbewah* 
rung der Utensilien. Aus ihnen zog der Chor in die Orchestra 
ein; denn dort hatte er sich zu versammeln und zu costumirea. 
Doch auch von daher kamen die Schauspieler, welche von der 
Feme naheten, schritten an der Seite der Orchestra hin zu den 
Treppen, die aufs Proscenium führten und gelangten so von unten 
her auf die Bahne. — Die Eingänge zu beiden Seiten in das Thes- 
ler (ndgodoi) waren nolerhaib der Bühne sweifach. Durch die 
einen gelangten dlieZusdietter in die Koiiistrt und von ds zu ihren 
Sitten; durehdie andern mit den Psraacenien in Verbindung ste- 
henden traten der Ühor und die Sciianspieler in die OrehestrSf 
jener aieli ISnka wendend , wenn diese redits durch die Treppen 
9mA PfücenhiBi herauftehritlen. 3. Dies Alles bebt aber au sich 
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die Bekiiiptmif niobl auf, dm auch aus den Selten di»r Scene. 
Pmoaeii herrorgetreten seien. Neben den Periaktea awei Thih« 
ren hinzeichnen und sich auf Pollux berufen, der Ton awei TliSreift 
apricht, MQos al nsglaM/roi ^pmeni^yoiOiv^ ist ein Leichlet^- 
aber nicht vereinbar mit der geringen Tiefe der BVihne , die nur 
15 Fuss betrug. Die römische Bühne hatte 25 Fuls Tiefe. Da-' 
her bleibt für solche Annahme nichts anderes öbrig, als dass die 
Schauspieler, wenn sie nicht aus dem Hintergrund und nicht durch 
die Treppen hereingekmnnien sein sollten, entweder aus den Fe«' 
tiakten selbst , oder aus engen Zwischenräumen neben denselben 
hervortreten. Beweise hierzu finden sich bei den Sehriftstellem 
nicht vor, wol aber muss stets vor Augen gehalten werden, was so 
Viele, durch unsere moderne Ansicht getauscht, nicht herüeksieh'- 
tigten, dass die SeitenwSnde der Scene von den l'eriskten gan^ 
ausgefüllt wurden und bis an die Grenzen der Einginge oder an 
die versuras procurrentes reichten , so dass damit die Andeutung 
bei Pollux vollkommen übereinstimmt.^^ So Hr. Hand. F'ini^e 
Bemerkungen zu diesen Ansichten hat Kef. in der Zeitschrifi f.. 
Alterthumsw. a a. O. Nr. 18, gegeben. Auch G. Hermann hat da-*' 
gegen gesprochen in einer Reccnsion von Hrn. Strack'sKupferwerk^ 
welches unter diesem Titel erschienen ist : 

4^» Das altgriechische Theatergebäude nach sämmtllchen bekannten 
Ueberre.sten dargestellt auf neun Tafeln von J. U. Slrack^ Baumei- 
ster, Professor der Konigl. Akademie der Künste u. s. w. Potsdam 
1843. Verlag von Ferdinand Kiegel. Royal- Fol. dazu 8 Seit. Text. 
Dies Kupferwerk enthält auf neun grossen Tafeln die Pläne 
von den Üeberresten der alten griechischen Theater und einige 
ergänzte Abbildungen derselben. Vorangeht auf S. 1 — 6 eine 
kurze Beschreibung der alten Theater, welche namentlich in archi- 
tektonischer Hinsicht das Hauptsächlichste mittheilt, was uns von 
ihnen bekannt ist. Dann folgt ein Verzeichniss der Pläne und 
Grundrisse, welches zu«rleich die Bücher und Schriften nennt, 
aus denen Hr. St. seine Zeichnungen genommen hat. Die Kupfer- 
tafeln selbst enthalten: Taf. 1. die innere Ansicht des ergänzten 
Theaters zu Egesta. Taf. II. die äussere Ansicht des ergänzten 
Theaters zu Patara. Taf. III. die innere Ansicht des kleinen be- 
deckten Theaters zu Pompeji. Die Ansicht des auf derselben Ta- 
fel dargestellten griechischen Theaters zeigt die Bühne mit einer 
Bedeckung zur Aufstellung der Maschinerien. Taf. IV -r VII. 
enthalten die Grundrisse sehr vieler griechischer, zweier römischer 
Theater und der Opernhäuser zu Berlin und S. Carlo zu Neapel. 
Auf Taf. VIII. sieht man die Grundrisse eines griechischen und 
römischen Theaters von dem Verfasser, und beider Theater aucb 
nach den Angaben des Vitruvius. Auf Taf. IX. sind die Sitzr^lien 
und die zu diesen führenden Stufen nach cfinzelnen Stucken. Ter- 
schiedener alter Theater abgebildet In wieferq die gegetienen 
Abbildungen der Theater, ihre Plaue uud Gruudriüe all den OH^ 
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fimlieldliiiiiifM ftlMMwtfnkMa vmä dlMlben' getron wMetge--' 
bcn, Icami lldT. nidit bteHheUai) da ihm die BMi«r, aus deoen 
•ie Hr. St. g enonmea litl, aidil uttr Hrad dsd. Die Werk« iliii 
sienilA aelteii «nd viele WentUche BIbUetinfcen halm ktniii du 
^iie eder widere davoa aofknireiiett. Um ee melir litt lieh der 
Heraesgeher den Daalc der PhUolegea imd AUerthumafreDade er- 
worlieB, daat & diete Sammlnng der ia melprera adleaenBMMrtt' 
lerttreirten AUbUduagea der grieelilsehen Theateribeneate ver^-* 
anataltei wid berausgegebea hat Nor nire an winachea, dait 
Hr. St. neben den Ansichten der ergän zten Theater la E^gettn- 
und Patara anch die Aaaichten dieser Theater ahne aitee^ene* 
oder fimde firginzungen nütgetheilt iiUCe, da Teil diäten beideki 
Tiieatem, namentlich von dem zu Patara, noch so rielea erhalten 
kAm Ferner würde das Werk inabeaandeve Ar Philologen noch- 
brauchbarer und nützlicher geworden sein, wenn der Herauageber 
die Bericiite der Reitenden, welche die Theaterrninen an Ort und 
Stelle gesehen, untersucht und gezeichnet haben, so volistindig 
als möglich beigefügt hStte^ Diese Berichte und Mittheiliingeft 
würden den besten Commentar an Hrn. Streck'« Kupfertafein ge- 
geben haben. Die Beschreibnag det altgriechischen Theaters» 
welche Hr. St. den Abbildungen vorausschickt, hat eine ausfuhr* 
liehe Beurtheilnng erhalten von G. Hermann in der Jen. Allgem, 
Litteraturztg. 1843. Nr. 146 f. Der Recens. behandelt mehrere 
aeeaische Fragen ausführllcli^ so dass diese Beurtheilung als eine 
der besten Beiträge tur Kenntniss des attischen Theaterwesens 
anzusehen ist, welche in der neuem Zeit erschieneu sind. Es sind 
namentlich zwei Dinge, über welche sich die ganze Beurtheilung' 
verbreitet: iiber die Orchestra und über die Zugänge theils anr 
Orchestra, theils zur Bühne. Des Recens. Ansicht über die Orche- 
stra hat Hr. Sommerbrodt in einer besondern Abhandlung über 
die Thymele adoptirt und ganz zu der seioigen gemacht. Davon 
weiter unten, wo wir über Hrn. Sommerbrodt's Schrift berichten 
werden. Was aber die Eingänge zu der Bühne und der Orchestra 
und das Auftreten der Schauspieler betrifft, so trifft des Recens. 
Ansicht darüber in der Hauptsache mit Herrn Tölken s Meinung 
zusammen. Die Schauspieler traten entweder aus den drei hintern 
Thüren der Scenenwand oder aus den beiden obern Seitenzugän« 
gen neben den Periakten auf die Bühne. Der Chor hingegen trat 
aus den untern Seitenzugängen, zwischen dem Bühnengebäude und 
den beiden Hörnern der Zuschauersitzc gelegen, henor, stieg auf 
Stufen zur Orchestra und betrat mittelst einer kleinen Verbia- 
dungstreppe oder weniger Stufen, die von derOrchestra zur Bühne 
führteu, dasProscenium, wo die Handlung des Stückes eine solche 
Wanderung oder Veränderung des Standortes nöthig machte. Be- 
stimmter und klarer als Hr. Tölken spricht sich dabei der Recens. 
«her das \ crhältniss und die Stellung der Periakten zur Bühne 
aus. ^Die Periakten,^ beisst e« aul S. 59d , bestanden aus drei io 
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ciiiieiii gleichseitigen Dreieck aufgerichteten WiadflO, Üemn eisen 
Iii dem Mittelpunkte des Dreiecks befindlichen Zapfen gedrelil 
werden konnten. Auf den Wänden war da« abfebtldet^ waa einen 

Prospect zu beiden Seiten der Büline geben sollte, und so vertra- 
ten sie die Stelle der jeUt febraucblichen Coulissen. Es ist wobl 
möglich, dass im Ganzen genommen die eine Wand für die Tragö- 
die, die andere für die Koaiedie, die dritte für daa Satyrspiel be- 
etioimt war. Doch keineswegs konnte das immer so sein, sondern 
wenn in einem Stocke die Sccne sich änderte, %, B. in den Eume- 
niden, nuaaten auch andere Seiten der Periaktcn henorgedrelii 
wmtai. Nun standen die Periakten lu beiden Seiten der Bühne^ 
und iwar so, dass die Wand, welche von den Zuschauern gesehen 
werden sollte, wahrscheinlich etwas schräg fegen daa Theater ge* 
richtet war, die beiden andern Wände aber nicht gesehen wurden« 
Zwischen der Scenenwand und der Perlakte und wiedenun swi* 
sehen der Pcriakte und der der Scenenwand gegenüber von den 
Farascenien lier bis an das Proscenium reichenden Mauer war ein 
offener Raum als Eingang für die aus der Stadt oder aus der. 
Fremde kommenden Personen gelagsen.^^ Diese Eingänge za beU 
den Seiten der Buhne waren die obcrn Zugänge (ai avo nagoöoi)^ 
Die Meinung, die Schauspieler seien bei ihrem Auflrelen i'iber die 
Orchesira auf die Bülinc gegangen, welche, wie wir gesehen ha- 
ben, mehrfach vertlieidigt worden ist, gri'indct sich hauptsächlich 
auf ein Excerpt des Pollux in seinem Onomasticon, weiches in 
unsern Ausgaben so lautet : rav fLtvioi nagööcjv rj filv öt^Lce 
dygo^ev rl £x kiyLBvog rj tK TtoXtcog ayei' oi öl dkXccxo^ev neiol 
dffLKVovfiBvoL xattt t^v eregav Bioiaöiv, eiösk&ovtes Öa Hccxä ti^v. 
6gxi]6tgav Inl ri^v 0xr]vrjv diä nkifiäicov dvaßalvovöi. Recens. 
meint, dass diese Stelle aus zwei Tcrschiedenen, nicht zu einander 
gehörigen Exccrpteu zusammengesetzt sei und dass die letzten 
Worte elOBkd^ovTSs xatd oder richtiger nach der Handschrift 
tlg trjv 6gxtj(STgav u. s. w. zu §. 109 gehören, wo diese Worte 
an das, was dort vom Cliore gesagt wird, ohne irgend eine Aende- 
rung angefiigt, ihre Richtigkeit haben und einen passenden Sinn 
geben: nsviexaldtica ydg ^öav 6 xogog ' xai xazd tgtlg fulv iI^t^B" 
öccv^ bI xatd ivyd yLyvono i} ndgodog' bI öl xazd ötoixovgy ccvd 
nivxB BlcyB0av' l'ö^' ort, öl xai xa%' eva Inoiovvto t^v ndgoöov 
£löBk&6vtBg öl Big t^v ogxt^Otgav Bnl tyv cxrjvr^v öid xki^axav. 
dvaßalvovöi * trjg Öl xXl^axog ol ßa&fiol xXifiaxxrjgBg xakovvrai, 
„Man hat mit den missgedeuteten Worten des Pollux noch die 
Scholien zu den Worten dvdßaivB o&Ttjg ty nokBi in den Rittern 
des Aristophanes V. 149 verbunden, um daraus das Gehen der 
Schaospieler über die Orchestra zu rechtfertigen. Jenes Scho- 
Hon besteht aus den Worten zweier Grammatiker. Der erste 
hatte geschrieben: dvaßaivBiv töxl t6 tni x6 Xoytlov Blöiivai^ 
i'va yjf, ix xijg nagoÖov ini x6 XoyBiov dvdßaivB* Dazu be^ 
merkte ein Anderer ;^ta uix x^gnagoöovi xovxq ydg qv^ dvajf' 
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9uaav' imthv oSp Zu ävafiatvtiv iXkytto ti inl to Xo^%tap 
döiivMf iT »al MQO^uBttai* UyttM ydg Kataßalviiv io axat' 
iUfiTitf^m iptBv9w ano tov n«Xatov i^avg, Hieno kommt . 
* nodi eine Glosie: 6s ^vfiUy öl xi ivaßmvB. Dieter Glom- 
tor hit, wie et acheint« du naXmov 9S^og erl^llren wollen. Denn 
dcnlt ist gemeint: weil bei den ersten Anflogen' der Scliauspieio 
dieSelitiispieler, nm von dem umlierateÜenden Voitze gesellen und , 
verstanden so werden, auf den Opfertisch stiegen « wurden die 
AoadrI&cko ivaßatvuv und xavaßaivHv stehend , am daa Auftre- 
ten und daa Abtreten der Schauspieler au beseichnen^^ Zaietit 
werden noch die leisten Worte in der Stelle des Polinx: larl 
Oxqv^v dta »iU|iaxov ivaßaivovöt. t^g dl ttkittUKog ot ßaf^fLot 
9ÜUfta%t^QBg uaXovvxai, behandelt. Nach dem, waa der Üecens.' 
über die doppelte Bedeutung der Orchestra gesagt hat*), ist ea 
ihm klar, «tdass die für die Schauspiele errichtete und mit Bret- 
tern belegte Orchestra nur um wenige Stafen tiefer als die Buhne 
liegen konnte. Diese Stufen hiesseii einzeln xktituKtrjgBg^ und 
der aus ihnen zusammengesetzte, wohl kaum mehr als drei oder 
vier niedrige Stufen enthaltende Tritt wurde Kkißai gensnnt. Ob 
nur eine solche kleine Treppe oder zwei, und wo sie angebracht 
worden seien, hat sich wahmcheinlich nach dem jedesmaligen Be» 
d&rfoisa gerichtet. Daher waren sie nicht festgemacht, sondern 
wurden an die gehörige Stelle hingesetzt. Dies zeigen folgende 
Worte dea Mechanikera Atheuäua S. 8« wo er von Sturmleitern 
spricht: xate0xtva6av dk xivsg Iv «oIioqjU^ nlUiidxmv yktni 
mnQamXiiöia toig ti&sfiivoig iv xoig ^iätgotg ngog td ngo^m^' 
via Tolg VJtoKQnaig* iqtdiniöav ^Ivro» avöhv xgyjöiua. Ungenau 
ist hier toig vJtoxgitaig gesetzt, wo es eigentlich tülg xf^Q^^^ccig' 
heissen sollte: aber der Schriftsteller wollte blos theatralische 
Personen bezeichnen und nahm daher den Ausdruck nicht genau. 
Befremdlich kann es scheinen, wie Sturmleitern mit Treppen von 
einigen wenigen Stufen verglichen werden konnten. Diese Be- 
denklichkeit löst sich dadurch, dass, da xAtfta| der gemeinsame 
Name für Leiter und Treppe ist, ein allgemein bekanntes Beispiel 
genommen werden musste, um die Beschaffenheit jener neu er- 
fundenen Sturmleitern anschaulich zu machen. Da nun der Uu" 
terschicd zwischen einer Leiter und einer Treppe darin besteht, 
dass auf der Leiter nur Einer auf einmal , auf der Treppe aber 
Mehrere neben einander zugleich auf^teigen können, so zeigt sich 
nicht nur, wie jene Sturmleitern besthafFen waren , sondeni auch, 
warum sie als unbrauchbar verworfen wurden. Denn solche breite 
treppenförmige Sturmleitern können theils nicht an jeder Stelle 
mid nicht mit solcher Leichtigkeit und Schuelligkeit^ wie einfache, 
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angele^ werden, thelb bewirkt ihre BesiMdigung durch die Be- 
lagerten, das« logleich Alle mil einander^ die auf lefaier solchen 
Treppe stehen» herabslllrsen.^ Dies sind ohngefihr die haupt* 
sieblichsten Punkie aus G. Hemenn^s' Benrtheilang des 8traci(V 
•eben Werkes. Ich Itif e hier sogleich einen knnen Bertcbl ftber 
ein Programm hinsu, das Ton denselben Verl* kfirslicb erschltf» 
nen ist und dessen Inhalt sich an Jene Recension mehrfadi an- 
nehliesst. 

5. De re Mcemca In Jeschyli Oreiiea dissertatio scr^ta — a €odo- 
fredo Hermanno. Lipstae« 1846« 

Dieses Programm ist veranlasst worden dnrch die Bemerkun- 
gen fiber die antike scenisdie . Anordnung und Darstellung von 
Aeschylos Orestes, welche Johannes Frsns Ikber diesen Gegenstsnd 
SU seiner Uebersetsung gegeben hst. Hr. Prof. Hermann audbt 
in demselben verschiedene Ansichten des Herrn Frans, welche 
hauptsichlich sof K« O. Mbller's u. Droysen^s Vorstellungen beru- 
lien, iheils zo widerlegen, thells zu berichtigen und su Tervellstin^ 
digen. Der Hr. Verf. wiederholt in der Einleitung su den einsel- 
nen Bemerkungen einen allgemeinen Gedanken, den er bereits in 
der oben erwähnten Recension ausgesprochen hat, und welcher je- 
denfaila wohl su berücksichtigen ist^ wo von dem sceniachen Ar^ 
ningement einer alten Tragödie oder Komödie die Rede ist. Br 
meint nämlich, dass bei allen scenischen Darstellungen die FrSge 
übrf^ bleibe, was blos symbolisch angedeotet, su ergänzen aber 
der Phantasie der Zuschauer überlassen worden sei. Denn wie 
man in den Bildwerken der Griechen sehr Vieles blos durch Symr 
hole angedeutet finde, so wäre es in der That befremdlich, wenn 
man bei den scenischen Darstellungen nicht nach demselben Grund- 
netze sollte Terfahren aeln , ztimal da das auch In späterer Zeit, 
wie bei der Anfruhrung der Shakspeare*8chen Stöcke noch ange- 
troffen werde. Als einen Beweis für diese scenlsche Symbolik führt 
der Verf. den Chor der Tragödie an , welcher ans 12 und später 
nus 15 Personen bestehend eine weit grössere, theils unbestimmte, 
thells bestimmte Personenzahl repräsentirt habe, z. B. in den Da- 
naiden und Schutzflehenden des Aeschyios die 50 Töchter des 
Danaos. Es folgen die einzelnen Bemerkungen. Ueber die Dar- 
stellungen auf der Scenenwand im Agamemnon erklärt sich der 
Yerf. zwar mit der Meinung von Franz einverstanden, sie zeige 
die Königsburg von Arges mit zwei Seitenflügeln, von denen der 
rechte die Wohnung für die Diener und Angehörigen des Hauses, 
der h'nke die Gastwohnung darstelle; fugt aber ergänzend hinzu, 
dass man bei Bestimmung der rechten oder linken Seite den Stande 
punkt von den Zuschauersitzen aus nehmen müsse. Was den Zu- 
schauern zur rechten oder linken Hand liege, das sei auch auf der 
Bühne die rechte und linke Seite. Die Nachrichten der Alten 
hierüber, die sich bisweilen widersprechen, seien leicht zu verei- 
nigen, wenn man beachten wolle, dass die Einen die Sache von 
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den Zuscfianern, die Andern von der Buhne aus beschrieben hat- 
ten. Die Richtigkeit der Hermann'schen Ansicht bestätiget der 
Anfang Ton Sophokles Elektra, wo der Pädag'oge dem Orestes den 
Tempel der Hera, als zur linken Seite liegend, zeigt. Beide 
m&ssen demnach als Fremde von der den Zuschauern links liegen« 
den Seite aufgetreten sein, denn wären sie von der andern Seite 
gekommen, so hätten sie zu ihrer linken Hand nicht den Tempel, 
sondern die Zuschanersitze gehabt. — Die Annahme des Herrn 
Franz, dass der Wächter beim Beginn des Stücks sich von einem 
Lager auf dem Dache der Dienerwohnung erhebe, wird als völlig 
unbegründet zuräckgewiesen. Eben so die Bemerkung zu Vs. 39, 
daM der Chor bei seinem Auftreten auf dieOrchestra um die Thyn 
mele hernmgezogen sei, und zu V. 82 die grundlose Annahme 
eines feierlichen Opfersugs von Dienerinnen in die Orchestra und 
KlyliinneBlrt*S Aiif^eten mit einer zahlreichen Begleitung. Beide 
Vonlelliiogen seien gant grandios. Ferner hatte Franz bebsup-» 
tet) iieeh V. 756 Ibhre Agamemnon auf einem Triumphwagen anC 
41e<lf«beolr«| Mer<dde,Kifeger mit Speeren bewaffne^ Lastthiere 
arilKf4egsbeatebeIiden, Wagen mit gefangenen troJaniseheBFniiefl: 
koniBea angleich mit Ihm; i^uf dem Wagen des Königs sitae Emn 
Sandra. Von atr diesen Wnnderdingen, die Droysen ersonne» 
habe, sei aber hier keine Spnr torhanden; Agamenoon^s Binzug 
eef dieOrchestra wird mit denselben Grttnden widerlegt, womll 
der Verf. sehen in der Jen. Lilteratarstg. die Ankonft der Schaum 
Spieler ttber die Orchestra anrfickgewiesen hat. „Jam ergo^^y 
Mssl esS. 7, „si quis estendere volet, Tdbkalnm* In quo Aga- 
menoo et eaMandra aedehant, in orehestram esse adTectttm^d«- 
menstrare debeblt, Jnitta periaetee noii sali« spatii jumentto et 
▼eiiieolo ad ingrediendum In proscenlnm foime. Atqoi ea spalte 
Qlrlnque praebenl adlloa eos, qui at ävmftu$adoi ▼ocabantor, qnoo 
aen est TerMiille lam angnslos falsse, nl nnl tanlum homtel ao- 
eeasle esset, alqiddem saepe etiam plures, Hqoe aliquid portaotos, 
«t al alferciidom vd efferendom eorpua mortnl esset , per eoe he- 
neeesse erat Qnod, sl nihil caoasae erat, cor Ag amemno praeter 
morem neu ex superlore adita in proscenlnm addncereturi Adsum . 
est nind qveqiiei qaod.ad>. 879 adnolaUim est, Clytaemnestrav 
per dlqnol gmdns descendere, ut obriam eat Agamemnmd.^ Zu 
V. 10« bemerkt der Verf., dassKassandi« nach diesem Verse den 
Wagen verilsst, auf dem sie bis Jelat gesessen hat, was die for« 
hergehenden Worte des Chores besengen. Diass aber Aegisthoe, 
wlefrant m V. 1559 sagt, mit dem Kftnigsmanlel bekleidet und 
▼on BewaiFnelen umgeben aus der Fremdmrohnnng henrortrele, 
wird flelehlalla mrickgewleaen« „Corte non pro heapile apud 
Clytaemnestrara absente Acamemnone videtor habilasse« Eum in 
Odyssee quidem leglmus Iii. 272, ClylaemMstram nt pxorem in 
demum anam tradniisse, in qua est etiam Agamemno, ut IV, 592. 
namtur, ocelaaB. In den Ghoepheren Mdbt dIeeeenlselM Deco« 
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ration dieselbe, \fie im Agemernnon. Dass sich aber auf der Or« 
chestra Ag^amemnon's Grabmal befunden, dass Orestes mit Pylades 
dfeOrchestra betreten und vor dem Grabmale einige Zeit verweilt 
habe, hält der Verf. durchaus für unrichtig und anerwiesen. Eben 
so die Ansicht, dass Elektra vom Chore begleitet von der Bühne in 
die Orchestra herab zum Grabmale des Vaters gehe. Non est du« 
bitaodum, sagt der Verf., quin sepuicram Agamemnoois in margine 
proscenii sit, neque aut Electra contra morem tragoediae in orche-> 
stram descendat aut Orestes cum Pylade non ex superiore adita 
in proscenium prodeat>^ Zu V. 8öl hatte Frans die Bemerkung 
gegeben, dass der Chor sich hinter die Thyroele zuruckiiehe. 
Diese Ansicht hat der Verf. natürlich nicht billigen können, da er 
die Thymele gar nicht auf die Orchestra, sondern auf die Koni-» 
stra setzt. „Multo aptiores ad secedendum aditos orcheatrae sunt; 
quumque ubique poetae scenici paria paribus componere soleantf 
non fallemur, credo, si putabimus chornm in diversa discessiase, ni 
alterum hemichorium se in dextrum, alterum In ainistrum aditnm 
receperit, ex quibus pauIo postquum vacuum est proscenium, pro- 
deuntes alterna canunt/^ Unangemessen dem Charakter derKlj- 
tämnestra findet es der Verf , dass sie bei Vs, 883 auf die Kniee 
falle. „Commota quidem vehementer est muller, sed ut non snpplex 
contremiscat, nec deponat Insitam animo ferociam.**^ Zu Vs. 967 
billigt der Verf. die Meinung, dass Orestes mittelst des Ekkyklema 
sichtbar werde ; dass er aber mit einem Kranze auf dem Haupte 
und mit dem Gewaude in der Hand erscheine, unter dem Klytam« 
nestra ihrem Gemahl getödtet habe, verwirft er durchaus. „Corona 
allenlsslnia est: quae enim tarn Impudens foeditaa easet, ai filiua 
interfecta matre se nt victorcm Corona ornasaet, Idque dum fps« 
facinus illud ut detestabile abominatur? Pallium autem morlife-' 
rum Agamemnon! non ipse Orestes fert, sed famnll ejus, quibo« 
äitit ixtBlvat* ttvtS. Aliud finxlt Droysenlus, Aegiathi «tCfy- 
taemnestrae Corpora semioperta jacere, qnod IMiini eat^lBiiffioli 
wiird«öAOmtci Weggang dofdi ^le Orehettrt ferweifnk 
Ib^en liecli eiiil^ Gegenbemerkungen über die tos Vtmam aufge- 
ilcitte «ecoisdie Aiordnung In deo EwnenidcB.. Ich ftbergehe 
AoMbeo Iiier nrftnrtiieiien, da sie seist Dinge betrefl^e, gegen 
wdebe üA fer Verf. tdion fo der Recenaieo ?oii K. O. MdHer'e 
Ausgabe et>Uiirt liitt. Nmr die Afiaieliten Mier die YerlMlimi 
der Cborgesänge 1^ den iieldea erateo St&ekea der TillMie wfll 
leb noch ivfUlDrea. Die FSiredot im AgamemiioB ves V. lOf^lbi^ 
wddie aoi ib^^Jf/tnaAeia beatefat, von denen jede mit demaelbeä 
Epiphonem li^lmiiC^ ao unter die Clrorperaenen tertll^daii 
je ISnf Petionea, aisQ ein ^torvog, eine Strophe erliaü^. Uehe» 
dl« ^t)Aii»8taiti^ von V. 858—474 aprieht der Teff. ^eiellii^ 
AniMiilrilip,:^^ ichon Mher in den Opoae. TU. S. 49. wilg^ 
iteltt hai "^Dlfttieltäit poleat^^helait ei dann, perübni ehttri^ 
fM ttttnindlito doiyplitel videntor emei Mpm» piin- 
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■anto Clttoewstrt choro data sunt, v. 1017-1039. OM Cly- 
««^tndbcesMt, summa arte elaboratum chori cum Cassandra 
MJlo^an a lü^Ü undecim disticha iambica praebet , quorum 
Sio ultima V. 1090. 1101. adjunclos habent docliraios. tum aine 
Umbi« Mb» chori antistrophica , ita ut omnmo qu.iidecies chorua 
udiatur. HiBC videtiir recte conjici singnlos deiuceps choreutM, 
«t Mino« aoidem novcm solos iambos dicere; decimura et uoded- 
»I» «Mßt« »>" commotoa ab iambis tranaire ad dochmios; relljao« 
rmS«« denique vehementissirae perturbatos solis dochmiw hof- 

J^em .uum prodere. Quae poatea «l'»"\\'V?''«'"*;'>°« ^ 
ClyUemnestra caiiit, singula» atrophaa hemichorus tribnl T^IlO« 
"«ladet auod quaedam earum eadem verba continent. Cboephoroa 
»aroduVqunm tria stropharum paria alque epodum IltbMtj 
-iMpte statuetur smgulaa atrophas a duabua mulieribM, epodim 
i't^matribns cani. Inter heraichoria autem dl.tritoe.dn« «rit 
breve carmen ex duabus stropbi«, qnod est « v. 150. la locta 
Aeamemuonia liberorum et chori, cujus ioiaum. fM« «oryphtid 
■oapaestos est v. 3 13, quod Carmen veheinente» eMinptttm Mt, 
«lud facile inlelligitur, qi.ae chori stfOphae «OUt, hiMÜellonl« MM 
Iribuendas, auapaestos autein qiii sunt in medk» ». SM. eor;phad 
«sL; illos denique qui sunt v. 336. et 394. iitnmi Idemjin auu 
es utroQue hemichorio rccilet dubium ett. Sequttur %. 580. etan- 
mon Sedav 772. liberioris formeearme« exq«tttuor wopfc»- 
rum partibus et mesodo e8t,ut incertam iit, noot choteotoe.etag«- 

laTstrophas ceci,.erM,t. Huic e.n»t.i .0 •»'^'fl»» «"^ 

a V 923 videndum erit criticit. LMUDOtom enim est, ot ülnd tan- 

tum pateat, quia fere ex A<^^^>^^ '^j'^'j^*!^* 
conumclis multorum vocibü.. Oeber die VerthdlMf der Chor- 
Sge in den Eomenidea verwebt dw^^erf. «if aemeRecei»«« 
der Aussähe dieses Stüclt« TOP K. O. Hüller. . . , „ * . 

A,! Herrn Stracli's Kupferwerk «MeMt rieh der SWt ood 
dem Inhalte nach genau •■: _ „ « ^ 

6. Die aUgriechisdu ßüluu, dargartdlt -ron. C. B. Oeppert. M.t 

sechs Tafeln antilt« M8»MB Qod V«eiige«Älde. Ldp««« Verl^ 

va» T. O. Weigel. 18». XXIV ,^ 288 8. 8. 

Diese Schrift dea Herr« Oeppert iat ndi den Arbeiten Ton 
Genelli und Schneider die erat«, welelie ia der neuern ZeU daa. 
«sammte attische Theaterweae» »oUatlndig und ,m ZuMmmen- 
Cg eTörtert. Obaeh.» der Verf. rieb I. der Ve«ede «l«ht «us- 
drüclilich erklärt hat, förwdche Klaaae von Leaem er sein Buch 
bes hlm hat, ri. aUdÜlearileh für Philologe« von Fach oder 
für drgebM'teP"»''».« ftberhaapt» a. erhellt doch aus dem 
Buche sf Ibat «id ari»» Btarid.taDg, daas es zunächst »"J b-iupt- 
.Srhlich für daa celehrte Poblikuin geschrieben ist. man aari 
i S-iA^n»« Ober Schleiderns Arbeit (das attische 
T^terwow. WrfiMr isls.), die er in der Vorrede S^ VII ...s- 
SSr^Ä diaaea Werft hir „dleGeblWete. am ««l«««9dea 
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Siane des Wortes^' durchaag unbrauchbar befutiden wtrd^ lait 
Recht annehmen, das8 der Verf. auch djeMtti Theil dca PnbiilfiiM 
im Auge gehabt und für dessen Bedürfniss hat sorgen wollen» 
Sollte dies aber wirklich seine Absicht gewesen sein, so tritt der 
Unterzeichnete ganx dem Urtheile des Ree. in der Hall. Litatg« 
1M5. S. 713. bei, der die Befürchtung ausspricht, dass es dem 
Verf. ergehen werde, wie Jedem, der es allen Leuten recht machen 
will. Denn für Dilettanten enthalte das Buch zu viel, was er we- 
der za wissen nöthig habe noch auch wissen wolle. Doch nicht 
allein zu viel enthält es , sondern das für diesen Kreis der Leser 
Zweckmässige und Notbwendige, wie überhaupt das ganze Buch, 
ist in einer Form abgefasst, die schwerlich geeignet sein durfte, 
ihm aus diesem Kreise viele Leser au gewinnen. Das grössere 
Publikum will nicht die gelehrten Unteriiichungen über derartige 
Gegenstände in aller Vollständigkeit, Ausführliclikeit und Breite 
selbst mit durchmachen, es wünscht nur die Resultate der For- 
schung kurz und bündig, Mischaolich und übersichtlich zu verneh« 
men, um so ein deutliches und bestimmtes Bild von der Sache zu 
erhalten. Herr Geppert zieht aber den Leser zu oft in seine 
Untersuchungen hinein , nöthigt ihn alle Kreuz - und Que^wego 
derselben mit zu durchwandern und sich bisweilen nicht ohne 
Schwelms und Mühe durch diese hindurch zu schlagen. Allein 
Ref. zweifelt, dats es dem Verf. mit dem Wunsche, nebenden 
geletirteo Facligenossen auch das grössere Publikum der Gebilde- 
^tcn über das attische Theaterwesen aufklären zu wollen, so sehr 
Krnst gewesen sei. Er hat bei der Auffassung seiner Schrift 
sicher nur die Philologen und Alterthumsforscher vor Augen ge- 
habt, und diesen eine wohlbegründete, auf sichern Fundamenten 
beruhende Darstellung des Theaters im alten Athen geben wallen. 
Der philologische Standpunkt dürfte daher der aliein redite und 
gerechte sein , ven dem aus die Schrift in benrtheilen ist. Der 
Verf. sagt am Ende der Vorrede : „Ich fühle die ganze Sohwlertf- 
kelt meiner Aufgabe, indejoi wage, de« Lmr ebt Schilde* 
ruiig der höchsten KuusUeiatung dee AUcrthwMi in «ntwerfen, 
ich sehe deutlich) 4aie «Itl Äeeh an Uma ftbrig bliebe, wtM iMe 
Funkle, die kwrJ^ffi tos Wichtigkeit alndi» lorlfinlrtennii kMUMn 
aollten, doelb ylre^ Ic^ nacli kmm iMmm Lobe , nb don, der 
Wahrh^t einen Spbritl §dkßr g^Ummtn m nein, ab meioe Vmr-^ 
gänger,^ HifUttt JL^b « welciiea 4er ViNrt iieaeheMen fir tidi 
Aoaprncli pi|m«lvlllMP* tt"'««^ 4nriA«an «iigiselwaUeri bleüieä, 
wenn nm ute I#^Wg dem seiner Vergänger snnuMieii- 
«EeUt mid iFcrgleicM* - Allein #Msh amem IMiiiialte» bitte der 
Vetf, 4Bip^fnoflil tv^ili Mb«rea Lob und YerdleiMt eich durch eehie 
Arbelt ^WiCrlMwJte^i^ wenn er 1) afebjt «Mtb ee In eelit Buch 
^^^^mi^ ffiktm^ ^9»mmt» denHittMi HcUeicht gar aiebV 
vipägatf na liji^bt l^^Bliie «md der Ancf&biilchkeil emdit, 

•teil« §^^i^m^ni9lli^*9 ?)*«HiÄr ««4«w»dii^gen mehr be^ 
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.r'ücksiclitigt, klarer und bestimmter atis^esproclien , und 3) werni 
er einzelne Theile genauer, sorgfältiger und selbststindiger ?orher 
durchgearbeitet hätte. Der Mangel einer sorgfältigen nnä selbsl- 
' ständigen Durchforschung ■Her einzelnen dlBm Gebiete der leeiiii* 
sehen Alterthümer angchörigen Thetle het neefa nenehen Irrthum 
Teranlasst, wovon wfar auMer den sehen Tom Ree. in der HelL 
Ltstg., Herrn Prof. Meier, und ven Herrn Sommerbradt in der 
Zeitschr. f« . Altertlianisw. 1845. 8, 350 It herrorgehobenen Uli- 
rielHlgiEdten nodi andere Belege weiter unten anführen werden. 
Öer snietst envUinte^Ree. sagt In dieser Beaiehung: „Ungletdi 
grosserer Nutsen wurde der Wlssenseliall erwachsen seinywenn 
Hr. G. anstatt schon jetst mit einer GesanHntdarsteHnng hervor» 
nntreten^'nnTor dle^eiiiielnen Theile grOndliclier dnrdigearbeitet 
kide. Sdn Weric leidet rorsügiich an Unglelchmlssfgfceit der 
Behandlung. Wilirend' f&r einseine GefensNInde die Be* 
weMsIeüen sorgfiltig insammongetragen und erklirt, mit Kunet^ 
denicniileni rei^lchen« inm Thcll, wenn auch selten^ InrlUscli be- 
ficlitigt worden sind« so §nden wir Anderes dagegen nur Haebtlg 
beriUift, auf Treu und Glauben von Gendll und Anderen nuge^ 
nonunen^ ohne haltbaren Grund und Boden in die Luft gebaut. 
Auf diese Welse Ist iwar vieles in hellereaLicht gestellt, Mandiee 
Jedoch in noch tieferes Dunkel gerathcn^ ein Uebelstand, d^ge* 
wiss dem Bestreben, ein Genies su liefern, inr Last fillt>^ 

Ehe wir die oben ausgespro«^enen Uebelstande im Einzelnen 
näher begründen und nachweisen, wollen wir Torher den Inhalt des 
Buches kurs angeben. Der Verf. bat sein Werk in drei Bucher 
eingetheilt, von denen das erste die Bntwickelungsgeschichto der 
griechischen Buhne in 6 Abschnitten behandelt : I. Vom Ursprung 
der Tragödie. 11. Vom Ursprung der Komödie. III. Die Anfange 
des Dramas In Attika. IV« Die Entwickeinng der Tragödie und 
Entstehung des Satyrdramafs. V. Die Vollendung der Tragödie 
durch Aeschylos und Sophokles. VI. Die Ausbildung der Komö- 
die. Das zweite Buch , den Bau und die Einrichtung des griechl* 
sehen Theaters betreffend, handelt: 1. Vom Bau des griechischen 
Theaters. II. Von der Benutzung des Theaters. ilL Von der Ein- 
richtung des Theaters. Im dritten Buche ist von der Auffih- 
rungderStückc die Rede und zwar I. Von der Zeit und Daner 
der Spieltage. II. Von den Vorbereitungen zu den Spielen. III. 
Von den Theilen des Dramas. IV. Ueber Recitatlon, Gesang und 
Tanz. V. Ueber Masken und Costum und endlich VI. über die 
Aufnahme der Stücke. Diesen drei Büchern geht eine Einleitung 
über die alten Bühnenschriftstellcr und die dem Buche beigege- 
benen Abbildungen voraus, welche das vorhandene Material gut u. 
ubersichtlich zusammenstellt. Uebcr.sieht man diese allgemeine 
Inhaltsangabe, so fällt eine unzweckmässige Anordnung der ganzen 
Schrift sogleich in die Augen. Die scenischcn Alterthümer zer- 
fallen nach dem Umfange, welohen Ur. Geppert ihnen gegeben^ 
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in drei HmpUhfliie. Eine Erörterung dergelben lial «« m thim 

1) mit den Gegenständ«« der DarsteiluHir, den Dramen ; 2) mit 
dem Orte der AulTnlirun(^^ den Tlieater, und 3) mit der Aiifliili* 
rung selbst. Diese Eintlieilun^^ und Anordnunfi: des gesammtcii, 
liierlier geliörigen Materials gibt die Sache selbst an die HumI. 
Darum wäre wohl der dritte Abschnitt , des dritten Buchs: von 
.den Theileu des Dramas, zweckmässiger und richtiger als 
aieienter Abschnitt in dem ersten Buche hehand^fti w4M^en. INodi 
auffälliger ist die Eintheilung der Gegenstände ioi sweileoBuelie. 
Der erste und dritte Abschnitt sind jedenfalls unrichtig von einan- 
der durch den zweiten gescliieden und getrennt. Denn die in dem 
ersten Abschnitte behandelten Dinge, das Material der Sitzplälie, 
die Construction der Orchestra, das Scenengebäude und seine vier 
Theile gehören ohne Zweifel in eine Beschreibung der Einrichtung 
des griechischen Theaters. Wenden wir uns nun zu dem Buche selbst. 

In dem ersten Abschnitte, der von dem Ursprünge der Tra- 
gödie handelt, wird der Ursprung und die Ausbildung des Dithy- 
rambus mit eiuer Ausführlichkeit besprochen, wie man sie nur in 
einer umfangreichen und weitläufig angelegten Litteratur^escliichte 
erwarten möchte, dabei auf eine Polemik gegen mehrere V orfränper 
eingegangen^ die in ein Buch, wie das voHiegende^ jedenfaJli» nicht 
gehört. Es genügte hier vollkommen , die Besultate der bischeri- 
gen Untersuchungen über den Dithyrambus kurz und i'iber!<icht- 
lieh darzustellen, ohne jene VV^eitschweiligkeil, die von der Sache 
selbst nicht einmal ein klares und anschauliches Bild gc\%ährt. 
Dieser Abschnitt unterliegt ohne Zweifel dem ersten, vf»n uns aus- 
gesprochenen Tadel über zu grosse Ausführlichkeit in Einzelhei- 
ten, die noch dazu minder wichtig sind. Dasselbe gilt auch von 
dem zweiten Abschnitte , der vom Ursprünge der Komödie redet 
und dabei den Phallus- Dienst gleich vieit läufig darstellt, ,,ohne 
dass, wie derUec. in der Hall. Ltztg. sagt, weder hier noch da die 
Weitläufigkeit der Darstellung durch Neuheit und Eigenthümlich- 
ieit der Ansichten gerechtfertigt wiirde/^ Zu den entbehrlichen 
und minder nothwendigen Dingen sÜileo wir auch die dem Buche 
beigegebenen Kupfertafeln nil Auanaiime der eralen, eine Abbii- 
dnng der beitannten Mnnse auä dem brittiielien BluaeHiii, deren 
Rückseite das Tlieater la Alben seigt. Die übrigen DarateUuB- 
gen, Vaeenbiidervgeben weder fi^r die Conatrnction dea Tbealera 
und seiner elmelaeil Tbeiie necb für die aceniaebe Daratelluni^ 
•cIImI beaondera wichtige und lehrreiebe AnfaclüiVase. Theila 
dSflle ihre Dentnn^ noch problematiacb eracbeinen, Ibeila ItSiinen 
sie, wenn dieae audh feaftatebt und auagemacbt ist, ^berbanpt we<- 
nig beweisen, da swiaeben der Daratellungaweiae einea Vaaenge»- 
mildea nnid iwiacben der WirUicbkeÜ auf dem griecbiseben Tbea- 
ter gewisa eine § roase Veracbiedenbeit atatlßiidei. 8o nöehte 
s. die Conatr|iGtioii der Treppe, welclie von der Orebeatea nulT 
dieBlibne f|hbrt^ mid ibre Benutsiug acbwerlidi nach der Daraiel- 
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hing auf einem Vaseiibilde sicher zu bestimroen sein* Der genaue 
Gruudriss eines griechischen Theaters nach den noch TOrhandeneti 
Theaterruinen und nach den überlieferten Nachrichten und An- 
deutungen der alten SchriftsteUer geseichnet, oder di0 AbbUdting 
einiger Thcaterruipea selbst wlreii w«ft lefarreidier und nutslf- 
cher geweiea« 

Im dritten AlMehnitte* über dlie Afifinge des Dramw in At^ 
tikeS. 38 lieiatl ee yon Thespit: ,,Ala sein Hauptverdieost wird 
uns die Eünfillirang des ersten Schauspielere angegeben, dem in 
■pSterer ZdC noeli ein sweiter und dritter fblgte. Tbeepi» toll 
diese Neoernng deslAlb gemecht heben, well er, wie Diogene« 
Leerlloe'sagt, wollte« data der Chor ausrtihen sollte;' dodi aind ge* 
gen dioMn Grund nicht nnerheblicbe BedenlLen erbobeo worden. 
Br geht offenbar von der Voransseteung ena, daaa der Schauspieler 
In gar keiner Verbindung mit dem Chore gestanden habe, tind diei 
ist Im hohen Grade unwahraeheinlieh. Sein Name aelbil wider- , 
legt diese Annahme; denn wie wUrdeo die Griechen den efneü' 
im»Qit^H einen Antworter, genannt haben, dör nur IBr lieh nii 
spree^en hatte und nicht vielmehr mit dem Chore darin wechaeltet 
Seine Stellung war iiberhanpt nur eine aecundare. Er konnte die 
. Handlung des Stuckes nicht beginnen und schwerlich hat ereiO 
' jemalB beücblossen. Zunächst, scheint es, musste der Chor auf- 
treten ; dann erst konnte der Schauspieler kommen, der auch jetzt 
noch nicht als Hauptperson lierrortrat. Ich achKesse dies ans der 
BeneuBung «eines Auftretens selbst, welches man ein licstOddtov 
nannte, woraus offenbar herrorgeht, dass sich sdion jemand Tor 
ÜMl auf der Bühne befinden musste, zu welchem der Auftretende 
liinmtrat, und dann aus dem Worte vxoxgiTijg, welches offenbar 
neigt, den der Chor die Initiative ergriff und der Schauspieler 
eben nur, durch die Aufforderung desselben veranlasst, Bericht 
obstattete oder auf andere Weise seine Rolle durchführte.^^ Ge- 
gen dieae Ansichten und Behauptungen lasst sich mancherlei ein- 
wenden. Hr. G. meint zuerst Diogenes Laertios gehe bei seiner 
Mittheiluog, dass Thcspis dem Chore einen Schauspieler zugesellt 
habe, um diesem einige Ruhe zu gönnen, von der Voraussetzung 
aus, dass der Schauspieler mit dem Chore in gar keiner Verbindung 
gestanden habe. Von dieser Behauptung sieht man keinen hin- 
länglichen Grund ein. Wenn vor Thcspis die ganze Thätigkeit 
dem Chore angehörte, indem er theils die Chorlieder zu singen 
hatte, theils der Chorführer Stegreifserzählungen vortrug, Thcs- 
pis aber einen Schauspieler dem Chore gegenüberstellte, so wurde 
dem Chore allerdings dadurch einige Ruhe gegönnt, da zwischen 
seine Chorlieder die Reden des Schauspielers fielen , die grossen 
Theils gewiss wie vorher ans Erzählungen bestanden, wenn auch 
bisweilen eine eigentliche Unterredung oder Dialog zwischen dem 
Schauapieler und dem Chore eingetreten sein mag. Es kann da- 
lier Diogenes Laertios immerhin den Schauspieler in einer Ver- 
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bindiing mit dein Cliore sich gedacht haben und doch von eineRi 
Ausruhen des Chors sprechen, das ja wirklich stattfand, wenn auch 
dies nicht der eigentliche Grund lur Einführung eines Schauspie- 
lers war. Wenn ferner der Verf. behauptet, dass der Schauspie- 
ler die Handlung des Stücks nicht begonnen und nicht beschlossen 
habe, dass vielmehr erst der Chor auftreten musste, dann der 
Schauspieler kommen konnte, und dies aus dem Worte ItceiöoSlov 
schliesst, so ist auch dieser Schluss erstlich ein ganz unrichtiger 
und dann steht diese Behauptung in einem Widerspruche mit einer 
Nachrieht bei ThemisUut« Dm Wort ^mhCoöiov bezeichnet nicht 
daa Auftrdea det einen Schauapfelert, fandeni den Theil des dra- 
matisdbflB Gedichtes, weicher swiaeii«i swni ChorgjMüiigcn liegt. 
Und ynmm m nellMt Tom Auftreten 4»» Schnoo^elert gebraucht 
worden wir«, wao Hr. G. gir nicbt nacbfowiecen hat, ao könnte es 
eben nni' ^en AnftritA beaeichnen, welcher iwlachen den Cborlie- 
demStetl hatte. la keinem Felle aber kSnnte daranc hervorgehen, 
dnee der Sdiauspieler die Handlung nicht begonnen habe. Und 
wie BM eieh des Verf. Meinung mit den bekannten Werten des 
lliemietlna: ßiawig ds ngoXoyav %al Qij0t>v I^bvqsv^ in Einklang 
bringen? Hr. G. hat dieaen Worten weiter unten« wo er Ten der 
Elnfaebhett der Bihne dee Theapis, die aller Decoralioii no(4 
entbehrte, redety eine gans aelteame Deutung gegeben. ISa heimt 
dort 8.406 „Der Mangel der Decoration aber hatte, wie ei acheint, 
noch «km andere Folge, nimlieh die^dacs Theafie eich gen&llilgt 
aah, aelnen Sllicken Prologe zu geben, dlei^ffenbar Ten der derenf 
folgenden Handlung getrennt aein mfhsaen und in denen er nicht 
nie ivaion^n^g, eondem in eigener Peraon aufgetreten iat, um daa 
Pubükttm mit dem Ort und den aenatigeu Voradcsetsungen der 
Handlnng aeinea Stuckes bekannt zu machen.^* Diese ganz un- 
haltbare Beheuptung bedarf keiner Widerlegung. Endlich l^ben 
die oben angefQhrteu Worte keinen beatlramten Aufschluce |tor . 
dieaen Schauspiel er des Thetspis. Man weim nicht recht, was man 
iich nach Hm* Q. Meinung eigentlich darunter denken soll, ob 
einen Erzihler fon Mythen oder, wie men gewöhnlich anninunt, 
einen Unterredner mit dem Chore, ob man in den Darctellungen 
des Thespis schon einen eigentlichen Dialog annehmen oder die 
Thätigkeit dee Schauspielere in der Hauptsache noch auf blosse 
Erzahlnngen , vom Chor angeregt, beschränken soll. Es dürfte 
fthcrhMpt auch schwierig sein, zu einer bestimmten, von gültigen 
Zeognimen hinlänglich vertretenen Ansicht in dieser Sache zu.ge* 
langen. Denn 'OiMchon die gewöhnliche Meinung die ist, dass 
Thespis einen geregelten Dialog in seine Spiele eingeführt habe, 
ae lasat sich doch auch für die andere Behauptung, dass jener 
Sehenepieier nur ein Erzähler von Mythen gewesen sei, manches 
engen. 6. Hermann hat diese Frage in der Vorrede zu seiner 
Ausgabe dasKyklops kurz berührt und so beantwortet: ,,iilud non 
vldetur dublum eaee inter cantne ehnri unum aUquem 4e jrege 
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prodisse, qui alfqnam antiqtiam fabnlam non äderet, sed narrancio 
recitaret.'^ Und mit dieser Vorslellting lassen sich die spärlichen 
Nachrichten der Alten auch wohl Tereinigen. Denn in den bereits 
erwähnten Worten des Themistius ist der Ausdruck g^öig nicht 
iiothwendig von einem Dialoge zu verstehen, diese Interpretation 
setzt einen sich unterredenden Schauspieler schon als erwiesen 
und sicher voraus; es kann Qrjöig auch Rede, H#rzählung an jener 
Stelle bedeuten, wie in dem bekannten Ausdrucke o^öig dyyBkixij. 
Auch darf man auf den Ausdruck vnoxgitrjg und dessen eigent- 
liche Bedeutung kein so grosses Gewicht legen, wie es z. B. Wel- 
ker gethan hat. Denn da Thespis^ Erfindung, selbst wenn sie nur 
in ICrzahlung von Mjthen bestanden hat, ohne Zweifel den ersten 
Anlass und Anstoss zur spätem dramatischen Gestaltung der Tra> 
gödie inAttika gegeben hat, so konnte ja ans diesem Grunde recht 
gut ein solcher Mythenerzahler, deriwificheD clen elnielnen Chor* 
Hedem inftrat, mit dem ertlen ttnd; sweiten Schauspieler insam- 
men^ettellC iincl mtl demselbeii Nameii beieichnet werden, ob- 
Bchoo er flim im ei|[ent1ic1ien Sinne und spitern GebrandM» der 
Werte« nicht lukam. Ea kommt Ja nicht aelten Tor, daa« Warte, 
weiche bestimmte Bfmriditangen nnd 2iiatinde beseicbnen, In 
einer tN^meineren Bedeutung auch anf die eraten Anfänge, anff 
den allmall^en Beginn dieser Einrichtung nnd Znatinde an|;e* 
wendet ond ftbertragen werden, den sie , atreng genommen , nicht 
elf entlich beseichnen. Nur ein Beispiel. Aristophanea tagt von 
Thespis in den Wespen Ys. 1519. toQxal' iniiv*^ olg Siömg 
liymviiBto» Daa Wort ayanfliBö^ain in seiner eigentlichen Bedeu- 
tung genommen, wbrde eine Anff&hriing Im Wettstreite beseielH 
Ben, die unter Thetpis weder bestand , noch auch wohl beateheo 
bannte*). Die gahse Frage tiber die eigentliche Beachaffenhelt 
der Tragödie des Theapia hingt nach nnserm Dafürhalten to» 
einer wohl kaum lösbsren Vorfrage ab, ob namÜch. Theapia' Tra- 
lfddle in Attika eine selbatstindige Erfindung, welchiB er onabhin» 
gig von jenen sikyonischen Spielen dea Arlon nnd unbekannt mit 
deren Beschaffenheit gemacht hat, oder ob aie dne FörtbUdnn^ 



*) Bf. 6. wird freilich dieses Beispiel nicht gehen lassen , da er es 
8. 47 beniitst, um seine Vermathang damit so nnterstfitsen , dass 
Thespis in einer spätem Zeit, nSmIlch nach Selon, mit andeni Tra- 
gikern gekämpft haben müsse. Allein dieser Meinong steht 1) dta 
Stelle bei Plutarch im Leben des 8olon Kap. 99 sehr im Wega; 
2) wird eine agonistische AofHihrong nnter Thespis nirgends erwähnt, 
aoch sieht man nicht redit ein, wie sie hStte in jener Zeit, wo es 
an Tragikern fehlte, wohl stattfinden sollen, and ist es gewiss 
wahrscheinlicher, da.ss Aristophanes nach dem Spracbgebranehe sei- 
ner Zeit mit dem Verb, ayoon'^sa^ai nichts weiter hat sagen wol- 
len, als was MticKHP bedeatet. 
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wmi Bfareiierang denelbea geweflen itl, m dm dt Mk tuf jene 
•Iftihre Grumllage geitfittl und diranf weiter fortgebanl werden 

kH. , Im ersten Falle möchte der Scbauspielw de« Thespie- kaom 
fyiwes Andere« als einErpibler von Mythen i^eweaen seinvim swei* 
ten dagegen durfte die gewöhn liehe Ansicht mehr Beifill findeir, 

nach welcher mjan achoa einen Dialog in Theapis Spielen annimmt. 
Dna Wort vnoxgitr^g aber, um darauf noch einmal* snrftcknikoai- 
men, kann in keinem Falle für den Dialog etwas beweften. Denn 
diesen Namen konnte der Acteur deaTheepie selbst dann mit to]- 
liUB Rechte erbelten, wenn «eine Erzählungen durch die eine oder 
andere Frage vom Chore Teranlasst wurden. Seine bauptsäch liehe 
Tbätigkeit würde dann imoier in itunere oder längere Berichte, 
nbniich den Botenerzählungen der spütern Tragödie, zu setzen 
sein. Hr. G. hätte nach unserer Meinung die Schwierigkeit der 
in Frage atehenden Sache entweder darlegen oder seine Ansiebt 
beatimmter und klarer auaaprecben sollen. Allein der Verfasser 
scheint die Frage über die Beschaffenheit der Tragödie des Thes- 
pis bei weitem nicht grundlich und allseitig genug erwogen und 
durchgearbeitet zu haben. So hat er auch in diesem ganzen Ab- 
schnitte nicht auf den Widerspruch Rücksicht genommen, welcher 
zwischen der Nachricht des Diogenes Laertios , dass Thespis zu* 
erst einen Schauspieler eingeführt habe, und zwischen der lieber- 
lieferung bei PoUux (IV. 123.) statt zu finden scheint / wornach 
vor Thespis einer auf den Opfertisch gestiegen und dem Chore 
geantwortet haben soll (tXtog d' tgans^a dgiaia^ Bq>' ngd 
&iöxidog tig tig dvaßdg tolg xoQBVzalg aJiBxgivaTo). Schon der 
Ree. in der Hall. Ltztg. hat dies bemerkt und die beiden Notizen 
so zu vereinigen gesucht, dass bei Pollux nicht ein Schauspieler 
bestimmter Rollen, sondern vermuthlich nur einer tcJi; l^agxovtcov 
tov 8i9vQccnßov ^ gemeint sei, von denen Aristoteles die Entste- 
hung der Tragödie herleitet, und dieser nicht dramatisch, sondern 
diegematisch zu Werke gegangen sei. Uebrigens kann die Stelle 
des Pollux, wenn man berechtigt ist, die Worte derselben beson- 
ders zu berücksichtigen, beweisen, dass man das Wort vnoxgiti^g^ 
vom Schauspieler des Thespis gebraucht, in seiner eigentlichen 
Bedeutung nicht zu sehr urgiren und daraus noch nicht einen Dia- 
log fi'ir Thespis^ Spiele erschliessen darf. Denn auch von jenem 
Mjthenerzähler, der vor Thespis einen Opfertisch bestieg und zu 
den Choreuten redete, heisst es totg xogswatg dithngLvato. Je- 
denfalls steht aber die eben besprochene Notiz bei Pollux der 
Behauptung des Verf. geradezu entgegen, nach welcher auf S. 40 
„die Choreuten früher (nämlich vor Thespis) einen Tisch bestie- 
gen haben sollen, um sich hervorzuthun>^ 

Mancherlei lässt sich auch gegen die Annahme, wenigstena 
gegen deren Begründung, sagen, die wir auf S. 41 lesen: 9)Waa 
die innere Form seiner Tragödie angebt , so lässt sieb mit greaaer 
WahrscbeiulicbkeitanaebmeOfdassTbespis bereits den iambtadien 



. iiä .^rMilN«M Al^rtUSnar. . 

IVte^ aHM ^^üfliUk ivemi •diM dMiit IiBiafliMg» 

|pel«ll|[llei ^erdM kinn^ «Im 4w wochftisclie Telrtneter bmü dtl 
^lic mW iMalof gebnittdtt lein lüttg.^ Datu heieal ei ta eiocr 
AniiiM<la((: ^^Oieg geht dnetthHIa «im der Vergteichuaif vott 
Ar. poetr. e. 4» (wo «a hetwt\ iH« NaUir selbst habe, Baeh^em maii 
in der TiragödU M a|Mrecheti aiigeran<!:en , Xi^Brng yBvofjiBV^g^ den 
ia.iiililac1i0ii Trimeter ^efiiiiden) mit Tliemist ot. XV. Iiervor, {m4 
nlia gesagt wird , Aristoteles schriebe dem Thespis die Erfindung 
dea Dfati^ga« ^^tfi^« su) andemtheils aus dem Umstände, daaa dia 
ünethten Fragmente Tragödien des Thespia in dietemVersmaaaa 
^eaehrieben sind, was eben auf die Form der echten zuräckschliea- 
sen ISsst/^ Die Wahracheinliebkelt^ dass Thespis den iamUaclMe 
Trkkieter gebraucht, ist naeh unserm Bedünken keineswegs a« 
grdaa, aU Hr. 6. behauptet. Die dafür angefährten Grunde be- 
weisen wenffp oder niclits. Was erstlieh Aristoteles' Werte in der 
bekannten, Wut die Hauptmomente der Entwickeln ngageachichte 
der Tii^die ber&lirenden Skizae betrifft, so steht keineswegi 
fest, dass er bei diesen {Xif:t0g ysvofisvrjs) an die Zelt des llies- . 
pis gedacht hat; es ist iiberhaupt nicht ondenkbar, dass er eine 
bestimmte Zeit und Periode gar nicht im Sinne gehabt hat, son- 
dern überhaupt den Gebrauch des Trimeters , wie ihn die ausge- 
bildete Tragödie als feststehendes Metram für Gespräch uird Hede 
anwendet, nur aus der nach und nach zu den Chorliedern hinzu- 
gekommenen Rede und Unterredung hat herleiten und erklären 
wollen, ohne aich iiber die Zeit der Einführung selbst ganz klar 
und deutlich zu sein. Die ganze Skizze ist so allgemein gehalten, 
dass man diesem Gedanken wolil Raum geben kann. Die Worte 
des Themistius können an sich gar nichts beweisen. Dass übri« 
gens ^^6ig nicht nothwendig Dialog zu bezeichnen braucht^ 
glauben wir oben schon dargethan zu haben. Ans der metrischen 
Beschaffenheit der unechten Fragmente von den Tragödien des 
lliespis tässt sich für die Beschaffenheit der echten gleichfalls 
nichts nrit Bestimmtheit sehliessen. Ueberhaupt scheinen Fragen 
über die metrische Form der verlorenen, von den Alten selbst 
hiclit mehr gekannten Tragödien des Thespis und Phrynlchos, wie 
sie der Verf. hier kürzer, S. 49 weitläufiger verfolgt hat, ferner 
Untersuchungen nber ein paar Verse , die unter dem Namen des 
tBnsarion oberliefert sind (S. 45.), zu den Dingen zu gehören, deren 
KräKeruhg Hr. G. sich und dem fieser billig hatte erlassen können. 

AuFS. 42 helsst es weiter über Thespis: „Bei den nenem 
Schriftstellern hat Thespis ein eigenes Schicksal gehabt. Bentley, 
der unk aefn Oedächlniss sowohl wie die Kritik der uns unter sei- 
nem Namen überlieferten Verse bei Weitem das grösste Verdienst • 
bat , tieaa iBidi dnreh die Aeusserung PIntarch's, erst Phrynichos 
ttM Aeadlytea hätten die Tragödie zur Behandlung pathetischer 
Sieflii fortgeführt , verleitien ancunefaroen, derselbe Dichter, den 
§m |im Alterthoa Vtler 4er Tragödie neut) aei eigemüch eio 
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Dlchl<!r fttii Satyrdramen gewesen.^ Hro. Geppert*« Argvomtei 
ilon gegen Bendey beruht aaf dem Uitistinde^ dut Tlmpli. V«a 
den alten Schriftstellern Vater der Tragödie geatniii wink b 
fragt^iclif kl welclier Beziehung und aus welchem Grunde TkM^ 
Ifkao (lenannt wird. Auch Aeschyios beiast so; beide aber im 
^iner verschledeaeii Besiehung und beide auch, wenn man die 
Beziehungen trenal ned scheidet, mit Recht. Theapig heisst 
jedenfalls mir aas dem Grunde Erfinder der Tragödie, weil. er 
durch Zuführung eines beseadcrn Acteiuss die Veranlassung znr 
üreflem Ausbildung der Tragödie , liura au ihrer draroatlseliee 
Form gegeben hat. Also aus einem rein formalen Grunde, aua 
dem sich für die innere Beschaffenheit und den eigentlichen Che» 
ralcter derselben gar nichts bestimmen lässt. Die Frage, ob TJies* 
pis eigentliche Satyrsplele, d. h. Spiele mit Satyrchören aufge- 
führt oder die Satyrn ans seinen Aufführungen bereits verbannt 
hatte, lässt sich eigentlich gar nicht beantworten, da uns deut* 
liehe Nachrichten darüber nicht überliefert sind, aus den über- 
lieferten Motizea aber etwas Bestimmtes sich nicht eradUieasea 
üsst. 

Nur so viel möchte man mit ziemlicher Bestimmtheit be- 
hanpten dürfen , dass die Tragödie des Thespis einen satyrhaften 
Charakter gehabt, dass ihr der FJrnst und die Würde, die wir uns 
gewöhnlich als nothwendige Eigenschaft des tragischen Spieles 
cu denken gewohnt sind , noch gefehlt , dass sie von jener länd* 
liehen Lustbarkeit und Ausgelassenheit noch gar Manches beibe- 
halten habe. Der eigentliche tragische Charakter war ihnen ge- 
wiss noch fem. Zu dieser Ansicht führen sowohl Aristoteles, bei 
dem in der bekannten Stelle das Adj. öatvgtxog gleichbedeutend 
mit ysKoLog zu sein scheint, in welchem Sinne wir es auch in eini- 
gen Inlialtsberichten zu Tragödien lesen, als auch das bestimmte 
Zeugniss des Plutarch (Quaest. symp. I. c. 5), dass erst Phryni- 
chos und Aeschylos den Anfang mit tragischen Stoffen gemacht 
liaben. Auch der Verf. scheint dieser Meinung nicht abhold zu 
sefn f da er weiter unten , wo er von der Entstehung des eigent- 
lichen Satyrspiels redet (S. 52), sich ao ausdrückt: „Der Grund 
dazu soll aber eben der gewesen sein, dass man bcj der gänzlichen 
Abweichung von dem Tone der alten Bien^siscben Festlichkeit die 
Munterkeit und den Frohsimi au fetmiisen anfing, der in dem 
Spiele des Tbespia netli ecime dtette «eliabt babee wnumJ^ Nur 
hillto «der Verf. di«se Ansicbi doit bestimmter aasapreelieoi eoUeot 
wio er -von der Nätnr Jieacr Trsfodie baiidelf. 

Me, SlilstebfMig imd fliefiihrung dea Satyrspiels leitet det 
¥eif. Mcb der gewöbwiidien Meimingf ans 4er ülssbiiligung «iidi 
fFiiiefifedeBibelt des Volkes Aber diese ernst end Mthetisdli ge- 
W0rikm Tragödie her $ 4ie bdcaniile Aeoaserung ovdhp MQig^iv 
ifiltA^eoy^eoH dioM Dvemengattiiäg veranlasst baben. Bs )Mßa$ 
itkUk «MH gelradeidel dagegen cbiwendeo. Wem aaa aber be- 
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denkt, dass die Erklirer die Entstehung dieses Sprichwortes in 
Viel ältere Zeit, schon auf Arion lurückführen , so darf man gegen 
den Versuch , den Ursprung des Satyrspiels auf diese Weise zu 
erklären, wohl einigen Zweifei hegen. Vielleicht hatte es mit 
dieser Sache eine ganz einfache Bewandtniss. Pratinas stammte 
aus Phlius. Dort waren noch Satjrditliyramben , wie sie zuerst 
Arion geschaffen hatte, geblieben^ Dithyrambische Chöre, denen 
Satyrn beigegeben waren. In Athen, wohin Pratinas gekommen 
war, lernte er die aus den Dithyrambischen Chören hervorgegan- 
gene Tragödie, wie sie eben in ihrer dramatischen Ausbildung 
begriffen war , kennen und bewundern. Der glückliche Erfolg, 
mit dem man hier den Dithyrambus zu einer ganz neuen Dichtungs- 
gattung umbildete, erweckte in ihm den Gedanken, seine Auf- 
merksamkeit den in Attika vielleicht ganz unbekannten oder durch 
die neue Tragödie mehr und mehr verdrängten Satyrn aiid ihren 
lustigen Spielen zu schenken und mit denselben eine gleiche Um- 
gestaltung und dramatische Fortbildung zu beginnen. Die Satyrn 
folgten also gleichsam unter Pratinas' Leitung dem vorausgeeilten 
dithyrambischen Chore nach und nahmen dessen formelle Aus^ 
bilUung au, ohne darum ihr eigentliches Wesen und ihren beson* 
dem Charakter aufzugeben. 

Die unrichtigen und übereilten Worte auf S. 53: „Denn jene 
Zeit, wo die freien Leute selbst den Reigen am Altäre des Diony- 
801 Aihrten, war lingil renchwunden. Gemiethete Choreuten 
und Auleten behemciitea sor Zeitdei Pratinas die Orchestra etc.^^ 
IwlaciiOB der Ree« in der Hall. Lttitg. henrorgehoben und er- 
innert, daat der Aiiadrack „freie Levte^ in Ckgenaati zu „ge- 
miethete Choreuten^ nlehla bedenle, d« ea nie einen attfadien 
Cher ana Unfreien gegeben lialie» Ref. fügt liinsn, dam die 
Werte und Anadrftcke «,dea Reigen an Altare des Ueiiyaee f&li- 
ren^% und S.'52: ^Pratinaa f&lirte die Satyrn an die Thynele sa* 
rflck^, auf einer gans Irrigen Toratellong veo der Thynele md 
ihren Zwecke bemhen. 

Bine auafShrliehe Erftrterang iat den Protagoniaten, Deuter« 
agoniaten und IVitagoniaten gewidnet, nn dae Verhiltniaa ihrer 
Rollen in dnaeder Ina Klare xn aetsen. Obachon dieaer AbaiMCI 
TO nanehen Widerapmeh einladet, ao wollen wir ihn doeh nber- 
gehen und nur benerken, daaa er nna ra denjenigen Ärtien an 
gehören acheint, welchen der Verl in Verhiltnlae to anderen 
eine lu graaae Auadehnung gegeben hat. Die Anaiehteu der new* 
ern Scliriflateller über diesen Gegenataod Ten Röttiger bis ra K. 
F. Bemann herab eingehend tu referiren, konnte Hr. G. unter« 
laaaen; ea genögte auch hier aeine Meinnng kurs und beatinnt 
auaiusp rechen. Zu kun dagegen, ao dasa der Gegenatand unter 
dieser Kurze fast ganz Torachwindet , sind die Trilogien und Te- 
tralogien auf S. 74 abgemacht. Die Begriffe Trilogie , Tetralor 
gie, Didaaknlie elMl nicht erklirt und besttaint; die Fonn .der 
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af!chy1?8rhen Didasic allen Ist in dem Buche kaum erwähnt; der 
Meuening des Sophokles zwar kurz gedacht, aber ihr eigentliches 
Verhältnis^ zur Aiifruhnin^weise des Aeschyloa nnd ihre Ent- 
8tehun«;^ sowie die Neuerung des Euripides, an die Stelle des 
SatyrspieU ein Drama, wie die Alkestis zu setzen, ganz unbe- 
ri'icksichtigt geblieben, obschon alle diese Dinge in wenigen Zei- 
len vollkommen deutlich auseinandergesetzt werden konnten. Da- 
gegen lesen wir von Euripides^ Didnskalicn eine ganz unhaltbare 
Vermnthiing, dass sich nämlich die einzelnen Dramen seiner Te« 
tralogien ,,wie Satte einer Symphonie, mehr ihrem Charakter als 
den Gedanken nach, einander angeschlossen haben roögen.^* 

Das zweite Boch über den Bau und die Einrichtung 
desg riech. Theaters hat Hr. Sommerbrodt in seiner einge- 
hwätm Beartheilnng (Zeftachr. lAr Alterthumaw. 1845. Nr. 44 f.) 
beaoildera ber&ckaiehUgt. Wir «ollen ilemen abweichende An- 
. nicht«! »nd Atiaatellnn^n hier mittheilen. Da Vitrn?'a Beatim- 
mongen über den Bau dea griech; ond röm. Theatcra nur in wenf* 
gen Punkten ditrch die Ue^rreate antjker Theater ihre Beatill« 
gung finden, aoinasert Hr. -6. die Meinnng, daüa wir una 
ein lllr allemal von den been^endea Vorachriften Vitrnv'a Ioaaaj|eii 
nnd nichta weiter an allen seinen Regeln lieibehaken aiikhten, al« 
diiB drei Punkte : die Griechen hatten eine grössere Orcheatra« äne 
weniger tiefe nnd breite BUhne, ein böherea Proscenium als dl« 
Römer. - Hr, S.> dagegen findet ea mlsslicb, schon jetat Qher die- 
sen Punkt ainrnirtheilen. ,^Ebe sich daritber entscheiden lisst^S 
sagt er <, ,^mnssen die Ueberreste der alten Theater aorgfiltiger 
ala bidier an Ort und Stelle aufgenommen, geprbflt und mit den 
Schriftlichen Angaben ▼erglichen werden^ Namentlich Ist der 
L^nterachied iwiachen griechiscIteAi und römischem Theater ge- 
naner featinstellen. Denn nicht nach den Landern , sondern nach 
dem Gegenstande der Darstellung : unterscheiden aich diese. En 
mfisste also untersucht werden , ob uns überhaupt noch altgrie- 
chische Theater erhalten, ob nicht vielmehrnach dem Bedftrfiiisae 
der dariustellenden Stücke, und nachdem ^ie i^estimmang der 
Orchestra eine andere geworden war, alle griechischen Theater 
in römische mehr oder weniger umgewandelt sind.'^ S. 100 han- 
delt Hr. G. vom Hyposkenion und verlegt es unter das Logeion. 
Aus einer Stelle bei Athenäos (XIV, 6311) folgert er, dass daa 
Hyposkenion für die Muaikei und andere, die auf der Orchestrn 
tlUlUg waren, der Ort geweaen sei, wo sie sich anfhielten, ehe sie 
▼or dem Publicum erschienen. Diese Folgerung weiset Hr. S. so 
surncki dass er ans Stellen der Alten, welche das Theaterwesen 
angehen, zeigt, dass vno nicht blos unter, sondern auch hin- 
ter bedeutet, also das Wort vno0xijviov in doppelter Bedeutung 
vorkomme und sowohl den Raum unter der Sceiie, als auch den 
Ranm hinter derselben bezeichne. In der letztern Bedeutung sei 
ea in der Steile bei Athenäos. zu fasaen. Die. Paraskenicn 
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sind nach Hrn. Geppert die Zimmer oder Räume neben der Skene. 
Dass aber diese Räume höher gelegen waren, als die Skene, dass 
von ifiiien aus eine Treppe auf die BiUine herabgeführt lube« 
wird von Ilrn. S. genüg^end widerlegt. 

Ijebcr den zweiten Abschnitt diese« Buches: ,,Von der Be- 
nntsung des Theaters^S bemerkt der Ree, dass es ihm an Voll- 
ständigkeit fehle. Hr. 6. rede nur davon, dass das Theater auch 
zu Volksversammlungen , selbst als Gefangniss benutzt worden sei. 
Aber welche musische Kämpfe im Theater Statt gehabt, dass i. B. 
auch Rhapsoden dort aufgetreteil seien, 4avon lei im gamcn Bu- 
che keine Rede. 

Von der Lage und Benutzung der Thymele handelt Hr. G. 
S. 112 ff. und giebt die von Genelli und IVlüilcr aufgestellte Mei- 
nung wieder, „obschon sich keine einzige bestimmte Angabe findet, 
dasfl der Koryphäus diese Thymele bestiegen, um von dort ans 
den Chor zu leiten und zugleich die Eingänge zur Orchestra und 
zur Skene zu ubersehea>^ Hr. S. entgegnet dieses und verweist 
auf seine Disputatt. scenicae, von denen weiter unten berichtet 
werden wird. Sehr oberflächlich und durchaus unbegründet 
nennt der Ree. das, was vom Verf. S. 114 — 117 über die ver- 
neintliche Decoration der Orchestra vorgebracht >vird. Hr. G. 
sagt a. a O. „Die Orchestra konnte aber auch noch auf eine an- 
dere Welse eine speciellere Beriehun^ auf die Handlung erhalten, 
indem man sie decorirle*» nod dies läast sich besonders auf drei- 
l!ieh€ Weite nachireiaen : es geschah 1) durch die Aufstellung 
dner beaondeni DecoratioD ; 2) dureh die Venieruog der Par-; 
•dos; 3) dunsh dieVeriMdun; des Hypori^^afant.'^ Dieat drei- 
Aidie Amadiroilckiiiig wdsl der Ree. als gändicli anlMÜliar turucl^^ 
indem er thdia die ▼ermeintifelieii Bewdsatflleli daf&r geMser 
erdrtert, theils die Verideidttii§^ des Hyposkeniena ala eine, imie 
Genelli Bachgeadniebene ond gau aus der Left gegriffene' Be- 
hauptung naehweiat. Die ganse Abhandlong filier dieaen Gegeti^ 
stand aei mit grotaer Vtilehtigkeit gearbeitets de entlidte iScht 
nur eine unbegriindete Beiianftong liach der andern, aeüdeni 
anch Wideraprilche. Denn wibren4 Hr. 6. S. 115 bd Gelegen* 
lieit der Terradntlidieii Ansachm&cfcnog der migodog sage: ^Oer 
Wettdfer der €horagen wird deht ünteilaaaeii haben, iUlca auf- 
nnbieten, nm die Blndon in Tollenden, und dem Knüstdon sn 
•ebmefehein^ werde fkli? der richtigen AnaiebiGendli'a nriader 
Bdfkll gegeben, daaa dieOfehealra erat ihre Bedeutung duri^ 4ie^ 
Beiiehong ad^ die jedesmalige Seene erhielt «,Ver einem Tem- 
pel s. B. war das Logelen der geweihte Ratmi naoMdbar Ter 
demselb^, die Ordieatra aber der grönere Verpiali innerhalb 
4ka Peribolos. Ebenso verhielt ea ddi mit jeder andern finene; 
•hne daaa die O rcheatra irgend einer betend era ancv 
swiehnenden Decoration b ed urft h atte.*^ Nldlt einiev- 
atMien edLÜrt doh femeriir« 8« mil 4m Verf. AnakdH f«i mqq^ 
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öxijVLOv. Ree. hält die von Suidas gegebene Erkläning, wonach 
es den Vorhang vor der Scene bexeichnet, ale Griindbedeutting 
fest und verfolgt die Geschichte des Wortes ngoöxrjviov ^ die mit 
der des Wortes Oxr^vrj eng verbunden ist. Als nämlich spater die 
Biihnendecoration selbst öxtjvij genannt wurde , so fing man an 
ngoöxrjvLOV in dem Sinne: Raum vor der SIcenenwand zu gebrau- 
chen, ganz wie itagaoxijvia die Räume neben der Bfkhnenwand, 
vnoöxi^viov den Raum anter oder hinter der Btthnenwand be* 
zeichnen. Als endlich auch dieser Raum den Namen Cxrivrj er- 
hielt, der Chor abgeschaffi und d!e Orchestra fiir die Senaloren 
cingerlchtel ward , d« wurde wahmheinlfch der Vorhang, welcher 
4te Skalier, des heisat nnii fn nnaenn Sinne die Bühne von den Za^ 
•clitlieni trennte, tcqoöxiqviov genannt. Darauf welat wenigstene 
, die angefahrte Stelle bei Sjnes. Aegypt. I. p. 128 hln.'^ — 
G. hat ftbch In diesem Werke seine, In der oben angefahrten Mo- 
nographie aufgestellte Ansicht von den gewöhnlichen Anllreteii 
. der Schauspieler durch die Örchestrn wiederholt und spHeht sich 
noch bestimmter dahin aus, dass In der griechischen Bhhne hi$ 
lum Verschwinden des Chors die Schsospleler Tmi der Ordiesträ, 
In der rdmischen tou der Seite der Bühne aufgetreten seien. Hr. 
S. hat diesem Abschnitte eine ausffthrlichere Beleuchtung inge^ 
delhen lassen und abermals geneigt, dass das ganxe anf «Ine rehl 
subjectlve Ansicht von dem hinausliufit, was dem Verf. eben tta^ 
tbrlich schefait. ,,Wenii wir dsrauf eriHderten,^ aagt e^ suletat, 
yiei ersdieine uns natihrlich, dass die Schauspieler, da aufttaten, 
wl| %le i|»lelten, das helsst auf der BQhne, und chen so natMldf^ 
dass sie auf der Buhne angelangt, sich stets an den Chor wenden^ 
der eben deshalb am geeignetsten war, um Auskunft au geben, so 
,!ifrllräe diese Ansicht, selbst wenn sie nicht dnrch schriftliche 
Zeugnisse beglaubigt wSre, mindestens auf denselben Grad Ten 
Wahrscheinlichkeit Anspruch machen können.*^ Die oft bespl^ 
chene Stelle bciPoilu\ Onom. IV, 12f), die einsigOi welche Hr; 
G. für seine Ansicht beibringen ksnn, Übersetzt er so:. „Von den 
Zugängen fuhrt der von der rechten Seite entweder Tom Felde 
oder TUm Hafen, oder von der Stadt her; diejenigen, die su Landd 
▼on andern Gegenden herkommen , geWn durch den andern. 
Treten sie aber aufder Orchestra auf (d.i. ffir den Fall), 
ao besteigen sie dieBiihne vermittelst einerTreppe.^^ 
^um Schluss noch Einiges über den dritten Abschnitt des 
dritten Buches „ Von den Theilen des Dramas.^'' Hr. G. 
hat hier eine lange Abhandlung über den Begriff Parodos gegeben 
und zuletzt die Ansicht aufgestellt, Aristoteles habe die Parodos 
nur auf Anapästen und Trochäen beschränkt. Daher eine Parodos 
In der technischen Bedeutung des Wortes sich nur vorfinde bei 
Aesch. Pers. V. 1—64, Agam. V. 40—103, Soph. Aias V. 134— 
I7l, Eur. Hekab. 97—151. Von geringerem Umfange sei sie in 
der Alle. 77-85, Iphig. Taur. 123—142, Rhes. 1-10, Trc^. 153 
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bii 150. Auch werde «ie wohl Id der Med. 133—138 und in den 
Ibceh. 64 — 72 heriustelien sein. Dann heitst e§ 8. 223: „Die 
endem Tragödien haben keine Parodos , eben so wenig , wie dfe 
Perser und Schutzflehenden des Aeschylos einen Prolog haben >^ 
lind auf der vorh ergebenden Seite leten wir: ,,Von solchen Tra- 
gödien lässt sich eben mir sagen , dass sie keine Parodos in der 
technischen Bedeutung des Wertet haben, ohne dass man dem 
Aristoteles widerspricht, denn wo sagt er, dass jede Tragödie ein 
Eingaogslied Air den Chor haben miisste? Er sagt nur, dass die 
Parodos unter aUen Umständen der erste Geaunnitaiisdniclc des 
Cliorea wSre , keineswegs , wie man allgemein anziinehmen scheint, 
dass jedes erste Gesammtlied des Chores eine Parodos sei.'< Ref. 
kann mit diesen Schlüssen und Ansichten durchaus nicht einver- 
standen sein. Die Sache verhält sich nach seiner CJebcrzeugung 
vielmehr so : Unter Parodos hat man den ersten Vortrag zo ver- 
stehen, bei welchem die gesammte Kraft des Chores (oAov xo^ 
Qov)^ nicht stets des vollstimmigen, sondern des in seinen sämmt- 
liehen Mitgliedern angewandten, thätig war. Sie wurde ursprüng- 
lich bei seinem Eintritte in die Orchestra, bei seinem ersten Auf- 
treten vorgetragen. Dies sagt liinlänglich der Name. Denn wie 
sollte man einem Chorgesange den Namen Parodos gegeben haben, 
wenn er mit dem Auftreten des Chores in keiner Gemeinschaft 
und Verbindung gestanden Iiätte? Daher O« Müller wohl Reclit 
hat, wenn er jene langen Reihen von anapästischen Systemen, wie 
man sie im Eingange von Aeschylos Persern, Schutzflehenden und 
Agamemnon findet , für die ursprüngliche Form dieser Chorpar- 
tien, für die Parodos im eigentlichsten Sinne hält. Auch Ari- 
stoteles, welcher das Stasimon als ein Chorlied ohne Anapäste und 
Trochäen bezeichnet, scheint damit anzudeuten, dass die Parodos 
vom Stasimon sich besonders durch Anapäste und Trochäen, d. h. 
durch Systeme oder eine grössere Anzahl dieser Verse unterschie- 
den habe. Hephästion theilt ebenfalls die ungleich gemessenen 
snapästlschen Systeme diesen Einzugsgesängen zu. Der Vortrag 
der Parodoa mag nach ihrer metrischen Beschaffenheit wohl mehr 
recitativsrtig gewesen sein und zwischen Rede und Gesang die 
pUtte gehalten haben. Und für solchen Vortrag konnte Aristo^ 
teics io seiner Definition füglich tueh des Wort Uk\si brauebeni 
Neben dieser elgeatllehen Parodos hat man nber noch andere For- 
men derselben ansuetiennen. Später ninlleh, als die ursprüng- 
liche Form derselben abgeindert wvrde oder Biniugslleder ilea 
Chores aberhaupt wegfielen ^ bcseliihnete man jeden ersten Cbnr- 
j^esang, der dem Gesammtcbor angehdrte, mit dem Namen Paro- 
doa: Dass aber Aristoteles den Begriff Parodos nicht sowohl In 
der ärsprSogOchen, als vlelmelir in der erweiterten Bedeatung 
genommen Iwt und Terstanden wlmen will, geht ans seiner Defi- 
nition des Prologos herror, welchen er Kap. 12 den ik^ Parodos 
tom^g^nilen Tbell der Tragödie nennt. Hitte er bei ^ser 
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Begriffsbefitimmun^ die Parodos in der strengen, nrsprSitglfchiaf 
Wortbedeutung genornmen , 8o würden nach derselben alle Tra- 
gödien, welche eine eigentliche Parodoa nicht haben, auch keinen 
Prolog haben. Aristotelea Definition bezieht »ich auf die spatere 
Form der Tragödie, die er auch sonst immer vor Augen hat. Er 
bezeichnet auch die Parodos nur gans allgemein als den ersten 
Vortrag des ganzen Chores und schliesat somit in diese Bestira* 
tnung sowohl die eigentlichen Einzugslieder alt aucil jedes ^jr- 
alen Vortrag des Gesammtchorcs ein. 

Es finden sich in dem dritten Buche noch viel mehr oder min- 
':4er wichtige Einzelheilen, in denen Ref. den Ansichten des Verf. 
^durchaus nicht beistimmen kann. So urtheilt er nach unserm Da- 
fllrhaiten Viber den stehenden Gebrauch der Maske sicher falsch, 
wenn er S. 275 sagt: „Was die Maske und den Kothurn angeht, 
, 80 haben wir gesehen, dass sie dem griechischen Drama nothwen^ 
dig waren. Man wollte nicht das Alltagsleben auf der Böhne se- 
hen* Man verlangte mit Recht von der Poesie auch ein ideales 
Kostüm und die Mythen würden in einem völlig unpassenden Ge- 
wände dargestellt worden sein, wenn man ihre Helden in die 
Kleider des gewöhnlichen Lebens gesteckt und so den Augen ei- 
nes griechischen Publikums vorgeführt hUtte.^^ Eben so unrichtig 
ist die Betchrinkung der Schauspieler auf das männliche Ge- 
aableclit erfclirt. Hr. 6. ^reibt Uber diesen Punkt S. 276: 
bedenlLlicher ist die BeaeMnliung der Schauspieler auf das 
|i<jiiiaikiie-geaelü^lll Die lHusion musste gestört werden, wenn 
-«lai'lfe FralieatolieA mit ihrer sarteo, weiebeaFlrbonf von Mau- 
'lifMp;;4h#gfitelit sali, weon sehen dies belunntlldi aof dem alten^- 
lisilito: 'Pieaty aueli nlelit anders gewesen ist. Aber welelie* 
AtiaiiBri» wfiriie sicli eniscblotsen llaben, vor den! Tcrsammeitetf 
^Voike die Scene su betreten nnd mit der »iOfewalt ihrer' StiHime 
dkwn Rannr anssai&Ben , der Uber 30000 Menschen lksste t Öse 
isiazige Mittel, wodurch diese .unnatiriiche Darsteflnnf vergessen 
JilICK lnfaidestena Ar den Augfenbüclc velrdeclct werden konnte; war 
iAe MMl Die Macht der Tdne ist. so grosse dus die itslienir 
•ehe. Oper es wagen konnte, ihre Minnerrollen dorioli Fronen 
rislelfeffsnf^^ sie bewirkte hei den Griechen gerade das nmgo- 
.iehrte Wnnder ond verwandelte die Frauen in Mlnner.*^ Die 
^Maeht der TSne^^-hier herbei au slehen, iü jedenfalla ehie misa* 
ttcho.Sach^^ da wir von der griechischen Tbeatermusik viel aU' 
wenig wissen, um die Macht ihrer Töne beortheilen su kömi^n. 
. Beides, die Maske und die Beschränkung der Schauspieler auf daa 
eine Geschlecht, verdankt dem eigenthömlichen Uriprunge sowie 
dem besondern Zwecke der Tragödie seine Existens. Ref. ver* 
-weist in dieser Beziehung auf seine Schrift: Die IragUche Bühne 
in Athen, Jena 181^7. S. 172 ff. Ebendaselbst glaubt Ref. auch 
die feststehende Dreizahl der SclMUspleler richtiger beurtheilt 
juid erklart su haben ala Hr. 6., der nach den eben angef&hrteii 
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Worten fortfahrt : „Die härteste Beschränkung für die griechische 
Bühne bleibt unter solchen Umständen die Dreizahl der Schao- 
Spielerin der Tragödie, und wir stehen nicht an, sie hier eines 
gewissen Eigensinns zu beschuldigen. Wie dieselbe entstanden 
ist, haben wir oben dargethan, aber man muss sie dem strengeren 
Stil der Tragödie fiir unentbehrlich gehalten haben; sonst hätte 
man sie gewiss nicht so uncrscliütterlicli festgehalten/^ Diese 
imd manche andere Bigenthümlichkeit der attischen Tragödie sind 
nur genügend zu erklären, wenn man nicht übersieht, dass sie in 
ihrem Ursprünge und selbst noch in ihrer Blütheseit einem reli- 
giösen Zwecke, der Verherrlichung der Dionysosfeste, diente* 
Diese religiöse Bestimmung hatte auf. ihre gesamrote Anibiidung 
und Entwickelnog mehrfachen EfitflttM M8gäU>|^ und danos nimd 
manche nor fär uw eufüllif e Brselielmingeli theila In der Dich* 
tung selbsl, ilieils io der «eenlsclieo DarateUmif niir s« eriKÜte», 
Ref. hat dleacn Gbiüass in einer lEleinen ScMft keionden 
lawdte» geeneiit Sie ülirt den Tkei : 

7) Di€ aiiUeke Tragödie Festjeier 4be Dionysoa^ EXttt 
KlnlaitiMig cor Lactftre da» griachiseben Traglktr« Sjeipiig, Verlag 
T*n Brost Geutlier. 18M. 55 8. 8. 

Der Gang dieaer üntemdiQng iat mit wenig en Werten ^ 
seidineC felgmider. Znerat whrd die featlleb reBgiiee Bedentung 
der trigiteheii Aufführungen, dan^ der Binflnaa naebgewieten^ 
welchen dieaer rdigiSae Eweek auf die elgenthümiieiie Entwite-« 
inng und Auabildung der Tragödie gebäht bat In ^ner fcnriien 
l^Iegnng ihrea Bniwiekclungsgangea wird beaendnra die Bracbd« 
noDg herrergebobett^ ,«daaa Mk bd alien Streben nacb weiterer 
Auabildung und VerreMkenminuug doch bberall ebie gewiaae A»* 
binglicbfc^, ein beharrlicbea Featbalten an den eUunal fliberie* 
farten Fennen kund giebt, eine Anhinglidikeit, die unserm 6e^ 
fiibl blaWeileu atarr und eigensinnig die Freiheit des schaffenden 
Genlua wi, beengen scheint.^^ — In der griechischen Tragödie 
aM ea nun Tornebmiich drei Punkte, in denen sich die conse«^ 
quente Brbaltung dea alten Typus und Beharrlichkeit bei den ein» 
mal gegebenen lernen am deutlichsten ausspricht : die atete fie« 
handlung der alten Mythen« die bestündige Eraobelnung ^en 
Chorea und die so seltsame) unaerm Gesehmack so weiifg unai^. 
gende aeeniache Darstellung. Diese Dinge, weiche noch manche 
andere elgenthihnliche Krscheinuag hervorgerufen und reranlasst 
hallen, werden einzeln noch weiter TerfoJgt und aua dam Uaa^ 
alande hergeleitet, dass die attiache Tragödie der Feier und dett 
DIenate dea Dionysos beatimmt war. 

Um noch für einen Augenblick au Hrn. Geppert^s Buche su- 
rückiukehren , so findet sich ein ganz seltsames Urtheil auch in 
einer Stelle auf S. 278. Dort liest man: „Die Athener Hebten daa 
Theater über Alles und es wurde nur drei Mal Im Jahre gespielt; 
nfai roilatindiger Wettkamff von TragÜLera und JKomikeiQ «ber 
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fand nur an den grossen Dionysfen and an den Lenaen statt. Eine 
weise Einrichtung, wenn anders Iramcrmann Recht hat, zu be- 
haapton, der Krebsschaden unserer Uiihne wäre der, dass an 
Sonn- und Werkeltagen auf ihr gespielt wiirde, statt dessen, dass 
man nur Festtage mit Kunstgenüssen dieser Art schmiicken sollte. 
Diese irrige Ansicht wurde der Verf. nicht geäussert haben, wenn 
er den eigentlichen and ursprünglichen Zweck des l'heaterspiels 
in Athen erwogen hätte. — Eine Anzahl anderer Irrthumcr in 
diesem dritten Buche hat der Ree. in der Hall. Littertztg a. a. O. 
Bachgewiesen. Ein nicht anbedeutender Mangel an dem Buche 
ist noch der, dass ein vollständiger Index der behandelten Ge- 
genstände, die aus sq Tielea Einxelheitea bestehen, demselben 
fehlt. 

Wir reihen an diese Schrift 
8) Die griechische Tragödie und das Theater zu Athen, Von 
Dr. Wagner, Nebst einem lithographischen Grundrisse des athe- 
nienAischen Theaters. Dresden und Leipzig, Arnuldische Buchhand- 
lung. 1844. 66 8. 8. 
Dieses Schriftchen giebt einen Vortrag , welchen Hr. W. als 
eine Einleitung zu einer Vorlesung der Antigone des Sophokles 
iu einer Gesellschaft gebildeter Manner und Frauen gehalten. Es 
hat sich der Verf. im Allgemeinen auf die Beantwortung derjeni- 
gen Hauptpunkte heachrinkt^ woriUwrman «Ich bei der Darstel- 
hiDg einer fj^riecbischen Tragödie sunSchsl aufjgeklirt su sehen 
winadit. „FAr die Blogeweihten soll und wird dieser Vortrag 
eichte Neiies enthalten , ja sie werden Tlelleiehl nicht Weniges und 
noch daau manches Bdcannte vermissen; mein Zweck wird voll- 
hommen erreicht sein , wenn diejenigen, welchen eine fenaoere 
Kenntniss der Sache ab|;eht, durch eine auf alle liefere und aus- 
Ifihrllchere Ifegrflnduni; Vemicht leistende Mlttheilnng des Wich- 
fluten sich hcmedigt fühlen.^* So beseichnet der Verf. seltnt 
• den Standpunkt sefaier kleinen Schrift, weicher ohne Zweifel dss 
Verdienst gebihrt, durch deutliche Darlegung der durch die For- 
schungen der Philologie gewonnenei\ Resultate einen jeden Ge- 
bildeten in den Stand zn setien, über diefriechische Tragödie ein 
riditiges Urtheii su fSUen nnd yon Ihrer scenlschen DarsteUung 
sich einigermaassen ein Bild machen sn können. Es ist sehr zn 
lolien, dass der Verf. sich für seinen Zweck nur auf daa Wichtig« 
ste end Noth wendigste beschrankt , dass er ferner nur das gegeben 
hat, was auf diesem den Tcrschiedensten Zweifeln noch immer 
nusgeseteten Gebiete einigermaassen als begründete Wahrheit an* 
gesehen werden kann, und dass er Alles in einer einfachen, deut- 
lichen und klaren Sprache geschrieben hat. Auf diese Weise ist 
die Schrift vollkommen geeignet, den Gebildeten ein richtiges 
Urtheii über das griechische Theaterwesen zu Terschaifen, und 
sie verdient ganz besonders den Schillern der obem Gymnasial - 
blassen zum Vorstudium für die Lektüre der griech. Tragiker em-' 
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lesen. Hr. W. giebt zuerst eine kurze Entstehungsgeschichte der 
Tragödie in allgemeinen Umrissen von den ersten Anfangen bis 
Euripides S. 2— 10. Dann wird von der Innern Einrichtung der> 
selben gehandelt , wobei zugleich über das darstellende Personal^ 
den Chor und die Schauspieler, über ihren Vortrag, über Musik 
und Tanz, über das Satyrspiel das Nöthige bemerkt wird. Zuletxl 
wird das Aeussere, was bei der Aufführung eines Stücks in Frage 
kam, behandelt: das Theatergebäude, die scenische Ausstattuii^ 
des Chores und der Schauspieler, ihr Koslüai, Maske und Ko^ 
thurn. Zuletzt noch einige Andeutungen %kw dift nadiettrif idei-i 
sehe Zeit der attischen Tragödie* Den BeaeUusa weht eiM 
Einleitung zur Antlf^ne , in welcher besonders der MyÜum 
des Sificks niid die poetbeben B^entMbilidbMtin und Scbdn- 
beilen der TrsgSdie entwIcbeU werden. Beigegeben Ist necik ete 
erklirendes Verselchnlss d^r Eigennamen« welobe in der Donner- 
scben Oebersetaun^ der Antigone vorkonoien. Der Verf. des- 
selben ist der Oberlehrer Hr. Dr* Iheol. Böttcher in Dresden. 
Wir Terbhiden mU dieser Inhaltsanselg^ nodi einige wenige be* 
ridiügende Bemerkungen über einaebie hrrihnmer nnd Versehen^ 
die wohl bitten vemläen werden können, ohne desUb doi ei«^ 
fentUchen Zweck der Schrill aus den Augen an mlieüen« Dm 
Ifamen Tragödie leitet der Verf. luersi &k 4 von dem Opfer, 
eines Bockes her , auf S. 6 aber verwirft er wioder diese Btyno-» 
kgle und leitet ihn von den Bocksfellen des salyrischen Chore» 
her ^ der den U ebergang vom dithyrambischen nun tragischen. 
Chore vermittelte. Diese iweite Worterklärunf hili Ref. fite, 
unrichtig. Dann heisst es vom tragischen Chore: ,,Der Cbar^ 
selbst blieb auoachst Hauptsache; während jedoch der dithyram*. 
bische Chor aus fünfzig Personen bestand« mxd der aeibststindig 
gewordene tragische Chor Anluigs» wlo ce scheint, auf zwölf 
Personen reducirt; später und swar schon seit Aeschylus Zeic, 
bestsnd er aus fünfzehn Personen, bei welcher Anzahl es^ mll 
höchst seltenen Ausnahmen, verblieb/^ Diese Wvte sind unge-v 
nau , indem sie zunächst das Missverständniss zulassen , dass schoiii 
vor Acschylos die Heduction des Chores auf zwölf Personen vor- 
genommen worden sei , was nicht wahrscheinlich ist, da diese 
Reduction mit dem Entstehen der Tetralogien unter Aeschyloa« 
zusammenhängt und daraus hervorgegangen ist. Und diese höchsl 
wahrscheinliche Veranlassung der Personenverminderung hättm 
der Verf. mit wenigen Worten andeuten können. Diese Vermin- 
derung und Erhöhung der Personenzahl erscheint in den Worten 
des Verf. ganz willkürlich und grundlos, als eine blosse Laune 
der Athener. Auf S. 9 ist die Rede von der Einführung des drit- 
ten Schauspielers durch Sophokles und den daraus entstandenen 
Vortheileo für das Drama. „Erst dadurch wurde der Dialog und 
die Handlung voUendet, nun erst war es möglich, die Siluatioiieai 
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imiilflpfacht# ond iirttw c w i ii tc r iHt iütchen , den Chfttaktter^ll 
▼erMllled««et» Fftiiung, dem DItlog' wlfe die AB-* 

w««liacl»M#en imd Sclrattifiriigeii in V01^ic hoffen, 
dereu er bedarf, utf ein beldb^tertftf Gem'iidcr de* 
wirkkiofr€»LebeHg und eiben^s dei^ Bf «ntchcn ühä 
der S'eele»sustinde, frt#ra«f dieses benilit, denl 
Geiste des Zirseltiacrs TorzöfibTred".^^ Bei deif letztetf 
WerUn , die Ref. hervorgehoben hiit , veneag &r sich nach deni^ 
wes i» den mbergeliei»den über diese vortheilhafte Neti^i^iii^ 
des SepholLfee gesagt ist, mcbts Klares und Bestfranntes zu denken. 
Die Saehe seheint ihn in den ersten Sätzen liinf eichend bezcrch- 
W0b ttnd erschöipfl su sei». S. 13 bemerftt Hr. W. sehr rfthtig, 
dNtder Char fiir die moderne Tragödie aHerdirigs nfcht geefgnef 
sei , anders verhalte sfeh die l^che mit 4tt griechfse hert. „iS-sf- 
iith eiisf>rang ja die Tragädie selbst ans dem Chor; die Tragödie^ 
blieb feraer ihrem Ursprünge gemäss ein l^heil der reKgiosen Feiei* 
der Dionysosfeste, und darum durfte es ihr an einem Chore nicht 
fehlen.^'' Gana richtig. Dann aber heisst es weiter: ^^fcrner 
vard die sittliche Tendenz, welche der griechischen Tragödie ei- 
gen ist, durch den Chor wesentlich gefördert und gehoben; wäh- 
rend endlich der Schauspieler unserer Handlangen beinahe aus- 
sehlkssiich auf das Haus beschrankt ist, wurden bei den Grieehetl' 
&st aile wichtigeren Geschäfte vor dem Mause, auf der Strasse, 
auf dem Markte abgemacht. — Wiirde es dem gestmden Ge- 
sdunacke der Athenienser nun wohl erträglich gewesen seiil, bei* 
einer im Freien, an einem fiir Jedermann zugänglichen Pktzc 
vorgehenden, lang ausgesponnenen Handlung nieht aticlif das* Fub- 
licum auf irgend eine Weise repräsentirt zu sehen f'^ Diese bei> 
den zuletzt angeführten Gründe, die sittliche Tendenz der att!*-' 
aehen Tragödie uild der gestmde Geschmack der Athener, könnten^ 
lieineswegs die Nothwendigkeit des Chores, weiche der Verf. 
dal'ada herleitet, darthnn, sondern höchstens seine Zweck- 
mässigkeit, denn sie würden eben so gut aueh för eineriCHor in' 
einer modernen Tragödie, wenn nur ihre Tendenz ütld ihk'e Hand- 
lung darnach eingerichtet würde,' anwendbar sein als für einen' 
griechischen Cher. Der einzige und eigentliche Grund für des 
Chores Existenz in der attischen Tragödie lag lediglich iH dem' 
religiösen Zweefe derselben. Veirgli decf Ref. olien atigeftthrte 
Abhandlung S. 34 f. S. 16 hat der Verf. n^ben detaf etn^e>lheil' 
TheÜen der Tragödie, dem Epeisodioil^ und Bxodos^, dWPh>1\tfg<M 
an eii«valmeB: Ter^^esfen. Später nM didses Verselläritrieder 
§at fenuHtiit.« & 26^ td b o Mk lietwl-ey vo» den Protofed dies fio- 
ripite«, ,^daviaifyMog glelUr dM^MslpiMdlMtf-d«« tUmrierffCHclEB 
gafantuddk flhnptpefiMRli., dte^ttidfeff elniMdc»: ittftretM sblllM; 
iiMlttll nttbUl«^ Ditotif WoM» «iid» in» mtpr aligemeitien , aliT 
«II* Pfologe ikbi MelNÜMP Vitttmg* &AidmB' mmtlig iltfd* 
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cliarakterisiren die Prologe des EuHpides ganz ungenau und unge^ 
nügeiid. — Da wo des SatyrspieU Erwähnung gethau wird (S. 
28 f.)i ist der Verbindung dieser Dramengattung mit den Tragö- 
dien mit keinem Worte gedacht. — Ungenau und darum dem 
Missverständnisse ausgesetzt sind auf S. 30 die Worte: ^Jndess 
war den Fremden nur an den grossen Dionysien der Zutritt ge- 
stattet.^^ Ucber die Maske der Schauspieler urtheilt nach unse- 
rer Ucberzeugung der Verf. gleichfalls unrichtig , wenn er S. 39 
schreibt: ,,Die Maske hatte unstreitig zunächst den Zweck, durch 
Verhüllung der individuellen Züge des Schauspielers die Tin- 
schung zu erhöhen ; und war man einmal an den Gebrauch der- 
selben gewöhnt, so würde es den Atheniensern gewiss sehr lä- 
cherlich und ungereimt vorgekommen sein , wenn ein allen von 
Gesicht bekannter Schauspieler die Heroen einer grossen Vorzeit 
oder selbst die höchsten Götter unmaskirt dargestellt hätte.^^ S. 
dagegen meine Schrift S. 44. — Sehr seltsam und abenteuer- 
lich klingt endlich eine Bemerkung , welche Hr. W. über die an- 
tike Darstellung einer Seene in der Aotigone micht, S. 60. „Ge- 
gen Ende des Stuckes tritt Kreon mit dem todten Sohn in den 
Armen auf* DI» Personen im aiten Dnma pflegen nidit nn ritsen, 
sondern sn Stehen. Himnn war ein erwaclisener Bfana « eine na 
schwere Last inm Tragen fnr einen nns. der BnIfernuDg Kommen- 
den , denn Stehenden und dabei Agirehden. hUngt nm viel- 
leicht licherlicbt wer aber Cär die Griechen » denen es in gewfalten 
FiUen melir um eine bloee Illusion auf der Bhhue nu thnn war, 
nb nm eine den BIFeet doch niisht weaentlich fördernde WirUleh- 
keit, durebana nlcibt hefremdlich, dam Kreon nur eine freaae, dem 
Hinwn nur an Statur und Kleidnug g leldikemmende hoMe Puppe 
In den Armen hielt. Auch im Prometheus dea Aeschylua eracheiiit 
eine aolche Puppe, in welcher Jedoch Anfangs ein Statlat verlier- 
fen war, der, ala die Poppe nn die Seenenwand, die efaien Felsen 
hl wilder Gegeud daratellte, angenagelt werden aoHte, durch efaien 
Bfaiadwitt In der Scenenwand, weldier von der Puppe hededtt 
ward und bia dahin unbemerkt blieb, ana der rbckwirta aich Öff- 
nenden Puppe Tom Publikum unbemerkt heraustrat.*^ Diese 
PuppeurUee, welclie von Böttiger herrührt, hatte Ref. in dem 
sonst ao gut und ▼ctatindlg geachriebenen BUchelcfaeB niaht 
erwivtet. 

Die neueste Forachung über daa geaammte attische Bfihne»- 

wesen findet sich in 

9} Gntndriss der griechischen Idileraiur ; mit einem Tergleiebea- 
den Ueberblick der rÖmi^che^. Von G. Bernhardy. Zweiter Tbeil: 
Oasducbts der griechischen Poesie. Halle bei Bdaard Anton. 1846, 
Die unsern Gegenstand betreffenden Abschnitte sind haupt- 
sächlich enthalten in der Einleitung in die tragische Poe- 
ai e S. 559—740. Der Inhalt dieser Bioleitung ist §. 113. Aeua* 
WM Qeachiehte der Tragödie, Ursprfinfei Fortichiittei SUdlan, 
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TdleBiiiiig def TngMlB> & 559— ^S. AntMtang und Ver- 
lIiH der tr^ficlwii Sladtea, neM yeneicIiiiiBS der Tragiker. 
NicMelieiB der tragischen Kumt, 8.583 — 617. §. 114. Aeiitsere 
VeilliieaDg der IVagödle. Bfihne mid Theaterwesen hi Athen. 
Ghoregie und Veiftming des Qhorcs. Sdiinspieler und Sehsn- 
spiettnnst. Bas attfeehe Pablikiini« Anfführungen der Dramen, 
Hieatertage, Siege der Dichter, S. 617—671. S* 115. Innere 
Verfesanng der Ti«gödie. Oekonomie, Technik, Mythen, Zweck, 
Plan und Motive der Tragödie. S. 671--714. g. 116. Formale 
DarateliuDg und Gliederung der Tragödie in ^^nchsystem nnd 
rhythmischer Form. S. 714—740. 

[Portoetsnog folgt.] ' 



Geographie der Griechen und Börner von den frühesten Zeiten 
bis aof PtolemäM , bearbeitet von F. ^. Ukert. 3. Thls. 2. Abthl. 
— aoch ait einem zweiten Titel: Skythien und das Land der Geten 
oderDaker nach den Ansichten der Griechen und Römer dargestellt 
▼on F. A. Ukert. Mit 2 Karten. Weinar, 1816. Jjandeniidiiitrie- 
Conptoir. XII Qnd 658 8. gr. & 

Nachdem Ton diesem seiner Tendern und seinen Leistungen 
nach allgemein bekannten und ziemlich überall anerkannten Werke 
die früheren Bände in grösseren Zwischenräumen erschienen wa- 
ren, sodass der 5. Band, Germanien enthaltend, erst 1843 er- 
Bchien, obwohl der 4. Band (Gallien) bereits 1832 verschickt wor- 
den war, so folgte doch bereits 1846 auf Germanien die Darstel- 
lung dessen, was die Hellenen und Römer vom Osten Europas 
und Norden Asiens wussten , sich dachten oder fabelten. Aus 
anderweiter öffentlicher Mittheilung wie aucli aus dem Vorworte 
nur Germania wurde aber der Grund dieser erfreulichen Aende- 
rung im Erscheinen der neuen Bände dieses klassischen und wich- 
tigen Werkes erklärlich, ja wir haben auch, wenn nicht gani un- 
vorhergesehene widrige Umstände eintreten, ein gleich rasches 
Erscheinen der folgenden Bände zu erwarten, was gewiss allen 
Freunden des Alterthums, der Geographie und Geschichte eine 
höchst frohe Nachricht sein wird. Die Tendenz des Werkes, die 
neuerdings bei der Beurtheiliing der Germania durch Grotefend 
in Schmidts Zeitschrift für die Geschichte nicht gang gebilligt 
wurde , ist auch in diesem Bande mit aller Conseqnenz beibehalten 
worden, und so viel ich beurtheilen kann mit vollem Rechte. Man 
wünschte nämlich, dass es dem Verf. gefallen möchte, nicht blos 
wie bisher die den alten Schriftstellern entlehnten gesammten 
Notizen über ein Land, Volk, Gebirge, Fluss, Ort and das all- 
mälige Bekanntwerden der Gegenden etc. einfach neben einander 
sn ateiien^ sondern dass er dies Material, welches er wie kein 



Anderer bisher vollständig gebammelt Tor sich liegen hat, zti einem 
Ganzen verarbeiten möge mit den bisherige Beuern ForsebungeK 
und Yermuthungen. Dass dies der >rürdige Hr. Verf. gew^isu wl« 
irgend Einer tbun koniptc, iffna dea Forscbiingen ußd den Wtjii- 
sehen Aller daryiit wahrhaft genügt yr^rdfpi l(dn«te, liegt jedem 
der Di^jge hinreichend Kundig^^ F#r. Ailiein er thai <»6 nicbt« 
well yfir bis si|m J^rsch^oeo seiiif« Werl^^s «ech J^ejfl^ Schifft 
lK^9iu»8cii^ |p ipr djM geß^mtßiß Jtffitfrial ^cMrig gfsanmneM, 
OeipauIgkeH gesichtet vnd nfit ii|ier«ifijilichieai Fl«isüD «lid Si^WC»- 
Hipp 9u^iyi»epgesteljt aod geor^^t wsr, wl» er «».«r«! g^llM 
hat. Die Combimtion f die Bepiitziiiig 4^9 zj^instr^iil Q^^hfiMi^ 
inr DftrstelluDg eines {ebeodi^en Bildet mit Hilfe itbirelcher 
Sdifusse und lu begründeoder Annahoieii und VermiitlioQgeD httt 
der Verf. Anderen khigerw^se ikberfaMsen» dt dies immemln ein 
missliches CJntemehroen unter stets möglleher ZurftelLweisung den 
G^ebe||(Dii, jetit ^edem, dem 9» MMl ]Md 4er nlnk fh>« beb- 
rüten fphlt, nuf der Grundlig^ des Ukprt's^Q Wichet «qsiu- 
jniiren leicht werde» wird. Dsmit wlU ich frdli4)b mKdi «cht 
neinft hfben^.dsss nipht der Tere|irte Hr. If&ft |a dno Anmer- 
kungcQ wenigstens hier und dtu^ch 4ie BenHIivngeii der Newereo 
für die Aufhellung einiger Punkte, selbst wenn sfe vei^mt wsren, 
ausführlicher u. wo möglich mit ikunem CJrtheile hätte Terzeichaen 
können, weil dann JVcnclittr» de<B jetzt diese inler jene Stehrifl 
l|icht ^inmsl dem Namen, geschweige denn dem Inhalte nach Ikh 
kannt ist, vor Wiederkäucil längst Vorgebrachleo edeir |itt<^ 
Tor Abwegen bewahrt wurde, auf die schon Andere vor ihm ge- 
rietbeiii nicht zum Vortbeile der Wissenschaft. Der Hr« Verf, 
hat dies auch gefühlt und mehrfach bei neuem Schrtf|efi SW Vitr 
Iheil swar sehr gemässigt, aber frei und nnverhohlen ausgespro* 
eben, wie z. B. über Ritter's einfach citirte Vorhalle S. 250« 
2^3^ 28$, ^3, i94,52I, 541, die (was ich, ebu« River s sonstig«» 
grossen und unvergesslichen Verdiensten zu nahe zu treten« affNl 
bekenne) schon Viele auf schmacfavQUa Wei^<) gu iÜvpfCipiniwitii 
elier möglichen Art verleitet hat. 

Was nun die Anordnung des Stoffes im vorliegenden Werke 
lietrifft; so geht schon aus unserer obigen Bemerkung hervor, dasf 
auch sie die der früheren Bande geblieben ist, nur mit dem Cuter- 
schiede, dass hier gewissermaassen als F^inleitnug eine kurze und 
gediegene Darstellung der jetzigen geograpbischen Verhältnisse 
derjenigen Gegenden vorausgeschickt ist , in denen die Skythen 
nach den Angaben der Alten gewohnt haben, S. 3 — 8, wie auch 
über den Kaukasus, S. 103, was in den früheren Theilen nicht der 
Fall war. An Ersteres schliesst sich nun auf S. 11 — 73 die Ge- 
schiclite der Entdeckung des von Skythen und Sarmaten bewohn- 
ten Landes, ferner S. 77 — 94 die Zusammenstellung aller Nach- 
richten der Allen über die Lage, Gestalt und Grösse des von jenen 
l|^fi4ei) Völkern |i.ewohQ<^u I^d^t WobcA nw iu bedtMcr« ls|| 
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iIms ier vürctirte Verfasser lit Beeng aaf Herodot die gediegene 
Schrift Hunen'a (Osteuropa) wegen ihres Erscheineiiä wälireiid 
des begoimeMi Dracket nur nachträglich io den Anmerkungen 
toi« b^ilileft and iH wti iIiM<Mi*i #di«rfkionige Forschung ba- 
rfrte tfCifllMie AMimdinilg Kolitelr^ Im Jdm'Mhen Archiv Bd. 12, 
ek S08^M2 tmi Bd. 13, 8. 5--77, dfo eni 1847 erschien , gar 
nichC bemltiett konnte. DIet iMt mkk Tcnoltsst , hei den Berich- 
tigungen, dfe Mk hter tti Beiof auf die Anmerkungen zu geben 
MnMehtige, fär einefl kelteren Krih der Leser mid Ter Allen 
Ht» die Beüteer der UkertVehen Skythien knrs die Kolslftr^dien 
fteraRnte lof «merken. Anf 8. 07 flg. werden dann die Nach- 
richten delr Alten tkber dfe Ebenen nnd Oebirge, anf S. lS3ilg. 
%htt dfe Meere, Seen nnd FtOate, auf -8. 241 f^. fiber du KHma; 
8. 24611g. IMier die Produkte (Bfineralien 240^248, Gewlchae 
MS-'-Ml^ Thieirefeh^ 251-^267), 8. 257 flg. ttber den Handel, 
8. 264 flg. «her die Bewohner mltgefiieill. Hier tprlcht der Verf. 
MUiehtC Ton der Abttammung der Bkythen und Sarmaten nach . 
den Berichten der Alten und wendet alrii dmin an der Mitthc;)lung 
^r Nachricllten der Alten Uber die Abstammung einiger den Skj- 
tfien nnd Barmaten henadiharten Völker, worauf die spediere 
Sehllderung der Skythen und Sarmaten folgt. Hieran schUesst 
MH 8« 827—359 eine Uebersicht der Skythischen und SarmaH- 
nchen Völkerschaften, indem der Verfasser darstilegen sucht, 
Vrelche dnaelnen Völkerachaften der Skythen und Sarmaten bei 
den Alten genannt werden. Die Angaben darüber, sagt er, sind 
helneawegs 8o genau , dass man für jeden Schrillst eil er eine Karte 
Mtwerfen könnte, sie dienen jedoch daiu, um ungefähr die Stelle 
sn ersehen, die man Ihnen anwies, da Gebirge, Meere, Flösse etc. 
SU;Hilfe genommen werden, Ihren Wohnort zu bestimmen. Es 
werden dalier die Ansichten der bedeutendsten Schriftsteller mit- 
^thellt über die gegenseitlgeStellung der im nordöstlichen Bnropa 
wnd im nördlichen Asien bis an nnd mit den Sacen und Seren er- 
wähnten Völker. Natürlich mussten hierbei, um Vollständigkeit 
In der Uebcrsicht der Skythischen und Sarmatischen Völker soviel 
tnöglich zu erreichen, auch diejenigen angeführt werden, die als sol- 
che erwähnt werden, wen» sie auch nicht im eigeiitl. Skythien oder 
Sarmatien wohnen. So findet man , was auch im Früheren schon 
mehrmals erwähnt wird, einige solche Völker auf dem nördiiclien 
Abhänge des Hämos genannt und ebenso zÜhlte man die Seren 
und Parther zu den Skythischen Völkern. Natürlich wird vom 
Verfasser nur das specieil gerade hierher Gehörige niitgetheilt, 
wahrend die ausführlichere Schilderung derselben der Beschrei- 
bung des südlicheren Asiens vorbehalten bleibt. 

Dieser Uebersicht folgt auf S. 360 flg. die Schilderung ein- 
zelner Völkerschaften der Skythen nnd Sarmaten und zwar zuerst 
BUS der Sagenzeit S 360—379 die der Kimmerier, S. 379—393 
die der AnMxonen, wobei jedoch nur auf ihre hier- und dahhi Ter- 
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' kftCD Wolmsitie und ihre allgemeine Schilderung Rücksicht ge- 
nommen, nicht jeder einzelne von ilinen (gewohnte Ort ausführilch 
fctchilderi wird, da ja mehrere Punkte nach Kleiuasien gehiiren« 
wo sie erst gehörig beftproclieil werden können. Kin driUe» my« 
thiftchcs V^ülk, die Hyperboreer, finden sehr klar und ansprechend 
ihre Schilderung auf S. Üd3^41i ; an die sich die Hippomolgen,' 
S. 412, die Galaktophagcn und Abier, S. 413 flg., und die Uame- 
xobii S 415, anscIiUeisen. Nun beginnen Schilderungen aus der 
Jiistorlaehen Zeit, zuerst Völker im Innern, S. 416 flg.: Tyritcn, 
Krebyzen, Axlaieni, fierya.thenitcn , Kallipiden, Karpiden, Alazo- 
neu, Agathyrsen, Neuren, Gerrhen, Androphagen, Melanchlä- 
iien^.Silen, Thlaamaten, Saudaraten, Auchcten, Araadoken, Ba> 
»tarnen , hzygen , Rhoxolanen , Agaren , Fennen und mehrere von 
. Ptolemaeos ermähnte Völkerschaften. Darnach wird die Südkuste 
. von S. 436 au bis 494 nebst den einzelnen OrtcUf Städten und Inseln 
(Lenke S. 442, die Taurer S. 458, das Bosporauische Reich S. 
472) geschildert» woran sich die Zusammenstellung der Nach- 
richten über die Völkerschaften und Städte der Oätküste S. 404 
bis 534, der Völkerschaften und Städte zwischen dem Tanais, der 
Mä'otis und dem Caspischen Meere S. 535 — 557, am Kaukasus S. 
558 — 568, und ösllich vom Caspischen Meere S. 569 — 592 nebst 
einem kurzen Nachtrage schliesst über Völker und Städte , deren 
Wohnort und Lage sich nicht mehr bestimmen lässt. Den Schluss 
dieses Bandes bildet die ausfiihrliclie Scliilderung des Landes der 
Geten oder Daker, S. 595— (>23, worauf daa Register von S. 624 
bis 658 folgt. 

Wer die Ordnung des Stofl'es und den Gang der Darstellung 
Inden früheren Bänden kennt, wird aus dem eben Mitgetheilteu ' 
leicht abnehmen können , dass der Verfasser sich hierin gleich ge-> 
blieben ist. Das Nämliche kann aber der Unterzeichnete auch 
von dem Texte selbst sagen, über den nur das Urlheil gelten kann, 
was der Unterzeichnete bereits über den 5. Band (III, 1) abge- 
geben hat, dass nämlich der Text selbst, die Schrift an und für 
aich eine gediegene, wahre, wohlbegriindetc, von allen eigenen 
willkürlichen freigehaltene und klare Darstellung der Nachrichten 
der Alten über den Osten Kuropas und den Norden Asiens eot- 
lialt und dass mithin der verehrte Verfasser seinen wohlbegrün- 
deteu Ruf als Gelehrter und Forscher durch diesen neuen Baod 
glanzvoll gerechtfertigt hat. Es wäre nun nach Vieler Urtheil und 
Verfahren unsere Pflicht ala Receosent über den würdigen Hrn. 
Verfasser herzufallen und ihm su beweisen, dass er zwar Dieses 
und Jenes gut gesagt. Manches jedoch vergeaaen oder nicht ge- 
hörig motivirt vorgebradit bebe und wus dergleichen Recentenlen- 
kftnsle weiter sindU - Oer Unteneiehnete muis Idder fikr dleMual 
dnmnf verileiifen, die geehrten Leser dieier SSeitsdirifl mit 
einer getumlscliten Recenafon, mii über den Ycrteaer einer 
Scbfift tuagescbiltteteiD Witse und bitterer GtUe, wo mSfUcb 
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mb.P«noiaili€ii (wie m Bfancheio trefüch köaneo und uberall 
•vcbr socheD) tn enraarä md ihrem Zwergfeil eine ersehnte Er- 
•cfattttemiig 10 TemelMflbii. Denp er feetehl aUeD Bmstes, dase 
ihro dies« abgesehen vom eraslen dereheui nidit Ar Scherte ge- 
tchaffenen GegeiMtaiide, gani omnöglich geweten wire, weil er 
in Allem dem Verfamer l^timmt und nur Im Nebeftwerite ehi%e 
Nachträge machen wIH, wie er bereite angedeutet iMt NaA 
aelner Ueherseugung abo kennte der Un'tertelchnele nar dadardi 
nech jetit, nachdem hereüä anderwirta Anielgen dieaea nenen 
Bandea dea Ukert'aeheil Werfcea eraditenen aind , efaie fir die Ln- 
nef der Zeitschrift und f er Alien fOr die Besltaer eder aüB erweis- 
tenden Kinfer dieeea Werkea notallche Arbeit nnletnehmett, daaa 
«r ausser dem gelegentliehen Nachtragen dte "Wlchtlgaten ana 
Keister*s bereits erwilmter Ahhandung ver Allem aeln Angen» 
merk auf die Anmerkungen richtete, weil diese, grSaatenthella In 
CItaten hestehend , vielfach , wie schon fr&her erwUinl wurde, 
besonders durch NachÜmigkeit der CorrecCoren beim Brücke an 
Irrthumem leiden und so zu manchen Klagen Veranlassung gege- 
hen haben. Der Hr. Verfasser bedankt sieh awar offentlidi bei 
einem der Cerrectoren, und icli will gern zugeben, daaa er dazu 
Ursache hatte, weil dieser Band in der Thal eorrecter noch ala 
der über Germanien gedruckt ist, aber dass so sehr Tiele falselie 
Citate sich in den Anmerkungen finden, deren Bntsteilung mehr- 
fach durch meine Verbesserung ihrer Veranlassung nach offen 
dargelegt wird) ist unbedingt einer Unachtsamkeit oder Trägheit 
des Correctors zuzuschreiben, für den es eine jedenfalls leichtere 
Miihe war, sIs nun fiir den Leser, bei der Correctur des einzel- 
nen Bogens die Citate nochmals nachzuschlagen, wie ich es selbst 
bei den 5 ersten Bogen der Bredow^schen Schrift, über den He- 
rodoteischen Dialekt, die hier gedruckt worden, gethan habe^ 
indem ich der sichtlichen Verschreibungen genug im Manuscripte 
zu verbessern halte. Auch mit der vom Corrector wohl einge- 
führten oder bcibelialtenen Schreibweise: allmalig, seyn, Saanien, 
dies, deshalb, deswegen, benützen, Bitern, statt: allma'hiig, sein, 
Samen, diess, desshalb, desswegen, benutzen und Aeitern, da jene 
Schreibart keine andere Berechtigung als reine Willkür und ver- 
derbte Aussprache zur Grundlage hat und jetzt nur von Nachläs- 
sigeren geduldet wird, kann sich der Unterzeichnete nimmer 
einverstanden erklären. 

Folgen wir also jetzt den Seitenzahlen des Ukert'schen Wer- 
kes, so ist S. 11 zu den letzten Zeilen des Textes S. 151 und zu 
Anmerk. 3 nach S. 154 und Anmerk. 7 zu vergleichen. — S. 13, 
Anmerk. 7 fehlt cap. 4 nach Toxaris; Anmerk. 10 mass es XXII, 
8, 41 heissen, wie denn überhaupt in den Citaten des PHnius ein 
grosser Wechsel stattfindet, indem bald das Capitel und die Sek- 
tion, bald das Capitel und meistenthcils die Section allein angege- 
ben ist. Anmerk. 13 lies Uorat. Oder. 2, 13, 14 ^ 3, 4, 30. — 
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SL U, Z*S f. Ml. Iii 10 m^fiÜtovtf« MMdiQfügen: Oasria. 12, 
70 (BeUcr aelmibt iräd» fiÜovötiy Aimierk. 19 ttet: ilonit 
Od» II« 13, 14; III, 4, de. Aomerfc. 19 ventehe Ich den Onmd , 
desCitelc« rat Ofld. IVbt III, 12, 57 »lebt Und wM et dihet 
«irohl ibkeli teni. Anaierk. SS miiM t» Uted. XIII , 5 beinen. — 
fi. iS) AniwerlE. 86 schwllie Tbcog;. 956 «ad mm Bade Inge nach 
Apell. Rbed. bei : Vergl. S. 205 und 206. ^ S. 16, 12 lu Sa- 
mihnlce alebe 8. 150 «nd 44& — Aeoierk. 82 acbfeibe Scym«. 
Gfaiw va. 764 aqq.; PUn. VI,!. Anm. 34 lies Diod. Sic. IV, 
42^ 43; 49. — S. 18, Ii le Tuiaia siehe S. 33, 194, 198. 
— Aomerk. 46, Z. 1 fdge nach SkytbcD bei: S. 264 Hg. und Z. 5 
naeh Klaftmerier S 370 flg. — Anm. 50 schreibe Athen. X, p. 427. 
1^8 Citat kl Aom. 56 «oa flaimaaiua kann ich nicht verstehen, wie 
ich ttberhattpt gerade nur etwa aweimal das Citat als richtig ge- 
fanden habe. Anm. 57 lies Lycophroii 1312. — S. 19 dieselbe 
Anm. 57, Z. 3 schreibe Geogr. 1, 1, S. 26. — Anin. 59 lies Justin. 
XLIV, 3. — Anm 6-2 schreibe Eustatli. ad Dionys. 146. — S 22, 
Annerfc. 77, Zeile 13 ist das Citat aus Pliuius Cilaeh. — S. 23, 
Z. 7 flf . Hienn ist jettt nächst llansen^s Osteuropa auch Kolster 
nn der oben angeführten Stelle (Jalin's und Kleta' Archiv für Phi- 
Mogle etc.) besonders Bd. 13, S. 62 — 77, zu vergleichen, der zil 
ten sicheren Resultate kommt: Der Zug des Darius ging in daa 
Land der Budinen, d. h. nach der oberen Donau in der Gegend 
vnn Eaaek und fand in der Getensteppe, also zwischen Pruth und 
Dnjestr, sein Ende. Darius dachte jedenfalls sehr bald nach dem 
Uebergange über den Hellespont nicht mehr daran über die gros- 
Ben Flüsse des Skythenlandes zu gehen, sondern beabsichtigte 
nur noch , nach vorhergegangener Unterwerfung l'hrakiens bis an 
die Donau einen Zug auf dem linken Isterufer stromaufwärts aus- 
suführen, um seinen neuen Nachbarn seine Macht zu zeigen und 
dadurch die neugewonnene Donaugrenze zu sichern. Der eigent- 
liche Zug war also aufgegeben und vielleicht überhaupt nur vor- 
gegeben, um die Sache populär zu machen; man richtete also nur 
nach Ungarn und Slavonien seine Bestrebungen. Uebrigens wa- 
ren des Herodot Nachrichten über dicseu Zug des Dareios nach 
Skythien jedenfalls aus secundärer Quelle geflossen , indem er sie 
von einem lonier, der an der Donaubrücke mit seinen Landsieuten 
nach erhaltenem Befehle zurückgeblieben war, erhalten hatte; 
dieser aber konnte ja nur das mittheilen , was er von glücklich 
zurückgekehrten Theilnehraern an dem Zuge gehört hatte. — 
Anm. 80 auf S. 23 lies Herodot. IV, 87 und zu den Worten des 
Textes, Zeile 13: zum Ister geschickt, fugt Kolster hinzu Bd. 13, 
S. 65: um die Geten von zwei Seiten zwischen das Feuer zu neh- 
men, was er ausführlich darlegt. — S. 24, Z. 14 verdanken die 
Worte: „Die sich gegen Osten nach dem Tanais hinzogen'*^ einem 
Irrthume des Herodot, der hier wie noch einigeraal den Tanais- 
Donau mit dem Tanais -Don verweohaelte^ ihren Ursprung. ^ 
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AAboifc B7 mMhtt Alrte. I¥, 1 4. owl «treMe 0fod. XV, 
92,'Jy# Nldkt» m Mm fet. — 8. £7, Aaneit. 98 füge bei: 
Yeffk «Mli 8. 809. -r- & 28, Amm. 6 so llMimm iit ni be«. 
afrkea% iktt bei Srifiias. id 8oliii. ^ 581 D. iftvtfiWo« Mhft; — 
S.80,S.5 t*^t«B,iftiTeitc: ¥€1^.8.224.-^ Ana.8lstdM 
Cllil »M SiiiiiMiM lUMBo^idi ricbil^. An». 13 Hg« ilfame noi 
Mlea 8» jKfö« Ana. 16 Ifci Arittopiu At. #41. 8. 3ä| 
Ani«. 21 UfissTsitt. Ohll. X, 380 «od ir Am. 96 schrtibe JT«^ 
90wrp^« 1^ ftb«rIniifia«ffiMlij oft der Gravie an Ende der hel- 
leiiiNiieii Worte m «Inea Pnakte oder in der Appmiflea mefadnl« 
irei'tioen itedil widrigen Anblick fewübrt 8. 31, Ana. -29 
|iee Herodot. IV, ISaid Anm. 35. Herodot. IV, 16 statt fV, 61. 
n. 82« Anm. 36 iel alatt 115. 116. wohl vielmehr 108 n. KMf und 
Ana. 88 : Ilf, 26 zu schreiben^ — S. 33 , Z. 1 fragt men bela 
Worte: ,,MaiMile^^ nnwfllkürlich: Werl Etwa einfach nach den 
Herodot Aeusscrong; und unter: y^vorher^^ wird wohl S. 18 Ter* 
standen. In der Anm. 41, Z. 7 vom Ende an iet ^dee Nach8chla'> 
^ns in anderen Ausgab als der Reiske^sohen wegen noch p.75 
und Orat. XXXVI beizufügen. — Zu Ana. 42 füge: Vergl. oben 
S. 18 und unten S. 194. In Anm. 45 mass es heissen: Herod.lV, 
21. 57. 110. 116. 117. und in Anm. 46: Herodot. IV, 23-~25. — 
34, Anm. 54 ist bei der Benutanng der herodoteiachen Naeh» 
richten Ephoros und Skymnos beizufügen. — S. 35 , Z. 6 n. 
vergl. S. 194 und Z. 4 und 3 y. u. ist noch die irrige iSestimmuBg 
ftber das Zeitalter des Skylax beibehalten, dass er unter Philippoa 
iron Makedonien achrieb, wührend man nur sagen kann, dass der 
Theil seines Perlphis, welcher sich auf Skythien bezieht, höchst 
wahrscheinlich dem Ephoros entlehnt ist, der grösstentheiis dem 
Herodot (oft flüchtig) nachschrieb. Vergl. meinen Aufsatz iiber 
diesen Periplus in Jahn's und Klotz s Archiv für Philologie Bd. 12, 
S. 42. — Zu Anm. 61 ist auch unten S 194 zu vergleichen. — • 
S. 37, Anm. 76 verstehe ich das Citat aus lustin. 37, 2 nicht. Zu 
Anm. 77 ist noch S. 598 zu vergleichen. — S. 38, Anm. 85 füge 
lustiu. 12, 5 bei Anm. 88 fehlt bei Ammian. Marcell. nach c. 6 
poch §. 39. Zu Anm. 91 vergl. S. 40 und 196. — S. 39, Anm. 
99, letzte Zeile lies avtai st. avta. — S. 40, Anm. 1 lies Instin. 
Xll (st. XIII.), 5 und vergl. noch S. 38, AnmeHc. 91 und 88. — 
S. 41, Anm. 17 füge noch bei: Vergl. S. 52. — S. 42, Anm. 21 
schreibe: Diod. Sic. XVllI» 3; XIX, 73. Anm. 22 streiche HI, 43. 
Anmerk. 24 schreibe Diod. XX, 24 st. 22 und Anm. 25 füge am 
finde bei: oder c. 12, §. 1 sq. ed. Dindorf- Miller (Paris, Didot). 
— S. 43, Anm. 26 zu den Kriegen des Lysiinachos vergl. Droy- 
sen's Geschichte des Hellenismus Bd. 1, S. 588 flg., der auch noch 
der im Folgenden von Dkert erwähnten Ansicht Niebuhr*s beitritt. 
^ Arnn. 29 schreibe: Piin. VI, 11, 12. — S. 45, Anm. 49 ffehlt: 
Fragm. vor V. 50. — S. 48, Anm. 73 ist bei Ammian. Marcell. 
nach 4 noch §. 10 beizufügen. — 8. 49. Anm. 80, Z. 4 feblt vor 
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ioiut naort. das Chat: cap. 7, §. 9 des 38. Bucheg; Z. 7 nach Vgl. 
vor c. 7 fuge üb. XXXVIll. ein. Das nächste Citat Plm. VII , 27 
kt nicht richtig^ — S. 50, Anm. 90. Zum Anfang ist auch S. 56 
zu vergleichen. Z. 7 v. u fehlt: bell. Afithrid. c. 69 Qtdi: Ap^ 
jdßn» — S. 51, Anm. 92 ist das Citat aus Appian nicht ganz rich- 
tig, wenigstens möchte es 101 — 105 heissen. — S. 53, Anm. 11 
streiche bei Piinins die Nummer 31. — S. 55, Anm. 32 lies: Dio 
Chr}S08t. or. Borysth. (XXXVI.) cd. Reisice, T. II, p. 75 sq. — 
Anm. 34 lies 110 st. 120. — S. 57, Anm. 53, Z. 1 ist unter „ror- 
Aer'' S. 50, Anm. 90 gemeint. S. 58 , Anm. 63 letzte Zeile 
icbreibe rigeotes statt vigentes. — S. 62, Z. 25 flg. ist der Sati- 
bau nicht richtig: dass — die sich — wo diese — und zum — ; 
et muss wohl heissen: Der Römische Eiiifluss war auch nördlich 
Tom Danubius so gross , dass im Jahre 19 n. Chr. die Anhänger 
des Maroboduus sich zu den Römern fluchteten , wo sie ein Ge- 
biet zwischen Marus und Cusus, nördlich von Pannonien, ange- 
wiesen und zum König den Quaden Vannius erhielten, der etc. — 
Anm. 86 streiche bei Dio Cass. die Zahl 30 and Anm. 90 muss es 
Annal. XII, 15—21 heissen. — S. 63, Anm 94 schreibe Plin. VI, 
11, 12; auch Terstehe ich das Citat aus Soetons Claudius hier 
nicht. In Anm. 95, Z. 4 fehlt illuc vor magis und Z. 5 bei Pli- 
nius schreibe : V, 24, 20. Anm. 96 ist 638 zu schreiben. — S.64, 
Anm. 5 streiche 21 und Anm. 6 ist Sil. Ital. HI, 617 zu lesen. — 
S. 65, Z. 9 steht im Ond, ed. Heins, magni penetralia statt pars 
ultima. In Anm. 7 schreibe VI, 507 statt 506; zu Gelonen (eben, 
daselbst) füge Val. Flacc. Argon. VI, 512. Anm. 10 schreibe 
Trist. 3, 4, 47. — S. 66, Anm. 18 schreibe Stat. Silv. 1, 15, 27. 
50. — Anm. 20, Z. 2 lies Stat. Silv. I, 1, 5. 4, 90 statt 98 und 
Z. 4: Dio Cass. LXVII, 5. — S. 68, Anm. 32, Z. 1 streiche bei 
Dio die Zahl 30 und schreibe dann Eutrop. VIII, 2,6.— S. 69, 
Anm. 46 ändere IV in VI und streiche et vor in nostro ; in Anm. 
48 ist die Interpunction ziemlich altvaterisch. Anm. 52 schreibe 
Plin. VI. 13, 15; Anm. 53 ist c. 16 sect. 18 zu lesen, das Wort 
laxarten iii Parenthese so stellen; Anm. 54 muss es cap. 17, 
Met. 19 belmii und all« vor parte gestrichen werden. ^ — 8. 70, 
Anm. 60 itt bei Mart GapelL hinsnsol&gen §. 693 und 696 ed. 
Kopp. ; iit sa bemerken, data dtaerPeriplnaPoBtiBiixini 

des Arrlanos aieb findet anch bi der su Flarit 1846 beiDidot bi der 
bebanaten bibUiitbeea acript Graee. mdiiefieiieD Ausgabe dea 
Arrfamta edid. Fr. Dbbner et Carel. MlUUer pag. 254— i65. — 
S. 78^ Anm. 12 alrefebe die ZabI 42 vod in Anm. 16 ebenfalla die 
Zabl, deaa da <1V, 71) aleht Nicbta tob dem im Texte Erwlbatea, 
Ja waa Heredofa Bach 4« cap. 24—25, irie aeeb 22 nod Boeb 5, 
cap. 10 beaMrfct, du acbelRt dem Im Texte Geaagten (daaa Be- 
redet auch noch gani ndrdUdi von der Qu^e des Borystbenea 
Bewobner annelime) la widersprechen. — 79, Z. 8 lat imif^ 
sn ccbfeiben und daa KommnTor to ngig »• %. L mü atreicben. 
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Anm. 17 Bchreibe ßogitjv; Anm. 21« Z. 4 Het II, 26. 33. 34« IV^ 
50 statt II, 23. IV, 29; Zeile 6 rauss es II, 164 and IV, ^2. vcigL 
S. 311, heissen sUtt II, 42« 164. Zu der Litterator aber 8ky- 
thien ist, wie theils schon erwähnt ward« socli hioimuf&geii: 
Brandstäter* 9 Scythict , Hansens Osteuropa und Kalsterts Ab- 
bandlung: Das Land der SItjthen bei Herodot und Hippoltratea 
und der Zug des Dareios etc. in Jahn's und Kloti's Archiv f. Phil. 
Bd. 12 und 13. ~ S. 80, Z. 2 schreibe ^Kv^in^i Z. 7 füge bei: 
Die Breite des Pontos von Siodike bis zum Tbermodon ist 3300 
Stadien 75 geogr. Meilen. — Anm. 24 streiche die Zahl 88,* 
in Anm. 25 fuge cap. 38 zu 37 hinzu; Anm. 27 schreibe II, 34. 
IV, 49. 99; Anm. 29 streiche 140. 143; Anm. 31 schreibe IV, 101. 
— S. 81, Z, 18: hierzu vergi. unten S. 183. — Anm. 37 aetse 
IV, 100 und Anm. 38 noch IV, 101 vor die hellenischen Worte. 
Zu Anm. 42 ist nachzutragen , dass die von Ukert verworfene Au- 
gicbt Niebuhr s auch von Kolster Bd. 13, S. 9 zurückgewiesen 
>!rird. — S. 82, Z. 7 v. u. im Texte schreibe Snv^iiirjq st. J^xi* 
fflrig* Anm. 47 muss es IV, 99 statt 49 heissen und Anm. 53 Ist 
125 zu streichen. — S. 83, Z. 6. Ueber die Federn vergl. unten 
S. 242 flg. und 404; Z. 9. v. u. im Texte: Vergl. dazu S. 226. 
Anm. 54 schreibe 53 statt 57; in Anm. 57 füge zu IV, 16 noch 53 
hinzu; Anm. 59 schreibe IV, 31 ; vergl. Plin. Ilist. Nat. FV, c. 12. 
aect. 26. §. 88; Anm. 65 muss es 202 statt 102 heissen. — S. 90, 
Z. 13 setze Fragezeichen statt Punkt nach capiat. In den Anmer- 
kungen ist hier überall in den Citaten aus Plinius' Ilist. Nat. bei 
den arabischen Ziffern die Section, nicht das Capitel zu verstehen, 
reiches letztere ich auch im Folgenden, wenn es nümlich nur 
einigemal allein erscheint ohne die Section, jedesmal mit der Zahl 
der Section versehen werde. Die S. 91, Z. 11 aus Markiaaos 
llerakleota entlehnte Notiz über die Länge und Breite Sarmatiens 
l^ehört ursprunglich dem Protagoras, der dem Ptolcmaeos folgte. 

S. 92, Z. 17 streiche die Kommas nach Thracia und Orient and 
setze eins nach sita; Z. 19 schreibe Rectam, Z. 21 stringit. Ha- 
bitant, quae septentrioni propiora sunt; Z. 22 quae et Tanaim; 
Z. 25 parere statt pa/ere; Z. 3 n. et statt atque. — S. 93, 
Anm. 24, Z. 2 achreibe Plinlot bcriditel VI, c. 16. icct. 18: Arte 
etc. — Anm. 26 Bei: ü, e. 75, teet 77; Am. 27 dagegen VI, 
€. 34, sect. 39, §. 218. — S. 97, Anm. 1 fiUe bei: äisbe oben 
S. 83, Anm. 56. — Anoi. 3 Iftge Z. 1 nach $.77 Dodi'eiii: Vergl. 
mfl g. 97. p. 9 Coraj. Zelle 2 Bes loatln. II, 2, 2. uiid idanii Am- 
nian. llare. XXII, 8, 42. Daa atat aut CnrUoa Teratebe Icli licbl. 
An Ende dieser AnmerkoDg ist beliuaetieB: Trnn. I, p. 453 der 
Pareenilograpbi ed. SchaeldewiD. — 8. 98, Anm. 3 aetie hfnin: 
Bdm Qeographua RaTemiaa Im Abnbam Gnmovlaehen Pomp» 
Mola (Lttgd. Bat 1722), nach weleher Aeigabe Ich dieaen Geo« 
graphen jedofaelt dtken werde, hdmen die RbipSen montea 
Mim^ IIb. 2, c 20, p. 762; Hb. 4, c. 1, p. 771 und c. 46, 
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p. 794. _ S 99^ 2. 16 schreibe "Okßta statt okßict. Anm. 14 
lies VI 8Utt IV. — S. 102, Anm. 46, Z. 1 schreibe Rhipacus, 
setze nach orbis ein Komma ; ebenso Z. 5 nach hyperboreisch. Für 
die Citate aus Claudlan kann ich nicht einstehen wegen ihrer Rich- 
tigkeit, da die mir zugehörige Ausgabe ohne Verszahlen ist und 
das Suchen ohne Ende gewesen wäre. Anm. 48 füge zu p« 5& 
hinzu: Hudson, nach weicher Ausgabe, wie natürlich, fast durch- 
gängig vom Verfasser die kleinen hellenischen Geographen citiri 
werden. In Anm. 52 ist in den Worten des Psellus 'Piittm zik 
sichtlich beidemal verschrieben. — Zu Anm. 53 auf S. 103 ist 
noch S. 107, Anm. 86 zu vergleichen. — S. 104, Anm. 61, Z. 3 
schreibe Herod. I, 203 (denn I, 104 hat er to Kavxdciov ovQog,)\ 
und nach Plutarch's LucuUus ist noch allgemein Strabon anzufüh- 
ren. Z. 5 gchreibe Keivxotaiov oigog^i Herodot. I, 104. 111^ 97. 
Kavxaöov ogog, Appian. Z. 6 nach 103 füge bei Apoliod. I, 7^ 
2; zu Caucasus setze Mela I, 15, 2 und zu I, 19 noch §. 13. Z. 7 
la de fluvtis füge c. 5^ §. 3. Au das Ende der Anmerkung setze 
noch: montes Caucasi (d. h. Caucasii) beim Gcographus Ravcnua8> 
B. B. lib. 4, c. 46, p. 794. — S. 105, Anm. 69 muss es Plin. V« 
c. 22, secl. 18, §. 80 heissen und die Worte: Siehe — 7 gestri. 
chen werden. Zu Anm* 71 füge noch : Vergl. S. 108 und III. — > 
S. 106, Anm. 74 schreibe: Gurtius VII, 3, 19 22. VIII. 9, 3. 
In Anm. 75 Alg« mch 83 ein : Anma. l d. Gort.. It d. — 107, Ao- 
merk. 93, Z» 1 aeti« an AhkA neeh: eder pag. 402.'Koralt, auch« 
'muss e» Kmhutöog atatt Ka^umaig heiaaeo. — St 108, Z. 8 flgde. 
füge MsJUhnilali aagt d9i*GeQgrapbiia RaTamw^Iib« 2, i^p. 20,. 
p. 762 s. %al CMnmI OMSte» mem Caspio» ampleoleiitea nt«« 
gnmBqae ftntun per ImiguB- Uttemraflain daoteaae cum pneblit 
BMMililliia Riniphcb adiiatot Vetgl. and» IIb. 4, e, 46, p. 704. 
— 8. 100^ Amn. 7, Z. 8 aditelb« Mgo^Umy Z. 5 Uaa Yo&nicoir 
lud iuqI ov jmI d> Z. 6 aahreUie tnm^xoiiam^f^osn oC jtalmoL 
Uli lyxtMaL fpattfi. ZofAnm^t^ Age Vy.27. AnmerK. Ii mnaa 
Maaeo^ HL c* 10, a. 11; AonK 12 fohrdbe VI, 9; Anm. 13: VI», 
cap. ia,.a. 15; — S. 110, Aiup. 15 lüg« bei: qnd 9^ 8. 112, 
21 f ehM daa 'AyMffovtu Sehollaalen eo^ b Anm. 36 

aeiir^ibe: II» 400 1 ¥FeUaner hat 'Jßui^vtfSv iqiiav. 81 U4, 
Z. S eelueihe Einfall at. Anfail» — 8. 115^ Anmerk. 56 moaa ea 
'jiXafoinmf 9rovii|i^ heiasen* Bei Anmerk. 57 ist su bemerken,, 
dass Kramier hi aeiner Anagabe deaSlMbon aach Buob ]U,. p. 500- 
cd« Gaaaub. nicht Arrabon, sondern wie vorher y^paj^ot/ gelesen 
wissen will und beide SteUen auf einen und denselben Fluss be- 
sieht. Amp. 62 schreibe: csp. ISi« aect. 15. Am Ende dieaer- 
Anncikung setze hinzu: Caspiuro portse erwähnt der Geographue* 
Bnvennasiib« I, c 12, p. 747, aber libi V^ e. 28, p. 806 hat er . 
portae Caspise. — SL 110, Anm. 66 setze vor: „Msn hai^' noehs 
Plin. csp. 13, aect 15k S. 118, Z. 1 Ist die Bemerkung: „daa 
Qehirije siehe vea Lcmpia bia lirinnictniKWi nnd i^ael 120 Stadidt* 
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lang'' — nicht dem Skymnos CTiios zuzuschreiben, der Nichts da-* 
\on sagte, sondern es gehört dem Anon^^mus in seinem Pcriplut 
Ponti Euxini (13.) pag. 6 Huds wie ich in meinen Lectionibus 
Scymnianis pag. 14 und meiner Ausgabe des Skymnos Chios pag. 
53 gezeigt habe. Skyronos Chios erwähnt vs. 962 — 965 gana 
einfach Kriumetopon als ein steiles grosses Gebirge, Karambis ge-* 
genüber ond Ton ihm eine Tag- und Nacht^alirt entfernt. — Anm. 
78 schreibe also Anonymi Peripl. Pont. Euxin. 13. p. 6 Iluds. 
Anm. 81 rouss es IV, c. 12, sect. 26, §. 85 und Anm. 83, Z. 2^ 
Tzetz. Ohil. XH, 842 heissen. — S. 119, Anm. 92 schreibe III, 
117 und Anm. 93 Z. 2 v. u. ändere p. 461 in p. 195 sq.— S. 120, 
Anm. 98 füge bei XV, 689. — S. 124, Z. 21 schreibe Chambades. 

S. 126 Anm. 32 finde ich das Citat aus Caesar nicht passend. 
— ^ S. 127, Z. 3 schreibe Bovdivov ogog und Z. 4 '/4Xavvov ogog. 
^ S. 128v ^ 7 des Textes schreibe 'JXavä oqtj, S. 129, Z. 1 
*Pv(i(itxa. Z. 16 fehlt das Hellenische in Askatankss, nämlich 
'^OKatayicag ogog^ Ptolem. Cfeaigr.. VI,. 13, 1 «nd 14, 13, den» 
in VorhepgeheDdeii findet »tB dUalwUeMliohe Wort jedesmal dem 
ntaeben belgeaetst, wat eiM ndit gnte Vtarichlung ist. Leldec 
itl sieh der^ VcrÜMaev bieria «Idit eeneeqnesi genug geblieken^ 
deon taeb im Späteren, In den apedeUeven Tludle (vergL i. % 
&186 bei Rbode, Asfccos ; S. 201 vad SOS; 486; 431; 441; 454a 
458; 471; 483 sq. ; 492 sq ; 514 sq. ; 556 sq. ; 566 ; 584 tq. ; 59^ 
l&dilett oft die beileaiiebeB Wetle^ wlfacead lie twm TOibcr licl^ 
Mietal wäre», wmä gewiss nielit wm Vortiieile des Leseit.iiiMlr 
teMtaeft. Eb kemle hier aüt wenigen SMeben fbr.PlolcBiteas, 
der nndi InMner niebt nun Abeebbias gebreolit wnide^. wentetcnir 
fbi die riebt%en ond ibereinstbnwwide Müoibwig. de» bmm*, 
aanen waa dem Veffasser Blwat §eßiiut werden^ de liiwfai NoIim*« 
Afbeibülcbi gen&fly so.ferdiensUlcb sie eedi sonst sein mag» — 
Anm. 45rZ^ 3 sebreibe: YI^ e. 1£, ^. 1 ; c 14, §. 2; c 16, §. 2. 
. 3. 4. Ann« 46 füge bei: und cap. 16. — S. 134, Anm. 7, 1 
ist das Citat: TSfgL lu lUed. ^I, 86 falsch; Z. 5 schreibe iüpo- 
mvMas Zl 3 von unten nach „pag. 23^ Ibge bei: oder §. 58 de» 
Fragmenta pag. 90 Tom. II. cd : d. Kramer. — S« 135, Anm. 7 su. 
Bilde eetse bei: Vcrgl oben S. 11.-- S. 136, Anm. 19, Z. 1 nach, 
^pentnssetse Komma und Z. 2 nach II, 586 filge ein: (Pbme* 
aequora). Anm. 21, Z. 9 achreibe Dnidpre. Die Citate aus Dio- 
der« Peusaniaa und Plutarch, am Ende dieser Anmerkung, enthal* 
tnn iinr daaGewohnliche, aber Nichts Ton einer Thrakischen Muse 
Boryatbcnia, für deren Erwähnung Jacob! in seinem mjthologi- 
achen Worterbuche Bd. II, S. 636 den Tzetzes zu Hesiodi Oper, 
et D. pag. 6 aofohrt. — Anm. 25 Z. 1 schreibe: Nach Skylax pag. 
28 ed. Huds,, pag. 281 ed. Gail. und Anm. 27 lies: ad Lycophron. 
TS. 1432 pag. 1036 Did. Miller statt p. 141. — S. 137, Anm. 35 
i8t bei Skylax pag. 28 noch Hudson (der auch im Folgenden bei 
ein£Kher Zahl derSeiie gemeint ist) sii fngen. imd g)<^ darauf 
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bei Strabon XHI, p. 591 st. XVII, 591 zu schreiben. In Anro. 
36 füge bei Skyiax vor pag. 281 noch pag^. 28 Hudson ein. Anra. 
38 setze nach VI, 1 noch hinzu: Vergl. auch V, 32, 40. Anni. 
41 Z 2 setze nach: „und Abydos^' ein Komma. — S. Idt?, Anm. 
4l' vorletzte Zeile schreibe Frontin. III, 13 , 6 statt XIII , 6. 48 
fü^e hinzu: Vergl. lib. VI, cap. 1. Anm. 44 Z. 1 tetee Kooüm 
nach Abydenae und ötevä (so); Z. 2 schreib« XOl, p. dOLliiidll, 
p. 108 St. XHI p. 401; Z. 3 zu Ende lies Phn. VI, 1 st IV, 1. — 
S 139 Anm. 5 Z. 2 schreibe rj xexp. Annfc 54 tchrelbe: pag. 
28 Huds. pag. 281 und 293 ed. Gail. Anm. 58 achrelhe i7po«otr- 
ridv. Anm. 60 lies V, 40 st. 43. 5 
LXXXVI St. LXXVI. Anro. 67, Z. 2 «eiirdbe Melii. — S. 140, 
Anm. 68 ist das Citat falsch; Anm. 71, Z. 3 matt «8 hl»iaieD : 
Tieta. Chil III, hist. 74, vs. 242 sqq., und lu Anni.76 iallilM^^ 
fügen: Vergl. auch Geograph. Bavenn. IIb. ^^^^ ^^^'J^^-Z 
S 141 Z 17 schreibe 239; Anm. 83, Z. 5 ebenfilbf 1, 936 «t 1, 
906 — S. 142, Anm. 2 llca: Plln. V, c. 32, s^ct. 43 at Plin. IV, 
43 s 143, Anm. 11 fuge bei, diM Wealcnnann bi sebwr Ab»- 
ffabe nacii Holsteinus Vorgang wirklich J^dmjfto* »ad XuSfQid 
Schrieben hat. Das ^tat aoa Sabnadua In Anm. 17 habe Ich nicht, 
finden können; Anm. 20 mdaa ea Z. 1 DIfln. at pion;»nd Long. 
(d h.Longus) 8t.Lobgbi. beliacn.— S. 144, Anm. 20, Z.5 sfrelcbe 
die Zahl 347. Anm. 25 acbtelbe Herodot. IV, 83 st. 85 und zu 
Aiax 879 füge bei: oder 8ÖS; ferner: Plln. IV, 12, 24; VI, 1; 
Mela II, 7; Ammbn. BlarcelL XXII, 8^ 13; EuaUth. ad Dionys. 
143. Zn Anm. 26 aettie: etopM td Bvt/ivxHov hat Tzetzea Chi- 
»ad Vin fi. 612. Anm. 27, Z. 1 Ist bei Aelian hinzuzufügen, dass 
er da 6 %mA B^JtfÄOffW ^«»5 2 v u. lies Vellej II, 

101. — » 8. 14S, Anm. 29 achreibe Herodot. IV, 8^ st. lU, »5, 
cirefohe Dionys, ap. Strab. XII, 566, indem Strabon XI f, p. 543 
und 563 nur den Chalkedoniachen Tempel erwShnt; Z. 2 fuge 
nach Xeihafimv (ao) noch bei : und vorzüglich Marciani Heraclco- 
lie epitome Menippl pif. 69 Huds. wie auch Arriani Perlpl. Pon^ 
Bnxin. p. 25 und des Anonym, pcripl. II. pag. 1 Huds. — Z. 7 
streiche Agathem. I, 3, wie Anm. 30 das Citat aus Mela, wogegen 
bei PUnius noch beizusetaen: vergl. mit IV, Id, 11 und vi, 
13$ Anm. 32, Z. 2 ist Bux. p. 1 und 16 zu lesen und Steph. Byz. 
B ▼.Xalsmdiav. XoAx/riyg an streichen. Zu Anra. 33 füge bei: Phi- 
lMtrat.Imag. I, 12; vergl. auch unten S. 147 ; Anm. 34 ist Plin. 
VI, 1 in Plin. V, 32,43 zu ändern. — S. 147, Anm. 42 fuge: Siehe 
oben S. 145 und Anm. 33. — Anm. 43 schreibe Imagg. I, 12 at. 
II, 12 Zu Anm. 44 setze: Siehe oben S. 145 nebst Anm. 34. — 
•Anm. 45 streiche II, 92. — S. 148, Anm. 54 schreibe 222 st. 
322; Anm. 56, Z. 9 schreibe: Lycophron. vs. 1285, pag. 989 ed. 
Müller, und zu va 818, p. 807 ed. Muller ~ S. 149, Anm. 59, 
Z. 4 lies: Trist. I, 10, 34; Z. 5. Taur 385. 124. 234. 3^. 73 i 
(391 streiche sans) ; dann 12153 at. 1262 und 795 at. 792; Z. 7 
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lies: 234 y^v «. Svitmliiyida — uiul la Strabo f, 21 fvf e Wixu r 
lU, 149 und 170. — Arno. 60 Ist 1263 tt 1262 in leitn; MStn. 
boa noch lib. III, p. 149 befamselicn; Z. 2 Bp. XIK 121 (st. 221) 
SU lesen ; Z. 3 naeh 10, 47 noch Ovid. Metatnor, XV, 338. Daa 
Beiapiel aua Pllulua (IV, 13, 27) gehört eme Zeile hoher nach 
Ovid, denn Piiniua hat hier wfo VI, 13 nur die Form Symplefadeff. 
Jüan yergleiche auch Apoliodor. 1, 9« 22. — Anm. 65 lat bei Ga- 
pella p. 559 ed. Kopp, §. 691 an lesen und bei Ptoieraa^ nach 

III, 11 noch: 14 und V,l, 15; wleAiim. 64: IV, 13, 27 au aetien. 

— S. 150, Z. 4 V. u. im Texte: Vergieiohe daau 8. 16 und 178, 

— Ann. 7L streiche das Citat aus Properiius; Anm. 72 schreib« 
1285 at. 11^3; Aum. 73 füge Z. 2 nach 13 noch sect. 27 bei nndl 
setze nach Rheglum nur Komma. Auch in Anm. 74, Z. 3 streiche 
dna Citat aus Propert. und füge am Ende der Anmerk. noch Ljco* 
phron818 (so statt 819) bei: pag. 807 cd. Müller. — S. 151, 
Z. 3 fehlt 6 vor i7epya/ii.; Z. 4 ist xiTcXr^o^at, statt Uiiert'a BlQijö^at 
in den Ausgaben; Z. 5 v. unten im Texte lies Axenus und Tu je 
Z. 4 V. u. zu dem Worte „früher'^ hinzu: Siehe S. 11 und 16. — 
Anm. 80, Z. 5 fehlt §. 33 nach XXil, 8; Anm. 81 zu xax6i$pog 
gehört auch xcrxo£tyog ukvdcDv bciLycophron 128G, wozu'l zetiea 
pag. 991 ed. Müller zu vergleichen« Anm. 82 so ilövf og ist zu 
bemerkept dass dieses Wort vom Schwarzen Meere gebraucht bei 
Herodotos auch IV, 86 und 99 allein, aber Ilovtog 6 Ev^blvos 

IV, 46 zum Unterschied von *l6viog novTog vorkommt. Manch* 
mal, nämlich II, 33 und IV, 28, 5. 37 heisst ea bei Herodotoa 
9dXaC0a (das ßogritrj IV, 27 ist aber nicht Eigenname). Ferner 
vergleiche man Aclian. hist. auimal. IV, 9; 17, 10. Ans Ende der 
Anmerkung ist zu stellen : Pontus allgemein und mare Ponticura 
(letzteres fast stets) heisst es beim Geograph. Ravennas, z. B. 
lib. IV, c. 46 p. 794, c. 1 und 2 p. 771. — S. 152, Anm. ^3, Z. 1 
schreibe: 246 st. 253; Z. 4 fehlt bei Appian vor 3 noch Praefat. 
und bei Aelian muss es XIV, 23 und XV, 3, ferner Z. 5 nach Ap- 
pian 1 c. 4 nochheissen: Aelian. hist. animal.lX, 59, und dunn vor 
Theoer. ein Komma stehen (auch üxv^ikos); Z. 12 fehlt Ev^ti- 
vogxai\or Uovtixog^ auch gehört hierher noch Ev^tivov ^dXaOöa 
bei Tzetzes Chil. VUl, vs. 605, 607,611 u. rj Ev^nvog QdXaööu 
bei Appian Praef. cap. 4. Z. 14 schreibe Mela I, 3; II, 2, 5; Z. 15 
Annal. XIII, 39 (füge bei Ampel, c. 7); Z. 17 ist zu mare nostiuin 
jn Parenthese: „also als Thcil des Mittelmeeres^^ zu setzen, dann 
§• 2 zu Mela II, 2 zu fügen; Z. 18 streiche Mela II, 1, wie Z. 19 
II, 329; Z. 21 hat Ovid. Trist. II, 293 Bosporium mai e. Zu Z.22 
ist zu bemerken, dass Orosius I, 2 Euxinua poiUus und einmal 
(in einer dunkeln Stelle) Ctmmerium mare hat. Z. 25 ändere 
it'2B in 207 und Z. x7 streiche Ampel, c. 7. — Z. 9 v. unten setze 
vor Herodotos noch: ,,den nordöbtliclieu Theil nennt Ampeliua 
cap. 7 Tanailicum mare, 7a. 2 v. u. hat xöXnog bei Stephanut«. 
Westermann schon länger in novtog richtig verändert. -7-, S. 154^ 
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Z. B ttftien im Teile Iftge bei: Vergl. 8. 157 onii Airar. 58 mtä 
153. Anmevfc. 90 1 seiirelbe : Sl[jwaut Cliiut Fragment. 
190 ; 2. 8 liei PHn. VI, 2 tt IV, 2 ; Z. 9 füge bei Gurt. $. 12 bei ; 
Z. 10 tchreibe: spricbl Dionytios der Pericgete te. 868, wemi er 
etc. — Z. 13setie «t. 805 vor die Worte: „die Gegeitd^S deirn 
eebrefte ötuvi. Anm. 98 ist des ^jWerH^^ nicht riclitig, deSiey- 
Itx nicht to frbh lebte, Itefai seibststibdifer SchrKliteller, toodem 
biir ein Gompilator ist ntd höchstens seine metlhnsssiiche ^nelfe 
ffbr diese Gegenden, Ephoros, gennint werden durfite. Aiim. 94 
Age bei: $. 10 n.§. 13 gqq. 8.155, Z. 10 streiche XVI XLV M . 
nassoom nnd fftge Z. 11 am Ende passuum hinsu. — S. 157, Z. 14 
indert Krsmer mit den besseren Hersnagebern des Strabon die 
AliI 2500 in 1500; fibrigens Tcrgl. unten 8. 159 Anm. 37. Anm. 
23 ist in bemerken, dasa Krsmer In seiner Aofigabe des Strabon 
2000 beibehält und billigt. Zu Anm. 25 fuge: S. oben S 154 
unten S. 158, 161, 163. — S. 158, Amn. 27, Z. 3 nach 148 füge 
ein: nnd 157; Z. 12 zu Theoer. vergl. unten S. 304; Z. 20 lies: 
des Sfgma. — S. 159, Anm. 37: Vergleiche hierzu oben S. 157, 
tind Z. 3 nach Dionys. Per. 147 schiebe ein: und Ammianus Mar- 
cel!. XXII, 20. — S. 160, Z. 12 schreibe 4678t. 636; Anm. 38, 
Z. 2, die Zahl 157 statt 151; Anm. 39 streiche die Zahl 7. — 
8. 161, Z. 24 zu , lOÜOMillien'' s. oben S 156. Anm. 45 schreibe 
IV, c. 11, sect. 1^. — S. 162, Anm. 52, Z. 2 schreibe 148 statt 
184; Anm. 52 schreibe: Euxin» fi (d.h. das sweite Bruclislicie 
des Peripias Ponti fiuxini dee Anonymes, des von Hudson nrnr er- 
sten getrennt berausgeg. u. auch neulich noch von Hoffmenn, der 
dich durch seine Ansgabender kleinen hellenischen Geographen sehr 
iehlecht um diese Terlassenen Schriftsteller verdient gemacht hat, 
ittiwei Stücken herausgegeben ward) pag. 16 und 17 ed. Hnds , 
pag. 234 T. Hl ed. Gail. — S. 163, Z. 6 ist beizufügen: Siehe 
S. 1.54.157. 158 (Anmerk.); Z. 7 t. unten im Texte Ist zu dem als 
Markianos Herakleota angehörend Angeführten zu bemerken., dass 
* es dieser wörtlich aus Ptolemaeos VII, 5, p. 178 ed. Nobbe abge- 
schrieben hat, wie ich schon vor sieben Jahren im Rheinischen 
Museum für Philologie , herausgegeben von Weicker o. Ritschl, 
Neue Folge 2. Jahrgang S. 376 sqq. gezeigt habe. Anm. 56 mosa 
es heisscn: Peripl. Pont. Euxin. p. 12 Huds., pag. 61 ed. Gail. — 
S. 164, Anm. 60 fiige bei : Siehe auch Anonymi Perii)l. Pont. Eux. 
B. pag. 7 und 8 Huds., Arriani Peripl. Pont. Euiiu. p. 20 Huda.« 
— Anm. 62., Z. 4 fuge nach pag. 87 noch biniu: oder Strabon. 
Oper. ed. Corais T. III, p. 366. Anm. 65 aetze nach p. 20 noch 
Huds. — S. 165, Anm. 69 schreibe 1031 und setze hinzu: Ar- 
riani Peripl. p l7 Huds., Anonymi Peripl. A. p. 13 Huds. — 
Anm. 70 schreibe IV, c. 13, sect. 26 und 27. Solin. c. 18. — 
Anmerk. 72 setze zu KipLa. ßoön, noch : Ebenso cap. 2!^. u. 100. 
Zeile 2 nach Strab. I, 6 füge ein Vll, 310 ; Z. 3. nach II, 14 noch 
Sq^mn. Frigm. 133, Z, 6 nach Mithr. 101 noch: Ktmßeqixös 
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iainosy S(nb. Vll, fm^ SS. 8 r. ir. idinrdb^ 7iS^ H. 758, «if 
find« tetse hlnstt: Im Qeograpli. Hareim. Hb. I, e. l7, pag. 7.')0 
tteht FoiporoB von umerM Botporut. — 8. IM, Am. k», l«tite 
Zeile M P«taree ist su benerlen, dm bei Noftbe Ihttagov^ (Iii 
iderNihe detTmrit) tieft findet. S. —167, Am». 94, 2.2 Mbreib^ 
tocefur et vocatu«; Anat. 89, lettteZelliB tIreiclM t&ttp; Am. 90 
iS. 8 mnieee tUtt koXnog Weluiehr B6onogog ii^toen, wie aiiell 
KrMier fai eeiiief Ausgabe ikt» Strebou gegeben hat. Anta» 91, 
M. 4aehreibe ^ statte u. HaefafittTii füge beit 'ftetees suLjcopbr. 
liOO, pa^, 99^ ed. MMIer,. tagt: Mtu^tg fecQ Xfyttai ^ il/^t^, 
Iv i TÜtvtBg ot Ix^vtg a«ofi«iov»tac Z. 5 aelae hlnsQ: Aflorid- 
tig, ohne JUßwijn AeHan. hlat. inhnal; ¥1, 65. 2felle 7 

aetae nach Piln. erat VI, 5 und ebenad Z. 8 nach flln« soerftt II, 
67, wo man dbgegen VI, 61 wie Z. laPlhi. X, IC^atrelehe. Za 
bemerken bt jed^ieh, dina Plbiiua Vf, f% 15 aodi Maedtida Itttii 
bat. Debrf|;eoa hat Valer. Flacc. auf Zeile Ii nidlft Maeotleodl 
aüa^or, liosdern Ifaeotia aeqirora. Anr ScMtiaae dieser Anmer^ 
htHi^ verdient noch ehie Aufnahme , dasg der Geogr« Raveitn« Hb. 
I, e. 1^, p. 747; Hb. II, e. 20, p. 762, nnd lib. IV, e. 46, p. 71^4 
paludes maximae, qnae et Jlifaeotidea appellaninr erwihnt. — 
8. 168, Z. 8 sind wenigstens die Worte : „wie schon Strabo an- 
f ab'** nebet der Anm. 97 fiilsch. Anm. 92 achreibe 120 st. 140 ; 
Z. 28ehreibe: Cliil. VIH, hist. ^24, vs. 77^, und Anm. Z. 2. 
Histor. 224, ta. 771 ; Aum. 95, Z. 1 ätrdere 165 in 163, Z. 9 fege 
sn'lVraVtog nach: cfr. Eustath. ad Dionys. 1143 nnd aeiae vor: 
i,[He am Timarus'^ ein Puokfum; Z. 4 sette Komma tot Strab. 
und streiche das Citat ans Euatathioa. Anm. 98, Z. 4 schreibe 
HaXov* l^jiiS und Z. 5 sv CrjfialvoVöt» Das Citat in Amn. Ii 
passt nicht ganz. Anm. 5 fi'ige bei : pag. 1 Hnds. — S. 169, Z. 4 
schreibe 90ü0 statt 8000. Anm. 9 schreibe XI, 49 \ und 494. — • 
S. 170, Anm. 27 Jies KdXrjgog und Aura. 2^, Z. l scfireibe VI, 
c; 13, secL 15. — S. 171, Anm. 32 fnge bei: Vergl. auch 173, 
Anm. 55. — In Anm. 36 streiche dasCitat aus Virgilhis. — S. 172, 
letale Zeile des Textes steht etwas dunket: „aber eineit alid^ren 
Ariind angtebt.^^ Dieser Grand iiimKch ist der, \feil im Säden 
das Trockene Etwas vom Fenchten wegnimmt, aber im Norden es 
winterlieh und so auch das Wasser reichlich vorhanden ist, ztigteich 
auch nach Süden drangt. Amn. 38,. Z. 1 schreibe: Pün. 11, c. 97, 
scct. 100. IV, sect. 27. Aum. 45 Hes II, 97, 100 statt II, 97; 
Anm. 46 fi^dere IV in VI. — S; 173, Anm. 55 füge hinan; Vergl 
oben S J71 und Anmerk. 32 daselbst. — 9. 174 letzte ZfeHc dea 
Textes schreibe IJovrov, Anmerk. 66 schreibe Mehi 1, 19, 6. — 
S. 175, Aum. 73 lies de flnv. 5, Phasfs^ c. 2, p. 11. ed. Huds. pa^: 
446 Tauchu. (in Wutarch's Werken). — S. 176, Anm. 87, Z. 2 
sehrefbe Attic. st. Ath. — S» 177, Anm. 98, Z. 2 habe ich in mei- 
ner Ausgabe (Barth) alias st. vetu». — S. 178, Z. 13, l7 ti, 20 
ist ein Irrthnm in den Namen, da Strabo eratBtwu behauptet itndl 

12* 
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dann wieder das Gegeutheil. Anm. 2, Z. 2 8clir.513 st. 51 >; Aniu. 
3, Z. 2 streiche V,215.— S. 179, Anm. 7,Z. iO. Zu dieserSage ist 
aucliSkymnos Chios vs. 679 sqq lu vergleichen. — S. 180, Anm. lO 
schreibe: Plin. lib. 4, c. 12, sect. 26, §. 85. — S. 181, Z. 6 des 
Textes lies Avienus st. Arrianus und in der Anm. 18 dazu schreibe 
Descript. orbis vs. 717; auch ist Horn, lliad. IX, 360 zu verglei- 
chen. Za Anm. 22, dem Urtheile iiber Lindner 's Skythien ist 
noch hinzuzufügen: Seine Behauptungen sind jedoch grösstentheils 
unhaltbar und tragen den Stempel davon sofort durch ihr meist 
lächerliches und dabei gesuchtes Geschwätz gegen die Philologen 
ander Stirne. — S. 182 muss Anmcrk. 23 so lauten: Vergleiche 
Anonymi Peripl Pont. Euxin. U, pag. 7Huds. Siehe vorher S. 164. 

— S. 183, Aiyn. 37 lies S 81 st 61. S. 184, Anm. 41 setze 
nach ttvzov und vor vgl. noch : zu avztytv.^ dann streiche die 
Zahl 17. Zu Anm. 43 gehört nun auch Hansen's Osteuropa und 
Kolster's Abhandlung. Anm 44 ist Z. 2 das Tvgig ein offenbar 
durch Lautverwechselung oder auch schlechte Schreibung ent- 
standener Fehler st. Tvgrjq. — S. 18.^, Anm. 44, Z. 2 nach IV, 
26 setze: und Mela II, 1, 7 nennen iliu etc. Am Schlüsse dieser 
Anmerkung fiige noch bei, dass auch der Geograph. Havenn. lib. 
IV, c. 5, p. 773 den fluvius Tyraiu (so!) erwähnt. Anmerk. 49 
schreibe VIl, 3ü6 st. 3(j9 und dann Epit. p. 1245 ed. Almelov. — 
Anm. 51 ist zu lesen: Plin. IV, c. 12, sect. 26, §. 82. und Anm. 
52: Geogr. III, 5, 17. Am Ende von Anm. 57 setze hinzu: S. 440. 

— S. 186, Z.II fehlt wie noch mehrfach die Notiz, wie wohl die- 
ser oder jener Fluss, dieser oder jener Ort jetzt heisst, wenigstens 
nach den Vermuthungen Anderer, wenn es der Verfasser für be- 
denklich hielt, selbst sein Urtheil beizufügen ; so z B. beim Hypa- 
kyris S. 192, beim Bykus S. 201, laxartes 237 fldge. ; ferner 
S. 240 etc. Euiigemal freilich entschuldigt sich der Verfasser 
dessbalb, wie S. 202. — Anm. 60, Z. 3 nach Danastrum füge bei: 
aber XXII, 8, 41 nennt er ihn nich llteren Quellen Tyras. Anm. 
63 aeUe |. 14 und Anm. 64 §. 18, ebenio Anm. 66 noch: Siebe 
oben S. 175 blnsn« Anm. 69 schreibe IX« 41 at 141. — S. 187, 
Z. 6 d«f Teitcs iai in Eiampaiot nich Kolder^i Abhandlung Bd. 
13, 8. 45, in bemerken, data diea Wort vielleicht mit Papalot so- 
Mmmenhing t In Anm*.71 lat IV, 178 n. V, 89 tu «trelchen. Zu 
Anm. 72 Inge: Siehe Jetit nuch Hinsende Oatenropa §. 110 und 
Kobter*! Abhandlung Bd. 13, S. 19. Anm. 80 echreibe: IV, 12, 
26. ^ & 188, Z. 6 tchreibe vitlitur at. ▼Itiatu«. Anm. 81, Z. 5 
•etio nadi : „über dleten Fiuu^ noch : Siehe S. 485. — S.19Q, 
Anm. S ichreibo II, 126$ Anm. 7: Geogr. III, 5, 16; Anm. 12,' 
Z. 2 liM Flin. XXXI, o. 5, oect. 31. — S. 191, Z. 13 su AmH*. 
iape8 ist sosnfiigen, dm ea die JluimBkqfa ist und den sie an der 
Hylaea^ d. h. der linken Seite des Dojeprthilea hfailUetst; §. Kol- 
•ter Bd. 19^ S. 22 und Hauten §. 131. — Anm. 14 tchreibe: Ont. 
XXXVI tlfoBofytthenica p. 75 Tom. II ed. ReUe. Awu. 16 Uet 
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Fra^in. 66 sq. et. 57. Anm. 57 fuge bei: Der Geograph. Ravcnn. 
lib. IV, c. 5; p. 773 erwähnt gleich neben einander den Borynthe- 
nes und Danapris (dann noch fluvium Danapri, 8o!). Anm. 21 
schreibe: IV, c. 12, scct. 26. Anmerk. 2*?, Z. 1 zu Konskaja be- 
merke, dass diese auch von Hansen und Kolster unwiderleglich 
nachgewiesen ist; Z. 2 schreibe: erklärte; siehe Bayer etc. — 
S. 19?, Z. 6 und 11 folgde., wo die beiden Flusse Hypakyria und 
Gerrhos besprochen werden , fuge bei : Hansen in seinem Ost- 
europa §. 73— 80 sagt, dass man unter dem Hypakyris des Hero- 
dotos den oberen Donez und unter Gerrhos den oberen Don zu 
verstehen und dass Herodotos das todte Meer Im Westen des Isth- 
mus von Perekop wegen der Aehnlichkeit mit den Limans ao den 
Mündungen der anderen Flüsse an dieser Küste irrig ftir eine 
Flussmündang angesehen habe. IVlit diesem Resultate stimmt 
in Bezug auf Hypakyris und das Todte Meer auch Kolster am ang. 
Orte Bd. 13, S. 6 foldge. und S. 22 vollkommen überein, nur über 
den Gerrhos kommt er zu dem Resultate, dass die Samara^ leka- 
terinoslaw gegenüber, darunter gemeint ist. Hart an der Quelle 
der Samara sind die Zuflüsse des Donez (Hypakyris) und Herodo- 
tos hatte blos Nachrichten von Kaufleuten, die auch nur Geliörtes 
nicht aber Gesehenes ihm mittheilten; denn man fuhr an seiner 
Mündung nicht vorüber, indem er su weit landeinwärts mündete, 
^ Anm. 24, Z. 3 schreibe 449 tt 440; imd Anm. 25 st. 58 viel- 
mehr 56. — S. 193, Z. 6 und 5 n. Ist nebst Anm. 42 zu strei- 
chen, da es ja S. 192 oben schon enrilbnt ist. Anm. 39 Ui das 
'Wort: ^,Fergeben9^^ so hjperkritUch, mir Ist der Gerrhos die 
hentige Samara. Anm. 4Ü füge bei: oder Strab. ed. Corais; 
Tom. HI, p. 365. Anm, 43 schrie ; „Daa Boaporanlsche Refch^^, 
9. 481 und 482 ist ,,Deber das Land der Teurer/' a 194| Z. 3 
sagt der Terfaaeer, Acschyloa habe den Tanala ala Grentflnas swl- 
achen Europa und Aalen angenommeui und flkbrt in der Anm* 48 
einfa<$h und mir nicht flndbar an: Iv IlQo^iti^Bl Xvofihqt. Ba 
mupate dieaa Cltat weiter nachgewiesen werden; aber es ateht 
aneh die gante Behauptung^ die Ich Hbrigena bei Reinganum in 
aeinem Abriaae der Aeacliyleiachen Geographie wie bei Forbig^r 
Vergebena suchte, mit S. 930 und 332 in Widerspruch, weder 
Verfaaaer vom Aeachyloa aagt, daaa er den Phaaia aia Grenie an- 
genommen habe, iwlsdien der nördlichen und a&diichen (eine 
Eintheilnng wie aie auch Herodotoa hat) Erdbilfte. — Ala Greni» 
Auas galt der Tanaia bei Vielen Tor und ebenso nach Herodotos; 
Iß, auch oben S. 35. Auch bei Tsetsea ad Lykophron. 1288 p. 991 
Miiller findet alch die Behauptung Tom Tanais ala GrensÜuaa« — 
Z II dea Teitea erwihnt der Verfaaaer nach Herodotoa den Ä^r- 

fr«, fugt aber nicht bei, was man von ihm für unsere Zeiten au 
alten habe; denn die Anmerk. 55 enthält nur dasCitat aus Hero- 
dotos, Hier kann ich daher nicht unerwähnt lassen, dass Kolster 
mit kikhnem aber aehr featem und wobiberechnetem Gelat<e die 
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▼OB HefPiiotiMi tut >j«k|er mehrfadben Ycrwecii«eliing de« Tanam 
DoMm mil Tanm ^ J^on hemif eh^en IrrUi^Jiner er^ rif- 
fcD «ad iiac|i ihrein vabreii Ursprünge «lurfMegt liat. So kühlt 
für dl» Wim Allblick et eracbemt, po wenig iweifelliaft CS 
liel liiiferer tind ruhigerForschiing. Der hier «m Tanai« r-^ Ooit 
erwSliiite Jijffgh Ui ~ gleich mit dem Syr^is und gehört wie 
iKe pudern foil Herodotos IV, 123 erwähnten Flüsse an Tftfiftit 
(u- Don) eben an die Donau (Tanais zi=: Donnu)» wA hier an dor 
Donau finden «ir den Hyrgis-Tyrgis ii| dem Jileinen mit dem Sia 
in die Dojtaii fallenden Sanm^ der femer erwähnte Oarv8 (stehet 
Imkert 1$I9), der auch Noarm genannl wurde, ist die Murr mit 
der Drau nud der Jjgko» ist die Theita. — Anm. 45 anf S. 194% 
Z. 10 ist zu £lJUgt\t vergleichen S. 196 nnd su Anm. 47 noch 
a 33 und 18. — S. 195, Z. 6 und 5. Dazu vcrgl. S. 39 n. 238, 
— Anm. 59 edircibe I, 13 st. I, 17; Anm. 60 lies Tovrov and 
7 füge hmzu : und Tom. III, p. 250. — S. 196 Anm. 64, Z. 1. 
Hfdi ir> setze hinan: und III, 30, 7; Z.3 schreibe VI, 16, 18; VI,. 
7, 7 ; Cwrt. VII, 5. 86 und 7, 2. Zu Anm. 66 vergl. S. 194, Anm. 
45 und'fu Anm. 67 Z. 2 noch: Vergl. S. 38 und besonders S. 39 
folgde. — S. 197, Anm. 80 schreibe 10 st. 30. — S. 198, Z. 11 
zu den Worten: „von den Rhipäen her^^ fuge: So sagt auch der 
Geogr. Havenn. lib. II, c. 20, p. 762 und lib. IV, c. 46. p. 794; 
vergl. auch lib. IV, c. 5, p. 77o. — Anm. 85, Z. 1 schreibe Plin. 
IV, c. 12, sect. 24 und Z. 3 statt c 16 vielmehr c. 5. Die Citate 
in AiuQ. 91 und 93 fiude ich ganz unpassend und in Anmerk. 92 
schreibe IV, c, 12, sect. 24. Was von dem S. 199, Z. 10 — 7 r. 
u. zu halten ist, haben wir schon zu S. 194 nach Kolster bemerkt. 
In Anm. 2 auf S. 199 muss es IV, 57 heissen und Anm. 7 sclireibe: 
IV, c. 12 sect. 26. — S. 200, Z. 15 muss es wie überall JTaro- 
kondamilis und ebenso in Anm. 13 Kogoxovdafilzig beidemal 
heissen. Zu Anm. 14 vergleiche S. 485 u. 490; ebenso zu Anm. 

noch S. 485, 490 und 188 nebst Anm. 81. — S. 201, Z. 5 v. 
u. im Texte schreibe: 48« 50' st. 48*' 40'. — S. 202, Z. 1 haben 
die besten Codices u. Wilberg 'l^yapog, Z.3 ist Porites (/Jop/rr;?), 
Z. 1^ wohl P^athis ( U^d^ig) zn schreiben wie Z. 10 Antikeites 
at. Attikeitus. Zu Z. 3 v. u. im Texte setze nach Ptolemaeos in 
Parenih^^e : und nach Uim Markiasos Herakleota pag. 55 sq ed. 
Muda. — Anm. 32 schreibe Xqovos st. xgovog. — S. 203, Z. 8 
ist zu den Worten: „Markianos bemerkt*' noch hinzuzufügen: 
„nach des Ptolemaeos Cliarte und den Bemerkungen des Protagon 
vaa.^ Z. 13 schreibe Xoavoi, Z. 18 '^erog. Z. 22 fehlt nach : 
„auch die Angabe^' noch: „aus Ilerakleides Pontikos.'^ Anm. 34 
iai belaafngen, daaa die Form 'Povddv ala noch jetzt in roehreia 
Handaeiififteii dea 7toleiiia.eoa vorhanden durch qie Autorität dea 
MarUanoa, der ao in aehMm Codex las, eui^n neuen ISuwa^ha an 
Webneheinllchkeit^ erhalten tiat. Anm- 39 M l^ei 3S^ke qpcIi 
lU henierkeni daaa daaaeUie ai^h fo deaaen Analeci Alwndr« 
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p. i09 fioil«L 2u AmD. 4a ü^t. bd Wcttomami f. 22, p. 180^ 

— S. 204, Z. 7 sn MciifimUi loce, dam Lapie den rluw Borgjf 
tn jetoigen ITanjnlM: am Gap Ztu^fid (Beraklelon) findet, a« Ke- 
ebtfl dea ItMrairea anekna coinpreiwnt ritin^riire d'AoCoiiui, If 
Table de PeuUoger et vo cboix des P^n'ple§ Greca poblM pär M« 
ie Marqaia de Fortia d*Crban, Paris MDCCCXLV, 4to., ana wel- 
cbem tbemen Werke kh aam Eutzen der Freunde der Geagra. 

gbie und derBesitier dieses BandeH dea Ukert scheu Werkes allea 
ierher Gehörige von vergleichender Geographie beibringen werde, 
einfach den Namen des bekannten Französischen Geographen und 
ChartOgraphen Lapie beisetzend. Z. 13. Metasoris, jetzt Kami- 
Biliar nach Lapie wie Aigipiea i, Kentehili. Z. 18. Aateiephas j. 
Taniych n. Lapie; und vom Hippos sagt er nur: petita revi^re. 
Paa in Anm. 41 zu Ende gegebene ürlbeil über Dubois de Mont« 
perenx Notizen in Bezog auf alte Geographie in seinem Reisewerke 
(Voyage aiUoiir dii Caucaae) ist sehr wahr, wie jeder selbst flüch- 
tige Leser dieses Werkes zugeben mnaa. Zu Anm. 45, wo statt 
§..78 vielmehr 18 zu schreiben ist, fuge: pag. 18 Hudst, psg. 73 
sq. Gail. Nach Lapie jetzt Suczaii oder Sutchali. Anm. 48 schreibe 
XI St. XII. Anm. 51 lies: Arrian. §. 9. 10. pag. 10 — 12 Hude, 
pag. 59 — 62. Gail. Zu Anm. 53 füge: Nach Lapie j. Mokwa« 

— 8.205, Z. 1. Singames, j. Gudava n. Lapie; Z. 3 schreibe 
Gyenoa, Nokui oder Kamiche n Lapie. Z. 8 der Cherobiua 
j. Gudava. Die Worte Chorsos u. Arius sind in Chobus und Cha- 
rieis (den Charieis erwähnt auch der Geograph. Ravenn. lib. II, 
c. 12, p. 757 als Chariumtas) zu andern, da jene Formen leicht 
SU erklärende Verschreibungen im Codex Parisien^is siud; siehe 
unsere Abhandlung: Ueber die Ilandsciiriften der kleinen Grie- 
chischen Geographen, Dresden bei II. M. Gott8chalck 1845. — 
Z 9 ist bei Pliuius ebenfalls oline allen Zweifel Chobus st Cobus 
und Charieis st. Chariens oder Charicn zu schreiben. Dass der 
Fhasis der j- Rion »ei, konnte der Verfasser wohl unbedenklich 
dazu setzen. Anm. 54 setze pag. 10 Huds. pag. 58 Gail. u. Anm. 
62 am Ende noch Folgendes hinzu: Fasis (als Flnss und zugleich 
Fhasis als Stadt) steht im Geograph. Ravenn. lib. II, c. 12, p. 757. 
Anm. ö3 schreibe Z. 2, 43 st. 44 und vergleiche noch S. 328. — 
Anm. 64 setze nach pag. 11 noch : Iluds. oder Nr. V, c. 1, p 445 
Tauchn. — Anm. 65, Z. 2 sehr. 517. Zu Anm 66 füge: Vgl. oben 
S. 15. Agathem. c. 1 p. 3 Iluds. und Geogr. Ravenn lib. II, c. 20, 
p. 762 , wo er diese Ansicht verwirft und sich für den Tanais 
(Don^ als Grenze Europas gegen Asien entscheidet. — Zu Anm. 
67 wgl. S. 29. — S. 206, Z. 14 ist das Wort: Mute falsch, da 
im Periplus fiiydXrjy in fidki] verdorben, steht, s. unsere Ausgabe 
des Periplus Scylacis (Dresdae 1848, Gottschaick). In Anm 68 
verstehe ich das Citat aus Diodoros nicht. Man kann übrigens zu 
dieser Anm. noch S. 15 vergleichen. Zu Anm. 70 füge: Herodot. 
iV| 45. lu Aom. 74 streiche das Citat aus Agathemer. Anmu 70 
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schreibe Dionys. 699 st. 690. — ' S. 207, Anm. 81 ist su der Be* 
nierkiiiig: öber tov dno I^aQßcsTiu fügen, dass wir diese Worte be- 
reite vor mehreren Jahren in einem kleinen Aufsatw Aber Agttlie- 
mer Im Neuen Rheinischen Museiini von Welcfcer niid Rtttcol Bd. 

IV, S. 89 Anm. als unächt und ihren Ursprung^ erwlesea haben. 
Die Worte in Z. 4: „wie man vermeht hat^^ gehen auf RHter'a 
Vorhall« S« (H) und 389 und auf die kopflosen Nachbeter dfeaer 
phatitasiereidien Hyjiothesen und Comblnaiionen des Ritter^schen 
Jugendalters. Zu Anm. 87 füge: pag. 8 sq. Huds., p. 54 sqq. 
<3aM. — S. 208, Anm. 88 sehreibe: n, c. 108, seet 106 vom Su- 
rius, dem NebenfliMse des Phasb. Daa Cital In Anm.^ Ist Cilaeh. 
Admerfc. 91 schreibe g. 83. 8. 209, Z. 18 sehreibe Adnaaet; 
Z. 22 aetae su Rhia: Jetst TaUa nach Laple, nnd atelle dann ein 
Komma, streiche „mtif'^ in Z. 19 nnd ff&ge an /fts : j. Tscheketll 
n. Lap. und dann vor „an*^ noch: nnd jhfltmv noxu^o^y welcher 
in dem Jetai|;en Originalcodex so Paria richtig steht und biaher In 
den Ausgaben fehlte; nach Laple jetst der Fluss von Tsch6rftk, 
also des Arrlanos MinaM. Anm. 1 sdireibe FluT. No. V. Phaiis. 
Anm. 2 Ilea: II, c. lOS, aect 106. Zu Anm. 5 fQge: pag, 7 Huda« 
p. 52 Qail. Daa CItat der Tab. Pent. in Anm. 7 finde ich nnklar. 
In Anm. 10 aetze hinaus Peripl. §. 7 p. 7 Iluda. p. 53 GaiL ^ 
8. 210 Z. 1 jetst Fioaa von Bathum nach Laple; Z. 6. Apsarua I. 
Makra Kaleh oder Gunich nach Laple, der den C^oppasu Ukert a 
Im Arioii dea 8kjlax findet. Z. 9. Den Daraanon findet Laple aSd- 
lieb vomGnnleh, den 4rlon, wie schon erwihnl, Im Choppaauoder 
iChoppa. Dann Ist Pordanis statt Pordanna an achreiben; ihn fin- 
det Laple In dem kleinen Fluase westlich von VItach. Den Arabia 
Identlftcirt Laple und Miller mit dea Arrlanoa'WpxajIis nnd Pto- 
lemaeos ''y^QKadtg; es sei der j. Arbhava oder Arkava (wie Ukert 
bei Archadea). — Zelle 13 den Pyxibes sucht Lapie westlicli von 
WItzeli, wie auch den Prytanis; der Zagatis j. Satik; den Adlenua 
und Askuras bestimmt Lapie nicht nSher, ImRhizius findet er den 
jetzigen Hizeli; den Kalus und P^ychrus bestimmt er nicht nä- 
her; der Ophia j. JMahaneh (auch der Geograph. Ravenn. IIb. 11, 

V. 12, p. 757 nennt einen Fluss Ofiuntis); bei Hyssus stimmt La- 
pie (wie oben Z. 2} mit Ukert; der Pbarmaienus j. Baydar; der 
Melanthiusj Fiuss von Orda; den Genepus und Fhigamua be- 
litiromt er nicht; der Oenius j. Fluss von Eunieh; der Thoarus j. 
Aakyda; über Beris und Thermodon stimmt er mit Ukert. — An- 
merk 11 lies: Plin. 1. d. Arrian. p. 7Huds. Diesen Fluss Acampsla 
( bei Gronov Acapsis geschrieben) nennt auch der Geogr. Ravenn. 
üb II c 12, p 757. In Anm. 12 lies: Arrian. §. 6. 7. pag. 6 Huds. 
p. 51 Gail und dann g. 24 und 25 st. 25, p. 164 sq. Gail. Zu 
Anm 14 lu^e: Der Geograph. Ravenn. lib. II, c. 12, p. 757 nennt 
eine clvitas Apsaron. Anm. 20 streiche §. 4 und setze nach §. 7 
noch; pa*r. ö Huds. zu Anon- fuge A. — S. 211. Anm. 44, Z, 1 
achreibe Kacxl^ 9dXa0ößi Herodot. 1, i02 sq. Im Apoll. Rhod. 
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IV, 101 itelil Niclita, ute lifetlier pattte; lt. 2 «eite tor ApolL 
noch ScholiatU; Z. 8 sehreibe 859 tt. 8')9; Z. 4 eehreibe 1247 
et. 1251 und dann Ka^ls et. ICtt69(m\ Z. 8 nach 20 aetae: Ari- 
atfd. Pbnathen. p. 222, T. I ed. Center, n. 'Tgumvl» 0iltt06m bei 
Tketxea Chil. Vin, 619; Z. 12 atreiche bei Propert. III, 25, 20 
nnd achreibe dann at. 26; Z. 18 Ilea CvrI. VII, S, 1»; Z. 14 
atreiche: Scythlcnm mare bei Orealiia^ denn dicaer hat nnr 'mare 
Caapfnm pag. 12 deredit. Fahrlcif, Colonlae 1582, ebenao pag. 14, 
wo er anaffthrlich liber daaaelbe aprieht. Unter mof e Scytkieum 
pa^. 15 verateht er daa Aaien Im Norden Ton den ftatitehen Seren 
bia tnr angenommenen Binmftndung dea mare Caaptum (In den 
Ocean) umgebende Brdmeer. Belm Geograph. Rarenn. IIb* II, 
e. 8, p. 755 ateht: „In qna Hyrcania ot diximna ei Geeano Cia- 
ptum anmme Septenirlonales partibua perlinena maxinna aln\ia 
Ifyrcanna adtcribltor^^ nnd IIb. II c. 12, p. 757 aprichtervon 
FInaaen, die In den Caapiaee mftnden, nnd nennt letatereo Gceanna 
Caapina. — S. 212, Anm. 56 schreibe 36 at 87. — 8. 213, Z. 3 

n. ImTexte fehlt av ^UTllav^avov. — S. 214, Anm 70 schreibe 
t. 3 ex. — S. 215, Anm. 75 andere 18, 1 In 16, 18. — S. 217, 
Anm. 99 achreibe I, 19, 13 ; I, 2, 2 at. I, 10 und I, 2, 3 und 4 st. 
I, 2. Anm. 100 tilge die Zahl 10. Anm. 2 schreibe VI, e. 18, 
aect. 1*\ — S. 218, Z. 2 schreibe Thaller; Anm. 8 setze zn An- 
fang: VI, 13, 15 und zu Ende füge hinzu: Vergl.S. 354. — S. 219, 
Anm. 22, Z. 10 achreibe df st. ö\ Anm. 24 ändere 18 in 3. — 
8.220, Z. 15 setze nach llerakleota noch: (nach Ptolemaeog). 
Anm. 27, Z. 3 schreibe Tzetz. Chil. VIII, hist. 212. ts. 619. — * 
S. 221, Anm. 42 schreibe Curt. VI, 4, 18 und fiige am Ende bei: 
Kcphalidls bist. p. 130. Anm. 43 indere 216 in 152. Anm 46 
achreibe c. 7, sect. 39. — S. 224, Anm. ^9 streiche: Bei Sirabo 
XI, 780 auch '^gä^og, da diese fehlerhafte Schreibong von Kra- 
mer mit Recht entfernt \vorden ist. \m Ende dieser Anmerkung 
nette hinzu: oder No. XXIII, cap. 1, p. 466Tauchn. Araxes nennt 
ihn auch der Geograph. Ravcnn. IIb. II, c 12, p. 757. — Anm. 70, 
Z. 4 schreibe Curt V. 5, 2. Zu Anm. 71 Tergl. S. 29 Die Anm. 
75 aufgeführten Citate sind falsch, eher passt die in Anm. 7f) an- 
gefahrte Stelle, nämlich cap. 37 bis 42 wie zu schreiben ist. Anm. 
79 fuge ?or dem Hellenischen noch I, 204 ein. — S. 2-^5, Anm. 
86, Z. 5 zu Wolga füge: Auch Hansen, Osteuropa §. 88 flgde., 
nimmt an, das» der von Herodotos I, 201, 205, IV, 11 und 40 von 
Ilerodotos erwähnte Araxes die Wolga sei nicht der Oxus. — 
S. 226, Anm 02 schreibe 128 st. 129. — S. 227, Anm. 95, Z. 2. 
schreibe dtzAarrßr, Z. 5 jrpoöcrpxnoi' und Z. 7 zu den Worten: 
„diese Worte sind beizubehalten^^ fuge: so urtheilt auch Kramer 
in seiner Ausgabe. — S 228, Anm. 100 ist das für falsch erklärte 
"Aüog schon von Bernhardy corrigirt. — S. 2^9, Anm. 10 schreibe 

V, c. 24, sect. 20 und nach Orosius VI, 4 fuge erst ein: Er sagt : 
Pompejaa regem (Mithridatem) iusecuturus inter dao flumina, 



fM« ttb nMmte iheni» »peciAiit eimloiiliir, lioc'ml Eoylin- 
tem et Araxem, urbemNicopolim «enüiH» Imiset aegrit T^Uiitlbiit 
cMdidit, und €tc — Amnerk. 11, Z. 2 schreibe Silr. J> 4, 79. — 
8 -2301 Z, 13 — 16 aiad sa ttreidienvda die hier als andere Nm< 
ven des Flusses Kyros »f efübrleii Fofmen aar verdorbene Schrei- 
bnngen ded, meistens nudi bereits von §nt^n Editoren beseitigt 
wiirden. Den Cyru« erwfihnt ikbrigens auch Geogr. Ravenn. lib» 
II, e. 12, p. 757. Enner schreibt In seiner Ausgtbe dcsfitraboA 
Mit Reclit nur Kvffog^ nie Kvgog. Ann. 24 su Ende setze: und 
daselbst Rnslstbies. Dss Kvgtog in den nocli ziemlicli sctilecht 
betathenen Autgtben des Appianos igt offenbar fehlerhafte Schrei^ 
bani^. Anm. 29 schreibe III, 5, 6. — S. 231, Anm. 31 schreibe: 
Uteu ^Jigayrnva j Aldus W(^a^<ovcr, die alte Uebersctsung hat 
Aitfuni. 'JgayfSva hat zwar such Kramer pag. 500 init. nocb Im 
Texte, billigt aber Tzschucites und Cony'8''^Qayov, wie such 
p. 500 ex alle Codices haben. — S.232, Z. 11. ZuCambyses füge: 
jien Cimbisis ( so ! ) nennt auch Geograph. Ravenn. Üb. II, c. 12, 
f. 757. Anm. 42 streiche 31 und setze XXXVII, 3 hinzu: Anm. 45 
schreibe XXXVII, 3. Anm. 49 lies VI, 2, 1 ; Anm. 51 ; Pliu. VI, 
16, 18. — S. 233, Anm. 57 streiche "0|og, Strahn; denn ancb bei 
Strabon haben alle gute Handschriften ^52|og, was ITraner auch 
beibehielt und aufnahm, wie 1 , 73 und XI, 507 sqq. Ans Ende 
dieser Anm. setze: Den Oxus erwähnt bei Ilyrcania aoch Geogr. 
Kav. IIb. II, c. 12, p. 7'>7. Anm 5D schreibe: x\mmian. XXIII, 
57. Anm. 64 setze „m/i//'' zwischen 11 und 12. — S 2'H, Anm 65 
'setze hinzu: Huds. oder Strab. ed. Corais T. III, p. 406; Anm. 65 
schreibe 925 st. 926. Anm. 10b ist das Citat aus Avienus falsch. 
Anm. 72 passt A^athem. II, 10 nicht recht, da er nur sagt, dass 
der Oxus in den Caspissec münde. Auch ist das nicht des Aga- 
themeros 2. Buch, sondern eines Unbekannten Schrift, wie icli im 
Rheinischen Museum für Philologie von Weicker und Ritsehl Bd. 
4 der neuen Folge. S. 76 flgde. dargethan habe. Vor der Hand 
freilich blieb dem Verfasser, wenn er nicht zu umständlich citiren 
wollte. Nichts übrig als den bisherigen Ausgaben zu folgen, und 
liier hat leider Iloffmann in seiner angefangenen Ausgabe der kl. 
Iielienischen Geographen wieder einmal nicht das Mindeste gelei- 
stet, sondern ist mit aller mö<;1lchen Fahrlässigkeit u. Beschränkt- 
heit dem Herkömmlichen gefolgt — Anm. 77 schreibe: 11 u. 12. 
— S. 235, Z. 7 V. u. schreibe Gehns. Anm. 78 schreibe VI, c. 17, 
sect. 19, ebenso Anm. 79: Pilo. VI, c. 15, sect. 17; c. 16 sect. 18 
und zu Curtius setze §. 31, wie Anm. 81 noch §. 13. Anm. 85 
fehlt: Mirab. Auscult. und Anm. 86 schreibe XXXI, c 7, sect. 39 

und streiche \\I, S. 236, Anm. 83 schreibe Z. 1 Ziobetis 

und Curtius VI, 4, 4; Z. 2: 57 st. 35 (Diodor nennt ihn hier 
ZVtßotrjyg. — S 237, Z. 2 lies Orchomanes und zum Polytime- 
10«, Zeile 2.3, füge: Er entspricht dem jetzigen Kohik oder Zeraf- 
dian, s» Mützell su Curtius pag. 705. — Anmerk. 95 setze §. 13 
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Anm. 5 selw §. 2 ntch eap 10;. Aom. 7 noch §. 2 naoli cap. lü 
niMi AiinietiE. 8 achreilw \U 14, 2. — S. 238 ist Ainnerk. 9 da« 
*0QBitt4ftifg aicbdich versohrieben mifl hofieiillidi too Siatenif, • 
den icb nicht zHr Hand liabe, verbeaaeH; ini-Arrianoa bat Krüger 
mit.Realii die abscheuliclieo Furinen entfernt und ftberall '/«{«p^ 
ri^ß hergeateilt. Den laxartes (verdruckt in Jarartcs) erwähnt Im 
Hyvcanien auch der Geo^iapli. Ravenn. lib. II, r. 8, p. 755. — 
Anm. 18 füge S. 19o hin««; Anm. 19 schreibe XVIJI, 5 und Anm, 
21: VII, 7, 2; an Anm. 22, woPlin. VI, If^, za lesen iat, eetse: 
Vergl. S. 355. - S. 239. Anm 25, Z.2atre!che das Komma nach 
5,deffi!//a<" und pchreibe Nachrichten. — S. 240, Anm. 32 setze 
nt^i bat noch: V, 9, 13. Anm. 35 achreibe 9 und 12. — S.241 
von dem Absclinitte KImq« aetae noch: Als in den Caspissee miin- 
dend (ans der Frovinx Armenien und dem Lande der Lazcn) führt 
der (Geograph* Kaveiin. lib. II, c. 12, p. 757 noch an: Mardca, 
Coapis, Bastros, Terdon, Ciaaon. — Anm. 37 schreibe VI, 12, 15; 
Anm. 39: VI, 16, 3 n. 4. — S. 242 ist Anm 3 ilas Citat aus Dio- 
doros niclit ^anz passend. Zu Anm. 6 vergleiche S. S3 u. 40*, 
auch Plin IV, 12, 26 §. 88. — S 244, Z. 6 — 3 v. u. im Texte 
setze hinzu : Dass der Kimmerisr hc nosporns zugefroren sei, be- 
merkt nächst Ilerodot. IV, 28 auch Tzetzes (nach llellanikos) zu 
Lycophron vs. 133:?, p. 1009 sq. ed. Müller.— S. 245, Z. 4, setze 
nach y^führt noch : nach Agatharchides, Anmerk. 22, Z 2, 
schreibe Locan III, 268, V, 436. — S. 247, Z. 10 schreibe ditis- 
«iroa; Anm. 10 richtiger: Sept. st. 7 — S. -48, Anm. 16 selze 
hinzu: oder No. XIV, c. 3, p. 456 Tauche; Anm. 21 schreilie: 
II, 96, 98; Anm. 23 ebenso: III, 8, 13 sqq. Die Citate der Anm. 
26 fehlen ganz. — S. 249, Anm. 30 schreibe III, 39 st. 29. Anm. 
33 streiche Z. 2. IX, 30 und statt XIX, 2 schreibe XIX, c. 5, sect. 
30, §. O.^i, — In den Citaten aus Herod. und Athenaeos in Anm, 
35 finde ich nichts Passendes; Anm. 36 schreibe XIX, c. 5. sect. 
26; Anmerk. 43 t^chreibe XXV, 6, 26 sl. II. 362.— S. 250, Z. 2, 
schreibe Acoron (Galgant); Z. 13 finde ich statt Phrisa im Texte 
bei Hudson undTauchn OQvla \ ebenso hat Hudson undTauchn. 
*AHv9a nicht Alinda, wie Z. 17 steht; Z. 20 schreibe Gelotopliyl- 
lia — Anmerk. 55 füge bei : Huds. oder No. XIV, c. 5, p. 456 
Tauchn. und zu Aura. 56: Huds. od. p. 455 Tauch. Anm. 58, Z. 2 
schreibe iöxi Ittix- — S. 251, Anm. 58, Z. 10 schreibe: XI, 37, 
75 st X, 37. Anm. 60 lies Ilerodot. II, 105 st. I. c; Anm. 61,Z.2 
schreibe : Plin. XI, 36, 43. Zeil. 4 muss es wohl 200 st. 205 beia^ 
gen. — S. 252, Z. 6 zu ..SßrarV^ ist zu bemerken, dass es jeden- 
falls „^at/j^eTi'' sind, s Kohl s Reisen in Südmaaland, Bd. I, S. 95. 
So auch Kolster in Jahn'a Archiv, Bd. l\ S. 20. Zu Z. 14 
Qxjrjnol^i Tergl noeh 8. 568. — Anm. 72, Z. 2 finde kh daa Ci- 
tat aiia'Äciian« h. anlm. VII, HO nnpaaaend: Z. 9 aetse vor: ,,er- 
wahni*^ noch : „apf der Insel Elephanthie dea NihN*^ In An«. 74 
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rtreich« : vergl. Plln. XXIT, 24. — S. 253 sfncl In Anm. 77 die CK- 
täte aus PlinUis fiilieh; Ich finde nur IIb. XXIX, c. 5, tect. 93 ant* 
te8 Ponticae erwUint. Anm. 80 uchreibe: PItn. e. 49, sect. 70$' 
Anm. 82 mnm es XVIf, 38 hefmen. Anm. 92 fii^e zu pag. 249 
fclnsn: oder cap. 23 und su pag. 190 oder cap. I, §. 4. — S. 254^ 
Anm. 4 fftge noch: coli. Herodol. IV, 58 hinsn. — 8. 255, Anni. 
10' wUm amlSnde liintn : Siehe unten S. 398 nebst Anm. 39; An- 
inerlc. 13 schreRie Plln. XI, 25, 30; Anm. 14 setie nsch p. 213 
tioch: oder csp. 23. — S. 256, Anm. 19 achreibe 134 st 124 — 
Anm. 25 setse htnin: Herodot. IV, 112.— 8.259, Z. 19 schreibe: 
obgleich Phllemon und Xenokrates behanpleten, ea werde etc. — 
6. 261, Anm. 31 schreibe: VI, 17, 19 — 264, Anm. 46 schreibe: 
XXXIV, e. 14, sect. 41. 8. 265, Z. 10—18 sind die nach He- 
rodotoa erwähnten Auchaten , Katlaren, Tratpier und Paralaten 
Nichta als reine Appellatka, denn sie stimmen mit den Namen der 
Stammviter nicht iiberein, ja der mittlere Stamm fulirt einen dop« 
pelten Namen und scheidet sich in 2 Familien, die Katiaren und 
Traspier. So urtheiit Kolster sehr wahr in Jahn*8 Archiv 
Bd. 13, S. 46. — Anm. 6 frige bei: Die aus dem Kosmo»Hum- 
boldt's angeführte Stelle ist eine ganz veningliickte IIy|H>the8e; ea 
lälnd vielmehr sinnbildlich durch diese Sage die drei Skythischen 
Stämme reprasentirt, indem ein Stamm Ackerbauer zwei Hirten- 
st'ämmen gegenfiberstand , deren charakteristisches Kennzeichen 
Streitaxt und Schale am Gürtel sein mögen. Die poldenrn (?e- 
räthe bildeten den mit grosser Sorgfalt bewahrten Hort der ISky- 
then und waren Gegenstand einer göttlichen Verehrung, wie wir 
Aehnliches bei andern alten Völkern finden. — Anm. 7 auf 8.26.5, 
Z. 3 zu Tovg ßaöilBag bemerke, dass I. Bekker in seiner 2. Aus- 
gabe des Herodotos so geschrieben hat. Anmerk. 8, Z. 1 lies Au- 
chetä. Anm. 9, Z. 2, finde ich im Citate aus Valer. Flaccus nichts 
liierher Gehöriges. Am Schlüsse dieser Anmerkung setze hinzu: 
Diese Ilelleniselie Sage iiber den Ursprung der Skythen etc. 
stimmt Im Wesentlichen ganz mit der ersten Skythischen und 
«teilt ebenfalls die Skythen als rechte Landeskinder jener Gegend 
dar. So Kolster I. d S. 47 Bd. 13. — S 266, Anm. 11 fehlt: 
Pli« vor VI, 20, 23 (wie zu lesen ist). Das Citat aus Valer. Flacc. 
In Anm. 13 verstehe ich nicht. — S. 267, Z. 4 flgde. ist noch zu 
bemerken nach Kolster I. d. Bd. 13, S. 47 sqq., das« diese Sage 
wie die 4. ihren Ursprung der Reflexion verdankt und das Mytlii- 
ache darin surftclLtritt. Vielleicht hsben wir in ihnen wirkliche 
llindentungen auf die SIteate Geschichte dieser Gegenden. Anm. 
22, Z. 4 V u. in ^^fr&kei**' bemerl^e: S. oben S. 18, besonders 
aber unten S. 870 sq. S. 260, Z. 4 nnd 5 streiche die Kommas 
nach der Parenthese nnd nach j.Latnt'*' wie Z. 16 vor JJiXai, In 
Anm. 27 verstehe ich das Citat ans Dionjslos nnd SIcymnos nicht; 
ebenso das aus Diodoros In Anm. 82« S. 270. — S. ^71, Anm. 31 
am Bode füge bei: A. Haoseni Osteuropa nach Herodot. etc. Dor^ 
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pat und Leipiig, 1844, Aah^ug S. 142—179. — S. 275« Z. 3 r. 
u. im Texte schreibe vi^or §t rlfiir« — S. 277, 0 xu E»d% 
kanii in Arno. 72 noch bemerkt werden: Der Merkwürdigkeit we- 
gen verdienen hier die Worte des GeOf riph. ftateuu. lib. I, c. 12» 
p. 747 eine Stelle. £r ttf i: ^Sexta ut lion noctis Sc^lharuai 
esl patria« nnde Slavinorum exorta esl prosapia ; sed et Vitca e| 
Gfiymabea ex iliis cgreKsi sunt Cujus post terga Oceanum noip 
iavenimua uavigari.^^ Im Folgenden erwähnt er aweimal antiqna 
Scythia. — Anmerk. 1, Z. 7 fi'i^e noch bei : Diodor. 2, 43, 6 hat 
£avQOfidTa^ aber 4, 45, 4 steht 2^aQfidtai, 2^avQo^dTttt, hat 
Hippocr. de aere etc. §. 89 ed. Corais. Sarmatae hat auch der 
Gcographus Ravenn. lib. I, c. 12, p. 747; lib. IV, c. 4, p. 772 uu4 
c. 46, p. 795; lib. IV, c. 11, p, 776; lib. V, c. 28, p. 806, — 
S. 279, Anm. 7 schreibe II, 43 st. 41; Anm. 8 letzte Zeile lies 
Jug. 18 St. 14; ebenso in Anm. 10; Anm. 11 schreibe 43 ttt. 44, 
und Anm. 14 zu Ende setze hinzu: Siehe auch unten S. 553 nebst 
Anm. 58. — S. 280, Anm. 15 schreibe VI, c. 16, sect. 18; Anm. 
16, Z. 3 nach 2^xv9at füge eiu: (s. unten S. 342 nebst Anm. 42). 
Zu Diodor IV, 45 vergl. oben S. 2^7.— S. 282, Anm. 28 streiche 
dieStelleaus Ammian u. aus Dion. — S. 284, Anm. 6 füge hiuzu: 
Siehe unten S. 494 flgde. — S. 285, Anmerk. 17, Z. 2 schreibe 
JlovTOV, — S. 286, Anm. 19 streiche das Citat aus Aclianos, iu- 
dem daselbst nichts hierher Gehöriges steht. Das Gleiche gilt 
von dem Citate aus Eystathios in Anm. 23, Z. 2. Anro. 25, Z. 5 
schreibe Sasones. — S. 287, Z. 2 T. n. Hbmetat Kolatcr i. d. S. 52, 
Bd. 13 roth st. gelblich. Amnerk. 2^ Z.1 acbreibe 749 al. 769, 
tilge 764 und indere ipaoa In Z. 4 In ipsL — S. 288 tchreibe in 
dan Anmetlc. nv^Qoiy nv^gog^ av^gövi £)tv9iu6v nud Anm. 16 
liea II, 78, 80. ^ S. 289, Z. 7 am Ende actie, nacli Kniater, biin- 
nn: Mehr alt irgend wo geataltet alcb dar Unterleib sun Hinge- 
bancbe, denn in einem aeleben Lande kann der Unterleib nicht; 
trocken werden vermöge der Natnr nnd kllaMtiseben Verbaltnisae. 
Dnreb Fett nnd Fleiscbbedeckunf (ftl^ tfap|) aiebt alcb Allca 
abniieb, die Minner wie die Weiber. Zur Ableitung der Ueber- 
fblle reo Sailen bedienen ale aicb der Fontanelle (so übersetzt. 
QHmm tÖQ^^ng MtHOViihcvs) an Schulter, Arme, Handgelenk, 
Brnat nnd Sebenkel; denn sonst sind sie weder im Stande den 
Bogen zu spannen, noch den Wurfspiess zu schleudern, Ibre 
Haltung ist krumm (^otxa), ihre Brust flacb (nkazia)^ wegen den 
Nichtgebrauches der Windeln und ibrea unaulliörlichen Hockens 
auf den Pferden und in den Wagen. — Anmerk. 29 auf S. 28!l 
schreibe 666 at; 669. — S. 291, Z. 10 v. u. im Texte schreibe: 
den Weibern. ^ 292, Z. 2 v. u. im Texte schreibe „sae?)'^ statt 
bauen,, was einen falschen Begriff veranlasst. Anm. 43 schreibe: 
Blela II, 1, 9 sq. Das Citat aus Piin. VI, 12 verstehe ich nicht. 
Anip. 44 schreibe Mela II, 1 st 11. — S. 293, Z. 1 indere „»er- 
kamUln*' bi: ^v^rlMremw^^'' deoii Uerodotoi aagt isk «^^oa.. 
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*BeiHr indem ife^ lUe NoniMiei] wuren und wie die anderen Noiua«- 
4tmikjihea y^tt ihren Heerden (von Fleisch^ Miloh und PCtMl#- 
kite) lebten, dem unendlich frueltlberca Beden das Kurii tnver- 
traueii , helfen sie einem ihrer dringenddten Bedürfnisse nÜmiicli 
dem Mangel an Brennmaterial eb^ wdlcber sehr drückend war, wie 
schon llerodot. IV, bl zeigt, womit lu Tergleicheu istKohl'« Reise 
in Siidrussland , Bd. S. Sie wolten al^o nicht die Fvueht, 
Bondern die Stoppeln ernten, um damit den grimmigen Steppeu*- 
ivinter besser abwehren xu können-. Ileredotoa nennt sie wohl- 
weislich auch nicht /SGipT'oi, sondern a(>(i}c^9^(PflugerKkytlieii). 
Es sind also nicht hauptsächlich Bewohner des Flussthalc«, wie 
die ftw^yol^ sondern viehnehr Bewohner der hohen Steppe. So 
sa^t Kolster I. d. Bd. 13, 8. 26 sq. — Anm. 49 auf S. 2j3 lies 
VH, 8, 17; Aura. 51 schreibe 30Ü st. 307. — S 295, Z. 16 zu 
Ende: Vergleiche S. 265; — Anm. 62, Z. 7 verstehe ich das Ci- 
tat aus Meia nicht. — S. 296, Z. 1 schreibe ßa^UtjCa. Anm 69 
ändere V in IV. Anm. 72 nach flerodot. IV, 2, 20 füge hinau: 
IV, 62 und als Gegensatz zu IV, 72. — S. 21*7, Anm. 8:% Z. 3 zu 
\,,einigen^^ füge: denen als den besseren Kramer in seiner Ans- 
gäbe folgte. Anm. «4, Z. 6 schreibe XXIV, c. 8, sect. 43; Z. 7: 
XXVlll, c. 9, sect. 34 giebt er etc. Anm. 8(j schreibe: XXVIII« 
C, 9. sect. 35. — S 29**, Anm. 95 füge am Ende bei : oder Tom. 1^ 
p. 65^0 sq. ed. Reisk. Siehe auch S. 574. — S. 299, Z. 5 v. u. im 
Texte, zu ^^eimelae Wörter^' füge bei: so Exampaios, Karmpa- 
iuk (s. S 168 Anm.), Brixaba (s. S. 471), Arima Spu (s. S. 407), 
Olorpata (s. S. 384). Anm. 99, Z. 6 streiche Ilerodot. VI, »4 
ond am Ende der Aom. füge hinssu-: aiehe S. 27. — Anm. 5, Z. 2 
T. u. so ^yP^rn^ehtit*^ fikge: a. A^mmlentta Mareell. XXXI, 2, 2Ü. 
Das Citat I, 73 lua Beredet lat lh«aeh% — S. 900, Z. m>fkfsß ei»t 
Bin Mantel (jl.aiva)^ xottig, luwellen' nua Kopfhiulen der Feindn 
nuaammengeaetsC (a. ükert 8.90^), meiat aber weht ein äehafpela, 
wird erwibnt ra» Herodeiee IV, 64; Sehoi. Theocfili HI, 2&(fH0 
Kolster Bd. 13, S. 52 mit Recbi hemerkt). — Z. 12 an Bndaeelin 
hiniii: Von der Kleidunig der Fnnen sagt lierodoteo Nichte^ mw 
naa lY, 116 ^eht hervor, daaa afe von der miunllchen vomafalodnii 
war (waa Kolater ebendeae|bal anführt). An«. 9 aahf eihe ^ mmd 
Sifv&iwv f^öiS' Z. 4 Ifea XII, p. 524 at. 5818. Annk 10 iai 
hei JoaCinoa die bedeutende Abweiehnng In den Loenrlen flichl 
beachtet. — Anm. 11 atclle das Cilat nne Hi|»pooMitea dem aue 
Herodotes voran. Anm. 12 füge hineu: Wohl von rahcni RSnd»* 
leder, nach IV, 65. Die in Anm. 14 erwähnte xvgßa^la war wohh 
den fiaachkireimiiltzen nieht unälmlich. — S. 301, Z. 5 zu: ^,A\m 
mehren Abiheil. fö^e: aus 2 bi.^ 3 nach Hansen 1. d. §. 195 (t^. 
Schlatter, S. 355) und Kolster I. d. Bd. 13, S. 5 ^. — Anm. 17, 
Z. 2 ist daa CiUt: Plin. VI, 12 falsch; Z 5 schreibe 399 at. 30^^ 
vor Multivag^as setze Scylfaiae, nnd 534 ändere in 533, wie c. 45^ 
ui An». 22, Z.2 ht 46. — An». 28 aohreibe Hecedeti IV, 64 ai. 
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74. — S. 302, Z. 9 eetze hinsn: AieM-MiMfeipMafNiIiMe dMeo- 

teii ihnen jedenfallii als Fahnen (nach Kolater). Anni. 33 scbreüe 
3().^ 8t. 7()3. -> S. 303, .\nm. 36 streiche XXIlf, 43. Das €ilat 
PK«. XI, 15 in Anm. 39 ist falsch; Anm. 44, Z. 4 schreibe: Xi^ 
c. 59« icct. 115 St. XI, 53. — S. 304,Aiiid. 47, Z. 2 schreibe Cas- 
tandr. TS. 50 sq., pa^r. 350 ed. Möller und zu 916 fu^e : pa^. 875 
sq. Müll. Zeile 5 zu Theocrit Tilge: Siehe oben S. 158; Z. 6 oaeft 
3^3 setze: sive45i. Anm. 50 bei Arrianeanach pag. 44 »etae: 
oder cap. 16. Anmerk. 52 ist das Cilat aus Arrianos falsch. — 
S. 305, Anm. 58 schreibe bei Tacitus III, 47 st. 46. In der ciür'» 
ten Stelle aus Eustath. steht Nichts. Anm. 61 schreibe 76 al.6d) 
wie Anm. 62 st. 62 vielmehr 67. Anm. 63 schreibe vovöov und 
nach Ivagsag füge in Parenthese ein: Hippokrates sagt: xaXevV' 
taltB OL toiovTOL dvdvdgisg» Vergl. auch Hansen i. d. S. 74 sq. 
Anm. 64 schreibe 106 st. 6. — S. 306, Anm. 66, Z. 2 setze nach 
§. 106 noch : Tom. II, p. 327 sqq. Anm. 68 andere 332 in 336w 

— S. 307, Z 3 zu: ,^Gerrhi'' füge nach Kolster 1. d. Bd. 13^ 
S. 58: Wohl am Nordrande der Steppe, nicht an der Samara (denn 
bis dahin erstreckte sich ja ihr (icbiet); vielleicht nach Blasius'a 
Heise in Uussland, Bd. 2, S. 261 und 200 bei Pereiaslaw am Tni- 
besch und bei Sednieff. — Anm. 72 vor 419 setze noch: 418 et; 
~ S. 309, Anm. 77, Z. 2 schreibe Plin. II, 108, 112; Anm. 86 
andere ytvofiivovg in yivopiivovg. — S. 310, Anm. I ist übh Ci- 
tat falsch. S. 311, Z. 5 t. u. im Teite z« ..Slythnf»^' setze: 
oder, wie Herodotos sagt, das Gebiet der K^nfgsbythen. Das 
dQx^'i'ov war wohl mehr der Sit« det KMgs, Gebieter», wie Kol* 
•ter I. d. Bd. 13, S. 93 icgi. Ami. 8, 8. 8 tcfareiW XUL 85 
XII, 85: Bat Citai hi Aniii. 5 paaal nieht Zu A»m. Ii füge: 
Jedenfallf in drei INttrikte, da dies die Grundiahl det Skytlm 
ceweaen lu *aefn acbeint nod anch 8 Kdn%e im Kriege gegen die 
Peiier eracheinen; nach Kolater I. d. Bd. 18, 8. 88. SEu AnnN 
12 füge: und IV, 70 of ngot^mug genannt* (t. IHimt 8; 818), 
Anm. 18 adirelbe Heratd. IV« 62 st 61 md vergl. noth nnp. ^ 

, Üb. 4, wo ßaöU^tov, — S. 812 Z. 8. Biete «^Mfodlnf tia4 
wohl dieteHien mit den Nontrclien, 8. 3ti, sielie Hnnttn I. c; 
8. 79. Ann. 15 tifge 119. Anm. 17 schreibe 35 st. 36 ; Anm. 19 
tetse Komma vor Herod.; Anm. 28 ttreiche 59 und Diod. V, 68. 

— S. 313, Anm. 29 füge nach IV erst 59 ein. Anm. 31 zn £nde 
lat die Seitenzahl 670 falsch. Anm. 35, Z. I schreibe 62 st. 61. 

— 8. 314, Anm. 37 ist das Citat aut Eustathlos falsch. — S. 315, 
Z. 3 T. Q. im Texte schreibe Daken st. Geten. Zu Anm. 41 fdgn: 
Vergl. S. 255. In Anm. 45 achreibe 828 at. 823. Anm. 46 fuge 
hinzu : PIntarchot hat nach edit. Tauchn. Br^ßtig. Anmerk. S 
achreibe so: Inscribunt corpora, XXH, 1, 2. — S. 316, Anm. 13 
ist das Citat: Hercul. Für. I, 27 falsch. — S. 317, Anmerk. 17 
tehreibe Ammian. XVII, c. 12, §. 10; cap. 13, §. 7. Anm. 18 
lfct:'^ag. 16 md 116 oder cap. 4 und 44 und teUe Komma nati^ 
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«•^oJg. — S. 318, Ahm. 31 schreibe I, 21, 8. — S. 319, Z. IS 
Sii: „der Frauen in Allein gehorchen etc.'"' lüge: „und das i^t 
eben das Charakteristische derselben, was sie ganz von den Sky- 
Ihinncn uutersclieidet. Man könnte, nach Kolster 1. d. Bd. Ii, 
S. 59 die Tscherkensen mit ihnen vergleichen; s. Kocirs Rei^e 
durch Russiand nach dem Kaukasischen Isthmus Bd. I, S. 407. 
Bei beiden Völkern beziehen sich diese Eigenheiten vor Allen ja 
last ausschlie/tsiich auf die Jungfrauen. — Anm. 4j schreibe: 
J^avQopLatmv Ö' sotiv i^vog l'vvaiKOxganw^tvoi. Anm. 4ii 
füge bei Hippokrates hinzu §. 89. — 320, Anm. 50 schreibe VUI., 
5Ö st. VI, "50 und setze nach optimates ein Komma. — S. 321, 
'Z, 13 zu jtQQjtrji also den eisten Distrikt bewohnen die Sanroma- 
ten. Zu Z. 17 füge: Diese Bodenbeschaffenheit, bemerkt KoUter 
1. c. Bd. 13, S. 35, stimmt ganz mit der Gegend überein, da sich 
die Steppe ostwärts fortseist Die Ostgreose giebt llerodotoe 
iiiclit Sil, sie ist sber dfi lu sucliea, wo die Nstur des Rodens sieb 
plötsiich Jndertt, rasch gegen das 1^1 der untern Wolga «bfaUt; 
welcher Abfall euch die- Wolgischea Hoben genannt wird« von 
Bamyseblr ISn^t der Wolga nnd Sarpa sich hjnslehend und In den 
Niederungen des ])liQltsch endend. UebrIgens ist su bescblen, 
dasa daa ganae Liand nnd seine Lage von Herodotos falsch att%e- 
fasat wird« dass ibin der Tanais (hier =s Dorn) Ton Norden nach 
Süden fliest und also ein Lsnd, das sich lüngs des Tanais er- 
streckt, Ihoi nothwendig nordwärts seine Ausdehnung haben, fluusa. 
Wir kommen mit der L<änge desSanromatenlandes wohl In die Ger 
geiid, wo der Tanais die ungeheure Biegung macht. Dictirt dnrcli 
die Gntfemung der Brunnen und Quellen sind in solcliem Lande 
die Tagereisen höchst ungleich und ganz unfallig« ein genügende« 
Maass für die Entferuuuf^ verschiedener Orte zu geben. • Vergl. 
Koch's Reisen durch Russland nach dem Kauk. Isthm., wo eben in 
diesen Gofendcn« von denen wir reden ^ die Tagereise oft kaum 
2 Meilen ausmacht« — S. 321, letzte Zeile nnd 1. der S. 322 an« ^ 
dere so: Skylax setzt nach seinen alten Quellen die Sauromateii 
Östlich vom Tanais. Denn die Stelle ist ganz richtig, nur einmal 
Sauroroateo inSyrmaten indem in den Nom. propr. sehr felilerhafteu 
Codex Paris, verdorben. Niebuhrs und jede andere Aenderung 
ist irrig und grundlos; denn Skylax spricht nur von Sauromateii 
nicht Syrmatea (die iibrigens überall auf das Bestimmteste al8 
durchaus mit den Sauromaten oder Sarmaten identisch zu betrach- 
ten sind) und ihm beginnen sie nach seinen alten Quellen (Hero- 
dotos und ICphoros) mit dem Tanais, östlich von diesem an. In 
der Ildibinsel Tanrien sind ihm eben die Tanrier und einige Hel- 
lenische Colonien, nördlich und am Maeotis aber wohnen ihm nur 
Skythen. — S. 322, Anm t)7 schreibe Pliu. II, c. 108, sect. 112, 
§. 246. Zu Anm. 68 setze: nach Kphoros; vergl. Anm. 64. — • 
Anm. 71 nach Rhixolanen setze: S 431 flgde. — S. 323, Z. 18 — 
20 liu Texte: Vergl. dazu Justin. 3^ 0. Anm. 78 üchccibc 
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270 tt m S. 394, Z.9 la: angMlnrie Stelle t. SMM 
Hli. Ilv p. 128. S. 325, AAiii.96 tdirtf b« III, 4. — 8. 326, Aiüb. 
15 fAi^ hiimc Pilo. IT, 12, 25; Ann. 16 ttreiche 33. 42| Aoioi 
17 teti€4iiiiitt: VI, 33; Aadi. 18 tdirdbc: I, 2; Uf, 24; IV, 54; 
1, 79; und Abo. 19 ichreibe: Qmä. 1, 17. 43. 40. — S. 328, Z. 5 
ti. SQ Anies satee: Siehe 8. 224. ^ An. 4 •treidle IV, 6, 7^ 
u. vergl. dageipen noch S. 2(15. ^ Adib. 6 «ehreibe 361 ti: 360; 
Anm. 7 setze lu 1333 noch pig. 10 10 sq. ed. MSIIer« Aelkn. 
IV,-2ö etehl MichU; eher giuge II, 53. — S. 329, Z. 15 schreibe 
cete St. seyn ; Anm. 13, Z. 2 schreibe Curt. 7, 8 (35), 30. Zu 
Anm. 22 füge hinzu: Siehe noch unten S. 394, 338 nebftt Anm. 7 
und S. 543 ilgde« — S. 330, Z. 6 schreibe Galaktophagen. Anm. 
33 schreibe pag. 20 Hude. St. p. 12. — S. 331, Anm. 45 fehlt 
noch: dötQoyQltovcig xogwpdg. — S. 335, Z. 1 schreibe: die 
Pflügersliythen, 'jQot^Qig^ und etc. — Z. 8 setse nach Kotsier L 
d. hinzu: Als Ackerbauer wohnen sie natürlich nur in den beiden 
Flussilftäiern des Dnjepr und der KonalUja und wenn die Vermu- 
thung richtig ist, dass der linke Dnjeprarm den Namen Pantikapea 
unterhalb der Mündung der Konskaja in den Dnjepr fortführte, so 
sind die elf Tagefahrten auf dem Borysthenes zwischen Kontskaja 
und Samara-Mundung zu rechnen. Längs der Konskaja sind die 
Enlfernungen nach Tagereisen angegeben , da dieselbe wohl nur 
eine kleine Strecke schiffbar ist. Sie wohnten also auf dem linken 
Düjeprufer; auf dem rechten (jetzt weit bewohnteren) Ufer bau» 
ten dfimals wenigstens stromabwärts der liyläa gegenüber. Helle- 
iiische Ansiedler eben die, welche wegen ihres Burgrechtes mit 
dem benachbarten Olbia sich Olbiopoüten im Gegensatz gegen 
jene Borystheneiten nannten. — Z. 7 von unten zum Worte: 
„Wüste*'' füge: Jpi/fiog, hier menschenleer bedeutend; Z. 4 v. u.; 
zu Pantikapes : j. Konskaja; zu Z. 2 ?. u. zu Gerrhus: j Samara/ 
— S. 33ö, Z. 1 zu : Oestlich vom Gerrhus etc. füge, nach Kolster 
1. d. Bd. 13, S. 32 noch: Ihre Westgrenzc war der Gerrhosfluss, 
ihre Hauptsitze lagen also im Norden der Samara, wa» er nach 
seiner etwas verschobenen Ansicht von dem Lande als Ostgrenze 
nennte nämlich der Graben der Blinden (d h das faule Meer), die 
Handeisstadt Kremnoi und die Tanais-Mundung ist eigentlich die 
Südgrenze des Volkes, das westwärts wohl über den Donez hinaus 
bis an den Isthmus von Perekop reichte; die wahre Ostgrenze 
bildete aber ohne Zweifel der Lauf des Tbniii, — Z. 18r-^19 die 

Worte: gegen Mttteniacht ist eine WOste isl wohl den An-; 

adieine nach richtig , aber In Wahrheit doeh Ibiaeh ; ca ist ebea' 
diCfrger Irrthnm Herodot's^ den er durah den aander^airen Aite- 
dmek dsvtiga rä» iMiiw aeben adb.Bl ▼enilh; denn die Gelanen 
und Bttdinen, die Tiiyssageten, Jyrken und abgefallenen Kdnlga- 
aliythen.wobiien^jmde auf der entgegengesetmen Seile der tty* 
th%U niinlieh «estiich. -r SSu j»,iiegenf&sslf e Menschen."^ Z. 22 
Älfat 'Es sind Menaeben mit Slrünipfen oder anUegendtn Beln- 
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-Meiton im 2SfofiiiH ofler BrntUerlell^ft, wie in NorwegM.Ae 
BhkeMkehn^r (dte ikreBeta« mH Birktorinde nmhülleii) geiMnnt 
werden mdi Ddrinieiiii't Geeehichle von Dänemark Bd. 2, S. 15(K 
(Se Koltier L 4 Bil; IS, S. 44«> Za Z. 24: „die sechs Monate 
■eliyefeQ^^ lieoeite: Eine dunkle Nachricht von Menschen in dd 
Nabe des Polevkreiae«^ — 8. 337, Z. 11 streiche die Worte: Ge- 
gen MlUeroadii — «mt Oceanus. Z. 17 Uee Kerketae, Toretae, 
Ackpel et«. Ein^ Agaeott (1. Achaeonmi) palrla.aelat zwischen 
Meurl4ifr und Tanridn patriam derGcograpiins Ravenn. Iibr4, 
p 77i; — Z. 20 schreibe Mossynöci und streiche dann Amazonen. 
Il. Anin. 97 aehrelbe eher I, 104 und III, 97; Anm. 100 lies 72 
ei 126 ; Anm. l sehreibe : 1, 28. VII, 76. Anm. 5 s« Anfang setze: 

Smnus Chius nach Ephoros , Fragm. 102 sq. — S. 338, Z. 6 
reibe Aißvalcov. Anm. 8, Z. 2 nach: „twe rfi«'^ fehlt: Her- 
ausgeber der etc. (vor Fragmente). — S. 339, Anm. 15 schreibe 
Od. I, 35, 9 und später III, 24, 9 und 11. Anm. 16 schreibe Georg. 
III^ 461 st. 460. — S. 341, Z. 6 zu reogyoi setze: Diess billigt 
aneh Kramer in seiner Ausgabe des Strabon Tom. II, pag. 31 sq. 
^ S. 342, Z. 17 schreibe Phthirophagi. Anm. 42 setze hinsu: 
Kramer in seiner Ausgabe behalt diese Worte. — S. 343, Anm. 
62, Z. 4 verstehe ich das Citat: Justin Prolegg. XLII hier nicht. 

S. 344, letzte Zeile habe ich negat in meinen Ausgaben. — 
8. 345 letate Zeile des Textes schreibe: Völkerschaften (Istrici) 
bis zum etc.; Anm. 66: 594 st 585; Anm. 67 . 369 st. 371; Anm. 
70: 435 st. 436 ; 178 st. 177; 302 st. 301 ; 477 st. 478. ~ S.348, 
Anm. 89 schreibe Hl, 6, 8. Anm. 92, Z. 2 schreibe: Perleg. Vs. 
310 etc. Z. 3 ist das Citat aus Strabon nicht richtig, da dort we- 
nigstens Nichts von Panoten in Indien steht; überhaupt spricht 
Strabon p. 686 sq. und 711 von den Fabeleien über Indien. — 
Anm. 99 schreibe VI, ror; Anm. 1 : VI, 122; Anm. 2: VI, 42 statt 
65 etc. - S. 349, Anm. 4 schreibe: II, c. 108, sect. 112, §. 246; 
Z. 2 sedemst sedes. — S. 350, Z. 10: Sillig hat Enaecadloae. 
Anm. 14 schreibe: IV, c. 13, sect. 27.— S 351, Anm. 18 schreibe ; 
II, c. 108, sect. 112, §. 246; ebenso S. 352, Anm. 21: XXXVII, 
c. 4, sect. 15 ; Zeile 4 streiche das Kolon ; Anmerk. 23 schreibe 
XXXVII, 2, 11; Anm. 25; VI, 4, 4 und 5, 5; vergl. II, 112. — 
g. 353, Z. 23 ist nach einigen Codd. und Herodot. IV, 22 nebe- 
dingt Jyrcae st. Turcae zu schreiben , wie auch Ritter fa eeliief 
Erdkunde Asiens Bd. 5, S. 696 will. ^ 8. 354, Z. 8 eehceilfei 
,,Beien gezogen'' at. zogen; ^eiletite Zsfle tm Tatte etreiche 
Komma nach Amasenes; Amn.Hi ei^lhe VII, 13, 14; Anm* 889 
VI, 13, 15; ehease 8. 8d5« Amn. 85< VI, 13, 14; Am 86f VT^ 
13, 15 «Di 16« 18 vergl. 6. 238: Ami. 87s VI, 17, 19; Aain. 88s 
VI, 17, 20. 8. 856^ 8. 8 stelle se: die Jazyges vaä MeielMl 
M^rgaami Maretls; e. U aehrelbe: GalMaal, wto Z. 18 Be- 
wudiBoQWönoi) aed Audi. 401 ¥,8; Aon. 41 («■f8.8ö7)x 
e^ IO9 e. 11, ei. i% ^ 8. 858, Z. 8 streiche die Penatfaeieseh 
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fM SanmiHi und n. 14 Zenite uU.^ivtM(99AM häbem 
S5«reUie): Z» 20 ht^ Nobbe l^arpv^eo«. Zu: JUanorpf (Agalhyr* 
8«a^« Zeile 22 TeriKl S. 420. ^ Z; 5 «. hat Npbbe Mtaultts^ 
Z. 4: JKtfViK^.st. Chteite, Z*.3: XK^otwaro» fft. Chattmeef (C^ft* 
reoiii)« 4nnp» 43 aetie nadi: ladem ein Konoak — S. 350, Z. 4 
hii Nobbte 'Paßavpigi ^ 'Pafifiaväioi} Z. 8 !fi»ff}fOi;90t n. Z. 10s 
Bat(u «t. (JlLerl'8 Rhabbanä, Tba^i (Atbf^iiri) uod Bauta. 
8. 360» Aoin. 1 aebreibe KtiAjUgios^ — 8. 366, 2 bat J. . Sek« 
ker ff lax^ra; Aiim. 35 schreibe 639 st. 687. — 8. 367« Z. II 
vor „der Helle'^ fehlt noch: die. Das CUat io Anm. 43 iatnicbl 
richtig. Zu Anm. 45 fu|pe: Caraia t^iptgotg bat Kramer m^KI« 
n. 20 IQ djao Text aufgenoiiMiiey, wje dies der verdiente Groiar - 
kard Schoo vor ihm wollte. — S. 368, Aiim. 49 schreibe 211 st« 
210. Aam. 51 fuge bei: Siehe S. 378. — S. 369, Anm. 58 fiige 
bei Anmerkung^* hiazti: 5* In den Citalen47, Y. 6. 15. 16- 103* 
108, aus Herodotos in Anm. 60 finde ich nichts hierher Passendos. 
A11191. 62 schreibe Ilog^fiia und IIoQ^fLiov und setze am Ende 
hinzu: Herodot. IV, 45: noQ&fujsa tä KifAnsQiß, — S. 37U,.Aqiii. 
68 schreibe IV, 11 st. 17. — S. 371, Anm. 84 setze hinzu: Phi- 
tarch. Mar. c. 11. — S. 372, Anm. 89 sehr.: Herodot VII, 42 und 
dann Pliri. lib. V, c. 30, sect. 32. Auf S. 373 in Anm. 93 ist 
Per. 192 falsch, eher Per. vs. 787. in Anm. 97 setze nach Tact. 
ertit: cap. 34 § 6. lu der Dübiier Müilerschcn Au8gabe bei Di- 
do.t steht sogar in der Lateinischen Uebersetzung : saguiaCimbrica. 
~ S. 374, Anm. lOü setze voran : Piutarch Marius cap. 11 ; Anm. 
3 schreibe Plin. VI, 6 st. IV, 6 und füge am Ende hiuxu: Auch 
der Geograph. Bavenn. lib. 4, c. 3, p. 772 hat einen Ort; civitaa , 
Chimeriöa. Anm. 4 streiche 44 und schreibe dann Piin. VI, 13, 
14 St. iV, 15 und XVI, 14; Zeile 2 schreibe: p. 542, §. 665 ed. 
Kopp. — S. 375, Anm. 10 schreibe t)80 sq. — S. 376, Anm. 16 
nach dem Citate aus Max. Tyrius füge bei: der (M^x. Tyr.) der 
Kimmerier auch 16, §.9; 22 §. 6 u. 31 §. 4 erwähnt. 377, 
Anm. 19, Z. 1 schreibe pag. 1671 st. 1617 (392) Die Citate aus 
Dion. frag, und Schol. Apoll. Rhod. sind falsch. Anm. 20, Z. 2 
schreibe: II, 19, 61; Plin. III, 5, 9 §. 61; Z. 5 nach 1. c setae: 
Fiedjer schreibt Cimmerion. — 378 schreibe überall Tr^ere/i; 
Anm. 23, Z. 2 schreibe: Einige Codices bieten hier a|a Correctur 
auch TgijQncß und so ist denn auch zu lesen, da ete. — Krämer 
liat >8 in Meiner Ausgabe« — 8* 379, Anm. 1« Z. 5 pag. 84 
kf^ Vfkri ver|[I. |lerp<lo|. Ani ESidt Üfeaer Amsfrkimß «lar auch 
a^neii aus frfilierar ZaKi PaAil Patiti da Amsaqrqihaa 
dli!icb£|fidv' e4j^^^ It Aputelod. Itt7 und Z» ^ n. fcJbreibe «ap. 
Mrlk'&i: — S. 3Sd, 2. Z v, q. im Tei^t^tefat pvv in dcr Waigel-: 
aaluäi'^Ausgabe >t. wvv. — & 382, Anm. )L6, varleUt» Z4te lat 
daa Citat ati« Eyatatb. aar 04yas. nicht dchtig; Am^. i% ^ 3 
achreibe ob at. ai. — 8. 383, Z. 5 Vr u. im Teite au: Themlsbyra 
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ferfl. Tbetset su Lykophron IdSO p. 1008 H Mfttler. Aom. S9 
lu il« 999 bemerke: bler eleht Jwui&tton^ und «t ts: 373 heia«^ 
der Ori 'jivnttötla> Annlerk. 30, Z. . 2 schreibe XalitvßUt nnä 
XaXvßlia^ Z. 3 avtSg, Z. 6 attivssi Amn. 33, Z. 4 Xakij- 
0iah Z. 3 XaXiöUt^ Z. 2 ilovr^, Z. 1 XaXlctot. ^ S. 38:>, An». 
48 ichreibe 828 tl. 813. — 8. 386, Anm. 58 ebenso 828 tt. 829. 
8 387, Anm. 60 cchreibe 46 ex. st. 44 und II, 43 et ü, 43. — 
38a, Anm. 69 Indere 91 in 19 nnd achreibe 4 it 5 tt 419; Z. 3 
■ehreibe III, 5, 4 nnd Uige in Z. 4: III, 5, 4. Fdge aneh bei: der 
Geograph. Rkvenn. IIb, I, e. 12, p. 747 erwihnt nacii den Rozdn* 
nen die Amaionen in Folgendem': Nona uft hora noctia Amaiononi 
tel qnae ab aotiquis dicitur patria, poatqnam eaa de monübua 
Caucasiis vciiisse iegimus. Vergi lib. 4, c 4, p. 772; cap. 461^ 
p. 794; lib. V, c. 28, p. 806. - Aom. 70 achreibe: VL 3, 4- — 
8. 389, Anm. 73 ändere V, 8 in V, 9, 19. ^ 8. 391, Z 15 Inge 
himu: Auch Lykophron 1328 sqq. giebt ▼ergiichen mit Tsetsea 
dazu noch einige ^^otizell für die Amazonen; Leliterer sagt unter 
Anderen, dass sie N&mowldeg und @eiit6icvQHm genannt wer-, 
den seien. Z. 5 v. u. im Texte schreibe corpori at. eörpore. — 
S 392 , Z. 16 Ueber den Güriel der Amasonen besondera der 
Hippolyte s. Tietz. zu L^'ltopliron vs 1328 sqq p. 1006 sqq. cd. 
Müller. — Anm. 86 schreibe IV, 4, 16 st IV, 4, 1 ; Anm. 96, Z.d 
vom Ende schreibe III, 5, 6, 43 (st. III, 6): folio querno et Ama- 
sonicae figura designens parroae.— S. 393, Anm. 99, Z.2 achreibe 
Amazonico cultu (st. Amazonicum). Anm. 1, Z 4 v. u setze la 
1839 noch: März S. 129 — 146; Z. 3 ändere 217 in 273. Am 
Schlüsse der Anmcrk. füge hinzu: J. L. Hug's Untersuchungen 
über den Mythus S 58— ö5; J. G Radlofs neue Untersuchungen 
des Keltenthuros S 9 — 54; Johann Uschold*8 Vorhalle zor 
Griechischen Geschichte 2. Band, S. 279 sqq. J. Muller Nor- 
disches Griechenthum; Davies Celt. Research, pag. 241; W. 
Schott's Versuch über die Tatar. Sprache S. 2; Dalton Transact. 
of the Royal Iric Acad. XVI, p. 166; O^Connor Antiq. Hibern. II, 
p. XXXI und Pictet Cabires pag. 3. — S. 394, Anm 3 füge hinzu: 
a. oben S 329, Anm 22; S 330, Anm. 7; S. 246 Anm. 1; Anm. 
4 verstehe ich das Citat nicht. S. 395 streiche in Anm. 8 daa 
CiUt aus Hippokiates, denn da steht vom Obigen Nichts, auch ist 
Jenes wohl überhaupt Ansicht des Volkes u. der Dichter. Verglei- 
chen l^annman die Schilderungen der Dichter von der Wohnung der 
AeoIoB io einer Höhle, ferner wasPiinius nach altern Notizen über 

i^'^io ^?«*'T*2q "^S'.y"' ^' §• ^« «P««"« Aquilonis, 
" «• ifk^'.S* S^"*"* Aquilonis receptacula. Siehe auch 

t^^'ff^f^^^T^l'rrJ'^^^^ Anm. 11, Z. 2 schreibe: 
n«. e. 12 8. 26 §. 89. VII. 2 etc. - Anm. 17 schreibe 35 st. 
36. Za Aom. 20 aetse: Aelian. hist. animal. V, 4 sagt: od ga- 
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iral vvll toöavtaig^ Inel TO<}oi;rG7 t^v Atitoi ilgJ^lov I^'TxbQ' 
fiogiav kk^HV drihol cpaöLV. — S. 397, Z. 7 8chreibe og yiv. 
Z, 9 und 8 V. u. im Texte schreibe stets rj statt ij. Zur letzten 
Zeile vergl. Paiisan. I, 31, 2. Zu Anm. 22 füge §. 4. — S. 398, 
Anm. 37 schreibe Fadilgov und zo Anm. 39 füge: Siehe oben 
S. 255, Anm. 10. — S. 400, Z. 18 zu: „sei eine Insel'^ vergl. S. 
391, Anm. 70. Zu Anm. 49, S. 401 setze: Siehe Skymnos Chios 
TS. 182 sq. und zu Anm. 52 siehe S. 446 nebst Anm. W. Das 
CItat aus Athenäos in Anmerk. 53 finde ich nicht. In Anmerk. 5 j 
schreibe Piin. VI, c. 13, s. 14. — S. 402, Anm. 63 schreibe Deip- 
nos. Vf, 23, p. 283. — S. 403, Z. 5 schreibe Rhipaeis, ebenso 
Z. 14 Rhipaco und Z. 15 velatur statt velantur. — S. 404, Z. 11 
V. u. über den Schnee vcr^l. auch S. 83 und 242 flg. Anra. 77 
•chreibe VI, 13, 14 statt VI, 13; und Anm. 78: VI (statt IV), 14. 

— S. 405, Anm. 85 schreibe IV, c. 1:^, s. 26. — S. 406 nach 
Z. 7 des Textes füge ein : Auch mit Prasiae in Attika werden die 
Hyperboreer in Verbindung gebracht, s. Pausan. I, 31, 2. Anm. 
89, Z. 5 schreibe ^tycckog und yivtödat, Anm. 95 , 2. 2 nach 
Wxitf/ittra setze hinzu: et yaktog et döxalaßdtrjg, Anm. 1, Z 2 
schreibe 467. — S. 407, Z. 7 schreibe l7inoßdfiov\ 0% XQv^<^ 2* 
8 x6qov stttt noQov. Anm. 7 sind die Worte: „giebt umgekehrt 
■n et€.'^ falsch, vielmehr ss^t Enttathios ganz dasselbe mit He* 
rodot, tarn er bemerkt, dass dgl Skytlach «in« und nacnog das 
Auge bedeute. Z. 2 tchreibe Blupoi und letiCe 2Sei]e cvv uo* 
jTM. S. 408, Aon. 9 leCie §. 2 htnin; Anm. 19 lodere: VI| 
17, 19.^ 8. 409, Z. 4 siod die Worte: Diodoros seheiat ete. 
oidit richtig, deoo bei Ihm haben die Abschreiber aus deo Arlas- 
peo. die Arimsspeo gemacht (ICruger liest richtig '^giaarnttg)* 
Am. 22 schreibe : III, 27, 4 (sUtt 9). Nach Curtitia aetae hhisu : 
luatln. XII, 5, 9 der iasammen als eloa Buergetas Ariaspas hat — 
8. 410, Aom. 28, Z. 3 nach Gelllua fSge hinao: Pilo. Vit, 2, 2, 10. 
Anm. 29 achrelbe (186 atott 676. Anm. 30 am Bchiuase setm 
hfaiio: Creniei^s Symbolik, 1. ThI*, 8. 540.^ 8. 411, Z. 4 sehr. 
^ntQvymu^. Anm. 41 lodere 340 in 336 1 In Alhenae. IX, 7 atehl 
nichts hierher Gehörendes. Anm. 44 schreibe: VII, 2, 2, 10 und 
X, 49, 70. — S. 412, Z, 4 t. u. im Texte füge bei: Ipymelogda 
patria wird erwähnt vom Geograph« RaTenn. Üb. IV, c. 2, p. 771. 

— S. 413, Anm. JO. Z. 2 setze statt vielMehi vielmehr: jeden- 
falls und zum Schlüsse füge bei: aus Skymnos entlehnt, s. dessen 
Fragm. III gqq. — S. 414, Anm. 21 , Z. 3 schreibe Buxin. B. 

. 12, p. 8 Huds., p. 218 Gail. — S. 415, Z.11 schreibe (ptgloi- 
xot st. ^BQ, Anm. 32 fiige hinzu: nach Arrlanos. Anm. 34 fehlt: 
§. 19. ^ S. 416, Z. dachreibe Campasus und vergl. 8, 573. — 
Z. 5 n. im Texte au n^'e^^ Ptolem hat TvQayyitai nach Nobbe 
und Wilberg. Anm. 36 schreibe 692 statt 676 (nach Simmias re- 
ferirt von Tsetses). Aom. 1 andere IV, 5 in IV, 51; Anmerk. 4 

achreibe IV, cap. 12, s. 26 j Aom. 6 schreibe ül, c. 5. §. 25» clO| 
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13; Anna. 8 tau Schlüsse setze hinzn: §. 9. — S. 417, Z. 8 
»chreibe Bogvö^svettai mit Bekker; Z. 19 zu Kallipiden fi'ige nach 
Kolster: Es sind nach Herodot Hellenen im ^kythenlande , nicht 
etwa helleninirte Skytlien ; sie sind Bewohner einer Stadt nicht 
ein im Bugthale ausgedehntes Volk. Anm. 9 schreibe 26 st. 25. 
Anm. 22 zu Ende fuge bei : Siehe unten S. 436 Kagmavoi de< 
Ptolemäos nebst Anm. 28. — S. 418, Z. 1. Zu Alazonen be« 
merke: Ein im Bugthale ausgedehntes, den Hellenen wie denSkys 
then fremdes Volk (aAAo fdvog), in der Gegend von Mogilew u. 
Bratzlaw und Olviopol und Gaissin. Kolster i. d. Bd. 13, S. 28 
. denkt vernmthuiigsweise an Finnischen Stamm. — S. 420, Z. 2 
schreibe Chesinns und Z. 3 setze ^^vielleicht^^ vor: auch in Asiens 
denn bei Nobbe steht VI, 14, ^ *AXavoQ(iol ^ wie Ukert selbst S. 
358 hat. Anm. 8 fehlt §. 22; Anm. 57 fehlt: ed. Oberlin. — S. 
421, Z. 10 fl^. ist zu bemerken , dass dem Hansen S. 33 wider- 
spricht; Tergleiche Ukert S. 602. Sie hatten ihre Sitze bestimmt 
in Siebenbürgen, wie Hansen und Kolster übereinstimmend be- 
haupten. Z. 11 V. u. im Texte schreibe: Pflnger- Skythen statt 
ackerbauenden Skythen. Eine patriam Neuriön erwähnt der Geo- 
graph. Uavenn. Hb. 4, c. 2, p. 771. — Anm. 70 fuge hinza aus 
Kolster (Bd. 13, S. 29): also an der Qnelle des Bug, ?on da nord- 
wärts in Volhynien bis an die Pripjat-Miindung, die eben dadurch 
aft dlm« ilane mag Verbindung gebricht worden sein. Ihre 
Westgrenie waren die Sümpfe des obere Önjeatr; Tefgl. fllin8eii*ii 
Osteuropa §. 106. Zu Anm. 72 setse: alse als Nenaden« ^ 
8. 422y Z: 5 sehreibe: wurden statt worden, Anm. 73^ Z. 7 Jn*'' 
dere 35 in 34. Am Bnde dieser Anm. tilge bei : Die riidUlge fir« 
btireng dieser Nachricht des Herodot gtebl nach Hadsen'i Ost- 
europa §. 454, Kolster 1. d. Bd. 13, 8. 29. An einem bestimmten 
Feste tragen sie nämlich Welliipelae wie die Hellenen des Rehfell 
(^äßQlg) Sei den DIenysien. Anm. 76, Z. 3 (tosch 8i 272) ff&g« 
beb & KehTs Rdsen hi Mdmasland Bd. 2, 8. 153^156 n. K^- 
st#r 1. d. Bd. 13, 6. 30. Hansell % 463 pthi ntt weit. Anm. 80 
Sdtse binftu: oder Scymni Chii Fragm. ts. 104. Anm. 85 indem 
^ag. 214 In 541 ed. Kopp , $. 663. — S. 423, Z. 2 t. n. im Texte 
aetxe hinan: Sie wohnten an dem Sudende der Stromschnellen in 
der Nahe des Samaraflusses (Gerrhos) , dessen er cap. 71 ge* 
deebt, and zwar auf dem linken Ufer des Dnjepr, den auf dem 
rechten Ufer wohnenden ackerbauenden Skythen gegenüber. Anm. 
86 fu^e bei: Schsffarik Slavische Alterthümer Bd. I, S. 16H 
nnd Hansen Osteuropa §. 454 halten sie fär Slaven. S. 424, Z. 13 
au Androphagen: Sie wohnten auf dem rechten Ufer des Dojepr 
auf der Steppe oberhalb Krilow und Kiew; nach Kolster. Za 
Anm. 98 ist zu bemerken, dass diese Ansicht nicht der Anonymee 
zuerst, sondern Skymnos Chios (Frag^m. rog.) hatte. — S. 425, 
Z 16: nördlich von den königlichen Skythen; richtiger: oberhalb 
der * abtrünnigea Skythen , aiso am oberen Dnjesir in datiaiea 
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(Kolster I. d. Bd. 13, S. 42). Ausserdem ist noch xu bemerken, 
dass beim Gcogr. Ravenn. Hb. IV. c. 4, p. 772 die patria Melan- 
^tin6a erwähnt wird. Ueber die Sk^thltcben SiUen der Melan- 
clüäneri s. Kolster Bd. 13, S. 34 nnd 41 llf. r-* Anm« T. eetie oach 
pa^. 3 noch: oder Skymiioi Gbioe Fragm. 109. Du Citat in 
' Anm. S ist falsch, eher III, 7, 1, wo er sie den Skythen. iiiiShU iiiul 
neben den Saken neolit. — . Anm. 17 fehk Tom. II. nach p. 77. — 
S. 426, Anm. 25 achrdbe Deaeript. Orb ; Aon». 29 acbreibe IV, 
12, 20. Am. 31 Uea VII, 85.atalt VI, 85. 8. 427, Ao«i. 37 
kt dfs €itat XUV, 27 felacfa; eher XLI, 23. Dann ashreibe Db» 
Gbaa. mVIII, 10 und U, 23^25. Aom. 40 iat daa Cital aua 
DiaCtea.lUMh; er erklirt tle sber Üb. 38, 10 für Skythen nielrt 
'Thraker. Zu Appian'a. &elle Iat an bcmei^eny ^aa aneh nadi 
aeinen Worten ale nicht an den Thtakern m nlhlen aeien^ er 
nennt ain t^^enän betthnnit ein Tbrakiaches Volk, denn cap. 69 

Sehl daa wxmv aal alle wrorhergeaanate Völker nicht etwa blos 
ie 0Qaxav yivfi^ wie auch die fast ganz gleiclilautende Stelle 
In cap. Jt^aeici'.— S. 430, Anm. 78 schreibe LXXil, 2 st. 3, und 
31 aim — 8. 431, Z. 12 schreibe 48^ 15' atatt 48<> 25' der 
Breite. Sn Anm. 78 füge: Der Geograph. RaTemi. gedenkt der' 
Ehoxolanen au«h üb. 1, c. 12, p« 747 ; lib. 4, c. 46, p. 795; c. 4, 
».772; cap. 5, p. 772: cap. 11, p. 776; üb. 5, cap. 28, p. ÖOO u. 
eap.' 30, p. 807. — S. 432, Z. 2 zu Skjlhen s. Hcrodot. II, 114 , 
nnd oben S. 322 nebst Anm. 71, Z. 12 schreibe Rhoxolanen. Zii 
Anm. 93 fuge: S. oben 8. 322, Anm. 71; in Anm. 95 streiche 18 
vor lÖ. S. 434, letzte Zeile des Textes hat Wilberg- Grashof 
Zovlovcg und Anm. 9 ist 46 statt 45 zu lesen. — S. 435, Z. 6 
bat Wilberg I^aßojcoi und Grashot will TaßoKoi. Z. 9 hat Wi]> 
herg Ihivyhat, Z. 13 hat Wilberg 2:r«i;otvo/. Z. 16 Wilberg: 
JCo/etoßxoc, Grashof: Kiötoßoxoi (die richtige Form). Z. 7 
V. u. im TeiUehat Grashof: Tgarg^ovravol. Das Citat in Anm. 
26 ist falsch. S. 436, Anm. 28 schreibe Eux. B. p. 3 Huds. 
p. 208 Gail oder Scyranus Chius Fragm. 102; hier findet man 
Kdgnideg^ was in Kdkmöeg =^ KaUmlötg verändert wurde. 
Vergl. auch noch S. 417. — S. 437 ist Anm. 34 das Citat nicht 
passend, da hier ovßcov (d. h. Grenzen) statt ovQBGiv zu lesen 
ist; doch kann man mit Recht cap. 99 citiren. In Anm. 35 setze 
zuerst IV, 99. Anm. 36 streiche ganz. — S. 438, Z. 10 schreibe 
Acesinus. — S. 440, Z. 7 setze hinzu: nach Lapie am See Ka- - 
raezaus oder Karatchaus. Kremnisros findet Lapicimj. Kadiechti, 
den Thurm des Neoptoteinos im j. Chaba oder Szawa, Neonion 
imj. Kalaglia, Ophiussa im j. Ovidiopol. Anm. .53 schreibe 
Anonym. B. p. 10 Huds. p. 221 Gail; Anm. 56 füge bei: Huds. 
p. 221 Gail; Anm. 58 lies: Pliu. IV, 12, 26. Zn Anm. 60 be. 
merke, dass unbedingt Tvgrig statt Tglöörjg zu lesen ist. Anm. 
62 schreibe 52 sqq. statt 56. Zu Aura. 64 füge: Siehe S. 449 
jnit Anm. 32. Zu Anm. 65 bemerke, dass Krampf in seiner Aua» 



Digitized by Google 



200 • Alte Geograpbie. 

gi^ hhB dit impiifeiide n6hp^ vor tpaölv wteMbt^ wwtmdk 
dann AUn sich riehtif TerhiU. — 8, 441, Z. 6 &eü Hafen der . 
•/«W lliidet Lapie nördlich von Odem« den Hafim ihr hirkmer 
Inj. Bieini FV>otint OduBW Im Kinbach« Anm. 70 aetae 
nach «.fagt«*' XXn, 8, 41. Anm. 71 acbreibe pag. 8 (aft. 4) Htida. 
p. 219 aq. Gafl. — S. 442, Anm. 79, Z. 2 schreibe AtvKri und 
^AitlUm. Anm. 82.filge §. 11 hinsn. — 8. 443, Z. 19. Ver- 
gleiche Jelit auch den interessanten Aiifsatx: Achilleus anf Lenket 
von C T. Paucker in Gerbard'a Archäologisclier Zeitung, neae 
Folge (1847) Nr. 7, S. 97 flg. — Anm. 89 achreibe Abv^^ stall 
A^VJCJ^. S. 4U, Z. 11 au den Worten: ,,YOr dem lester'' fuge: 
8o der Geograph. Ravenn lib. V, c. 19, p. 803: „In colfo Pontico 
ex ipao nmri magno pertinente dicitur insula Achillis, quae est a 
fronte superiiis dicti Danubii maximi fluvU.*"^ Anm. 94 schreibe 
Odyss. stett iiiad. — S. 4 t5, Anm. 1 schreibe VII, 305 st. ¥.305; 
Anm. 3: II, 7, 2 stott II, 7, 10; Anm. 4i. IV, c. 12, a. 26; u. Anm. 
12 füge Z. 1 nach p. 414 hinzu : oder p. 9 ed. Spohn. — S. 446, 
Anmeric. 12 , Z. 2 schreibe 663 statt 662. Anm. 13 füge hinzu : 
Vergl. S 129; 221 flg. Denn auch der Anonymus B. pag. 10 
Muds. hat diese Worte Arriau's, wo Gail mit der Vulgata: in ev- 
<9v »AeorTt avififsi ditttQxtla IditJs lg to nikayog vr^öog ngo- 
Mitral liest; im Codex steht dnaQjtuaiaviaato nik. Das Citat 
Plin. X, 24 in Anm. 16 ist falsch. — S. 448, Anm. 25 fehlt B. 
vor p. 10. — S. 449, Anm 30 füge nach ßux. ein: B. und nach 
p« 8: vielmehr Skymnos (nach Ephoros) s. Fragm. vs. 66 spq. Zu 
£nde der Anm. setze noch: Tom. II. Reiek. -— Zu Anm. 32, Z. 
2 „Nikonia^^ setze: Siehe oben S. 440 nebst Anm. 64; und Z. 7 
schreibe Plin. IV, 12, 2ö; Anm. 36 ebenfalls: Vergl. Anonym, (st. 
Fragm ) Peripl. B. p. 9. Hiids. — S. 450, Z. 2 v. u. im Texte 
zu Borysthenes (richtiger Borysthenis) füge: Sie zog sich längs 
dem Hypanis hin und erstreckte 8ich von einem Flusse bis zum 
andern. Nach Lapie lag e^ südlich vom j. Kiülakowo. — Anm. 43 
setze nach BoQVohivi]g (richtiger Bi)Qv6%ivLg) ein Komma, und 
dann schreibe IV, 48 statt 7^. Nach nokig setze wieder Komma. 
Am Ende derselben Anm. fiijre bei: Der Geograph. Ravenn. lib. 
4, c. 3, p. 772 erwähnt als Städte gleich neben einander Boriste* 
nida, Olbiapolis. — S. 451, Anm. 47 schreibe MijtQog. Bekker 
(2. Ausgabe) liest jJi^iitjtqos, Am Ende setze hinzu : Vergl. auch 
fiogel'a Kjproa, Bd. II, S. 461 sqq. ^ Anm. 51 streiche diePar- 
entheaeneiehen$ Anm. 54.aetie B. nach Eux. — Anm. 55 aette 
bhisn: Siehe S. 426 nebat Anm. 27. ^ 8. 4*^2, Z. 7 von n. hn 
Texte füge hei: Die ßjflaea lag aUdMUch vom Dojepr nnd bo- 
sdchnet allgemein daa untere Dnjeprthal $ o. Kolater 1 d.,Bd. 12, 
8. 611 verglfohen mit Blanlua Refae In Rnaaland Bd. 2, 8. 179, 
289, 389 nnd 382, KohFa Keiaen Im Innern von Bnaotend und 
Polen, Thh 2, 8. 294. — Anm. 61 aehrelbe 55 atatt 65 und ftge 
dann hmmi: Siebe 8. 454 neNt Anm. 80. ^ 8,458, Z. 2 acfareibe 
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Mela statt Strabo. Z. 4 setze iti Plinius: IV, 12, 26. Z. 10 
schreibe iiilas. Anm. 65: Etix. B. p. 3 Huds. aus Scymniis Ch. 
Fr. 106, nach Ephoros. Anm. 72 setie hinzu : Vergl. S. 451 nebst 
Anm. 47. Anm. 73 schreibe IV, 12, 26. — S. 454, Z. 4 schreibe 
Serimum, Z. 6: Borysthenis. Zu Anm. 79 vergl. Kolster 1. d. 
Bd. 12, S. 610 und zu Anm. 80 noch Torher bei Ukert S. 452, 
Anm. 61. — S. 45% Anm. 89 fehlt zu Anfange: Anonym. Peripl. 
Pont. Eux. B. — S. 456, Z. 3 v. n. im Texte fehlt nach 59^ 30' 
noch: „der Langels wie Anm. 97 noch cap. 99. Zu Anmerk. 99 
setze: Die Stadt selbst war vor Strabon durch verheerende Kriefe, 
welche jene Gegenden betroffen hatten, verwüstet worden; Sie 
hg an der Sudseite des Busens , des sogen, faulen Meeres. — S. 
458, Z. 6 y. u. im Texte: Die rauhe Cher^ionesos ist das j. Cap 
Chersoness 44» 34' 25 ^ nördliche Breite und 51» 0' 30'' östlicher 
Länge. Anns. 1 setze hinzu : und S. 334, wie zu Anm. 6 noch: 
Tauridn patria wird erwlbut Tom Geogr. Ravenn. Jib. IV. c. 2, p. 
771. — 8. 461, Am. 31 MbreUie Sil ttitf 312. S. 462 
sekrclktt AmB. 34: II, 1, 2. -~ S. 463, Am. 37 lies 649 st. 550, 
^«tt'Z. 3 TuvQtxijv. IKii Cilit c. 69 it§ Appiaifot Iii Am. 40 
Itot es nogewist. Z. 4 Am. -41 w ESnde «direibe 45 ei. 40» — 
'S, 464, 10 Mbrfibe ^.gräben^. Am; 49 lies: Anonym. Pcrfpl. 
Pont Box. B. p. 6 Hndt. 214<Otil. — S. 46^, Anm. 60, Z. 3 
•sa .p. 511 tetn«: odtv e» 5 and 6. & 466, Z, 3 steht in raehier 
Attifibe. richtiger: n^tttnt — Sttarcben^. Zn Z. 4 ßg, ver^^lei^ 
ch« Kolttor I d. Bd. 12, S. 620 Ag. Z. 13 tcbreibe o^sw (d. h. 
filronie«)ft WQiav (Beri^e); Z. 14 ATniftiP« Z. 21 icbreibe: 
jenoff Grense tt. jenM Gvbihrg«. Dmi dor BnA$H der BHitdtn 
mtredit rioh. Tom lathmuo von Perdtop bis sor Meerengo * von 
jGenitsi- und iii eine mythische AndentOng von der Entstehung und 
dsmit vom Ossein des faulen Meeres. So Kolster 1. d. Bd. 12, 
& 622. Siehe oben xii 8. 437. Das CÜst lus Solinus ond Bel- 
ms. In Anm. 73 Jst lilsch. — S. 467, Anm. 76, Z. 3 tu ^^ausge* 
lOMsen^^ fuge: Das meint mit Casaub. auch Kramer in seiner Aas* 
gäbe. Anm. 78, Z..2, Indern 418 in 95. - S. 468, Z. 16 statt 
XetV9V hnt Kramer in seiner Ausgslie Xaßov. — S. 469, Z. 4 
war nach Athenäum in Parenthese zu setzen: '/^d^iCKDV, s. auch 
S. 476. Zur letzten Zeile des Textes füge: Ktenos ist der Ha- 
fen Ton Sewnstopot, welchem der Symbolon-Hafen , d. h. das j. 
BalaklsTS gegenüberliegt. So Kolster Bd. 12, S. 619. — S. 470, 
Die Ruinen Ton Chersonesos (das auch der Geogr. Ravenn. lib I, 
t. 17, p. 750 und lib. 4, c. 3, p. 772 erwähnt) sucht Lapic im We- 
sten Ton Sewastopol. — Anm. 96 setze B vor pag. 9 lluds. Anm. 
98 schreibe IV, 12, 26. Anm. 100 fehlt B. nach Eux. Anm. 2 
ist 20'< in 308 zu ändern. — S 471 ist Z. 5 das Wörtchen: zti- 
ersl falsch; s. zu S. ir)4. Kriumetopon findet Lapie im j. A'itodor. 
Z. 6 von unt. im Texte schreibe jO' statt 40'. — S. 472, Anm. 2, 
Z. 3 T. u. ta p. 495 fuge: Dsmit stimmt such Kramer in seiuer 
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A%i8g«be des Str^Mi T. II, p. 4S9. — Aocü der ^cctgr. Etrewi. 
Üb. 4, c. 5, p. 772 «vwUuit eine BoepheraM regio, die «e die 
Meeolida regio eloiee. 47S, Z. 2 e. in Texte echrelbe 
äa&U9vg% und efeeneo in Adid* 14. In Ann. 4 e^iie Konmie ver 
Sifali. vnd etrciclie 9 in Z. 1, Ann. la — 8. 474 m Tk^öd&dk 
ist m iienieiien, daü der Geogr. Ravenn. 4, c 3, p. 772 
Tfaeeilopella erwilinl. Za An». 16 oacii p^ 2 f elae : ana Slcynniee, 
%t denen Fragn« 150. Ann. 20, Z. 6 aelircibe eder naeii den 
dex Peria. atatt oder naeh and. M n« 6. 475* Ueber Kaael» 
atknaol J^ople wOt K5bler, Athcnaiön aber findet er In J. Otoa. 
Z. 8 V. lt. ba T^e miiss es 'Mipftumvos heissen wie der Ced. 
Paris, wid die Ansgabeo baben. Ann. 28 setne-blnsii: aus Aiw 
«ian'a Peripl. p. 20 Huds., p. 76 €aii entlehnt. — S. 476. Kfa»» 
nerüUM lag nach Lopie beim j. Taliil- Bunin, Kytaea an See 
Osta-Sarai, Alfra nördlich von diesen See; Nymphaea nabe am j. 
Kantich-Bariin, Tyrikiake westlich von Pawlowskaja. — S. 477, 
Am. 65 aebreibe Tvgitdxtj und Anm. 71, Z. 5 Uavtw aw^nai 
it. xavt. — S. 478, Anm. 76 setze hinzu: ^^ach Arrian. Peripw 
p. iO und 20 Huds. sind es 700 SUdien. Anm. 77 schreibe« 
Anonyn. Peripl. P. Eux. B. p. 4 Huds. Anm. 84 ist das Citat sus 
Athcnaos wie aus Ammianos falsch. Anm. 89 schreibe Piin. Vf, 
32, 59. Anm. 90 schreibe Ilovtov und ebenso S. 479, Z. 16 
Uag^iviov, Anm. 96 setze hinzu: Beim Geogr. Ra?enn. IIb. 4, 
c. 3^ p. 772 §teht Murmicon. Anm. 1 fuge bei: Kramer liest sehr 
einfach und richtig: nlr^öLov iöti x6 'Hgaxlnov ual tÖ /lap- 
&6Vtov und somit ist der Satz Ukert's auf Z. 9 — 5 t. u. im Texte: 
„Strahon's Kunde — besprochen wäre^^ überflässig. Zu Anm. 3 
fuge: Ptolemaos ist leider hier nicht genau. Zu S. 480 Anfang: 
Laple setzt Myrmekion beim j. Kolodes- Rodnik an. Anm. 14, 
Z. 2 schreibe Ilovtov und Anm. 16 IJog^fi. — S. 484, Z. 6 
schreibe 15' st. 5'. Zu Anm. 39 füge: Kremnoi heisst Abhang; 
dazu vcrgl. Kohi's Reisen in Südrussisnd S. 71 sqq. Schlatter 
Reinen in Russland S. 318 und Kolster I. d. Bd. 12, S. 623 sqq., 
der dies Kremnoi hier am Cap Wissarionowa findet. — S. 485, 
Z. 12 V. u. schreibe Korokondamtlia. Z. 9 zu Hypanis vergL S. 
200 sq und 490. Anm. 45 schreibe: Geogr. III, 5, 26 ; Vlil, 18, 
5 und V, 9, 16. — S. 486, Z. 7 schreibe 67 statt 66; Anm. 54: 
9 statt 8; zu Anm. 53 füge: S. oben S. 457 mit Anm. 2. — S. 
487, SU Anm. 65 vergl. S. 368. — S. 488, Anm. 77, Z. 2 sehr. 
ndxQotv et Uatgaia. — S. 489, Anm. 83, Z. 2 setze Komma 
fer Sirab,f Z. 4 schreibe: ^acvayogrj , so auch Pris. etc. Dann 
indere 758 in' 733. Z. 5 tetae nach 30 ein Komma. Am Ende 
der Ann. foffe l^u: Pinnngoria steht beim Geogr. Rarain. lib. 
I, e. 17, p. 750. S. 490, Z. 6 achreibe Korokondamitis. Ann, 
99,Z.5naell: „ergt^Me^ aetee: S. dwn S. 186, Ann. 81$ S. 
200aq. und S. 485. S. 491, Ann. 1 aetie Ibbrn: In der Ta^ 
lala Pentinger. hat B. MUier pag. 318 PlnaMcorfain L ¥lmM§^ 
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ria. Beim Geogfraph. RaTenn. Hb. II, c. 12, pw 757 Mftet sie Stre- 
tiidUs. Lepie find«! Streiociie beim j. Biigaz, in welchem Diiboia 
dagegen Hermonassft sah, s. nnten S. 492* Zti Aiim. 7 fuge« 
Jpatura erwähnt als Stadt der Geogr. RaTenn. üb. II, e. 12, 
p. 757 und gleich darnach Cypo9 , was nur Kf^iiOQ sein kann. Za 
Anm 9 setze: Als Colonie der Alilcaier erwähnt et auch Skymno« 
Fragm. 151. Kepoa findet Lapie im j. Kichla. — S. 492, Z. 4. 
Hermonassa erwähnt auch der Geogr. Ravenn. Üb. II, c. 12, p.757 
und lib. IV, c. 3, p. 772. Anm. 17 achreibe Plin. VI, 6. Anm. 
19 streiche die erste Zahl bei Eustathios. Anm. 25 Ilea V, 9 
atatt 8. — S. 494, Anm. 1, Z. 5 streiche das Komma nach xa- 
O'oAoi;, Z. 7 schreibe Ziy^xoi natd tivag. Z. 9 setze Komma nach 
J^Lvdtavol. Anm. 3, Z. 1 iüt zu bemerken, dass J. Bckker im 
Herodot (wenigstens in edit. II) tijg £ivdix^g gab; Z. 9 schreibe 
129 statt 123. Am Ende der Anmerk. (ihe hinzu: Siehe S. 284. 

S. 495, Z. 14 schreibe Sindica und LVÜ statt LVIII und Sen- 
dica ; vergl. S. 497 nebst Anm. 40. Ebenso muss es Z. 5 t. unf. 
im Texte Sindica heissen. Anm. 15 füge bei : Zivxoi schrieb 
Westermann in seinen Paradoxograph. bei Pseudoaristotel. c. 135. 
•Anm. 17 schreibe 681 und Anm. 19: IV, 12, 20 wie Anm. 21 : IV, 
12, 25. — S. 490, Z. 7 streiche das Komma nach crimine ; Z. 16 
OIU88 ee wohl : von Allen statt vor allen heissen. Uebrigena wird 
auch Tom Geogr. Ravenn. lib. II, c. 12, p. 757 ein Ort (civitas) 
Sin(lic9 erwlhnt. Dien Hafen Sindikos findet Lapie am j. See 
Xfsiltach ndrdücb von Anapa, alao wie DuMi. A&id.-28, Z. 4 
. bla 6 aHMint Ukert mit Kramer (ioi SCitbon) fibereiii. Abbi. 4H 
iai 4aa Citil atia Plin. VI, 5 falach* Ahd. 39 fuge Jiiasn: Steph. 
t. V. St»9m. — S. 497. Lapie findet den Hafen-^flrroa ini J. Sud*- 
Jult-Kaleli; Ml« AImc mit Bt^a ftr gleich und findet ee an ]. 
£ap lanaaiip. Z. 2 r» «. im Teite aind die Worte: ,^vermethlicii 
im Lande Jener^^ nnriehtig; die Stelle, war Iftekcahafi «nd tat von 
Ai^ in meiner Ausgabe dea Skylax (Dflsaden, Gettachalk 1848) 
S. 17 hergeatelit Skylax nennt efnfaoh ilie Tbralaw. Anm. 40^ 
2. 2 achreiiie Sindfea. Anm. 47 füge beis Lapie atimmt mit Du* 
Ms fibereiib S. 499, leute Zeile dea Textea geliM m: 
fäkri^ daa auts Dieeya. Perieget. 682 sq. Uebrigena fuhrt 
eneli der Geegr* Ravenn; lib. 11^0* 12^ p. 757 einen Ort (civitas) 
Aeimeintf in dieeen Gegendeft an^ meint aber wobl das Volk, da 
civitas bei ihm nicht en atreng zu fassen lat« Anm. 81 , Z. 7 
schreibe 687 statt 685. — S. 501, Z. 7—5 v. u. im Texte bt daa 
da EraShlte unbegründet, denn davon sagt Dionysius derPeriegete 
Niciita; daa beziebt alcb vielmehr bei ihm auf die Achäer uiid dn- 
no wer va. 682 sq. zu citiren. Dionysius nennt die Heniachen 
durebana Pelasger. Anm. 3 schreibe VI, c. 9, sect. 10 statt Vi, 40. 
Anm 7 lies 9 st. 8. Anm 9, Z. 2 su Telchias bemerke, dass Dio- 
nyains Perieg. 687 ihn TiXxig nennt. Zu Kastor und Pollux s. 
«neb Buatntb ad Dimiya. Dea Ciint io Anm. 10 iai faladk 
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Anm.ll sclireibe Dionys. Perieg. 687. — S.502, Aaro.lC streiche: 
Vcrgl. LXXI, 14. Anm 25 schreibe 15 st 16 und Anm. 27 föge 
Tor 842 noch bei : 388 vs. — S. 503, Anm. 45 ist jetst vor Alien 
Hansen Osteuropa. S. 102 flgde. zu Terglekbeil. — S. 504. 
Anm. 46, Z. 1 ist unter ,.Man^^ nur CttaubMiiii Terstehen. Z.2 
wird das Uodvsg durch Kf ioicr in t. Strabon gereditferiigt Amb. 
47 schreibe VI, 4, nnd Ann. 49 läge sect 15 hlnra. S. 505 IM 
Bu bemerlten, dass Laple AU-Aehaja im j. Kodas, Alt^liaM0 im. 
) Sttliaachi, daa Heralfjat- Tor^e^irg« «Udlicii vom j.]lfamai> daa 
Ii9rdtMon Satiich vom €ap Zenghi und PitwiM im J;Pifaaiida 6ii«- 
det. Z. 14 satte miah Arriaa nocli: psg. IB ex Huda. Aam. Ö6 
ichreibe V, 9, 8: Zu Am». 57 tilge: Sieiie S. 518; ta Amn. 59t 
mch Lapie am Finaae Mamir; sa Aam. 63: Arriaaoa sllill 350 
SUdita. S. 506, Z« 4 achrcibe maw. Anm^ 76, Z. 2 actae 
Kmmmi yw Baat$ Z. 8 atrdche Anriaa.Peripl p.4 und füge dann 
ein: K6lx<ov ^loptt hal Arrian« Peripl. p. 6 Hods. und Anonym. 
P«ripi» Av p 18 Hnda. — S. 507, Anmerlf. 90, Z. 6 hat Dindorf in 
der Mdolaclien Auagabe Xaov und im Lateinischen als Vermn« 
thung Taochorum Z 7. Bei Didot ateiil XaXdaiav. — S. 508, 
Z. 3 V. u. im Texte zu Abasci fuge : ^Aßa^fWf in der Nahe der 
Avtfpi wohnend und gleich tmv «pl«^ Maöäayetcjv sagt Tetzea 
Bu Lycophr 174, p. 429 ed. Müller. — S. 509, Anm. 7 schreibe 
19 ed. Oberl. st. 10; Anm. 12 bis 104 8t. 108, und Anm. 14, Z. 3 
schreibe 24 st. 21. — S. 510, Anm. 18, Z. 1 ist das Citat aus dem 
Scholiasten des Apollonios falsch. — S. 511, Anm. 25 schreilm 
VII, 79 St. 89. 77. Anm. 26 lies 83 st. ^2. und Anm. 30 ebenso 
p 98t. p. 7 — S 513, Anm. 57 setze vor Etym. noch: u ad Odyss. 
p. 1493. Anm. 58, Z. 6 schreibe 511 st. 311 und dann setze vor 
^^aueh>^'. Siehe auch II, 399: r^nHQoq Kwaitg und vs. 1267: 
KvTttug «ToXig- Z 3 v. unt. hat Müller Kvtalav st. Kvtaiav, 
Am Ende der Anm. füge hinzu: Beim Geograph. Ravenn. lib. II, 
c. 12, p. 757 heisst sie Cotaisin. — S 514 ist zu bemerken, dass 
Lapie Gyenos im j. lUuri und Phusia im j. Poti findet. Z. 7 v. u. 
im Texte ist Male zu streichen, daSkylax den Namen nicht nennt. 
— S. 515, Z. 10 hat Nobbe Ftyavi^ov. Zur Stadt Phasia be- 
merke: Diese Stadt mit dem Zusätze Lasorum führt der Geogr. 
Ravenn. lib. 11, c. 12., p. 757 an nebst Absaron, Camasim, Apisi- 
dem, Nigrom, Siganium, Cotaisin, Charientis, Chobz, Thabyrnis, 
Cyaneis, Stelippon, Sevantopoli, Apatura, Cypos, Stratuciis, Mali- 
chi, Achaeon, Nicopolis, Ermonassa. Uebrigens schreibe überall 
U*ä6tg bei ükert. Das Citat Plin. VI, 4 in Anm. 82 ist falsch. — 
S 516, Anmerk. 91, Z 2 schreibe Agathem. II, c. 14 ext. p. 61 
Huds — S. r)l7, Z. 14 sind Pyehis und Tyenis nur verdorbene 
Formen für Gyenosy s. S. 514. Der Lazen gedenkt der Geogr. 
RaveuD. lib. II, c. 12, p 756 sq, in deren Gebiet er die Stadt 
PImais und mehre Flüsse aufführt. Er erwähnt sie auch üb. 4, 
c 1, p. 771. — Anm. 98, Z. 4 schreibe 9, 10 at. 8. Anm. 6 füge 
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bei: Auch TaetMf nun Lycophr. 174, p. 429 Müll, und vg. 887 u. 
1312 ; ferner Procop. bell. Gotiw 4, 1. ~ S. 518. Zu Anm. 20 
^crgl noch TacU. Hi§t. lü, 47. — S. 519. Limne ist nach Lapi« 
j. Vitsch, Odeimos j. Buiep oder Athina, Becheirias j Makaneli. 
Anm. 33 schreibe 144 it. 175; Anm. 3ö lies 145 st. 153; Anin.3^ 
schreibe: Pont. A. p. 14 Und», p. 165 Gaii. Anm. 45 änüere bei 
Mela 10 in 11. — S. 520, Anm. 49 fu|^e bei: Anonym A. p. 13 
Iluds. Anm. 51 andere V, 13, 12 in Vi, 12, 13. Anm. 62 schreibe 
395. — 8. 521, Anmerk. 65 ändere 2 in 21 ; Anm. 67, Z. 2 x. u. 
gehreibe Plin. Vi, 29, 33, 168, und bei Ptolema fuge § 77 hinzu. 
— S. 522, Anm. 73, Z. 4 ist 734 wie Z. 5 auch 1333 falsch. Das 
Gleiche gilt vom Citat aus dem Schol. Arist. in Anm. 47. Anm. 83 
streiche IV, 4, 8. — S. 523 findet Lapie Geneies im j. Ordu (der 
Codex hat rtviöivvig^ , Annene (lies StayLivua) im j. Buzuk* 
Kaich, Asineia (lies laöovla) im j Jasun. Die Citate in Anm. 
91 und 92 beweisen nicht schlagend, was sie beweisen sollen. — 
S. 525, Anm. 12, Z. 6 schreibe VII st. VIIl — S. 526, letzte Zeile 
des Textes fuge ein: Skylax nennt im Gebiete der Makrokephaleo 
den ^^(OQ^v ki^-qv und die Hellenische Stadt Trapezus (jener 
ist nach Lapie d. j. Kaurata, diese natürlich Trebisonde). Anm. 
14 schreibe V, 2, 1; Anm. 18, Z. 1 ändere c. 16 in c 17. — 
S. 527, Anm. 27 füge bei: Der Anonymus A im Peripl. Pont. Eqx. 
p. 13 Huds. sagt : MdttQmvsg ^toi MaxQO»iq)aXoL Im Citate aus 
d€8 Anonym. Peripl. in Anm. 30 Ist nichts Beweisendet — S. 528, 
8f. 6, 9, 12 schreibe Aißvctlvnv und twckMl Aiyvöua^v, Anm, 
41 Mm m Im 393; 1235 in 1231; 312 in 352, ekenM S: 529, 
iM. e5 III In U II. (Amn. 67) 11 In la - & 580, Aom. 69 fehll 
A. Tor p. 12g — S. 531, Amd.83 fot dttCItot tut Dio Cm. fekch, 
dagegen wer Skynrnot Fr. lo erwikne«. — S. 532. CMradw Ui 
Meli Lapie j. Keretna, Zephyrion j Zeffireh und die Intel wetl- 
Uch von Keretttil. Z« 3 v. o. im Texte tcbrellw mlt/^^j^veg« 
Am. 1 feUi beiXcMph. noch Antb. — S. 538, Am 15 tebreibet 
Nymphedorat im ScbeL s« ApolU Ebod. II, 1011. Valer. etc. . 
(Meie ttreicbe aucb g«ni). — S. 5359 Aam.5, Z. 5 indere 776 
Ib 769 und 778: Mu%mnt%, mb MmtAtm eelsc Komm Af« 
m Schlttttc bei; Kloe ptlrfai Mmtiddn und ebie regio Uneotida, 
die in Bosphortnt regio Msst, wird vom Geograph. RoTeon. Üb. 
IV, o. 5, p. 772 erwibni. S. 1537, Z 9 m: ,,siod grosse Wtl- 
dongen'^ itt su bemerlten , dass dies weder zu Herodotos Zeiten 
noch jetit möglich war, nämlich östlich vom Tanais a Don. Bt 
beginnt hier in det Herodotos Berichten dnreh Verweebteliing 
des Tanais trz= Donau mit Tanait a Don eine grosse Verwirrung^, 
die Kolster 1. d. Bd. 13. S. 35 tf^. zuerst Idar erkannt und ge« 
nliigend gelöst hat. Dio Budinm wohnten nimiich nicht ostwärts 
vom i>oii, sondern von ^er Donau ^ worauf noch des Ptolemaeo« 
BovditfCDV oQog und Bodt^voL (wie jetzt gewöhnlich geschrieben 
wird) in den Karpolben und bei der fiattarnen. Jener durch die 
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i^rachiedenen Nachrichten veranlassten Terwirrutig^ verdanken wir 
auch den wunderlichen Ausdruck ri ngazi^ und rj divtsga xcSv 
Kct^lcsv^ der 8ich auf ganz gesonderte und Nichts mit einander zu 
thun habende Gebiete bezieht. Weil sie östlich von der Donau 
wohnen^ so fliehen mit Recht i\ig Neu ren zu ihnen als ihren näch- 
sten Nachbarn, nur durch die Karpathen und die Tiefebene von 
Ungarn (letztere ist eben die 7 Tagereisen laii^e Wäste, die ober- 
halb der Budincn gegen Norden liegen soll, IV , 22, und auch die 
Niederungen der untern Drau mit eingchoss, also auch rechts der 
Donau) von ihnen getrennt. — Änm 2i auf 8. 537 streiche 129* 
Zu Anm. 26 auf S. 538 s. Anm. 45, S. 5ü3. Anm. 29 schreibe IV, 
108 St. 8. — S. 540, Anm. 51 schreibe: Vs. 310 st. p. 310; Anm. 
52 ändere 703 in 763. — S 541, Z. 7 ist unter Fanals die Donau 
zo verstehen. Die Thyssageten sind iibri^ens, nach richtiger 
Einsicht, die Driider wo nicht gar dieselben mit den Agathyrseo 
in Siebenbürgen (Thyss-Ageten ^ Aga-Thyrsen). Dazu ist m 
beachten , dass nur in der Darstellung des Skythenkrieges mit 
Dareios (nach dahin bezüglichen besonderen Machrichteu Hero« 
dot's) der Name der Agathyrsea meheioi^ während ile/od^os 
sonst, nach epitcr cingetogcMa tichereo JNacdiricliten narTJ^jm- 
geten nennt. — S. 542, Z. 9 so ^JSkythw^^ beqpcrkes JBeelvA 
Strabo*8 (Vli p. 306 Cas.) ßaaÜMOt iByofttvoiy dte tb^n. Id dfar 
«ueh ¥oa Herodotoe sogenannte» igialij Suv^iM^j wuhBim , uq4 
hatt9B die Clegeniien aelm vma noten Pn|tatr doruh idie MilMdea 
Ms-mn den Arfiicii l«Mk Sie trennt iter nber« Dnjeatr Ten AoH 
Neuren, Beredet. IV, 51, Jind die Worte imaägaPts^ 
pa9iXilta9 £ii$Mw¥ Terdaokeo ihren Urtprung ledighch dem Icv- 
thone deeHerodotos, der eie mm yerwcehaelonf des Tooole=s 
Bonenoiit demTenetess Dotti»deoOetBn dtet AMverlffte. iBbm» 
ittS.54a,Z.5-^9den Weiten derSlydieH, ikm^ffdalkMttunA 
Ga]ideneaf«iatehen.Z l<^mn:,t«leim^ u. ^iiif&''beni.KeWteff BditSf 
42 mit Recht, des« man ei eehr richtig aiif ükreiae wie da» 
Folgende (Geht man «um cte.) auf den Ural beaiehe. Zur leto- 
ten Zeile dee Texte« fSge hinzu: Sie vartn weiil ein Prieatet«* 
stamm eines ausgedehnteren Volkea; BMMi moss jedenfalls dea , 
Sitz der Argippäer bei Jekaterlnenburg amFotiedes Ural suchen. 
Zu Anm. 7<H füge: Et ist bestimmt Prunus padut, s. Hansen 's Osh 
europa S. 176, der eine schlagend beweisende Steile aus Egmw$ 
h S. 427 aq. anfihrt, und Kolster Bd. 13, S 48. - S. 545, Anm. 
78 setze hinzu: sect. 14. Anra. 85 schreibe Vl> 1^ aect. 1444. 
XV, 13. — S 546, Anm. 90 fehlt 141 vor 'lagafuixiu und dann: 
Vergl. S. 536. Zu Anm 91 setze B vor p. 2 und danns ans Skym- 
nos entlehnt Anm. 93 schreibe 31 st. 30. — S. 548, Z. 1. Kra- 
mer in seinem Strabon billigt X(t^al7loiTal^ dann schreibe Uo'Av- 
tpdyoL', Z. 6 sehreibe Legae, Die iu Anm. 4 besprochene Stelle 
Strahon's lässt Kramer in ihrer Fehlerhaftigkeit stehen. Anm. 6 
achreibe /"^Aat und A^yai, wtO'i^elesfia wecdeanuias*. -r .Sv549, 
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Anm« 16 muss et F^Xai heissen. Zu Anm. 19 setze : Der G«ogr. 
Uavenn. üb. IV, c. 5, p. 773 erwähnt eiiiea Ort Dardaoiuni. — 
S. 550, Anm. 30 lies 223 st. 133. — S. 551, Anm. 35 schreibe 
VII, 29, 6; Anm. 40, Z. 6 füge zu Albaner: unten S. 561 flgde. 
In Aiim. 55 auf S.553 ist das Citat falsch, da Ammlanus an dieser 
Stelle den Thermodon und Themiskyrk als ihre letzten Sitze er- 
ivähnt. S. 554, Z. 14 t. u. im Texte schreibe ^' st. d\ Z. 12: 
TaÜQOi ^\ xzl. Anm. 68: setze cap. 4, §. 3 hinzu. — S. 555, 
Anmerk. 78 fehlt cap, 45. — S. 556, Z. 11 hat Nobbe 'E^daoXig, 
Anm. 79 fehlt cap. 54; Anm. 85 schreibe 9 st. 8. — S. 557, Z. 6 
•chreibo Kiovtomov. Anm. 87 lies Z. 1 : VI, 65 st. V, 65. und 
Anm. 88: II, c. 92, aect. 94. — S. 558, Anm. 5 setze hinzu: Beim 
Geograph. Ravenn. IIb. II, c. 12, p. 756 steht Yberia in Gronov'a 
Ausgabe. — S. 560, Z. 15 flgde. giebt die Bemerkung Applaus 8 
das bündigste und beste Urtheil über die Schrift Hoffmanns: 
Die Iberer im Westen und Osten etc. 1838, einer Sammlung un- 
tergeordneter flüchtiger nnd oft halber Gedanken. — S. 561, Z. 9 
sehreibe 7di7£00ct; Z. 10 stehen die Worte: „oder Phrixium, 
^Qtiiov'^ nicht im Strabon. Zu Anm. 36 fuge: Albanien erwähnt 
euch der Geograph. Ravenn. lib. I, c. 11, p. 748. Anmerk. 51, 
8. 662 schreibe 15 st. 16; Anm. 55, S. 563 und Anm. 65 S. 564 
Bchreibe 730 st. 729. Das Citat in Anmerk. 66 aus Plutarch ist 
falsch. — S. 666, Z. 13 v. u. hat Nobbe "Akafiog. — S. 567, 
Anm. 84 schreibe VII st. IV. — S. 568, Z. 15 zu Oxyrynchos, 
8. S. 252. Anm. 98 schreibe VI, 15 und 17. Das Citat in Anm. 
2 ist falsch. — S. 569, Anmerk. 6 schreibe HIst. 144, va. 677. — 
S. 570, Anm. 15 andere 65 in 66. — S. 572, Z. U verg l. S, 416. 
Anm. 38 ändere: Histor. 144, t8. 697. Daa attt aas VaLFl 
Anm. 41 ist irrig, ebenso das aus DIo Caas. In Aliü* 46^ Z. 5. ^ 
S. 573, Anm. 47 lies 43 at.d; Aon. 57^ Z. 4 schreibe: tyriienen, 
Athen. XII, c. 14, p. 517. — & 674, An«. 68, Z. 4.in PIto. VI, 
16, 18 bemerke, dsss er nur etnfiieh eniblt, wie die Derblees ■« 
Oins wohnten, 8eiist nichts. BdBleU ishlt § 3. Ite. T^^r, (In 
Ann. 62) spriehtoreo einer Chsse ierSitylfani. Zn Dle Chrys» 
eelne: eder T. i, p. 680 s^. ed. Belsfc. Uebrigens fergt eben 
U.m.'^B. leiste Zeile-edirelbe faiUcep, Anm. 66, Z. 2 
Mere 804 in 803 «nd in AnnieriU 67, Z. 2» ebenso 42 in 43. 
fi. W8w «. 14 sehfiibe: des Bnedus etc^ Ann. 71 indere III, 22» 
98 m V, 3, 38, und XXXiU (hi Ann. 81) in XXIII, denn schreibe 
Llthlnen Pjrfgton. €. 577, Z. 6 schreibe Askatankas. Anm. 82 
cetne nech pag. 4s „eni^, dsm ecbreibe 122 st. 120; Anm. 83 
Hes 118 el. K% Ann. 861, Z.8 ver Arrlan. und Anm. 89, Z. 1 ver 
^ Ilerodet seiee Kommas. Anm. 90 ändere 22 in 24, ebenso Anm. 
05 sttf fik 578 : 28 in J^S. — S. 579, Anm. 6 schreibe 749 st. 479 ; 
Ann. 10 lies 550 st. 796; Anm. 11 schreibe Plin. VI, 17, 19 at. 
IV, 10, 17 end am Ende füge hei: VergL S. 598. — S. 580, Anm. 
10echrefbe4( 2, 6el< 1, 5r IMe Cttete enc Curlins; VIII, 
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IX, 2 In Anm 20 sind nicht richtig. Anm. 24 setze §. 32 hinzu. 
— S. 581, Anm. 34 ist: ^^Erjgai,, Vet. orb. descr. ed Gothofr.*^ 
SU streichen, denn es ist bekanntlich die von Golhofr. verfasste 
hellenische Ueberset^un^ eines römischen sehr späten Schriftstel- 
lers, also EfjgaL eine Umform des Gothofredus. — S 5!^3, Z 13 
schreibe Zrigia; Anm. 48 lies: VI, 17, 20; Anm. 50 streiche 22; 
Anm. 51 schreibe VI, 26, 4; Anm. 53: 16 st. 26. — S. 584, Anm. 
63, Z. 2 setze Komma nach 6 vor 6ü. — S. 585, Z 3 hat Nobbe 
Idoydcga st Thagura. Anm. 66, Z. I hat Diodoros nur IläQ&oi, 
ebenso Dio Cessius. Zu Anm. 68 fuge: oder Hecat. Fragm. p. 93 
ed. Klaus. — Anm 72 ist zu VII, 64 zu bemerken, dass er da von 
den Baktriern nicht denPartliern redet; doch zeugt für Lkert cap. 
66. — S. 586, Anm. 75 schreibe 4 st. 7 ; 4 st. 9 ; 2 st 1 ; Z. 2 
nennt sie stets st erwähnt. Bei Curt. fehlt §. 12. Anm. 76 sehr. 
Uag'&valay Diod. etc. (Das Volk nennt Diodoros Uag^oL). 
S. 587, Anm. 82 schreibe Parthos Bactrianosquc, und Anm. 91: 
VI, 25, 29. Anm. 90 zu Ende streiche XIll, 30. — S. 588, Anm, 
96, Z. 2 schreibe VI, 26, 30. — S. 589 , Anm. 100 ludere 1 io 
2 ; dann hic in his und utrlrnque in utrisque. Aura. 7 feliH: capw 
44 iMch TBtt. — S 59i, Anm 36 «olireib« XU, 2, 2 u. 41 sq ^ 
Anm. 46 XXXIV tt XXXI, 44. — fi. 59), Z. 10 Ui SiagalhyrHoi 
•ine verdorbene Sefareibun|r et ol*Afd9vQ0ot ^ deren fiSnlngun^ 
in das Lexikon wohl einem AlMclireiber oder Benntser einer Bend- 
nehrift niclit dem Stepheneo selbst snr Seluitd su legen ist. ^ 
8. 507, Anm. 6, Z. 2 sebreibe Luctn. Ii, 54 ; 296 et. 11, 54. 64. -n 
S. 598, Z. 3 u. im Texte «i „SltytlHsehen» ^ oben S. 579. Dm 
eilet aus Herodot. In Anm. 8 Teistebe ich niebt Anmi 14^ SS 2 
aehreibe332st 232.— S. 599, Anm. 17, Z X aelirelbe XXXVI 
nt XXXV; Anm 21, Z 5 sebreibe; U, e. 22 sq , jp. 470; LXVIi, 
c 6, p. 761. Z. 9 etreiebe das Punl^tam naeti Seos. Anm. 23 
indere 461 in 462. — S. 601, Anm. 36 schreibe 1 st I; Anm 40: 
VIII, 3, 4 st VIII, 6 und IX, 9, 10 st. IX, 75; Anm 41: UI, 6 et 
Iii, 7. — S. 602, Z. 14 zu: ,,nicht mit Sicherlieit'^ ist zu bemer- 
ken, dass man gerade mit aller möglichen Bestimmtheit jetzt im 
Lande der Agathyrsen das heutige Sicbenbär^en (wenigstens eineia 
Tbeil davou) findet. — Z. 2 v. u im Texte zu Maris bemerken 
den Maris erwähnt als Mariaia nebst Tysia, Tibisia, Drica, Arinc, 
Gilpit und Gresia (alle in den Danobiua mundend) in Dacia auch 
der Geograph. Uavenn. üb IV, c 14, p. 777. — S 603, Anm. 50 
föge bei Hansen's Osteuropa S. 32—34. Anm. 59 fehlt: va. 477 
bei Tzetzes nach 53 Dann schreibe Chii. II, va. 61, wo im Cod. 
'j^gyivtivav steht; Kiessfing schrieb SagystletW und citirt Dio 
Cass. 68, 14; Anm. 52 wie iy^ sehr. IV, 12, 25. — S. 604, Anm. 
68 ist das Citat IV, 10, 30 falsch. - S. 603, Anm. 71 sehr. 93 st. 
94; Anm 80, Z. 2 setze vor: ,^bei Anderm^^ noch Pausen. I, 9, 7. 
Z. 3 zu Wessel noch : oder p.46 T. VI ed. Tauchn. Dann streiche 
das CiUt aus Pau«anias (1, 4). Anm. schreibe lU, 35 st. IV^ 
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aSwii Aan. W: 146 tl 147. ~ S. 606 nl In Texte schreibe 
otsl. tos Anm, 88 •tfeidiedet Chat am Bfartlils Anm. 89 aebr. 
VUl,d, 4at VIII,6; Anm 91 ebenae IV^ 2, 2 at IV, 22; Anm. 
92 tfea 31 al. 27. Anm. 96, Z. 8 aM die Worie qnaHo partn ete. 
M Sflttg richtiger geordnet. Anm. 94 aetae Koninu nach pelllll 
imd ebenao Anmerk. 95 naeh -Getanim. Hann atdie Anm. '95' daa 
Gffat aoa Bnch 4 dem aoa Bach 5 voran — S 607« Anm 96» Z. 4 
nach 6«t aetae: aap. 5 und 11 ; Anm. 9ö atrelehe 89 ; Anm. 99 
•ehreihe 15 at. 12, und 419 at 417 in Anm. 1 8. 608, Anm 5, 
Z. 1 achreibe IV, 15, 40 at. iV, 8, 54. — S 609, Anm 18 iehr; 
Alex. 1, 6, 6 und streiche das Citat aus DIodoroe wie Anmerfc. 22^ 
Z. 4 das aus Plfai. IV. 12. Das Gleiche gilt ?on den Z 6 aiige- 
fttairten Stellen aus Eutrop, Sueton und Appian. Zu Anmerk. 24 
setze: Siehe auch Eustath. ad Dionys dOi; Anm 25t I, 8, 2 st. 
I, 6» 1. — S. 610, Z. 1 schreibe IloXlöttti; Z. H v n. sehr. Buri- 
Äenalii atatt Kia^insii hat Wilberg mit mehreren ^uten Codd. 
Kiidyiöoi. — S. 611, Anm. 36 sehr. VI st IV und fuge hiiiau: 
Siehe S. 599 nebst Anm. 18 Das Citat ans Ammian in Anm. 37 
ist falsch. In Anm 38 fehlt §. 19. Anm. 42, Z. 1 fehlt Aureliua 
vor Victor, Z. 2 fehlt das Versiefchen vor 65 ; dann streiche 35. 
— S. 612, Z. 3 w. u. setze zu Aquis: nachLapie j. Berza-Palanka. 
Z. 1 T. u. stelle nach ^^Danubius^^ in Parenthese: ad Aqiias. Zit 
Anm. 46 füge: pag. 246 ed. Miller in bereits erwähntem Kectieil 
des Itine'raires. Zu Anm. 47 setze: pag. 65 ed. Miller I d Nach 
Lapie j. Dobra. — S. 613, Z. 2 zu Tscholleh: ^^nach''' Lapie j. 
Widdin. — S. 614. Viminacio (was richtiger ist) sucht Lapie im 
Y Rama, Arcidava im j. Gross-Kakowa, Ticisco Östlich von Pri- 
zaka, /Vi/ta/f« im j Gö^erdsinlik, TY^r/ia fn Alt-Orsova, Egeia 
im j. Gladowa oder Fethislan, Drubetis im j. Hogowa, Aputa im 
j. Karlsbnr^, Parolissa im j. Napy-Banya, Vetitum pulea im j. 
•2»zurdok, Bersovia im j. Boksan, (S. 616) Ahihis (Miller Aztzh) 
bei Szocsan, Caput Bubali an der Quelle des Bogonicz, Tibii^cc» 
(Tibiscum hat der Geograph. Ravenn. lib. IV, c. 14, p. 777) öst- 
lich von Prizaka, Tierna (IVe/ra hat Miller) im j Alt Orsova, 
ad Mediam wie bei Lkert, Pretorio bei Kornia, ad Pannonios 
beim j Ruska , Gagauis im j. Szadova, Maschianis im j. Korba, 
Timiaoo {Tivisoo hat Miller) eatllch von Priaalca, Agaavis {Ag- 
naviae hat Miller) nördlich von Gaereaelia^itlrstra, Kuie Augusti 
im j. Bauezar. — S. 616, Z. 6 Y. u. hu Texte achreibe /3aeU«top, 
Zu 2 0. aebrelbe ZaQ^i,ityt^€fv6ri (wie lia leaen lat). — 8. 617» 
an Varhely füge: 8o Melnianeh Lapie. — £1. 018: ad Aquas 
findet Uple inj. Okloa, PHrü Im j. Piski, Getmikera (Hiiller 
achrelbt G€rmkera) \m y Gyalnnu', BUmdima weatlieh von Mfbh- 
lenbacfa, Apula im J. Karlabnrg (siehe an S 615), Drubeif't im J. 
Regeva« Amuiria Im J. C^tatye, Felenäava Im J. Taebegartaeha, 
CoMiria novia im J. Crajova, Rotnuia In Tnma feaennber von MI- 
liopol, AMmoa bei Side, Buaiäava (ao Hiller) bei Dra^aeat, 
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AnT« Jkaihi»i. BiMe «ber die Alnli la Hfpotett» Surrü 
dmm bei Plefchoi, Oattrm Trajana (m «ebreibe) bei ToHmI, 
jit9U0la bei BnmileDi, Fretario bei Bebeni, Ponf« vefere (so BIII- 
1er) sllillüsb von JUmnik, iS/eiuram Im J* Telmtci nördiich rmt 

Eotbenthurm , Cedonie in Hermannstadt, AMatfä (bei Ulcert 
echreibe Mühlenbach wie S. 621) Im j. Koocza , Brucla in Drei« 
kircheo, SalimUkk Thereuburg, Pataviasa in Pata, Napoca in 
Ojerla oder Stamoaujvar, Optatiana im j. Kapjan , Largiana in 
Neu -Honda, 0?r«te (Gersiae hat Miller) in Berkesi. Zu S. 620 
flgde. Iii zu bemerken, dass die Orte nieht streng in der beiPtole« 
maeos ed. Nobbe gehaltenen Ordnung aufgeführt werden. EinI* 
genial fehlen merkwürdigerweise die Angaben über Breiten- und 
Uingen-Lage der Orte. S. 620, Z. 20 ist wohl IlatavifSöa roil 
Wilberg -Grashof 9u schreiben. S. 621, Z.1 nnteii im Texte 
•ebreibe ßdciXtiog mit Wilberg-Grashof. 

Dies» wäre deun die lange Reihe der nothwendigsten Ver- 
besserungen, um das Buch wie es sich gehört mit Zuverlässigkeit 
gebrauchen zu können. Was das Register betrifft, so habe ich 
dieses nicht speciell revidirt , aber mehrfach Seitenzahlen nicht 
angegeben gefunden, wo doch das oder jenes Wort vorkam, beson- 
ders in Bezug auf die ersten 200 Seiten. Ehe wir nun unsere 
Arbeit schliessen , möge noch erinnert werden, dass auch in die- 
sem Bande höchst wichtige Beiträge zur Charakteristik und Beur- 
theilung einzelner Schriftsteller sich finden, so vergl. z. B. über 
Herodotos S. 25, 31, 32, 119, 127, 152, 153, 181, 225, 258, 
267, 320, 335, 369, 370, 458; über Homer S. 11 fl. und 361 fl.; 
über Ptolemaeos S. 71, 91, 471; vh^r Ammianus MarcelL S. 142, 
163, 239, 359; über Cur t ins S. 92, 219, 525; über Piinius unter 
Anderem S. 187, 34'^; über Dionyaios Periegetes S. 463 u. 489; 
über Mola S. 540, 544. Daran schliesse ich noch eine kurze An- 
gabe der Seiten, auf denen sich Kritisches über einzelne Stellen 
der alten SchriflateUer findet, nSmlieb S. 49, 187, 197, 207, 212, 
227, 240, 250, 254, 266, 273, 288, 335,341, 414, 418, 440, 446, 
451, 452, 454,457, 460, 467, 472, 479, 490, 494, 496, 507, 538, 
544, 548, 549, 551, 570, 598, e04. 

Mem wir fir (dte Veröffeiillldiimg dktea IM 
grosNii* Werbe» Ten hohem Werthe dem Verlbteer «Mm 
henllehftlen Dank darbringen, fordern wbr ihn mflekh hn Itttar* 
eate der WlaaeiMchift lof, sadi hi dteten bewegte« Kette« raach 
und ««ferdroeae« «ad Arahen Bfnthet fortenarbeita«, damil bald, 
rechl bald et« «eoer Baad wieder hi umeie Binde gehinge. 

Drcaden, hn April 1848. 
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Schill und Universitätsnachrichten^ Beförderungen 

und Ehrenbeiaigongeii« 



[SchlaM des im vor. Heft abgebrochenen Art. aus Bayern.] 
Mt'^lsrcHEN. Die latdnische Schule des alten Gyninai^iunis steht un- 
ter einem eigenen Rector, Prof. Dr. Beilhack, welcher keinen Unterricht 
an derselben ertheilt, aber stets einen sehr weitschweifigen Jahresbericht 
liefert, an welchem mehr als ^ des Raumes zu ersparen wäre, wenn nur 
massige Körze beachtet würde. Andere Kreisregierungen würden läng- 
stens jene Weitschweifigkeit beschnitten und die Kosten vorgeschrieben 
haben. Das von ihr gelieferte Programm, was auch zu den Ausnahmen 
gehört, da keine andere latein* Schule ein solches za schreiben das Recht 
hat, fertigte der filtndieiilebrer Dr. Beek „Ueber die Schicksalsidee in 
der Religion der Griedien'*, 9 Seiten.: Pieae Sache sei in neuerer Zeit, 
sagt der Verf., der Gegenstmd ansgedelmter ttnd snin Tbeil tief ein- 
dringender PorscboDgen «owoU tobi Standponkte der Aestbetik als auch 
Ton den ifU Altertbon^kiuide und Religionspbiloeophie gewwden, wai 
ihn SU einer aJIgen^aen Üeberscban der Vorstettongen ünd Gotterge» 
ataHen bewogen, vnd .webd er . beabsichtigt habe, manchea firfiber gelreont 
Betrachtete enger sv verbinden and daranf binnweUen , wie der Fatpow- 
glaobe mit dem religiöMn Geaammtbewnntseln det . beUenlsoben Volkes 
vereinigt gewesen ad« DaM -neben einer alle Gewalten Sberwältigenden 
Idea bei den Ütesten Völkern noch ein swelter elnbeltUcher Charakter 
mch. knnd gab, denteiinlle Verhältnisse derselben an. Im Hellenismas, 
welcher fiberbappjt den Petiscbdientt an Reinsten aosgebildet hatte, neigt 
sioh.di9 allgewaltige ScUcksalsidee am Vollkonimensten, weswegen der 
Verf. sn entwIckeUi Tersncht) in wf^lchem Verhältnisse dieselbe snr Re- 
ligion obevhanpfc, an den^ Religlonf formen im Oriente speeiell gestanden' 
and weloho^gentliSfnlloiio JUc|i^Qog sie auf griechischem Bodoi gewen» 
Qon babe. ■ JJVach Verdnnkeinng des geistigen Anges des ersten Menschen- 
pnans mosste der sogenannte Weltstoff und seine Bescnchnnog dorch 
Kipmen ni|d Symbole sichtbar werden. Allein die Ansichten wegen welt- 
ordnender vnd weltbildender o4^ weltleitender Kräfte, also der ganso 
Pantheismus , zogen doch immer nach dem Monotheismus bin. Der Zeos 
der Griechen, der Jopiter der Römer und das dem Fatum Unterliegen 
beider denten dieses an. Die Idoo des Patnms war mit der von den 
Gottern, welche. sieh jenem beugen musstcn, also auch mit den kosmogo-^ 
nischen und theogoniscben Ansichten und hierdurch mit den religiösen 
Besiehungen eng verbonden and rousste sich durch das ganze ethische 
Element hinziehen, worin eine Hinkehr zum Thei&mos lag. Ans den 
Ueberlieferungen bei allen Völkern des Orientes ergiebt sieh ein viel 
roherer Petischdienst als bei den Griechen. Ihre philosophischen Bo- 
trachtaiigeot ihre geistigp Kultur, ihre Gesänge , nberhanpt olle Bezie- 
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hangen nnf GoUMton Hnfeni die deotBdtfteD KemiseiclMii I6r dae koa- 
mogoniaclM Aafbiemg dee GetclMes and lar die attMitige Macbi dea* 
■elbea la hShefiOi Sinne. Sie Sberaeagea lagleicli von der Wahrfadt, 
da» die polytheifttialto Bewegang die Schickfalddee frahaeitig in eine 
Reihe gesenderter Gestalten tn gliedera fachte, haafige Penenificationen, 
besondere weiblicher Namen , verursachte und die Torwiegend elhifcha 
Bedeutung den Einfluss einer geiftigen Richtung kennbar machte, wo- 
durch die hellenische Religion Ton dem Naturkaltae sich befreite, wla 
•chon alle diesem Kreise von Gottheiten, Kräften und Scbicksalsbestim- 
mongen zugehörigen Begriffe beweisen. Die Vorstellang tob der NotJi- 
wendigkeit hatte eine gewisse Hehre und Heiligkeit, eine gewiffe Ver- 
ehrung und Hochachtung. Mit ihr ist das Untersuchen über aie, daf 
Wissen und Vorherschauen derselben , das stete Begleiten der Ereignisse 
von ihr verbunden , um sie zu überwinden , sie zu umgehen , sie zu süh- 
nen und zu versöhnen. Zugleich erscheint dieser Dämon activ als eigent- 
licher Wisser und Lenker, als Strafer und Sender des Geschickes. Die 
alles Zeitleben begleitende und beschauende Sonne nebst der mit den Er- 
eignissen fortschreitenden Zeit wurden zu Gottheiten des strafenden 
Schicksals erhoben, welches endlich selbst personißcirt und als Gottheit 
bezeichnet wurde, wobei das göttliche Wesen von der subjectiven Em- 
pfindung des Dfimon «um objcctiven Dasein sich ablöst und als eine für 
sich bestehende Existenz in den Gegensatz der Menschennatur uber- 
geht. Das Dämonische ist alsdann das Göttliche , insofern von ihm die 
Verhängnisse des Menschen , besonders die unglücklichen , oder ihn in 
Schuld und Bethörung sturzenden ausgehen. Durch die Annahme einer 
Scheidung des grossen zwingenden Weltlooses erhielten die jeden der 
Götter und Menschen treffende GebShr und Schickung als >#tsa und Möhra 
gewisse Persönlichkeiten, aber keine vollkommenen, weil die ihr ange-^ 
hörigen Götterwesen der freien Handlung unfähig sind und das Notbwen-*- 
dige nicht nach Wahl wollen und wirken, sondern das Unfreie als selbst 
Unfreie zur Erscheinung bringen. Die Moira steht als das Unfreie dem 
Freien nnd der Selbstbeftimmnng gegenüber; daher gerieht die freie 
Getterwelt adt ihrem Zeae an der Spitze in Widerspruch nnd Zwiespalt, 
woraaf Unterfuehungen Teraniafft wurden, welche tn der Uebersengnng 
IBttUß , daff der grieeUfcha Volksglaube awar nach der Idee eiaea aliaa^ 
ieft freiea, Gottee hingetCrebt, aber aar theilwdie «ad aaToUkoBiaaB fidi 
ilir aagänahert habe , weil der grieeUfeha Gdttergtaaba, aoah weniger 
der ia^fcha and ägyptische, tob der alMolaten Parididichkait Gottaa 
antgebaa Ifcoaate. Hitte er darch Zaua dae BcUdnal k^aaen ftbarwin» 
dea and jenea nebfi der Moira wirkfidi aiit eiaaadar idanti6€iraa Umet^ 
aa wurde die Umbildnag dei Polyt&eifaiai ia Moaotheifliaaa dia diralcte 
Folge gewafen aeia« Aadi die Moira Torwaltata aad iMhemchta ala 
geirtiga Potana, baffer güagl ala bShere Kraft, dae ihr angehüriga Ge- 
liiet aar aüUelbar, weil fie nicht aae freiem BatfcUafia baadela koaata. 
Sie ift wohl Vorf teheria aad Leakeria dee Scbickfala , aber selbft pacfir 
aad fich aicbt frei bewegead; daf Loof aad ,der Zafall apielan aadi 1>el 
ihr aiaa Haaptiolley woraac dia dea flchickaalffiidea apiaaenda Moira ala 
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LoMSpes^^, «ogenftiuite Ladietit, herToreiog. Sie Terleihi lieblet 
' ond Gutes» erliiek aber Torhemchend den eraleren Charakter, wetl^die 
Uiigl5el»fiUle hinfiger dod md aum die Macht dee^ UnTeraiieidlidieii leb- 
hafter empfindet, wie dieses bei der verchristiicbea Weit der Fall war. 
Jedech aoch das christliche Leben iat Toa diesen VorsteHimgikreiseR nicht * 
frei , weiches meistens in dem Unglücke za dem Himmel sich wendet mid 
die Nothwendigkeit bierza drei- bis fünfmal eher in jeiM als in diesem 
empfindet, wie die tägliche Erfahrung lehrt» Die traurige ond düstere. 
8^tc des Schicksals blieb daher Torzuglich den Moiren eigen und in spä- 
teren Verstellungen sonderte sich von 4er Meira als Glucksgöttin, T^che, 
ab, welche aber stets dem ZufiiUe unterworfen blieb. Bei den Römern 
bildete sieh der Coltos der Fortuna sehr aus und ging cor Ueberroassig* 
keit ober. Zens erhebt die Moiren zn seinen Töchtern , weist ihnen, nlfi 
Himmelsgotttniien einen Sitz neben sieh an und vermittelte die alte, 
fiirchtbare Macht der Schicksalssatzung, ohne ihr Reich und ihre Rechte 
yernichten zu können. Das Schicksal trug als Weltgesetz die Keime der 
ethischen Entwickeinng in sich und ging hinsichtlich der menschlichen 
Yerhältoisse bald in die Formen des natürlichen Sittengesetzes Tiber. 
Auch die Themis, als erste Ordnerin der göttlichen und menschlichen 
Einrichtungen, ging in das olympische Reich über, wodurch Zeus die 
höchste Quelle für alles Recht und Gesetz wurde. Der Dike zur Seite 
standen die Strafgöttinnen, weil uberhaopt jedes positive Lebensverhält- 
niss auch ein negatives hat, in Folge des ewigen Gegensatzes zwischen 
Licht nnd Dunkel, Recht und Unreqht, Belohnung und Strafe u. s. 
Die Erinnyen beweisen dieses in einer Darstellung, indem sie neben ihrem 
strafenden Charakter in den Fällen , wo sie in ihren Rechten gewahrt und 
versuhnt waren, gleich den übrigen Gewalten wohlwollende und ehrwür- 
dige, jeden Segen aus der Tiefe der Erde spendende Göttinnen waren. 
Das grosse Gewicht der Schicksalügottheiten für die innere Entwickelung 
der griechischen Religion widerstrebte in ihrem geistigen und negativen 
"Wesen der anthropomorphistischen Ausbildung, weswegen sie unterge- 
ordnete Stellen einnehmen, wie alle Darstellungen in Mythen, Gülten und 
plastischen Künsten beweisen. In der Poesie machte sich jedoch die 
Schicksalsidec mit einer Macht und Grösse geltend, welche allein schon 
ein überzeugendes Beispiel für die tiefe und geistige Erfassung von Sei' 
ten der Griechen liefern könnte. Homer schreibt grosse und bedeutende 
Ereignisse dem Geschicke zu und beschrankt den Willen der CKitter 
dnrch es: Zens wagt die Schicksale auf der Ooldwage ab* Doch iden- 
tffieirt^die Dichtkonst die Besehlüsse des obersten Gottes mit denen des 
Geschlekes ond ^rd dieser in den misten Füleo nn lebendigen MiCtel- 
pnnkte'der Weltregieruhg gemaeht. IMe Meosehen halten ofl die Wahl 
swischeii verschiedenen Loosen ond es Ist Ihnen frei gestellt, entweder 
den Willen des Schicksals in erElllen oder ihm, jedoch m eigenem Ver- 
dorben, entgegentnhandeln, Hosier theik das Zuspinnen der Geschicke 
nt^t Mos der Bfoira, sondern anch den Zeus nnd den Göttern nberhau|it 
sn. In der den Terschiedensten Ricbtiingen des Gefühlslebens folgenden 
hytHk fand die Schicksaisidee nur gelegentliche Berührnng. Ed Pindar 
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^raitet selbst im Uebergtwfcbte der Tyche die nlldere Aui^eiiiiilg des 
Gesebfckei yot, - ^Im Aescbylas wird nodi dn Inichtiges Rinifeii siir 
Ueberwifidung des Icosmosonisehen PatnirisglaDbens sichitbar $ Glopholdee 
aber fasst das Scbtcksal in seiner annaherongsweise TersocbteB Vei^i- 
gong' mit der Zeusidee weit freier aaf a. Baripides beurknodet die'Aiifilnfe 
der Zersetsnnig und Auflösung der beUeniscbea Religion, indenl er die 
Notbwendigkeit unter die Gotier selate und die swingenden Verbaltnisse 
▼OQ den Gdttem ausgeben liess. Aebniieb Terbilt es sieb nit de^ iKereii 
und spateren Gesdiicbtschreibung, mit der iWliieren und späteren 'Ptrflo- 
sophie. Denn Plato coneentrirte die mönotheiitisebe Riebtnng des bei^ 
lenischen Pol^rtbeismas und erbob sieb aor Abnnng des absoluten^ siell 
Eclbst bewussten Urgeistes und Weltschopfers , woTon seine philosoplil« 
sehen Principien zeugen. Der Verf. erhebt sidi stets toU den' alteren 
7Ai den neueren Ansichten. *). — Neuburg. Am Gymnasiom erfolgte 
keine Aenderung; an der latein. Schule wnrde der Studiehlebrer Kranz» 
felder für ein Jahr beurlaubt und die Verwesung seiner Klasse dem Lehr«^ , 
amtscandidaten Priester Goldauer und nach dessen Versetsong naeb Guns- 
hurg dem Seminarpräf. Maier übertragen. Wegen der Versetzung des 
Sluüienl. /ieumanfiy siebu Ascbaffenborg. Der Redgionsnuterriobt für 



'*') Da onsprm geehrten Referenten das Programm der Studienanstalt 
«I M'Smftentmdt bei Absendung des Beffebts noch nicbt vorlag, so. wol- 
len wir über dasselbe die nötjiigen Notizen hier einschalten. Die Stu- 
dienanstalt wurde durch Befehl des Königs (f6. Sept. 1846) vom 1. Oct. 
1846 an dem Aii<;ustinerkloster uberwiesen, die beiden weltlichen Leh- 
rer Dr. Möhler und Dr. Guten äcker in ihren Aemtem, Ersterer im 
Rectorate behssen. Die doreb die Venetemir ^ FerUg err 

ledigte 1. Gymnasialklasse ward- dem ^dienl. P. iUerible abertragen. 
An die Stelle des nach Amberg versetzten Studienl. Mauivr traten die. 
PP. Dimberger u. Niki, Lehrer der franz. Sprache ward P. V. Sehmid. 
£s unterrichteten demnach am Gymnasium der Rector Prof. Dr. hohler 
(III. KI.). Prof. Dr. Owtena^ker (IV. Kl.). Prot P. M. fifM« (IL 
Kl.). Prof. P. P. Merkle (I. Kl.), Prof. P. C. Faulhaber (Math, und 
Geogr.) ; an der latein. Schule die Studienlehrer P. A. Schoppner (IV, 
Kl.), P. F. fVesti r f III. Kl. zugleich Reii^ionslehrer für beide Anstalten 
und Regens des Knabenseminars), P. P. Niki (II. Kl.) und P. O. jDtm- 
herger (L KI.), der AssYstofli und Repetitor der T. n. P. A. Nlfet; an ^ 
beiden Anstalten der Lehrer der franz. Sprache P. F. Sehmidi\ die ' 
Schullehrer Gerhard und Schmitt und der Turnlehrer Lehr. Die wis- 
senschaftliche Abhandlung schrieb Pr. P. A. ßraun: Vertuch über die 
Tranen mit Betspielaammlung für Gymnasiahchüler (31 S. 4.), eine 
im Clansen recbt blar und verstindig geordnete, Icurfee ' und deutlieiie 
l>eflnition«i und meist treffende Beispiele geltende AnseinandersetzuDg, 
in welcher nur zu sehr der Schematismus vorwaltet und zweierlei über- 
gangen ist, 1) wie durch den bildlichen Ausdruck der Begriff oder Ge- 
danke in seinem Wesen modificirt wird, und 2) welche Gränzen den 
Tropen gesetst werden müssen, damit sie nicht unnätSrlicb oder «weck- 
widrig werden. Lag eine solche Belehrung allerdings aucb weniger in der 
Absicht des Verf., so sind wir doch der Ueberzeugung, dass das We- 
sen des Tropus nicht besser erkannt und die richtige Anwendung 
desselben nicht leichter ermittelt werden kann^ als wenn man dem Rich- 
tigen das Falücbe entgegenstellt. IKetseA« 
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preteftaiit. Schnler der GegamintanstaU wurde dem Vikar SmAeri ober- 
tffigm. Bin |[onigl. Erziehongsinstitot , onter gleichem Vorftande wie 
Gymnafinm and latein. Schale, ist mit der Anstalt verbanden , an deren 
Unterricht die Zöglinge Theil nehmeo. Die der latein. Schule erhalten 
täglich ! Stunde Priratnnterricht von drei Prafekten Eberls Maier ond 
Sti^stmafr, Der Siudienrector Strobel ist Seminardirector. Das In- 
stitot aablte 101 Zöglinge, wovon 25 aof eigene, die übrigen aof Rech- 
nung der Stiftung unterhalten werden. In franz* Sprache uad Knust- 
fichern haben sie den Unterricht im Seminar. Das Programm enthält: 
^^Sprachliche Bemerkuvgen zur gothischen Bibelübersetzung j angeknüpft 
an einen Albschnitt tms dem Evangelium det hl, Lukas*^^ von Prof. Franz 
V, Paula- Leehner. Uifilas übersetzte bekanntlich die ganze Bibel des 
alten and neuen Testaments mit Aosnahroe der Bacher der Könige in daa 
Gothische. Das noch Vorhandene enthält viele Sparen spaterer Ueber- 
arbeitungen und Zusätze , welche durch jüngere Sprachformen sich ver- 
rathen. Dieses ist für die Einsicht in die geschichtliche Entwickelang 
der ältesten deutschen Sprache sehr erspriesslich. Da man an der go- 
thischen Bibelubersetzung tadelte, sie gebe kein treues Zeugnist des da- 
maligen Zustandes der altdeutschen Sprache, weil sie durch sclavische 
Nachbildung der griechischen Satzfügungen den Sehten gothischen Sprach- 
gebrauch verfälsche und entstelle , so war der Verf. bestrebt , diesen un- 
gerechten Vorwurf zu widerlegen, wofür er besonders Grimmas Gramma- 
tik benutzte. Indem gewisse Formen die Verwandtschaft der gothischen 
Conjugation, Deklination und Coroparation mit der latein. und griecb. 
Sprache , sodann Satzfügungen , wie der Infin. cum Dat. ond cum Acc. 
die Existenz gewisser Casus die engste Verbindung unserer ältesten 
deutschen mit der griech ond latein. Spradbe seigen , so moeht die nacb^ 
gewiesene Abweichong vom griecb. Texte Im Gebraoeh» dieior Fwtmm 
und Fugungen, femer ein« Menge elgenChiimlieber Feinheitatt, im Ans- 
tacke der Doppelfragen, in Gebtonche doe Doalo, im purtitiTeB Ge- 
■itiT noch geMritfca PfoneiBiiitiieo , in der Unlendieidoiig der adTerft- 
Üreo Coiijonotioaea •• w. hinlänglich klar, dasi die gotb. Sprache dem 
eigeathSmlicben Gange ihreo Geiiles Ibigte md daia Ulfilaa, wie NadK 
folger md UeberarbeiteTi in Toller Unabhängigkeit innerhalb seines an- 
gestammten Sprachgehranchei «ich bewegte. Der VerC theÜi dai Haapt* 
nticfc' XK ans dem BrangeK nach der Uebenetsong mit ond fSgt-aodann 
neiae Spradtbenmikangen hd , wovon wir aar JEimgea heraosbeben« -Den 
Criech» Gen. abs« drückt -die Ucebeioetinng dnrch Pogongen oder Wen- 
dungen ans) Jene besteht gewohnlich im Dat. abs.' ohne at, diese in ihm 
' mit at, ab gewShnlichite Ansdmd^sfprm« Mit bddeo Sataformca wech- 
eeli d«r gcth, Text nach Belieben. An anderen Stellen , wlewohL selten^ 
findet eich ein goth. Aceat, ab«. Vom Gen. abs. findet ' sich Im Goth« 
keine 8per; es nmiehreibt ihn nicht selten dnrch «inen Nebensats« Die 
Pripnsitlen at entepridit nach Grimma« Darlegnng der Verwandtschaft 
der. griech., latdtt. und goth. mit der althochdentsdien Sprach« dem iat. 
ad and althocbdeotscben ais nnd wird tiemUch allgemein mit dem Dativ, 
mir in {HeUea mit Accas. verhanden. Dnrch 4tt Demonttratfvnm 



Digitized by 



S16 .Sdiid-iiiia WT«rilt8tiiiai4ifi«litaiy " 

ihata s= daSf Mdii der Grotlie das sobstanÜTiich gthnttMt xwut woBf- ■ 
aber den Singalar des Neotrnin für den Plor. im Griecb«, was im eigei^- 
thSmlieh dentichen Sprschgebranehe liegt^ -weleher in der lientifen becb» 
•deatsohen Spraeb« sicb^erbelten bat) denn tbata entspiieht das, das sieb 
sn das absehliff, wofür rielleiebt riebtiger dass, nicbt aber dasa, wegen 
der Bedeatpng des leUteren als Bindewort, gesebrieben. wurde*, ^er 
Veif* bitt- das Wort in seinem Ursprünge mit der Conjonction f^dm** 
far eben so identisch, als das grierb. o ti mit ort und das latein. Pronom 
qnod mit der gleichlaatenden Conjunction. Dieses gotb. thata habe, wie 
Grimm bemerke, im Nomin. Sing, die auffallendste Aehnlichkeit mit dem 
griech. o, 19, td^ indem das Goth. im Mascal* sai im F^nun. so und im 
Neut. thata laute; selbst im Gebrauche stimme es mit ihm merkwürdig 
öberein, worüber der Verf. weiter sich verbreitet. Der goth. Spracb*. 
gebrauch zeige sieb jedocb fast überall unabhängig , indem bei Weitem 
nicht alle Stellen, wo der griech. Bibeltext den Artikel habe^ im Goth. 
das entsprechende sa , so , thata stehe , worüber jedocb in das Einzelne 
nicht eingegangen wird. Jenes findet sich häufiger im schwächeren 
Sinne des griech. Artikels, als im starkern des ovroff, was der Gothe 
durch die Enklitika uh, dem latein. que als copuiative Conjunction oder 
dem fragenden Pronom. oder dem latein. ce und griech. de entsprechend 
ausdrucke, worüber der Verf. noch Näheres mittheilt. Eine merkwür- 
dige Partikel der gothischen Sprache sei die fragende Enkütica „a*% 
welche sich mit dem latein. ne vergleichen lasse; im Griech. werde bei 
direkten Fragen von gewisser Art oft gar Ifein Fragewort gesetzt, bei 
indirekten stehe £/, wofür das goth. u oder uh diene, wovon der Verf. 
abwechselnd Beispiele giebt. Ueberhaupt behandelt er im 4. Vers das 
uaah-thau uzuh wegen der Doppelfrage sehr ausführlich und giebt zd er- 
kennen , dass er mit Umsicht und Klarheit seine Vergleiche und kritischen 
Entwickelungen verfolgt. So verbreitet er sich über die Adversativ- 
partikel Ith , dem griech. de entsprechend , sehr ausführlich. Das Pro- 
gramm verdient im Buchhandel dem Publikum mitgetheilt zu werden. 
Möge der Verf. dafür sorgen. — Neustadt a. d. A, hat für 4 Klassen 
drei ordentliche Lehrer, deren einer die Realien besorgt. Für Religion 
sorgt der Pfarrer; für die übrigen Zweige ein Schullehrer und Cantor. — 
Neustadt a. d. Haardt. Mit der latein. Schule ist ein Realcorsus ver- 
banden. Drei Lehrer besorgen den ordentlichen Unterricht; für Religion, • 
Gesang, Zeichnen und Schreiben ist darch Aushülfe gesorgt. Aende- 
rang fiel keine vor« NoRDLiNOEir« Das Snbrectorat der latein. 

Scbnle erhielt Pfarrer Sieg», an der prntest Hauptitirebei drei Lebrer: 
Bbntiimmm^ Ltmg und LM verseben die 4 Klassen; fSr Unlerridil in 
GescbicbtOy Religion, Zeiehnen, Gesang und Kalligraphie ist fesorgtt — 
NüEiiBBEQ« Gymnasium nnd latein» Sebnie erlitUn bn Personale Tiele 
Aendernngen. An die Stelle des verstorbenen Rector nnd Prof. FnM 
rfiekte ProC Locftner , an dessen Stelle Dr. üfcfer nnd Dr. Btdcnagel in 
III. nnd II. vor; allein Meyer wQnscbte in seiner Klasse in verbleiben» 
weswegen Recknagel in III. einrückte; die 1. Klasse erhielt Stndienlebrar 
Heivlfl in Ansbacb. Btndienlebrer Dr. Bogf warde Reictof and Lebrer 
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4er siadtifschen Handelsgew^rbicBoIe; ««iae Stell« ▼«nMitote Lehramts« 
cendtdat ilfiytr; die 2. Klasse erhielt FV. IT. M«9ir md die I. der In- 
spektor am Ainmneum in Ansbach , Hartwig, Beide rerblieben Jedech 
bis zniD Jahresschlüsse an ihren bisherigen Stellen. Das Prograroni ent- • 
hält: „Variae lectiones ad Livü lib. 24 nnd 25, qua» Fabri, defunctae 
Gymn. Noriinb. rector, e Codice Banberg. enetavit. von Prof. Dr. Joa- 
chim Mejfer, Der Verf. selnt^ dem verstorbenen Rector und Professor 
Pabri durch Mitiheitung dieser venchiedenen Lesearten ein kleines Denk- 
mal und erwirbt sich bei denjenigen , wcldie sich um den Geaehichtschrei- 
ber Livius interessiren , ein gewisses Verdienst. Fabri verwendete be- 
kanntlich auf Sallust und Livius viel Fleiss und wollte , wie der Verf. 
von jenem gehört zu haben angiebt, das 21. bis 24., 25. bis 30. Buch 
bald heraufägeben. Jener glaubt , da Fabri sich als sehr scharfsinnigen 
und gelehrten IVlann zu erkennen gegeben habe, aus mehreren Gründen 
verdienstlich zu handeln, wenn er die von Fabri aus dem Bambrrger Co- 
dex mühsam aufnotirten , verschied enen Lesarten verölTentliche , weil Fa- 
bri vielen Stellen , für welche die Handschrift aufgenommen werden zu 
müssen scheine, die Note (NB) beigefugt nnd die Sache sehr genan ge- 
nommen habe. Wegen der übrigen Blätter, welche Fabri hinterlassen, 
ond die zur Erklärung und Verbesserung der I^ivianischcn Ausdrucks- 
weise sehr viel beitragen wurden, und von dem Geiste und der Sitte des 
um die Schule verdienten Mannes werde er an einem andern Orte sich 
aussprechen. Kr beginnt mit dem 7. Kap. $. 9 des 24. Buches und theilt 
fSr jedes nachfolgende Kapitel bis zu Kap. 49 die Aufzeichnungen Fa- 
bri's selbst for die einzelnen §§. mit. Für das 25. Buch beginnt er mit 
dem 1. Kap. bis zo Kap. 41. Für die etwa beabsichtigte Heransgabe dea 
JjMhb hat die Sache besonderen Werth , weswegen im Interesse des Pub- 
lienma mf fie hingedeutet ist. Wer sich um dieselbe interessirt, wird 
an H. Meyer brieflich ilch wenden ond von diesem bereitwillig eitt Ba- . 
emplar dea Programma erhalten, den» fSr Jede Anstalt aell meh hSehster 
Vererdnnng mir ein Exemplar überliefert werden, wenn jene nieht ehe- 
stens. nnnuHirt wird« — ' OsrnvoBN. Oberlehrer Seftrstter wnrde an 
die lat^n. Schnle in Ansbach versetzt , seine Sülle Sbemahm €andidat 
HiiAlsr; der iwelte Lehrer war Riehter für II« nnd I. ond Leilng besorgte 
die Rcnllen» ^ Passau erlitt an keiner aeiner 3 gelehrten Anatalten * 
eine Verandemng; das Uschdfliche ' Knabenseminar lihlte 178 Zöglinge. 
Pas Programm: „Geschichte des mnslKalischen Vereins «n Passau** fer- 
tigte der Stndienrector nnd Llcealprefesser JKneht^m Weil der Verein 
seit 34 Jahren Inr die Aosbildnng der Zöglinge der Anstalten in mnsika- 
liseher Hinsieht sehr viel beigetragen » fnr die Verherrlichnng desGetten- 
dienstea viel gewirict nnd sich liberhaqit bildend bewegt habe, sc glaubte 
der Verf. als Mitglied des Ausschossee des Verdnes dessen erspriessHche 
IKenste flir die StudiennnstnH reUaiaadig darlegen und ▼erbrelten s« 
sollen,. nm die grcase Aufgabe desselben bei allen Betheiligten atets in 
frischem Andenken an erhalten und das Interesse Ißr die schone Sache 
durch Erzählung edler Beispiele Tcrgangener Zeiten auch bei entfernten 
Musik und Jugendfreunden imsMr mehr sn Tcrbfeiten und lu Termeliffii« 
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l^r stellt xnerst die Grundong des masikaiiechen Vereins ini Jahre 1813 
durch Professor nnd Gymnasiams-Rector Priester Waldhmuer nnd Kreis- 
' rath o. ATrqfl dar, entwickelt seine Schicksale, sein alimäliges Erweitern 
nnd die besondere Beachtung der moralischen Aufgabe neben der knnst- 
leriscben durch die sorgsamen Vorstande, worunter Waldhauser sich ans- 
seichnet. Im Jahre 1818 hob man den Unterricht in den Blasinstrumenten 
auf, weil die Schitier darin nie besondere Fortschritte machten und die 
Brlernung derselben der Gesundheit mancher Schuler nachtheilig war, 
vreswegen man mehr Gewicht auf den Sängercbor yerwendete und beson- 
ders die Kirchenmusik förderte. Der Verein gewann an innerer Festig- 
keit und leistete der Kirchenfeierlichkeit viel grössere Dienste als vorher. 
Unter diesen Modificationen entwickelte sich der Verein mit jedem Jahre 
trefflicher, weil allen Studienvorstanden eu Passan es durch höchsten Re- 
giernngsbefebl zur Pflicht gemacht wurde, denselben nach Kräften zu 
fordern. Im Jahre 1823 hatte man treffliche Satzungen entworfen, wel- 
che zur Bluthe wesentlich beitrugen. Diese theilt der Verf. yollstandig 
mit, weil sie seitdem vergriffen und von den Schülern vielfach vergessen, 
aber doch für das Fortbestehen des Vereins die sicherste Garantie seien 
und den künstlerischen und moralischen Zweck desselben allein beförder- 
ten, Sie bestehen aus 22 Absatzen und sind auf Wirksamkeit berechnet. 
Pie Anerkennung, Genehmigung und Unterstützung des Vereins werden 
vrettlaufig und rühmlichst angeführt; Schenkungen und Zuflüsse bleiben 
nicht anberahrt. Jedoch treten diese Angaben gegen den glorreichen Be- 
riciit ober dir Terhaltnisse und Leistungen des Vereins -in den ietsten 
inliren^ wobei der Verf. sich indirekt besonderes Lob lo spenden atrebt, 
ielur snrfiek« Zolettt folgt «in Yormleiinlsa der bei versdiiedenen Feier« 
Hchknlton prodncürten Stfiokn nnd der Mitglieder. Bfae Abrecfanong 
Bber Binnnlinien nnd Ausgeben fSr 1815 — 46 nnd ein Vemniehnin der 
Sclriiler naob ihrem Fortgange bendilleMfc das Game, weidet d«a Pnb^ 
ttlinm «If 'Progmmn benrtlidlen mag. — Puhambiib hat nn aelner 
inCdn« Miule mit Reatknrsof 3 ordenfliebe Lehrer t Lehrei' ^nftner wurde 
nn die iateln« Schnle nadi Dnrklieiffl, Keftner an das GymiiasinniinjBpeyer 
▼nraetnt. -Hominacfter erliidt das Snbrectornt nnd Mmii die 3. Lelir- 
stelle. ^ RseBiiSBURO. An den beiden Lyeeal-Sedinnen erfolgte 
kdne Aendemng. Am Gymnasiom erhielt Pfamr K^Ier statt des 'ver- 
storbenen Pf. FUMmmm den Protestant. ReBgions* nnd Gescbicbtl-Un» 
terrtelit$ die Lehrstelle an der lateln. Schale 1. Klasse AbHi. B. erhielt 
der GewerbsBcbnIlebrer Aieihier, Das Programm „Ueber - die Fische In 
den Gewissem nm Regensbnrg^' sehrieb Dr. FnmroJh^, Prof. der Natnr- 
gescHiebte. Der Zweck ist, die Frenndo naturlilstorisieber Studien in 
Regensburg auf ein Gebiet aofmerlcsam sn machen, das noch ergiebige. 
Aosbeute für die Wissenschaft zulasse. Er beschreibt soerst die. Grn- 
theo- nnd alsdann die Knorpelfische und findet 47 Terschiedene Arten von 
Fischen, die sich unter 9 Familien theilen , davon die Karpfen 30 Arten 
begreifen, worauf die Barsche, Lachse und RundroSniery die Hechte, 
Welse, Schellfische und Störe folgeo. Der Aal fehlt ganz und schinnt 
nur in Jenen Gewässern Torankommen , welche direkt odor indirekt In 



Digitized by Google 



MMBnägm. vnä ElMIwieigiingeD, ' 219 

K«r4- ml OMiiM mfivdto. Dia Baiidi» aiH dseatUlMUdieD Afieo 
im fw y die Ladiie Mrten sirifidc« Uebarlnuipi triu äoch dM PrvgtfaBU 
mit seliiMD Inhäita hinter ette Bnmiitiiiigeii inriick. üoge der Verf« 
dieie Bemeifcoiif iiiolii ale fieriofflchätsttig gegea aeine Kenntoiase an- 
aeben $ ale besieht sich bloa ataf die padagogiachen und vfiMeoaohafÜiabea 
Charaktere a<4cb«r Schulacbrifiten, wie die Programme siod. Er konnte 
gewiaa eiaen würdigeren Stoff wablea und s. B. die Nothirendigkeit der 
oa^argeechichtlicben Stadien an den Gelebrtenschalen Bayerns mit siegen* 
der Klarheit darstellen , nm aieh neben dem pädagogischen auch ein wia^ 
aenschaftliches Verdienst zd ervrerben. Die Aala acholastica iat eifia 
latein. Schale nnter eigenem Vorstande fur^3 Klassen. — RoTBBlfBinid 
hat eine latein* Schale mit einem Realkarse ond 3 Lehrern, für welche 
keine Aeaderong erfolgte. Der Sabrector giebt einen sehr wodTtreichen» 
yiei Ton sich seibtt redenden Bericht, der der Kosten wegen erspart 
werden konnte. Schweinfurt. Am Gymnasium and latein. Schale 
sind keine Veränderungen bezeichnet. Das Programm ,,Von den soge- 
nannten entgegengesetzten Grössen" fertigte der Professor der Mathem. 
Hennig. Da man der genannten Lehre weder Klarhwt noch systemati- 
schen Zusammenhang mit den übrigen mathematischen Theilen abgewin* 
oen kann und von ihr mancherlei irrige Ansichten bat , so will der Verf. 
diesen Uebelständen abhelfen ond der Lehre eine geeignete Gestalt ge- 
ben. Vorher beleuchtet er die zwei bekanntesten Ansichten , deren eine 
swei Reihen von Zahlen , eine steigende und fallende mit dem Anfangs« 
punkte o und der Differenz i annehme und die Glieder der steigenden 
Reihe positive, die der fallenden aber negative Zahlen, bei<le Zahlen- 
arten in ihrem Ver«j;leiche entgegengesetzte nenne. Kr sucht in diese Dar- 
ateliungsweise mehr 7U legen, als in ihr liegt; sie versinnlicht bles 
additiven oder subtractiven d. h. positiven oder negativen Zahlen und be- 
kümmert sich um den Begriff ,, entgegengesetzt gar nicht, mithin streitet 
der Verf. mit einer selbstgemachten Ansicht. Allerdings bleiben 1000 fl. 
diese, sie mögen additive oder subtraktive sein; allein ihre Beachaffep- 
heit ist entweder eine positive oder negative und darum bandelt , ef 'atel^' 
Der Verf. verwechselt den eigentlichen Zahlen - mit dem Beacbaffenheila- 
"werth oder unterscheidet beide nicht gehörig. Bbea 40 wenig iai' die 
Ansicht OAm's haltbar, weil die Anadrficke — a nnd. 4" « "»i^ Beaohaffen^ 
beiten, keineawegs angezeigte, noch weniger wirkliebe SabtrakUenen 
-«nd AddiCielien aind; Denn ISr b — ( — a) iat der ganze Anadraek daa 
der iSttbtraktien einer ncgatiren Gröase, weraua die wirkliehe 8al^<> 
tfnktion b-f-a wird, während jenea nor die angeseigte Oporatlon iat. 
Die Zahiithahne der e, nach Obin , iat eine Piktion ▼on kelneai Gehalte. 
^Oeir VerCi im daher, — a ond +9^ fit blea angeseigte Operatienei^ nad 
hat fechl, sie gegen (Hini für keine, wirkliebe, ansnaeheii. Zahl iat Ihm 
der Inbegriff gleichartiger gaaönderter Einheiten nan .&t aber 9- a 
•eiranaognt ebe Zahl wie 6 und weder dert, niMsh hier etwas G^aeader- 
tei, mitbin iat dea Verf. Begriflkbaatimaidng unhaltbar, denn. „Zahl**- b*- 
seiebnet Jede beaondm oder allgemeine Menge von DIogen deraelbcn 
Art; Fftlach iat die Ansicht , elfte einmge |Knhdt ad die geriagate 
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Menge yon Einheiten nnd Eins die geringcta Zahl, welche jene nach 
des Verf. eigenen Worten gar nicht sein kann. Den Begriff ,,8ohtrak- 
tion*' erklärt er falsch , weil in ihm blos das Wegnehmen oder Aufheben 
einer Zahl, keineswegs aber eine Zahl, wovon wegzunehmen ist, ur- 
sprünglich Hegt, was ihm das Bild a — ( — b)= a -f* b insofern beweist, 
als Ton a gewiss nichts weggenommen , wohl aber b aufgehoben wird. 
Für die Subtraktion sind in dem Bilde (+ a) — (+ b) ™ (+ a) b alle 
Fälle enthalten, welche für die forinelle und reelle Differenz stattfinden, 
mithin bedurfte der Verf. der weitläufigen Darlegung und der nothbe- 
helfenden Noll in der Bntwickelung durchaus nicht. Warum z. B. die 
Form (keineswegs aber Formel, wie der Verf. irrig sagt) — a — b =: 
(a 4" h) wird, leuchtet erst dann ein, wenn nachgewiesen ist, dass 
das Wegnehmen zweier Grossen so viel heisst, als ihre Summe hinweg- 
nehmen. Es wäre über jeden eineeinen Satz des Vf. noch manches zu sagen, 
wenn man jeden nach den strengen Forderungen der Wissenschaft beur- 
theilen wollte. Richtig ist seine Ansicht von der formellen und reellen 
Multiplication in Grössen von gleicher oder ungleicher Beschaffenheit, 
indem von seinen acht Fällen je zwei, nämlich 1, 2 und 7; 3 und 5; 4 
und 6, zusammengehören nnd im Ganzen nur vier Fälle möglich sind. 
Aehnlich verhält es sich mit der Division. Der ganzen Darstellung geht 
eine umfassende Begriffserklärung der Multiplication und Division nebst 
Hervorhebung der ia ihr Kegenden Gnindsatze oder Hauptgi^setse rollig 
ab. Fnr jene erhalt bei dem Moltiplicanden s» M , Mokiplictlor 9 m 
und Prodnki = p dar Lemenda die Fonaeln p ss m • M oder Mssep s n 
•der «I s= p t M nnd fir diete bei deai Dividende« c=s D, Mriier s=£ d 
vad Qaotieat » q die Penaela D i dsssq, ^er Ds= q . d ed» dsD s q« 
iiit Hilfe dieser Ponaeln » welche abeetate C^nndsitie awupteei w a, ent- 
wiekelt der Schüler alle einielBea Geeetse (8r die BeachaflBaheit der 
Predakte «ad Qaotientea ans gleieb- and aagl^oh beMbaffeaea Opera- 
tieatgressea. Zagleich erhilt der Lehrer eia sehr lirnchtbares Feld für 
die Begrfiadung jener Gesetse anf indhrekte Weise , wobei er bald be- 
soadere, bald allgemeine iSehlea wihlea kana« UeberaH behilft er sich 
(leieh Ohm mit der Nall and fördert' er die Sache darah seiae Combiol- 
rnag der Slterea and aeaerea Darstelhrngsweise alcht weiter, als iie ia 
Ohm*s Schrift steht. Biaseloe Andehtea desselbea Torrathea 9An§m 
DeAkea ^ aadere aber anch wieder eine lacoaseqaens and eine ZaHadii 
so NothbehelfiM* womit Sftere Weit8chweifigkeit(Mi Torbaadea slad, wel- 
che die Uel»ersicht der Gesetie erschwerea bnd kein selbststaadiges Er- 
wachsen aar Folge haben. — SPBTBa hat aWai plrflesophlsehe Kars^ ' 
Gymnasium und latein. Schale. Das verwichene Sehalfahr «agt der Ly- 
caams- und Gymnasinmsrector Dr. Jäger (der auch Rreisseholarch ist), 
ist nicht ohne schwere Verluste verflossen. Prof. Halm erhielt nämlich 
einen Raf an das Gymnasium in Hadamar und nahm -die Stelle an; Prof. 
Zeus wurde als Prof. der Geschichte nach Maachea versetzt. Halmes 
Stelle erhielt Rupert Jager , Sohn des Berichterstatters. Subrect. Fahr 
hatte Urlaub, seine Stelle ^verwaltete Candidat der Theol. Lehnitmn, 
Üdmmn warde Pfarrer; seine Stelle fir protest« Religion and hebr. 
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Spndw «boniilini Vkur Cta i wn » , welcher aa Jahreaacyagse eben- 
feile Pfiurrer werde. An tialn*« Stette tm Gymmuhm trat 6ebreeler 
Bandd von Edenkoben ond an Zeu$ Stelle lilr GeeeUebte HKfi. Jiger, 
den fiieAer durch Vorrücken ersettte ; e 2« Klaue eriüelt Berseiit und 

die 1. Studienlehrer Pfettoier eu Pirmasens. Das Progrania Latein» 
schreiben am Gymnasium gegenüber der ^eitriehtnng** fertigte Prefeeaer 
Fhditr» Bekanntlich werden bei dem raschen VorwartMchreitea der 
■Mterietlen Interessen unserer Zeit und bei der Nothwendigkeit der so- 
l^annten Nutzlichkeitskenntnisee.lnr die verschiedenen Verhältnisse dee 
praktischen Lebens die Anforderungen an die verschiedenen Grade der 
Ausbildung mit jedem Jahre erhöbet and die Ansprüche an die sie nog* 
lidi machenden Unterrichtszweige ausgedehnt, daher die Tcracbtticben 
oder geringschätzenden Aeusserungen gegen solche Lehrzweige , welche 
Jene Kenntnisse nicht unmittelbar darbieten , stets lauter und anmaassen- 
der^ weil gar viele Sprecher den formellen Nutzen, die durch letztere 
geforderte, gesteigerte und kräftig entwickelte Geistesthätigkeit entwe- 
der nicht erkennen oder aus blindem Eifer gegen eine ihnen vielleicht 
laatig gewordene Sache nicht erkennen wollen. Hierbei hat man es nicht 
blos auf die Lehrzweige an sich , sondern auf die Untüchtigkeit von Schi% 
lern und Lehrern , von Lehrordnungen und Mängeln an zweckmassiger 
Einsicht, auf personliche Kränkungen u. dergl. abgesehen. Man muss 
clie Urtheile des öffentlichen, leider zu oft verflachten Lebens hören und 
Borgfältig prüfen , um sich von diesen Verhältnissen zu überzeugen. Je- 
doch erscheinen diese dem unbefangenen Beobachter weniger erheblich, 
als die sehr abweichenden Ansichten der Huroanitätslehrer selbst. Jn 
jedem deutschen Staate nimmt man eine Gährung und ein gegenseitiges 
Kämpfen hinsichtlich der zur gelehrten Ausbildung bestimmten Anstalten 
und der hierfür nöthigen Lehrzweige wahr. Einen Hauptgesichtspunkt 
des Streites bildet das vom Verf. besprochene Thema, welches bald ve(- 
theidigt nnd bekämpft, bald für nachtheilig ond nutilich, bald für nats- 
los ond anch anentbehrlich gehalten wird* Der Verf. bespricht den 
degenstand der Zeitrichtong gegeouber, weil derselbe tief in das lieben 
eingreHi nnd den grSssten Tbeil der Beicbiftigung der far gdebite Be- 
mlbnrten beiliniHitett Jünglinge ansMcht, Um aber einen nafaaaendeny 
«nbafongenen nnd offenen Slandpttnkt m gewinnen, eo ndcbnet er nncb 
•einer Anrieht den Standpwritt der Gelehrtenichnlen, inniehat des Yatar» 
Inndecy nnd holt aeine Dantellungen so weit ana, dase er ^or Anfifamng 
fMer Nebenaaciien die Hanptaache ana den Aäge Terllert nnd durch nn« 
geeignete Bntwidcehingen die Verindernng des Geistes in den Gelehrtes- 
•chnlen begrdflieh in nwchen tnebu AUerdingi linben dfo Fortachrittn 
der dentadien Littemtnr, TomigReh dnreh daa Btndinni der niten Litte* 
mtnr gewonnen, nnd aehr Tlel dasn beigetragen, dieser ab elnon gewii- 
aen Natiennloleniente Mtnng in TcrscbafliBn. Das Erwachen dentscher 
Oeslnnnng nnd ichter Vaterlandsliebe, nia herrttdie- Wirlinngen der 
Sprach^, nwangen nllerdingc, de« Leben niher alch- nn belirennden nnd 
■dt dem erwnchenden GeaeingeiBte eng aieh in Terblnden. Allein wir 
dfitfen nna nach den Ansichten des Verf. nicht blenden laaicn nnd die 
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Forticbritte der deatschen Litieratar nicht hober wchlagen , als unter 
Besug auf die klassischen Sprachen geschehen kann. Immer geht jedoch 
dar Verf. noch nicht in das Wesen seiner Absicht ein, vielmehr schweift 
er in allgemeinen Ansichten herum und bebiift sich mit Ajeusserungen^ 
welche keine definitive Entscheidung zulassen. Die Anforderungen, 
welche jetzt an GyronasiaUchüler in jeder Beziehung gemacht werden, 
aind xwar höher als früher, weil man sich nicht mehr mit mechanischem 
Anlchren und Einrichten zufrieden stellen kann, sondern ein Selbster» 
fassen und freie Geistesthatigkeit fordert, und weil der tüchtige Gymna- 
sialschuler in der Regel weit mehr wissenschaftliches Bcwusstsein und 
kritisches nebst logischem Vermögen sich verschafft. Allein man lässt 
unsere Gelehrtenschulen und den Unterricht in ihnen hinter der wissen» 
schaftlichen Linie der Zeit stehen. Diesen Individuen rühmt der Verf. 
keine nnbefangene Würdigung nach; »ie haften, sagt er, in seltsamer 
Verwirrung der Begriffe am Kleinen und beurtheilen die Sache nicht mit 
Besonnenheit. Die jetzige Jugend muss vielfach neben den Humanitäts» 
Studien sich mit dem Realismus befassen, um für alle Sättel zugestutzt zn 
werden; sie verliert durch die Richtung der Zeit die Liebe zur Be» 
ecbäftigung mit jenen und wird oft von den Lebensverhältnissen ge- 
twnngen , aiob dem ReaUamuB in die Arme zu werfen. Der Verf. ent» 
wickelt Cliaffaktm d«r lii«toriich«ii, natarwisaenschaftlichen , philo- 
■ophiMfaea math«nttiaebenWias«iMdi«ltei|iHi4«tellidas8pffMtaiiäiiim 
Hr all« IdftorMeii WliseMdiltfUDi wmii «r Tlieologie und l^echtsge- 
lahnMikeit, 8tMtsw«isbeit mid.-Getehiolite im engen ^ian« nebit HSlfi»- 
nviaieniebiftM «nd Heilkunde reebnet , als erat« und< notbwendigste Be? 
dingung dar, weleba die PMlologie «i erüUen hat., Data diese die 
ante Manie ußd den l>edeatMdaten AnibeU an der Anebildang derjenigen 
Jünglinge beben mats, weiche einem der galel^n Paeber rieh widmen 
wellen^ unterliegt ininem Zweifel, Die Verrecbte der. alten Spraeban, 
deren Bebandinng der Mattenpraobe ToUig an gatiLoame, seien m$g|idi8fe. 
anfreebt in erhalten und aasaadebnen, weil Qetbeittbeit nnd Halbheit 
eben ae viele Naebtbeüe SOs Bcbadeil bringen. Br billigt die RntCemt* 
baltnng der Natarwlssensebaftan ron den Gymnasien nnd ihre Uebepw 
waisang an Lyaeen and Univenitaten» reiabt aber mit seinen halb«« 
Griaden keineswegs ans | er ist auf grossen Irrwegen mit diesen nnd gar 
gen die Matbematik gerichteten Bemerkangan m|d giebt dentUeb ap ar^ 
kennen , dass ihm die harmonische Bntwickelong der Gmstesanlagen de^ 
Jugend dareb Klassisches und Mathematisches nicht cum klaren ^ewu8atT 
sein gekommen ist. Wie wenig das gründliche Studium der Philolegia. 
and die umfassende Ausbildung der geistigen Anlagen ohne massige mki 
t b sm at isehe Studien gelingen , kann der Verf. aus den früheren Erfolgen 
nnd uns seinen eigenen Widersprüchen, in welche er sich verwickelt, 
ersehen« Uebrigens gelangt er erst nach dieser WAitlanfigen Digression 
bei seinem Hanptthema, dem Lateinschreibeo, an , welches er jedoch nidit 
nach denjenigen Anforderungen behandelt, welche die Ueberscfarllit- seines 
Programmes erheischen dürfte. Er behauptet, dass es keinen ▼erläasi't 
geten.» richtigeren, u^d. evidantwen UamUb &f dja ITi««!)^ 4fis 
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dieo eines Gynmasiasten gebe , als seine geringere oder ImHhmni BefiäigQttg 
inLiatdafdirieiben, undoieint den Bewek för die Ricbtiglteii dieses Sattes 
leicht fahren zu können. Wie viel gegen dieie Behauptung aieh eiaweaT 
den lasat , kann Refer. nicht darlegen ; er verweist auf das Programm von 
Sliperger in Ansbach und benwrkt nur , dass die Gewandtheit im lateioi» 
sehen Ausdrucke keinen gana auverlässigen Maassstab für die geistige ^ 
Entwickelnng und Beföhignng der Schuler giebt und dass man an der 
I>arsteliung8weise und Handhabung der Sprache dee VerCi. den Anfang 
machen konnte, wenn es Ort und Raum gestatteten. — SnAlDniO» 
An Gymnasium und latein. Schule erfolgte keine Veränderung. Das PrVN 
gramm ,,Ueber Horas in seinen Dichtungen'' schrieb Prof. JndeUshauser» 
Derselbe handelte in einem früheren Programme von dem mächtigen Ein- 
flüsse, welchen das Studium der klassischen Litteratur auf die Ausbildung 
des Geistes und Veredlung des Herzens ausübt. Die daselbst gegebenen 
allgemeinen Umrisse will er jetzt durch eine kurze Darstellung der gei- 
stigen und sittlichen Vorzüge des Horaz naher begründen, weil dieser aU 
Mensch und Dichter zu verschiedenen Zeiten sehr verschieden beurtheilt 
wurde. Wegen der Verunglimpfungen seines Charakters will er letzte« 
ren genauer betrachten und dabei den Kinfluss bezeichnen, welchen ein 
ernstes Studium der Horaz'schen Werke auf geistige und sittliche Ver- 
edlung der studirendeu Jugend haben müsse. Der Verf. erwähnt kurz, 
dass Horaz von den nachtheiligen Einflüssen der verdorbenen Zeit nicht 
unberührt blieb , was jedermann anerkennen muss , allein so schnell , wie 
der Verf. meint, verloren die Spuren jenes Einflusses sich doch nicht^ 
wovon gar manche Stellen seiner Gedichte Zeugniss geben, wenn man 
jene in ihrem wahren Charakter auffasset. Der Verf. sucht ihn zwar, 
von fast allen Vorwürfen zu reinigen und ihm getinterte und religiöse 
Ansichten zur Grundlage seiner Lebensweise an machen | allein nellMi bei 
dem Erkennen des Regiertwerdens der Well Yen einen hMilM Wesen, , 
bei dessen Verehrung Alles nnf Reinheit des Heuens ankesuM, nnd bei - 
nnderen verthelflinflen Seiten seiner, religiösen AaMiten hm er doch 
nicht In deBselbea TertheUhnften Lichte geichildert werden, wie der 
Yeri vetsttchen wUL Anders jerhUt es sich adt aefaier hlndUchen Ueb«. 
M seinem Vnteri stets r&hmt er dessen Sorgfalt jm aelne Ansblldongi 
wn&tft der TemehBe Stein,' mit welchem die Bhiea auf ihn hembsaiieq, 
neeh die Neider wegen sefaies Ten niederer Abknnft erhebenen Veihaltf 
■iisee schmälerte Jene Verehning; denn mit edlem Prelmnthe bekennl 
er, kefaie Bitern von Temehmer Abknnft in wihlen, wenn er sie anser- 
eehen durfte. Gegen sebe Freunde war er nnfriohtig nnd tren. Seinmn 
Gönner Mieenne nollte er die gtSsste Heehachtnng, schmdebelto er. 
«her flieht niedrig) UnaMngigfceit schatste er hSher ab Schatne der 
Welt« An den Geschicken selnte Prennde nahm er grossen nnd wnnneii 
AnthsHyWieer h^ der gtieklichen Anckkehr des PempeJ. Varus, der 
Rebe VirgH's nach Athen, bei dem Tede des letzteren und bei anderen. 
Gelegenheiten bewies* Die UnTcUkemsranheb Anderer benrtheilte er 
echenend (deck mitunter nach beipi^nd). Den Einfluss der schonen 
Kinsle nof Bolwkkelnag des Gebtee nnd Yeiedinni des Heriens ei^ 
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er an; von den philosophischen Verkehrtheiten hielt er sich frei, obgleicb 
er nach wahrer Lebensweisheit ernstlich strebte und das Gate jedes Sy- 
stems sich aneignete , weswegen er jede Gelegenheit zu benutzen bemühi 
war. Die Selbstveredlung lag ihm sehr am Herzen and erstrebte er 

. mehr als alle physischen Güter. Gut zu sein war ihm die grosse Auf- 
gabe der Menschen und alle Handlungen mussten nach seiner Ansicht au« 
Liebe zur Tugend entspringen. Mässigung in allen Lagen und Verhalt- 
nissen, Vermeidung aller Extreme hielt er stet« vor Augen. Gleichmuth 
im Ungläcke und Mässigung im Glücke bewahrte er nicht nur selbst, son- 
dern empfahl er auch Anderen. Wie er auf der Erde nichts Voll- 
kommenes erkannte, so war er uberzeugt, dass selbst dem Glücklichsten 
noch immer etwas fehle. Er erhielt sich stets frei und unabhängig und 
wurde kein Sclave des Glückes, wie es zu seiner Zeit unter den KÖmern 
herrschend war. Die Geschenke des Glücks nicht verschmähend, be- 
trachtete er sie nicht als Quellen menschlicher Glückseligkeit, weil er 
überzeugt war, dass der ^rme mit gutem Gewissen ungleich zufriedener, 
lebt, als der Reiche, wetdiea jeden Augeoblick der Verlost eingeblideler 
Glackseligkeit be vorstellt» 2m dieittr Wiirdigung der irdiMlien Guter 
wollte er seine Mitbirger erlieben, wofSir der V«r£ «w Odao und .Saty- 
ren belegende Stollen «nfSbrt. Da man die erotischen Gedichte bonotste, 
den sIllliciieB <^rakter Horasens ta Yordonkefai, so benerkt der Vert, 
dass die för die Jugend besÜOMite Ausgabe sehr gereinigt ist nad die 
IMeral dec heidnisoben AlterthaaM gegea das Christenthum ganz in nin» 
tergronde steht» Den Dichterailein kome nan die den gaaaen Haden* 
thune nur Last fiUenden Gebrechen nicht nun Vorwurfe nnchen. Nebstr 
den seien diese Gedichte neistens Nachbildungen griechischer Origina- 

^>Sen9 weswegen nan das AnstÖesige nicht alleb auf Horatens Rechnung 
nehnen k$nne. Gegen den Vorwurf der Schmeichelei für Augustes im« 
tiistdigt ihn der Verf. glelchfiUls, worauf er die Verdienste desselben als 
Dichter herrethebt. Br hatte ausgesdchnetes Talent und Zartgeluhi 
fSr Schönheit» welche die griechischen Muster nusseichnete. Seine gute. 
Brtiehnng Teredelte diese Anlagen. Das Stndinn der griechischen Ms-, 
ster, wonit er sich in Mosestanden ernstlich beschifÜgley verfiBineite 
seine Darstelinngsweise, welche die Originalitit und die Selhststindi^; 
kdt seines Geistes so erkennen giebt» Die unerschöpfliche Kraft seine« 
dichterischen Geistes neigte sich in den verschiedenartigsten DarstellongeO: 
desselben Gedankens* Die Verherrlichung des Drusus lässt sich den. 
schönsten Erzeugnissen der griechischen Poesie an die Seite stellen. Die 
Episteln sind die reifsten Erzeugnisse swnes Geistes. Ueberhaupt sind 
alle Werke in der Form vollendet und von rhetorischer Künstelei frei« 
Diese und andere Vorsage hebt der Vert auf einer Seite sehr, kun her-, 
▼er. — 

Die Scboler der latein. Schulen gehen entweder zu den Gymnasien 
oder zu den Gewerbschuten (bei vollendeter vollständiger latein. Schule 
von 4 Klassen) oder direct zu techni.scben Wirkungskreisen über. Für 
die Lyceen und Universitäten bleiben die Schüler der Gymnasien zur 
Ausbildung für gelehrte Berufsfacher obrig. Dur9h Zusahbuig.djBr .Sehn-. 
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Unp dmlft VmMnilile lilcl^ tfnfkeiMiiNM imitoltiffr tu «twa'M 
beiiBft sich idi« AMbI 4er LyMitteli «ii4 Oymmuhmm «tt 4467^ oni mit 
Snrechnong der AomM fiir ^ili« dMi UfttvcrMteii m 4iMttitmAiMlkk 
IM «teilt «iek die Aatahl d«r für die gelehrten fHLelier skh'Wujbildenden 
lädifidäfn AayefM aif 6767. Redmet nuu teiiM B«vdllcel*ii«g Mif 
Blllfioii» «• keHMi aiir Jeden Sr rein giAeltrte BeraftHlvher sieh «uwbÜ^ 
denden üniglltg 665 Beelen. fi$e Annttbt" &0 PMÜsüoren ond Lehre» 
M L^üeen^ ^GymoeaNta und latdn. Bchden betragt 466, «voftuMh nnf 
99tt Seelen efai Lehrer nelehrter Anstalten kenunt,^ In Mnchei^ Aofs^ 
hmg mei NMmg bfestetien poljMhnische , ttitf In ^eseii, Vv|v Hl nllen 
ihi^iC^ gHtoseren «nd kleineren Städten bis tn 4606--90ÖO Stielen be^ 
stehen Oow wb sehnlen, wdehe ihm tB6|;llns6 Im eftnstlgeii nns 4en 
iMeinhciheH Sdbnlen) dium tertigUch us 4en VolkiselnileM eiMten. für 
dl« Aiiibildnnc hn ^umtetiseben F«nMdiensto besteht M Asehnfettbnrg 
ehw FoflftsdMile ^ S €nrsen ^it 4 la^ekrem. die hdfaM^ • AnsMI^ 
4ang iiifiMen die JOngUtoge 4ie lünirerMt Müeben besidieto« D^r ße-i- 
sQch der CJniversitSteo hatte in verflossenen Jahre ähgenomUien , weil M 
Cüllegiengelder fast ohne Untersehied mittelst sogenannter Standung be<* 
xahlt werden na müssen verfugt wurde. Gans anders Verhajten sich din 
Dinge für das angehende Jahr in Folge der nenen Verordnung über Se^ 
treiben der allgemeinen Wisnenschaften. Die Lyceen wurden im Decein» 
ber und Janaar fast um die Hälfte entleert, indem jene Verordifung i«f 
^iaaenr 2eit aaeh aaf die Candidaten des zweiten Cursus ausgedehnt 
wnrdn, weswegen »elbst ans diesem viwie Jünglinge tut Universität Sieh 
wendeten; Rechnet man, die Anzahlen der Knaben und Jünglinge an 
Universitäten, Lyceen, Gymnasien und latein. Schulen in der rundeii 
Summe an 13700 und tergleicht sie mit den Jahren 1845 und 1846, 
findet man gegen das letzte Jahr einen Zuwachs von 900 und gegen 1845 
einen von 1500 Köpfen. In den Jahren 1842 — -1844 bemerkte ra*n *ine 
Abnahme des Besuchs der gelehrten Anstalten; die berührten drei Jahre 
s^gen eine Zunahme und das begonnene Studienjahr verspricht letztere 
ebenfalls. Ueber etwaige Veränderungen in den Lehrzweigen und dem 
methodischen Behandeln derselben ist noch nichts bekannt, wiewohl sie 
erfolgen werden, da alle Vorstände und durch diese auch die Lehrer zu 
gutachtlichen Berichten über etwaige Abänderungen, Verbesserungen und 
dergi. aufgefordert sind, die Kreisscholarchate am Sitze der Kreisregie- 
rongen jene Berichte sorgfSltig prüfen , in allgemeinen Resultaten zusam- 
menstellen und an das Ministerium für Schul- u. Unterrichtsangeiegenheit^rt 
befördern sollen. Die allgemeinen Normen für dergleichen VerSndenmgen 
oder Verbesserungen hat Se. Maj. der KSnig bereits vorgezeichaet. In 
dem Eingänge dieses Berichtes wurden manche Gebrecben beiiShi't und 
Verbessernngert ztrr Sprache gebracht. IVlöge nur auf eine tSchtige Aus- 
bfMnrtg des Geistes gesehen und die Torzegaweiae RIehinng nnf ein ge- 
dächtnii^smässiges Betreiben der pMlefojgSscIien Lehrswei|^ beseitigt wer-- 
den, uro die wahre fiH-nielle Entwittkelimg; #Ss C^eiStes an d^Sfiigen 
Stsfe nn enrh^hen, nnf weleber «sr die nrnterttSen MernMlMi 4es Mmtes, 
und Velkes nn bn#iicifefn vermag, ohnn dnHh ittiigndehbt>n UniMrHdht 
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. in Mmm dfiyn geVncht la werden ood die kiMttelüm nnd matiieauill- 
sehen Stadien sa be^ntrachtigen nnd die Geletirtenscbnlen Uifer eigtat- 
fiehea Bettinninng und Richtnof in entrScken. 

CoTTBUB. Das Osterprogramm dea hieaigen Friedrich Wilhelm** 
iByamasium von diesem Jahre . enthalt ausser einer sehr trefflich abge« 
fassten Chronik des Gymnasiums Tom Direktor Dr« Remcher als wissen- 
schaftliche Abhandlung : Spicilegium 'phUologUM vom Prorektor Dr. Naucfry 
'daa den bekannten Scharfsinn seines Verfassers aufs Neue bewährt und 
nae dnrcb leine Tücfligkeit selbst einladet auf einige Puncte etwas naber 
einangehen. Nach einigen einleitenden Worten, welche den Leser be- 
lehieny daas^dem Verfasser plötzlich und wider Erwarten der Auftrag 
geworden sd, die vorlle^nde Abhandlung abzufassen, und seine Nach- 
nicht in Anspruch nehmen, wenn vielleicht hie und da Etwas, was, streng 
genommen, weniger zur Sache gehöre, mit herbeigezogen, oder Etwas 
vorgebracht worden sei, wa;) vielleicht schon von einem Andern aufge- 
stellt worden sein konnte,- ohne dass dem Verfasser, der von litterarischen 
HüJfsmitteln nicht so reichlich umgeben sei, davon Kunde geworden, be- 
ginnt der Verfasser unter Nummer I. und II. mit der Behandlung zweier 
Stellen des Herodot, deren richtige Deutung zur Zeit noch nicht gefun- 
den sei. Die erste Stelle findet sich 1 , 75. Hier waren die Worte 
'Anoqiovtos yaQ KqoCoov ov-caq diaßqatxai tov novafiov 6 azQatos — , ia- 
ytzuL nuQBovva tov ©ukiqv tv xca atQoczonido) noirjaat avioj top notufiov 
dfftaxSQfjs x^^9^S ^iovzcc rov atgurov xal Ix ds^iris ^isiv. bisher so 
übersetzt worden: da soll Thaies ^ der im Lager anwesend war, es be- 
werkstelligt haben , dass der Fluss , der zur Linken des Heeres floss , auch 
zur Rechten geflossen sei, was, wie sodann erzählt wird, dadurch be- 
wirkt ward, dass der Mu^s oberhalb des Lagers in zwei Arme zertheilt, 
wovon der eine rechts abfloss, durch welchen Durchstich nun die Was- 
sermasse des zweiten oder alten Flusses dergestalt vermindert ward, dass 
das Heer ihn passiren konnte. Ref. bekennt, dass ihm auf diese Weise 
Alles klar ist. Der Verf. bt aber damit nicht einverstanden und be- 
hauptet, dass, da Kroisos Mit den Heere auf der linken Seite des Flus- 
ses sich befimden, du Heer den F\uu anr Rechten nnd nicht anr Linken 
gehsibl Imhey weif halb das YeriiSltaiss da geradesn nmgekebrtes seia 
nnbae«. Br will deshalb hier die Redefignr aaedwnni wissen, deren 
nicht aar andere SchrUUteller , sondern auch BBrodnl^ seihet anderwarto 
lieh liedient ttaben^ na^ welcher nicht die Hauptsache mit-dem Verban 
finitna ansgesprodiea werde, soadera ia dem Partidpiuni eathalten sei, 
■o daae ann die Worte: d netttpog it tt^UQ^s X'i'Qog ^«W rov arf»- 
co« aal (lagleich) in dsSu}« fittf also an abersetaen seien i- so data diar 
Kass aar Linken /fleaaend sag'lsiBft aar Aeefttaa g^/Umm sd, nnd 
dendba Oedanke in den Worten dea Herodot enthalten ad^ ala wenn ar* 
gesagt haebe: d aNtrafids in dsluf« (imv aod ii dottug^s 4^ to«< 

arfasa«. Ref. war alcht in Stande dch nit dieaer Brkliraagawdae aadi 
•ar einen Augenblick lang aa befreunden» Dann nan wiid die Worta, 
wie da bdilarodal atebaa, nicht wohl andeiaanffiuaea konnen^ ala aleaila 
Becauagebarbia Jetstaufgefiuwthabani denn wenn achoabiawdlen die dten 
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Schriftsteller die Hauptsache ins Particip gestellt haben , wo sie dasselbe 
hatten durchs Verbum finltum aussprechen können, so sind dies Stellen 
der Art, wo nach der Natur der Sache ein Mii^sverstandnlss nicht mög- 
lich war, was dagegen hier unausbleiblich , wie die Worte gefasst sind, 
eintreten musste. Warum machte aber auf;h Hr. Nauck so grosse Schwie- * 
rigkeiten? Kruisos befand sich mit sei iem Heare auf der linken Seite 
deä Halys und wollte das rechte Ufer gewinnen; das ist ganz richtig; 
daraus folgt aber nicht, dass er den Fluss zur Rechten gehabt habe. 
Denn stand seine Front stromaufwärts, so hatte er den Pluss zur Linken, 
stand sie aber stromabwärts, so war ihm der Pluss zur Rechten. Hier 
fand dar erste Fall Statt, o. Tbales bewerkstelligte dessbalb durch seinen 
]>arelisticb, dass der Strom f. der lor Linken floss, auch zur Rechten zn 
Ifitessen aaÄng , wie dies In Herodoi*s Worten klar und d^ntlicb aosge* 
sproeben' Hegt. So wenig wir mit des VerCusevs Brklürnng dieser 
Stelle einverstanden sein kennten,' so sebr treten wir dagegen seiner An- 
sioiit in Besag aof die andere Stelle desselbbn Schriftstellers II, 12 bei, 
wo def Verf. in den Worten : X^9V ^^re rif 'Agaßifi ngoaovgm iovorj^ 
Jfyvnt9v n^üfmihjp ovrs tj Aißvrj , ov oM tf üifQi'tj , wel- 
che man gewShnlich also gefasst habe: nee JInIfimae repmA Jräbhae sf» 
müem esse jiegsptmn nee idibjfcae nee vero eUam Sgriaeae, mit ▼ollem 
Rechte nicht tj xtiftV ti '^9^P^^ *V ^'Pvv^ Terbunden, son- 

dern tj pn sich gefiisst wissen will im Sinne von «9 ipv99t tilg 
^* ^ heisst, ond non folgenden Sinn findet: Aeggptwiü 
mdo fititfem peque JriMiefiintimae «se IsByoe maUem nee ^fritte esse* 
Unter Nnm. lUf. bespricht der Verf. die Stelle Firgrtl's Behg, IV, 63 sq. 
hieipe, parve puer: em non rieire parentety 
Nee deut haie mensd, dea nec dignata cuhÜi est, 
mit besonderer Rucksicht auf QumtiUan der IX, 3, 8 sich al«o über diese. 
• Stelle aasspricht : Est ßgwa et in numero^ vel eum singidan pluroUi 
aubjuvgttur, Gladio pu gnacissima gene Romähi^ gene enim 
exnuUti$fVel ex diveno: Qui non risere parentes^ nec deus hune 
meneif dea nee dignata eubili est ^ ex üUeenm^ gut non rieeref 
kkquem nondignata, ond es somit deutlich zu erkennen gtebt, dass sn sei- 
ner Zeit ipii , nicht cut, die recipirte Lesart bei Virgil gewesen sei. Mit 
Recht tadelt desshalb der Verf. die neuesten Herausgeber, dass sie Quin- 
iilian's Auetoritat ohne Grund vernachlässigt haben, allein die Art und 
Weise, wie er dieselbe aufrecht erhalten will, können wir keineswegs 
gut heissen. Er will nämlich nicht interpungirt haben: qui non riscre 
parentcs , nec deus hunc etc., sondern qui non riserCy parentes — - nec 
deus hu7ic mensa , dea nec dlf^nata eubili est, (So hat schon die dritte 
Aldina interpungirt, doch ohne Unterbrechungszeichen nach parentes), 
und die Stelle also gefasst wistsen , dass bei parentes an Gotter gedacht, 
dieser Begriff aber dann in deus und dea anakoluthlsch gespalten werde, 
wonach zu übersetzen sei: — — — ,,rf»e nicht lachten j einen solchen 
haben die Eltern — hat ircder der Gott des Tisches , noch die GSttinn 
des Lagers gewürdigt.^'' lief, bekennt offenherzig , dass er sich wed<»r 
eine gehörige Vorstellung von jener Art der Anacolutbie im Allgemeinen 

15* 

Digitized by Google 



^ SUbd- muH UaiTM^iraiblirifiittB» 

nathM kuMf ii<mIi die UeteMtimig des Hin. .Nmicfc fibeiliaapi reiw 
et^t litt f ebeint vielmehr du Folg€tid9 der WanHgoiig der Qeiii- 
tiliaii*a^ii L^tart in Betracht fesogea werden n miUseii* Die §«if Slm- 
lidielieMucts 

Jiuiqie, jMree piier: mit sen rncre |Mr«iil«f, 
Neo tfaitt Aiciie Muay dea tMe d^ofa eiiÜtf eift. 
kldet en dvtjtrM Mingel.. finfM» TerleUt sie QtdiMm^w enpdrilakfi- 
dies Zeagniss, smaUm giebt sie gar' Iceinen Sinn. Denn oicbt dieAeltm 
sollen -dns Kind aolacbelii» sondern das Kind die Aeltera^ TgL V. 60 Inelp$, 
jNWve pu^er , rku cognoscere SMltrsM. Diese ersten Punkte sind sehr rich- 
tig Ton HrikNaock S. 6 erörtert. Der dritte Umstand, welcher der Les- 
art eui entgegen ist, ist der, dass sich nicht einmal sprachlich, der Dativ 
fögUcb rechtfertigen lässt , wenigstens ist er ohoe Beispiel. • Wie weit 
besser sagt nan aber Virgil: 

IncipCf parve puer: fut non risere parentesy 
Nec dcus hunc mens«} dea nec dignata euJkäi est, 
nach dieser Deutung; Fange an, kleiner Knabe y a|ailich lachebd die 
Mutter anzuerkennen (mu eognoacere matrem); denn^ so (welche^ diä 
4eUem (Accus.) nicht angelacht , solchen hat weder ein Gott semet IV- 
Mchea noch eine Gottin ihres Laders werth gehalten. Die Construction 
ridere aliqucmfüber Jemanden lachen ^ ist gut lateinisch, nicht blos in 
dem gewöhnlichen Sinne xum Ausdrucke des Spottes, sondern auch ohne 
schlechte Nebenbeziehung, die ja ohnedies bei ridere weniger hervortritt, 
als bei deridere, s. Plaut. Capt. 3, 1, 20 sq. quasi muii silent, neque me 
rident, — Es wurde uns zu weit führen , wollten wir die übrigen drei- 
zehn Nummern mit derselben Ausführlichkeit besprechen, wie die ersten 
drei. Deshalb bemerken wir nur kürzlich, dass wir in allen übrigen 
Punkten fast durchgängig mit dem Vf. einverstanden sind, namentlich in Be- 
sag auf Nr. VIII. über Cic. Tusc, 1,8, 15, Nr. IX. über patricida und 
parricida, Nr, X. über Nep. Hann. 5, 2, wo Hrn. Nauck's Conjectnr: 
quo repentino objecto visu, in der That eine palmaris ist, Nr. XI. über 
IVep. Themist. 7, 4 und Id. Att. 5, 4, auf weiche Stellen wir uns um des- 
willea enthalten hier näher einzugehen, weil wir von dem Hrn. Verf. die 
Brlaubniss zu erhalten hoffen, diese ganze werthvolle kleine Schrift, wel- 
che auch wegen der Diction selbst und um ihres fliessenden lateinischen 
Ansdrodu willen eine ansgeseichnete zu nennen ist, vielleicht mit einigen 
nachträglichen ZSnsitsen des Yerehrten and von uns hochgeachteten Hm. 
▼efftiser« In einem der nSchsten Bapplementiiefte unserer Jahrbücher 
▼ellstindlg nittheUen gn diirfiM. \B. JT.] 

Vmxamm Das Bhtchaann'sGhe Brsiehugshaus » mit dem Ikekannt* 
Heb das Vititham'sche Geschlechtsgymnasinm Terbmiden Ist, aflilte 
Qetera 1818 118 Zöglinge, km dem Lehrercolleginm aehieden Im Lanfis 
dea Jahres der Dr. Bermmm Bamm^ einem Enfe an du <F]fmnasinm i9 
Maltin folgend, önd Dr. C O.-M^for^'xm eine Stelle an einem der Ko- 
nigslMSger Gymnasien sn fibemebmcn. An die Stelle des Uetitem trat 
nie I«chrar der Bfathematik ein 0. G. C8I. MonMsr. Wie gewShnlich, 
glibiaMhIm diesmaligen Jahresberichte der Dinetor, Geh* Sehnhmtb 
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Prof. Dr. C. J. fii0eft«iiiiiii eitie konce Darstellung uBer Zwddr 'det 
ein GymnasiUi md eine Realschale verbindenden Institots, weloho^BlB 'M 
mehr Beachtung Terdient, als hier keine einseitige Würdigung beider 
SfsiehQngsrichtnngen möglich ist. In der That, wenn uberall gieich 
Torurtheilsfrei , mit gieich tiefem Blicke in die Bedärfnisse des Lebens 
und der einzelnen Menschen , mit gleich aufmerksamer Beachtung der bei» 
derseitigen Erfahrungen die Frage wegen des hamanistischen und reall" 
stischen Uoterrichtsprincips betrachtet ^worden wäre, die Gymnerieo nnd 
Aeilschnlen wurden schon längst von ihren einseitigen übertriebenen and 
unbegründeten Ansprüchen zurückgekommen sein und, statt sich als er- 
bitterte Feindinnen gegenüberzustehen , sich als engverbundene Schwe- 
stern in gegenseitiger Achtung und Rhre die Hand gereicht haben. Be- 
achtenswerth ist auch das , was der Hr. Verf. über die Aufnahme der 
Naturgeschichte in den Kreis der Gymnasien sagt. Wir sind überzeugt, 
dass kein Einsichtsvoller die Nothwendigkeit verkennen wird, die Jugend 
auch mit diesem , so wesentlichen Gebiete der Krkenntniss bekannt zu 
machen. Möchte man nur bei der Anerkennung dieser Nothwendigkeit 
nicht so weit gehen , dass man wogen des neuen sofort alle andere Jahr- 
hunderte lang bewährte und durch die Wissenschaft als nothwendig er- 
wiesene Bildungselemente beschränken oder wohl gar über Bord werfen 
will; mochte man nur endlich zu dei* Ueberzeugung kommen, dass, je 
mehr gelehrt und gelernt werden muss, auch de«to mehr Zeit für den 
Unterricht erfordert wird. Könnte man sich entschliessen , die Zeit der 
Gymnasialstudien nur um ein Jahr zu verlängern , man hätte nichts gegen 
die Einfahrung eines neuen Unterrichtszweiges einzuwenden , namentlich 
nicht, wenn man dann nicht zu viel auf einmal oder neben einander ver- 
langte. Seit vielen Jahren aber hat maa den Gymnasien immer neue 
- Unterrichtsgegenstände aufgeladen und die Forderungen in den einzelnen 
immer gesteigert, ohne nur ein Pünktchen Zeit mehr zu gewähren, und 
dadurch einen Mangel und einen Schaden herbeigeführt, welcher weniger 
bei den öffentlichen Prüfungen, desto mehr wenn man einen Blick in das 
wahre Geistesleben der Jugend thnt, hervortritt. Man wende nicht ein» 
dass fortgeschrittene Methodik Jetii Vietei in kSnerar Zeh in Stande 
tnlnge, nis froher, die konstliche^inne orsen^ kdae» wnhrbaft leben»- 
kiiftigen BMm. Bei der BesprMhong der im Gjninasialweteli Stchsens 
in nettefer Zd« viorgeaemaienen VerindernnBen iossevt sieh der Hr. TerC 
bcfs iiber BMdba^$ y^OlFene MittheUnafon änf jhnlMs der aenestev 
GyintnsialmordBnniisli^ dahin, dass dieselben twär Tiel Beher^em* 
wertbes endmlten, aber nieht ebne itsende BittetbMt und nMnche Bin* 
niAti^ceit gesBhrid>ea n^n» Br fitt.det dicht sowohl das Zuviel md dae 
ZahechhiiiaBf in Re^tiv tadehuiwerth, Madera stellt, awel Girnndsitse 
«nf , mit denen Ref. lingst ans voltiter Ueberaengong einverstaadeii Ist 
ond dle er stM vMrtretea httt. Der erste ist, dass «an nicbt In Allem 
Gleiches von Alten (hfdern , sondem die liidividaelle Ndgvng der legend, 
natiirllcli bi venifinfUgen Schranhen , äb«r docb möglichst frei walten 
lasMn solle, und. der aweite , dass die vorgeselste Behörde ^e Gymnaden 
»SflMist M aicb bewegen and regen lasaen nSsse «ad baäptsMlkb 
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nur in der grossten Um- and Vorsicht bei der Anstelloiig der Rectoreil 
vnd Lehrer, in der Anordnung der allgememsten GeseUe ond Graadzuge 
der Lehrverfassung nnd endlich in seitweiligen , aber dann auch grfind« 
licbften ond durchgreifendsten, vor Allem die Krfolge im Ganzen int 
Auge fassenden Ke Visionen ihre Tbätigkeit und Wirksamkeit finden möge« 
Geben wir der Hoffnung Raum, dass mit dem Falle des böreaakrnta«cb«l 
Systems nach diese Grundsätze zu allgemeinerer Geltung gelangen wer- 
den. Der wissenschaftliche Theil des Programms enthalt: Untersuchun- 
gen über das XFU. Buch der Odyssee von A, Rhode (50 S. 8.), Der 
Hr. Verf. versucht die von seinem Lehrer Lachmann aufgestellte Ansicht 
über die gegenwärtige Gestaltung der Homerischen Gesänge, an dem ge- 
nannten Buche der Odyssee zu erweisen und thnt dies, wie Jedermann 
anerkennen wird, mit eben so grossem Scharfsinne, wie ausgebreiteter 
«(.Gelehrsamkeit , der Frucht umfänglicher und gründlicher Studien. 
Er betrachtet zuerst das Buch in seinem Verhältnisse zum ganzen Ge- 
dichte und gewinnt durch die aufgefundenen Widersprüche das Resultat, 
dass die Kinfiigung des Buches, wie es sei, in das Ganze mindestens 
kein Zcugniss gebe von einem Dichter, qui nil molitur inepte. Sodann 
prüft er das Buch für sich und findet, durch sachliche und sprachliche 
Argumente geleitet, da?!s d!^r erste Abschnitt, vs, 1 — 183, durchaus nicht 
von einem alten und guten Dichter herrühren könne, dagegen der zweite 
V8. 184 — 491 , wenn man die Partien 2*29—232 , 286 — 89 , 328, 335, 358 
bis H64 , 409' — 461 ausscheide, ganz das Gepräge eines alten trefflichen 
Volksliedes an sich trage, während der letzte Abschnitt wieder an glei- 
chen Schwächen und Mängeln, wie der erste, leide. Das daraus gezo- 
gene Resultat ist sodann , dass wir hier einen Beweis haben , wie die 
Verschiedenheit der Lieder durch das Bestreben der Ordner ein Ganzes 
herzustellen , nicht Terwiteht werden konnte , and die swischen die ach« 
ton Lieder eingesetzten StScke twar ftosflerlick verblöden, nnd an einan- 
der reihen, aber genaoer goprnft gerade dasu dienen, um auf di« Spar 
dessen an leiten, was icht und nraprSnglich ist. Ref. kann dardüma 
iiicbt die Absieht haben, die ganae gehaltreiche Abhandlung im Binsetnen 
durchzugehen, halt sich andi kalnefweg« für befibigt,- aar Losung der 
wichtigen niid schwierigen Streitfrage etwas iVeseatliches beiantragea. 
Oteichwohl erlaobt er sich einige Bemerkungen. Jede Untefsachnog tttiair 
die homerischen Gedichte mnss davon ansgehen, wie wir ans die Arbei- 
ten der Diaskeaasten lo denken haben. Haben sie nor f orhandena Volka- 
Jiader' gesammelt nnd an einander gereiht , oder Iiabeo sie sich gestattet 
die getrennten Stücke des orsprGnglichen Epos durch Blnschiabang- län- 
gerer ^gener Stficke an einem Gänsen an Terbindea? Gegen das Leti-. 
tera scheint wenigstens an sprechen, dass gerade dann in den Crediabtea 
keine Widersprüche sieh finden würden; denn war ans Getrenntem durch 
Rinscidabong van Bigenem ein Ganaes machen will, hat offenbar einen 
viel schärfere» Blick • für dergleichen and wird sich mindestens eifriger 
bemuhen , nicht Widerspruche an erzeugen , als wer das Getrennte für 
aieh betrachtet. Sodann aber wurden wir doch gewiss eine Nachricht 
davon bei den Alten haben, wenn die Diaskenastea wirklich ao bedeutende 
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eigene Stucke eingefugt hätten, da die vorhandenen Volkslieder gewiM 
allgemein bekannt und somit die Fälschung nicht zu vertragen war, und 
da ferner, wie wir aus Uerodot und Thucydides sehen, mindestens der '* 
Inhalt der Gesänge zeitig einer historisch-kritischen Prüfung unterworfen- 
wurde. Ref. glaubt daher, dass die Diaskeaasten nichts weiter thaten, 
als dass sie gewissenhaft die durch die Rhapsoden gesungenen Lieder 
sammelten und nach den Umrissen der im Volke lebenden Sage zusammen- 
stellten. Wie sie dabei hier und da Manches ausgeschieden haben mögen, 
so können sie allerdings 'auch hier und da ein kleines Verbindungsglied' 
eingeschoben haben , aber schwerlich haben sie längere Gedfchte biniu-' 
gedichtet. Die vorhandenen Widersprüche sind also seiner Ansicht nach 
nicht Beweise für eine Anmaassung der Diaskeuasten, sondern vielmehr 
für ihre Gewissenhaftigkeit, da es ihnen gewiss keine so grosse Mühe 
gekostet haben würde, dieselben zu heben, wie trotz derselben ein Gan- 
zes zu bilden. Zweitens müssen vor allen Dingen scharfe Grenzen ge- 
zogen werden, um zu bestimmen, was für alt gelten könne, was nicht. 
Nicht jedes ana^ di^Ti^ivov ist an und für sich ein Beweis späteren Ur- . 
Sprungs, eben so wenig wie jeder besondere und eigenthümliche Gebrauch 
eines Wortes. Ueberhanpt muss man sich recht klar werden; welche ' 
Freiheit kann und muss man einem Dichter, zumal einem Naturdichter zu- 
gestehen ? Dass man bei ihm Manches ubersehen kann , was vor einer 
nüchternen , rein verstandigen Prüfung kaum la rechtfertigen ist, wird 
wohl zugegeben werden mSaaen. 80 ist eine Wiederholung deMetben 
an geeignetem Pletse ntelit sa tadeln; gewist eber «Bell die.Prdkeit den- 
Pichter nicht n nehmen, dmw er, wenn er eine Schüdemnig wiederholt,' 
«Imelne Z5ge wcglasien könne; voraQS|i;etetat, des« dadnreh dae Wesen 
dee Bildes nicht seratdrt wird. So scheint den Ref. der Hr, Verf. s» 
weit gegangen, wenn er tagt S. 6: „Odyssens ist mit dem Befehle des- 
Telemnehns gm» ebverstanden nnd will, sobald es wirmer geworden Ist 
und er sieh am. Feaer gewinnt hat , mit BnmSns ^r Stadt 'gehen« nicht 
sogleich, da. er bei seinen schleditea Lumpen den kalten Morgenwind 
iQrchtet*'« Allein de nehmen sich doch mehr Zeit, als man nach diesen 
Worten erwarten sollte; deqn als Bomans spiter snm Aufbruche mahnte 
mvt er 190 s «U' «ys {bfisir- 9^ ydq fuitfltm fuilMtm ni^t ^<«f 
%ä%« eo« srozl Jsws^ tfyt9v. httu* Betrachtet man , dass die ganie Anf- 
-merksamkelt deji Zakorers in dem letaten Thelle des Gedichte anf den 
helmgekebrtett, nnn einem fiurchtbar schweren Kampfs entgegengehenden 
Odyssens sich richten mnss, dassPenelopes ganses Sinnen und Trachten nur 
mit der. gewünschten Rnckkehc des Gemsihls beschäftigt ist, dass der 
Geist des Tdemaehns, da er den Vater wiedergefunden hat und gleich- 
wohl es noch Niemandem sagen darf, schwerlich fnr alles Andere ungc- 
theilte Aufmerksamkeit besitzt, so wird man mehrere der vom Hrn. Verf. 
anfgedeckten Widerspruche für psychologisch in rechtfertigen halten, wie 
besonders der Penelope Schwanken zwischen zOTersichtlicher Hofifnong 
und Tertweifelnder Resignation« Dass Odjrssens dem Eumans als ein 
Lugner erscheinen mosa, wenn er dem Antinous seine Geschichte anders 
anahlt, als Ihm, kann tngegeben werden, aber der Zuhörer weiss 1 dasa 
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Odyüm ISgt. 1|ri4tenpr5«bfi lo loldton MintoaA Eisttibi^g«» «M- 
^Imh B«w«Ih 4m Chmktevty nod nuiMte oiirii» d«B Bonfio« didafdi 
* ivt Qaiiuiit«. iMimien , da«> «len 9MtlBR etnttf. Andtrw im, ab wilfüll w> 
rfdi aaii«l^«* 8» Iftlai aich aiiph , daat 4W Kniw^ Worf das AaltU 
Hont tadeln- vnd doeH naabher iwai aodera dafielbe thoii, TiallaScht psy^ 
abolo^aab lecbUertifans denn gßxmAB dadarcb etoMbeiaeA die Ffaia* tHn 
Tarn AuceoblicÜay TaB-blbider Mdenacbafdüobkeit obae Gnuidetea b*» 
barficlita Bienfabeii. MU. diaec». wanilgea Bemerkiuigen w&l Ref* wadMt 
daa Hra* Yart- Ba«ieifliabr«ng wagüitoeeaa, aacb^dea Inbak eeioer Mirifb. • 
anMÄ^ftbabeiLi an la weniger , als «rlr bald, eine BeaHbaUanf van dar 
Hand elnea aampateniaren ftiobters an geben hoffen. , fteft woUta nnr 
die AnilaerIvaBikeit bcaeiebnen^ dia ar d^ 8cbdll, in dev er einen weftti« 
trollen Bdixng aar lUiljfc nad Sablarpng dee, Hamer eifciennt, geschenkt 
hat. - [Ä} 

Gbba.. Vvm Reiereat#qu^Mfl«* 4ie an der hecbfarstlichea Landen-* 
Mkola (Rnihenanin) erachienetien Programm« aar Feier de» Jahreswedb« 
aalt vaa- 1846 , 1847 and iS^ vor y deren Verf. der schon durch frühere 
Schriften vnbmliafaefe.heltannte Professor Dr. Philipp Mmfor. istk Di» 
bteiden. Pjwgrainine von 1846 and 1848 bilden die Abtheilungen einer Ab- 
handlung : V^er den Charakter des Kreon in den beiden Ocdipen des So^ 
fMUe» (35 nnd 42 & 4.)» lat die erstere derselben auch schon als be« 
Itannt Tafauszusotien^ ao ninss doch anob-ne berücksichtigt werden^ da ainr 
mit dai gweitan untrennbarem Zasammenhange steht. Die ganze Ab« 
handlang zeogt von grosaier Grnndlicbkeit nnd Umsicht in der Unter-» 
aucbang und sogleich von einem ao tiefen poetischen Sinne, data aie, so- 
mal da MO. ihre Aufgabe nicht beschränkt, sondern im Zusammenbang» 
mit allen auch über sie Licht verbreitenden Prägen behandelt, als ein 
aehr werthToilcr Beitrag zur Kenntniss der alten Grammatiker überhaupt, 
wie des Sophokles insbesondere bezeichnet und ihr Bekanntwerden auch 
in weiteren Kreisen gesvünscht werden muss. Der Hr. Verf. ist zu der 
Untersuchung besonders mit durch das Interesse geleitet worden, welches 
seit der Aufführung der Antigene auf unseren Theatern sich diesem 
Stücke in erhöhterem Maasse als früher zugewandt und eben so geist* 
reiche, svie gründliche Erörterungen aller einzelnen Verhältnisse in und 
bei deroselbon hervorgerufen hat. Dieses Interesse hat auch den Cha- 
rakter des Kreon zum Gegenstande der Beleuchtung genommen und ea 
haben sich über denselben zwei entgegengesetzte Meinungen geltend ge- 
macht, die eine, als deren Repräsentanten der Hr. Verf. vorzuglich Held 
anführt (die Abhandlung von Schöne Allg, Schulz. 1832, 56 — 59, wieder 
abgedruckt und mit Zusätzen versehen hinter dessen Schulreden, scheint 
ihm unbekannt geblieben zu sein), nach welcher Kreon bei ubrigena 
ehrenwerthem Charakter durch einseitiges, schrankenloses Verfolgen sei«*' 
iier Idee, der absoluten Geltung des Staats und seines Rechts, in die 
Fehler der Leidenacbafüichkeit , des Argwohns und der Härte verfallt 
nnd dadavoh eine« Kataatropbe aber sich berbeifährt; die andere, von 
Fimbaber (NTJbb. XLI, 1. 8*. 7 — 77) am acbarfsten nnd anafSbrliebaten 
aatmkelt,.d«r anfolge Krenn aie ein dnrbb nnd durah htfaensyrerthea 



Digitized by Google 



Tjrrann ertoheint. Der Hv. Verf. enttcboidet sichy Iml^ «r Firnbaber'^ 
Grund*e beteuchtiet imd die Handlungen und Aeasserangen Rreon*8 pruft^ 
für die erstere, glaubt Indess, dass für die ▼ollataiidige Losung det 
Streites die Betrachtnng, wie Kreon*« Chqfakter inr den beiden O^ipen 
erscheine , nothvvendig sei. Dazu ist allerdings vorerat die Frage snr 
Entscheidung zu bringen; stehen die drei Tragödien des Sophokles, wal- 
iehe die Pragmatie des Oedipus behandeln , obgleich sie keine Trilogie 
bildeten, unter sich im Zusammenhange? Der Hr. Verf. hat den Ref. 
überzeugt, dass diese Frage zu bejahen sei. Weniger Gewicht ist auf 
den Grund zu legen, dass O. R. 54 und O. C. 1411 und 1435 auf Antig. 
716, O. C. 431, 806 und 1000 auf O. R. zuriickdeuten , und dass O. R. 
417, 455, 1421 — 22' eine Andeutung zu enthalten scheinen, dass der 
Dichter bereits den Plan zu einem späteren Stücke aus demselben Sagen- 
kreise gefasst habe, — denn wir sind überzeugt, dass diese Stellen 
auch, wenn die anderen Stucke nicht cxistirten, gleichwohl nicht den 
geringsten Anstoss erregen würden, zumal da die Kenntniss der gesamm- 
tcn Sage bei den Zuschauern vorausgesetzt werden konnte, und minde- 
stens können wir, wenn der Dichter eine solche Beziehung, wie der Hr. 
Verf. annimmt, beabsichtigte, die Andeutung davon nur für sehr ver- 
steckt und undeutlich erklären — aber entscheidende Kraft hat das, dass 
ishies Dichters, wie Sophokles, eine solche Inconseqnenz , wie er sich 
fta SchttMen gebracht hätte, wenn er in dieselbe Sage behandelnden 

- Stock«! ^«telb« Person in Tersohiedensn Charakter darstellte , dtar«h- 
am «ii«?iirdi( isi, nnd dass «r oto so wentger eifeio soltib« begangen haben 
fvird, dt dasibtiio Urtboil des atbenischon Voikos bei dea hiofigen Wia^ 

- dsrbolimgeD- det Antifone eino solobe gewiss wabrgenominoii' and stretfg 
gerügt habaO' wftrde. Wird aber dies aagastanden, so hat gewiss det 
Hr. V«rf* Reebt^ iMrena erbebsnptet, dasa der Charakter des K#eoB la 
der^Aatigoae ohne Vergleiehang der beiden Oedipus aiaht richtig aafge* 
inet werden könne.. Voile BilUgong verdieat aaöb der Graadsats-, das» 
der Charakter einer ehitelBen handeinden Pemon nar aas den Yerlaafb 
der gioaea H^adionf and der ihr aa Grande Kegeoden' sittliehen Idee 
beartiieüt werden kSnne, .ein Giraadsata, welcher die intereinatesten, 
die ganaea TragSdiea beleaebtenden Brerterengeii ▼eraalasit. Im <K R» 
wird dier Groadidee gelbadear Das ▼erderhlicbe Waltea der Sicherheit 
«ad Sergieeigkeit des 4nf seiae Einsicht and sein' Gifick Tertraaendea 
Maaschea gegeaSber der Wachsaaifceit and Aalberksaaikeit aaf sich selbst, 
aa der ihn die sttUiche Weltordnoog aafiforderfe. Daaiit ist aa terglei- 
«hen,was4er Brv Terfw R« 36, Ann. 22 sagt: „Sophokles sland auf 
alneai Stendpankte, von den aas die Gewalt des Schicksals zwar gefühlt 
änd gealiati wird, auf des Menschen Thun und Lassen aber nicht anmittel- 
liar bestimmend einwirkt; vielmehr stellt er die freie Harmonie dea 
menschlichen Handelns mit dem Willen der Gotter als das höchste Pro- 
blem der sittliehen Welt hin/' Ref. hätte gewünscht, dass der Hr. Vf« 
aaf diese letetere gaaa richtige Ansicht bei der Entwidceioag des Za- 
sammenfaaoges des ganzen Stuckes mehr Rucksiebt genoanaen hätte. 
IMrea deai aiMichan: waltet doreh dasselbe das reli|^$ae MaaienU Ga- 
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rade dadurch, dass Oedipag sich yermisst, einen ihm bekannten göttli- 
chen Rathschlass durch Klugheit nnvrirksam gemacht zu haben, hat er 
sich verschuldet, und der Gesinnung, aus welcher diese Verschuldung 
hervorging, entspricht sein ganzes Verhalten wahrend des Stücks bis 
cur Katastrophe. Dies aber , dass Oedipus dem Willen der Götter ge- 
wisse rmaassen trotzt, musste noth wendig in die Bestimmung der Grund- 
idee mit aufgenommen werden. Auch hätte Ref. für auf sein Glück , der 
Weltanschauung des Sophokles gemäss lieber einen Ausdruck gesehen, 
wie: die augenblickliche scheinbar günstige, ja herrliche Gestaltung der 
äusseren Lebensverhältnisse (vgl. 1499 ff.). Trefifiich ist die Entwicke> 
lung von Kreon's Charakter, indem der Hr. Verf. jedes seiner Worte 
prüft, alle möglicherweise seinen Aeusscrungen und Handlungen zu 
Grunde liegenden Motive betrachtet und aus dem Zusammenhange mit 
dem Ganzen die von dem Dichter wirklich zo Grunde gelegton heraas- 
•teilt. Das Resultat ist in der Hauptsache, das Kroon fiberall Am 
Oedipus gegenSbaritalit als dia ruhige Besonnenlialt und HfSssigung , das 
Ton Sdrald aidi firal ülilaiida BawossCseiay das die Sorge ffir des Staates 
Wohlfalirt und die Uebe ond Achtung der Mitb5rger als einziges and 
b^cbstes Ziel aaerkemifliide Streben repräsentirt. Als Motiv fSr die 
allerdHigs aofFalleade Bandlnngsweise des Kreon , dass er aaf den Woasch 
des Oedipos Terbannt an werden nicht sofort eingeht, sondern darüber 
erst die Bntscheidang des Gottes einholen sn woilea erklart, ninait der 
Hr. Vert an, dass er efainiial Ter den Bdi^em, denen er Aber sein Ver- 
fahren Recbenschaftseboldig war, gereehtfertigt hab^ dastehen wollen, 
sodann aber wohl auch den Oedipos ffir bereits hinlänglich gisstraft halte* 
Dass der Ys. 107 ond an andern Orten Torkoniaende Aosdmck ysi^l tt- 
fMtfilr direkt weder Tddtong noch Verbannong bedente, daas die Pest 
anfbfirte^nd kein nenes Unglock den Staat heimsnchte, kann allerdinfs 
die Niehteinhoinng des Orakels bai den Zuschaaem, die den Verlauf der 
Sage kannten, entschuldigen; aber Ref* glanbt, dass das MotiT der 
Handlung Kreon*a ans O. C. 736 1^ in entnehaien ist. Durch* des Oedi- 
pus Verbannung wäre der im Kooigsbaose- von Theben , lo dem ja Kreon 
gehörte, Torgefallene Frevel, weithin bekannt worden und dem Staate 
konnte daraus Nachtheil erwachsen. Staatsklugheit leitet also aach hier 
den Kreon; aber ihr zur Liebe wird er wortbruchig; anders kann er den 
Betrachtern des Stucks nicht erscheinen. Dies gerade liefert einen Gha- 
racterzug, der durch die 3 Stucke hindurch sich zu immer entschiedenerer 
Klarheit entwickelt, der zuerst schon darin sich zeigt, dass Kreon nach 
dem Tode des Laius nicht daran gedacht , seinen Mord lo sühnen und 
den Mörder mit Hülfe des Orakels ausfindig in nachen, der ihn dann 
die ICinholung eines Spruches über Oedipus zu verschieben bestimmt. 
Kreon bekümmert sich um das Göttliche nicht eher, als bis es ihm fühl* 
bar nahe tritt. Wir werden sehen, wie dieser Zug in Kreon's Character 
»ich auch in den beiden andern Stücken ausprägt. In einer Einzelheit 
kann ausserdem Ref. mit dem Hrn. Verf. nicht einverstanden sein. Bei 
den Worten: tig uoi fpuvHtai ntatig h9iH0s (O. R. 1386) verwirft er mit 
Recht Neoe's Erklärung t obsequium, crkenot aber aach Wunder 's: (|uae 
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tnlM merlto fides habebitar? nicht ISr ricbtig an , sondern erliUlrt äMstt 
wird er anf die Worte des Vertraoens achten? Dieser Sinn kann anf 
keinen Pali in den Worten liegen. Die Wooder'acbe Erklarnng dagagas 
•ntopriclit dar gewdbalichan Bedeutung ▼on nictti volikoninieB und paait 
nach, wenn man die Torhergehende and nachfulgenda Sentaoi beachtet, 
ganz in den Zusammenhang. Oedipus furchtet in Kreon einen Feind- Sil 
besitzen, der auf ihn erbittert ist, der daher seinen Versicherungen ver- 
änderter Gesinnung keinen Glauben schenken wird. — Wenden wir 
uns zu der zweiten Abtheilunff. In ihr untersucht der Hr. Verf. aneni, 
wieder Dichter die zwischen dem O. R. u. O. C. liegenden Kreignisse sie!» 
gedacht habe, und entscheidet sich darüber für die Wunder'sche Ansicht, 
welche er durch Hinzufiigung einiger neuer Argumente bekräftigt. Za 
bedauern ist, dasa er die 3. Ausgabe Wunder's nicht gekannt hat, da 
dieser Gelehrte mehrere Ansichten, gegen weiche er Widerspruch er» 
hebt, in derselben bereits zurückgenommen hat, wie z. B. über die Verse 
448 — 450. Sehr interessant ist die Vergieichnng , welche der Hr. Verf. 
riicksichtlich der dramaturgischen Behandlung derselben Sago durch die 
drei grossten Tragiker, Aeschylus, Sophokles und FJuripides anstellt; 
Sie fällt ganz zu Gunsten des Sophokles aus. Hinsichtlich der Abfassungs- 
xeit des O. C. wird keine neue Ansicht aufgestellt , aber rücksichtlich dea 
darin wehenden Geistes Hermann's, auch von Wunder gebilligte, Ansicht 
für di*^ richtigste erkannt. Eine gewisse Ungleichheit in der Dichtung 
glaubt er daraus ableiten zu dürfen , dass der Dichter den Plan schon in 
der Jugend entworfen, denselben lange mit sich herumgetragen, das Stück 
aber erst im hoben Altar Tollendet habe. BinTerstanden ist Ref. mit 
dem Hm« Verf., wenn er eine speclella potitifeba Tandeni snrnckweist,- 
dabei aber sngiebt^daaa kaia Dichter Jener Zeit ansaeAalb des politi- 
•chen Labena gestanden, ▼iebnebr Jeder aneb peHtiiehe Wlrkaankei^ 
freilfeb aber nur Toai allgendncn , den wahren Dichter allein ndgüchen 
alttKcb-retigioMn Standpunkte ani eratrabt habe. Gerade In dieser Hln- 
•iohi Ist kein andere« Stück dea Sophokles so sehr anf politbcbe Wirk- 
samkeit angelegt , als gerade der O. G. In keinem andern tritt ja daa 
Interesse an dem Vaterlande den Znsehanem ao unmltielbar nahe, wie in 
diesem^ in keinem wird mit aolcbem Nacbdracke liingewiesan anf die 
Tngenden v dnreb welche das Vaterland adein Heil nnd Gluck finden kann, 
and anf den Segen , den eben wegen dieser Tagenden die Gotter anf 
damsalban rohen lieaaan« Die Bntwiekeinng des Ganges der Handlang 
im O. C, der einaelnen Sitnationen rnid Motira ist eben so trefflich, witf 
in der ersten Abtheilong. Dasa dieselbe den grossten Tbeü des Ranmaa 
«nnimnit und dem in dem Titel genannten Gegenstande verbaltnissnissig 
nur wenig gewidmet ist, wird Niemand tadeln, der begreift, wie wichtig 
Jenes für die richtige Würdigung dieses ist. Als den Grundgedanken 
dea Diditers findet der Hr. Verf. S. 34 folgenden: wie die der göttlichen 
Gnade Tertrauende Znrersicht anf ßrlösung von herben Leiden, weiche 
anf schwere, aber nur tnm Theil verscbnidete Vergehungen gefolgt sind, 
im Kampf mit der Härte und Strenge menschlicher Ansichten und Ein- 
nabtnng^n durch ein aeligea Bnde ihren Sieg feiert. So iriel Wahrea 
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und Richtiges darin enihalteii ist, so rertdüm inbr dbdi db BetSdoM^ 
tigung von Mehreren, was der Hr. VwU mHmI Im VoHMTgthaate reeht 
gut und treffend entwiciielt bat. Wodmb a n w fc i in t <Mip«l «U ge- 
Ettinigt and der Rahe würdig? Offenbar dnrdi die Teile Hingabe wmä 
DeberbMinff leiMV lelbat aa den ihn lüar geweidenea Willen der Get- 
ier. ]>aM «K denRnIhecUoM der Gdtter umgehen n. onwirkaan Mehen «t 
Irinnen geoMlnt bette) war die Qnella aeinee. Ungtacka, seine. Verschnl- 
dang desselben. DemalhsTeUe Beugung anter depMelben kann nlldD ihn 
reinigen. 8le hebt im O*. R* an, indeM er sieh l^gt, nicht seinen ¥rilleii . 
aofiNTt «füllt n sehen, sendem etat die Bntseheidung der Gettheift fiber 
sein GeseUek abtn warten« Inde« er seinen Sehnen flocht , well sie dln 
iMilige Pflicht gegen ihn nasser Augen gesetnt, weiss er sich in Ueber- 
einstiHuanng mit der Getter WiUenf Indem er sieh dnreh nichts ▼erineken 
li»st nach Theben nnrilcknakclMmi sondern Athen den Segen iliwendetb 
welcher ans seiner Rnhestitte herrergehen soll, Irnndelt er in steengem 
Gehersani gegen die Gotter. Dadurch eoipfingt er soioe Reinigangf dn« 
doith wird er, von dem als einen Floehbeladenen der Chor nn&ags «nf^ 
•etat sich wegwendet, demseUien hehr and wunderbar (ts. I6i6). Da% 
was ihm Im letnten Kampfe entgegentritt, sind eiltsehieden keine mensch- 
liehen Einrichtnagen , es ist der nnheilige, frevlerische Trott solcher, 
welche den Gdtterwillen nicht achten, ja selbst auf die Gefiihr des eige* 
nen Untergangs hin ihm entgegenstreben , wie dies am entschiedensten 
«nd schroffsten in Polyneikes hervortritt. Daher wurde Ref. den Grund- 
gedanken lieber so aasdrucken: wie der schwer Verschuldete durch Tol«^ 
l%e Hingabe an den Willen der Gotter und durch treues Festhalten an 
demsdben selbst im schwersten Kampfe gereinigt zur Ruhe eingeht. Bei 
disr Charakteristik des Kreon, welche übrigens eben so grondlich ist 
wie in der 1. Äbtheilung, vermissen wir ebenfalls seine Stellung MMS Gött- 
lichen hervorgehoben. Was hat das Orakel den Thebanem über die 
Zuruckbernfong des Oedipas verkündet? Ismene^s Worte (vs. 385) ent- 
halten jedenfalls genau den Sinn , wenn auch vielleicht es nicht die 
Worte des Gottes selbst sind. Die Zuriickführung des Oedipus in ihre 
Stadt muss demnach die Gottheit den Thebanern angerathen haben. Was 
thun aber diese, für deren Beauftragten Kreon sich angiebt , als deren 
Rathgeber er vorzugsweise gelten muss? Wollen sie den göttlichen 
Willen frei und ganz erfüllen? Ein staatskinger Ausweg will den Segen 
der Götter dem Lande zuwenden und doch zugleich eine für dasselbe ge- 
fürchtet« Gefahr abwehren. Brwahnt aber Kreon des Orakels gegen 
Oedipus? Er weiss nur zu gut, was ihm dann dieser entgegen halten 
kann , dass dann seine falsche Handlungsweise nur zn neuem Fluche den 
Greis veranlassen wird. Und so sehen wir denn auch hier in Kreon den 
Mann, der in seiner staatsklugen Weisheit den Willen der Götter nicht 
als das böcbs'e unweigerlicb zu befolgende Gebot anerkennt. Dieser 
Zug tritt am schrofTsten in der Antigene hervor, indem er auch hier nicht 
^er das göttliche Recht achtet , nicht eher den Mahnungen des Sehers, 
von seiner Ansicht absugehen, nachgiebt, als bis ihm die Strafe, das Un- 
bell im eigenen Hanse nahe getreten ist. Die von dem Hrn. Verf. am 
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•mcMil aa des beidMi Ciedip«! fdmi ton desMlliM ttnnt baitoU » d«r 
i« der Aatif MW «adlicb tber Un dia geiMbte Btrab hctbtisidit« Docb 
wir folce». akbt weiter. M^s« d» Hr. Verf. des weoigeo , fluchtigem 
Bemerkongea, welcbe wir dm gegen seiae gMstrelcbe «od das Vejrstaod- 
niflf der alten DraMatiker, namentUeh des Sophoklee, so wesentlicb löf- 
Abhandlung erkMd»t haben, woblwaUende Aufnahme nicht ret" 
— ^ Das 3. Programm desselben Hm. Verf. Quae$twnum Homenr 
pmiiaäa IV (16 8, 4.) liafart einen sehr dankenswerthen Beitrag 
MT baiwrischen Wortforscbong md Tazteakntik. Mehrere der alten 
Erklärer und Tiele der neaerao Spraehforscher vad Lexioacntpben babea 
bekanntlich dem Verbnm ^ifa^Btv die Bedeutung „sagen** Tindieirt » gegea 
welche sich unter den Aken Aristarch, unter den Neueren Nitzsche za 
Horn. Od. Bd. II. 8, 183, Lehrs de Aristarch. stod. Honi. p. 93, Spitz- 
dier ad 11. Excurs. XXV. entschieden erklärt haben. Der Hr. Verf. sucht 
durch eine grundliche Prüfung aller Stellen des Homer, in welchen das 
Verbum vorkommt, die Streitfrage ihrer Lösung näher zu fuhren, und 
ein kurzer Auszug wird zeigen, wie ihm dies gelungen ist. Rücksiebt* 
lieh der Etymologie entscheidet er sich mit Döderlein Lat. Synon. IV. 
p. 1 — 14 und Lobeck Rhemat. p. 83 für die Ableitung von fpQijv, Das 
Verbum act. kommt bei Homer 24 mal vor, einmal der Aor. I, sonst im- 
mer der Aor. II. Bs fuhrt dies zur Beantwortung der Frage, ob die 
Form knitpQadov von inttpQci^ca , wie Damm und Thiersch wollen , oder 
von (pQal^a, wie Buttmann behauptet hat, abzuleiten sei. Der Hr. Vf. 
entscheidet sich für das Letztere aus 4 Gründen: a) wegen der Analogie 
von l»f<pvc, ixixXetOj b) weil von inicpga^on sonst keine Spur bei Homer 
sich finde (dieser Grund dürfte um so weniger für stichhaltig gelten , da 
ja vom Simplex activum auch fast allein der Aor. II. vorkommt); c) weil, 
wo inifpifaSov vorkommt, man nicht einsehe, welche besondere Modiiv* 
caüon der Bedeutung durch die Zusammensetzung mit iirt entstehe ; d) weil 
dann 9ttne<pQocÖ8 ^ was bei Homer viermal vorkommt, von SiMm^iiätn 
nbgaMtet werden mfiaste, die Zusammensetzungen mit dtä und iml aber, 
wie iberbaupt sehr selten (nur 3 Baiapiela bei Stephanoa ThaHMT. und 
eint davon swaifelbalt), lo nur dar spatesten Gridlit dffMiailaOck 
aind. M dar Pattitattug dar Maateng gebt dar Hv« Tarf. r^m Od* 
VU, 49 ana, in wakhar 9Mm dia Dadantnng mwatrara d«Mb dia Vafw 
gleicbaag vaa va. 11 nd 9B avidant iat* DaMaibe gilt Ton Od. Xf S 
nidXV»4S*. Anab in Od. VIII, 68 Aodat der Hr. Varf. dia Iftriilafwig 
daa flabaliaatani xelm IsANpctv, A« , Mtt wahm^ ala die aia- 
•ig mogliobe« Ungar TarwaUi er bei Od. XIX^ 477, naict aber, daaa 
Mab Mar mu not« ocnlovMi ■enatrave Mm gäbe» Ala eine awaltnKlaafa 
Ten SteBan $Uat er aodan diajanigaii anf, in tvelaban 99^^ nabl nnff 
dnniiab'wnbmabaibafa, dabar dnroh Gebebide nnd Wink in banM- 
Moda Gaganatfiade banegn lal, aoadam anf aekbe, welabe dnmb Werl 
«nd Rede kanntlioh ganMwbt lind, wein garaabnai werden Od. XIV, 3 
(▼1^ Xni, dM-*I5) md X» M9, we d«6y tia Objaet in arfSrnn IH^ 
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Öd. XIX, M (Tgl. 325—348), XXIII, 906 {y^jU XXIV, m 

<TgU 881—344). Bs folgen darauf die Stdlen, io welchen die BrklS- 
rer die Bedeatnng „sagen'* aU notb wendig anzonehneo beseiehnen; ftUeia 
rackdchtlicli Od. I, 273 und VJl, 142 glaubt d«r Hr. Verf., daas inch 
den Toransgegangenen Versen (im ersteren Boche ▼•• 40^*50, im lels» 
teren ys. 130-^140) die Bedeutung klar werde, und verweist auf seine 
Beiträge zur Bomeristkm Sgmonymik S. 9 — 1 1. Eben so ist nach aeiner 
Meinung II. X, 137 eine genaoe BeacbreiboDg des Platzes der Zosammeii- 
Iconft, nicht eine blosse Nennung onnmganglich nothwendig. Und gl«« 
«her Weiae teigt er auch Ton Od. VI, 47, XVI, 590, dass die Bedeutung 
commonstrare nnd praefinire vorwalte , stellt mit Od. VI , 47 gaas gleich 
II. XVIII, 9 und XI, 795 und beweist, dass II. XIV, 355 keine andere 
Bedeutung, als die gewohnliche anzunehmen sei. Die Entscheidung über 
11. XIV, 600, welche Stelle eigentlich zu dem ganzen Streite Veranlas- 
gODg gegeben hat, hat der Hr. Verf. zwar in diesem Programme noch 
ausgesetzt, indess ist wohl aus dem Gegebenen eraichtiich, dass er dem 
Aristarchus beistimmt. [/>,] 

Das SOOjährige Jubiläum der Universität Jena, Bekannt- 
lich fasste Kurfürst Johann Friedrich der Grossmüthige schon nach sei- 
ner Gefangennehmung 1547 den Plan, an der Stelle des ihm entrissenen 
Jfittenberg eine höhere Biidungsanstalt in Jena zu gründen; nach seinem 
Willen beriefen seine Söhne Johann Friedrich iL , Johann fFühelm und 
Johann Friedrich III. den Prof. Eloq. Joh, Sligel von Wittenberg und Vic- 
torin Strigel von Erfurt^ welche am 19. März 1548 mit einer Anzahl 
Schüler einzogen und in dem Dominikanerkloster (in welchem nur noch 
3 Mönche übrig waren) das Pädagogium begründeten. Im Laufe der 
folgenden Jahre wurden noch mehrere Lehrer angestellt, aber erst im 
Jahre 1557 erlangte der Arzt und Prof. Jok. Schröter von Kaiser Ferdi- 
nand /., der ihm perBÖnlicb aehr gewogen war, die vollständigen Privi- 
legien für die Anstalt, welelieaul entaai'2. FebnMur 1558 als Universi- 
ta$ Utterarum ooter dem ProreclerttBe Mroker't darch eine Rede des Her- 
Eoga Johann FHedriek II., feierlich eingeweiht ward. Die erste Säcnlar- 
feier wurde kars vor der Beendigung des dOjuhrigcn Krieges , am 19. 
Mira 1648, einthdi begangen; die je weite dagegen land den 9. Pebniar 
1758 in solennerer Weise statt» Die. 3. wünschten die meisten Glieder 
der Uttiversitit nnd viele ehemalige Schüler derselben b der Fomh in 
diesem Jiahre gefeiert sn sehen; als Orfinde wurden angeführt, dass der 
protestantische Kurfürst nnd Ahnherr derJSmestioiscIien Linien (der jene 
Brtheilong der Itaiserlichen Privilegien nicht mehr erlebt hatte) d6r Uni- 
TersitSi naher stehe, als der katholische Kaiser, soranl da Jettt ehi dent- 
scher Kaiser nicht mehr eidstire, sondern die I<{achkommen das. Gründers 
sonverain seien; dass noch der Kurfürst bei seiper Rückkehr nns der Ge- 
fangenschaft im Jahre 1563 die Zöglinge der JInstalt als „Ihnder Stuikm** 
begrüsst habe; dass s^ne Sohne selbst schon durch den Antmg nn Afs* 
l a ncJi i hc i i , nach Jena zu kommen (den dleaer ablehnte) sattsam ihre Ab- 
sicht bekundet bitten, einen Ersatz für Wittenberg in ihren Landenf tu 
begründen u. a« m. Dennoch entschieden die Ministen der vier Erae- 
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•tinMen Biiwer, dast die loleaiie Feier ent 1858 fUttfinden teile, «ad ^ 
ala eine AnsaUl angeseheaer Minaer aaa Hoifeck ia elaeai MirelbM aa 
dea Seaat beantnft hatte , wegea der aafilattigeB Jahresieit eiae Feier 
Ar dea Sonmer d. J* aassatdireibea, warde awar ia der letstea Hüfte 
dei Febrnar Ten deai Senate eiae llepatatiea aa dea Greitheraeg aad 
aa den Minister Schweltser nadi Weinar gesandt, weleiie diesen Wanseh 
bererwerten sollte, erhielt jedeeh absehlfigige- Antwort. Ohnehin w&r- 
den die seitdem eingetretenen Brelgnisse nnd die ungewiisea Ansichten 
für die nächste Zukunft Deutschlands der 4<i*föbrung dieses Waasehes 
stSrend in den Weg getreten sein, da so Mancher sich schwerer eatsdiües- 
aea aiochte, ohne dringende Noth seinen Heerd zu verlassen. Die 
BSrgerscbaft wollte indess den iur Jena so denkwürdigen Tag nicht gana 
nnbeachtet vorfiber gehen lassen. Am Morgen des 19. Mira (am Sonn* 
tage Reminiscere) zogen die von ihr eingeladenen Professoren and Stu- 
direnden , hinter ihnen die städtischen Behörden , die einzelnen Gewerke 
mit ihren Fahnen nach der festlich geschmückten Stadtkirche, in welcher 
Geh* Kirchenrath Schwarz eine Jttbelpredigt über den Bpisteltext: „Ihr . 
wäret vorher Finstemiss, nun aber seid Ihr Licht; so wandelt nan aach 
wie die Kinder des Lichts^' hielt, die Bedeutung der Grfindnng der Uni- 
▼ersitat für Stadt und Land , ja far ganz Deutschland nachwies und in 
ergreifender Weise auch der gegenwartigen machtigen politischen und 
geistigen Bewegung gedachte. Mittags versammelten sich die Angehöri- 
gen der Universität und einige hierzu eingeladene Bürger und Studirende 
zu einem Festessen im Rosensaaie. Die Bewohner der Johannisvorstadt 
hatten für den Abend die Aussen.seite ihres alterthumlichen Thores mit 
Festons und Lampen geschmückt; über dem Eingange war in Transpa- 
rent das Bildniss Johann Friederichs mit der Umschrift des von ihm ver- 
liehenen Universitätssiegels: Me aiupice docere coepU Jena, und mit den 
Namen der Professoren Stigel und Strigel angebracht , welche vor 300 
Jahren mit den ersten Studenten durch dasselbe hereingezogen waren. 
Auch die den freien Platz vor dem Thore umgebenden Häuser waren 
festlich beleuchtet '^), Die nicht zum Senat der Universität gehörenden 
Lehrer (d. h. alle die nicht in den einzelnen Facultäten Sitz nnd Stimme 
haben) haben eine Petition an den Senat gerichtet, worin sie um fol- 
gende Abänderungen der bestehenden Bestimmungen bitten : 1) Vermeh- 
rung des Etats der Universität um 10 — 12,000 Thlr.; 2) gleiche Berech- 
tigung alier Professoren in allen Universitätsangelegenheiten (worüber 
bisher dem Senate allein Berathung und Beschlassfassung zustand) ; 3) ali- 
gemeine Lehrfreiheit und Lemfreibeit, namentlich insofern diese daroh 
die Verfassung der hier bestehenden Institnte beeinträchtigt ist; 4) Ube- 
lalere Benutzung der wisaensehaftHchen Sammlungen; 5) Aafhelmag 
der durch die Wiener Confsrentbesefalnsse tou 1884 dngef8hrten/Br dfe 
Prwutdoeenim druckenden Bestimmungen ; 6) fernere BeTorwertung der 
Petition, um einen Wittwenfiscns fiir die NichtSenatoren; 7) bessere pe- 
conÜre Stellung der jüngeren Lehrer. [JBbigetandi*] 

*) Nach Zeitungsnachrichten feiern die Studenten am 1. Juni das 
800jährige Stiftungsfest. Dia Red. 
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Zt&lcH. An der Universität lehren im Laufe diese« SomflMfS *kl 
ier tbeologischen Faoultät die ordentt. Proff. Dr. F. lUtaig^ J. P. Lange^ 
'jL SdmfWter (der Zeit Decau), 0. F. Früzaehe, der ausscrordentl. ProlL 
Prediger M. I/irtbA und die Privatdocenten, Pfarrer J. E, ütUri und 
^. /^Tori^ ; in der iwUt, 4ie ordentl. Proff. Dr. ^ £r«/e6en nnd Dr. 6» 
Gei6 (Decan), der ausserord« Prof. Dr. H. Etehtr o. die Privatdoc DDr» 
J. Schauberg und F. t>. ATyw; in der medicin. die «rdentJ. ProfC H. Lo» 
eher^-Zwingli (Decan), C. £. Hatacy £. Engel, die ausserordentl. J. C, 
SpondU und J. Locher - Balber , die Privatdocenten DDr. Gie»kety Hi 
Mägfr (Prosector) und Zwickiy endlich in der pbiloeoph. die ordentU Proff, 
h. Oken, E, Bobrik, Th. Mittler, A. Müller y J. J. HoUinger, J. C. Lin 
wigf die ausserordentlichen J. C. OrcUi, J. G, Bailer, R, Scbinz^, (K 
Heer , 4. Mousson , J. L, ii{aa6e (Deoan) nebst den Privatdocenten Prer 
digerS. Vögelin, Dr. H. Vogeli, H. Schweizer^ E. Schweizer, F. Eichelberg, C» 
Nägeli, J. Frei, F. Gidoni. Die philosophische Pacuität hat folgend^ 
Preisaufgabe gestellt: O. P. postulat, ut doctrina de virtutibus, quas vulgo 
cardinales appeilant, Platonica et Stoica ex fontibus haustae accurat« 
inter se comparentur. — Dem Verzeichnisse der Vorlesungen geht vorr 
ADf : CaUdogi librorum mss., qui in bibliotheca rei publicae TuiHcensis adr 
$ervantur, partieula i, auctore 0. F. FritzscMo , B, P, (20 S. 4.). Die«« , 
Arbeit enthält die Beschreibung von 17 Handschriften, von denen aller-? 
dings ein TheiL bereits bekannt und beschrieben, ein anderer unbedeu'» 
tend und werthlos ist, bietet indes« auch viel Neties dar und legt von der 
sorgfältigsten Genauigkeit Qnd der ausgebreiteten Gelehrsamkeit ihres 
Hrn. Verf. ein sehr rühmliches Zeugniss ab. Ab besonders interessant 
hebea wir hervor das , was aos dem Cod. des Macrobius inter Nr. 16, 
8. 9, aas 4e« <Ua Prisciaa «ntef Nr« 16, S. 10, aus dem Fragmente von 
fiallasl*« CatUMw «ntar Nr. 19, 9» 8 aitgfttbeilt wird, se wie die aus dem 
17. C«4« v«lliliftdlg abgednickten, biabor nateraoi Wiasan nach noch 
■kbl ¥figffaatiiditn Briofo d«i Poggiiiu. M$ga dar «eabria Ur. VerfV 
diiid iMvtin Weh ürdüriiebe forta?^ md Tollenden. 
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SSerte ftnb. ju 

Ibe^eut^ttb l^ctaBgcfc^tett ^Steifen 

AaakreoDy nadi MlDem Leben besdirieben md.ia ielnen 
poetischen Ueberreetcn nebet deren Nachahmnngen fiberaelil 
und erkUürt vom Direetor, Prot F\r:. WüL MUckUr. 6. 1884. 
ooDst l Tblr., jetzt 18 Sgr. 

Andokides, übersetzt und erläutert von Dr. A* G. Becker. 
Nebnt eioigca Abfaandlongen literar.-krit* Inhalt«. 1832. gr. 8. 
aonat 1 Thir. 15 Sgr., jetzt 21 Sgr. 

Becker, Dr. A. G. Anaickten zu den altischen Rednern, erstes 
Heft. Auch V. d. Titel: Oie Reden des Dcmosthenes und 
Acschines über die Truggesaudtschaft. Ein lit.-krit. Versuch. 
j»r. 8. IbÜj. sonst 10 Sgr., jetzt ö Sgr. 

S5cfier, 3. 21. 2B., Dberprebijjer. Sammlung t>on ®ef|)ri(6cn 
unfc ©efcicfeten jum @ebraud)e btx @d)ul« unb gamtUensgeßcn. 
8. 1833. fonfl llj ©gr., jelit 6 e^r. 

e^rifliani, Dr. 21. ^iW^&iU t)ti> ^^ftcnt^umö, otfr (BA'xU 
i fcerunri beS cbrifll. ©faubcnö unb l'fbenß feit Segrunbung be6 

i56riflent{)um§ bi^> nuf unfere Seiten. (S'in .panbbuc^ ber ftrifls 

Iid)cn Äircöengcfcbidjte für ©tubirenbf unb jjebilbetc i^cfer aller 

etdnbc. gr. 8. 1835. fonjl 1 XWr. 1\ ^gr., jc§t 15 ©gr. 
Deraosthenos als Staatsbürger, Redner und Schriftsteller 

\'0D Dr. A, G. Becker. Iste Abtheil. 1830. und 2te Abthcil. 

1834. NachtrSgc und Fortsetzungen der Literatur von 1830 

bis 1833. gr. 8. sonst 2 ThIr., jetzt 24 Sgr. 

. ( iste Abthcil. sonst 1 Thlr. 7J Sgr., jetzt 15 Sgr. 

üiincein. j^tc — — 22| - — 9 • 

{Beide auch u, d, Titel: Literatur des Dcmosthenes.) 

Dionys! OS von Halicarnassos liber die Rednergewalt des 
Demosthcnes Tcrmittelst seiner Schreibart, übersetzt und 
erläutert von Dr. A. G. Becker, JSebst einer Abhandlung 
Ober Diony5ios als aesthet. - krit. Schriftsteller und den Leee- 
artea der von £. Gros verglichenen Pariser Handschfiftan« 
1829. gr. 8. aonat 1 Thhr. lö Sgr., jeUt 21 Sgr. 
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Pliifarcln vüac X oralorum. Rccogn. annotat. crit, et oom- 
mcnt. a(\iccit Ant, Westermann. 1833. gr. 8. sonst 22^ Sgr.« 
jetzt 9 Sgr. 

Ranke, Dircct. C. F., de Icxici Hesychiani vera origine et 
gcnuina forma. 1831. gr. 8. ßonst 26 J Sgr., jetzt 9 Sgr. 

Sapplio und Erinna, nach ihrcrn Lehen beschrieben und in 
ihren poetischen ücberrestcn übersetzt und erklärt vom Dlrect. 
und Prof. Frz. W. Richtet. 1833. 8. sonst 15 Sgr., jetzt 9 Sgr. 

Sophoclis tragocdiao Vil. ex latina Brunckii inlerpretatioDO 
denno cditae et cjusdcm notis gcloctis instructae. 1« Oedipus 
fOZ.. Ii. Oedipus col. III. Elektra. IV. Antigona. V. Tra- 
chiniae. VI. Ajax ior. VII. Philoktetes. 1836. 8 maj. 
sonst 2 Tlilr. Ö Sgr«, jetzt 21 Sgr. Jedes Stück auch eiozelo» 
a '3 Sgr. 

Wo irr, F. A., über Erziehung, Schalle nnd Universität (ConRÜia 
scholastica). Zusammengestellt von Dr. Körte, 1835. 
gr. 8. sonst 1 Thlr. 22^ Sgr., jetzt 21 Sgr. 

Quodliobiirg. 

Mj. Wranke. 
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Benikcn, Carl. Lehrbuch der Älathcmatik. J. Tbl. Auch u. 
d. Titel: Lelirbuch der ebenen (leomctrie. Mit 1 Figuren- 
tafel. gr. 8. geh. 1844. n. 12' Sgr. 

Hornig, Dr. A. Glossar zu den Gedichten Walthers von der 
Vogelweide. Mit einem Reim vcrzcichniss. 8. 1844. n. 2^Thlr. « 

Loci roemojriales e Ciceronis scriptis selecti et ad Ruthardti 
praccepta accommodafi. In usum scholarum cdiderunt 6\ W. 
Gostrau, C. W. Kalletibaclh LA. Pfau. ParsL Editio terftia. 
12 maj. 1845. 3| Sgr. 

— dito — Pars IL Editio altera. 1844. 6^ Sgr. 

dito — Pars IIL Editio altera. 1844. 10 Sgr. 

Loci grammaticii E libro soo memorlaU elegenint ot io 
vsam scbolamm ediderant Cr. W, Gossrau, €L JKaUenbaek, 
hAPfm. 12 maj. 1847. 12 Sgr. 

9>föu, % 21. Der ^pracfeunterricbt tiac^ Jpamifto'n unb 
Sacotot fÄr üe^rer ön ©pmnafien unb 9lealf4;ulen barßcfleUt. 
flr. 8. 0e{>. 1844. 22J • 
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Die Oraeehen und ihre näehsfen Vorgänger. Vier Bücher rdnii- 
«eher Geschichte von K, ff, tiUith, Berlin 18#7. 8. 456. 8. 

Ein höchst merk würdiget Buch , welches auf dem Gebiete 
römischer Geschichtsforschung auf j«den Fall eine bedeutende 
Stelle einnimmt, sowohl durch die erschöpfende Darstellung dei 
Gegenstandes, als dureh die Art der Kriliic, welche nicht bios an 
dem eigentlichen Vorwurf des Buchs selber, sondern in Hinsicht 
der bedeutendsten und wichtigsten Fragen der römischen Verfas« 
sungsgeschichte überhaupt geübt wird. Eine einlässliche Beur- 
theilung dieses Buchs bedarf daher nicht der Entschuldi^tm^; sie 
ist imGegentheil volllcommen gerechtfertigt, ja sie wird durch die 
Art der Auffassung gefordert; es wäre eine strafbare Nachlässige 
keit, eine nicht zu entschuldigende Gleichgültigkeit, wenn wir an 
einer Erscheinung dieser Art theilnahmlos vorübergehen wollten. 

Es darf wohl mit Kecitt als Aufgabe der neuern Geschieht* 
Schreibung betrachtet werden, das Leben der Vergangenheit nicht 
blos in einzelnen grossartigen Krsclieiuungen, sondern in seiner 
inneren ll^ntwickelung, in seiner wechselseitigen Bedingtheit und 
namentlich den Kampf der freien Selbstbestimmung gegenüber 
der Naturgewalt materieller Interessen, wie man sagt, zu erfor- 
schen und zu begreifen. Das tiefbewegte Leben der Gegenwart, 
die grossen Fragen des Tages, welche alle Gemüther beschäftigen, 
drängen nothwendig auf jene tiefere nnd allseitige Behandlung 
hin, und jede Untersuchung in diesem Sinne und Geist angestellt, 
kann der Theilnahme der Zeitgenossen versichert sein. Dass in 
dieser Hinsicht das Buch des obengenannten Verfassers eine vor- 
Bügllche Beachtung verdient, wird jedermann, der auch nar flüch- 
tig dasselbe durchgelesen, von vorn berein zugestehen miissen. 

AÜerdings aber besteht ein groseer Unterschied darin ^ Auf 
wekbem Wege wir jene Brkeniitaiaf wm eneiclieB tmchteDy und 
«lit wekhea Votbe§filtfbn wir #i L&tiuig gestellten Aufgabe 

16* 
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▼machen. Wer mit tufmerksamem BlUk die Getdiichte derGe- 

Seuwart verfolgt und eine tiefere Einsicht in die Peradniielikclt 
er handelnden Personen mitten in dem Drange einer raachen finU 
Wickelung der Zeitgenoaaen aich sn bilden sucht, der wird die 
Ueberseugnng gewonnen haben, dass hier alle die nnalchtbaren 
Fäden zu entdeclien, welche in ihrem Zusammenwirken endlich 
die Verwirklichung der Gedanken herbeiführen, eine reine Un- 
möglichkeit ist. Was nun dem vorurtheilsfreien Blicke der Mit- 
lebenden slcli verachliesst , das wird noch viel weniger für die 
Vergangenheit sn erreichen sein, wo wir die Thatsachen mir 
durch das Prisma später aubjeetiver und sum Theil höchst frag- 
mentarischer Darstellungen erkennen müssen. Da wird wohi ein 
Totaleindruck der Persönlichkeit u. ihrer Denk- u. Handlungsweise 
erreichbar sein, aber eine dialektische Entwickelung muss noth« 
wendig Gefahr laufen, ihre eigene Ansicht den Handelnden unter- 
zuschieben. Dasselbe gilt von einer durch Jahrhunderte fortge- 
henden Entwickelung politischer Ideen, Begriffe, Staatsgrundsätze. 
So gewiss lebensvolle Völker in einer beständigen inneren Bewe- 
gang begriffen sind, so gewiss die Einzelbestrebnngcn durch eine 
unsichtbare Kette an einander geknüpft und durcii das frühere 
bedingt sind, 6o gefährlich ist die Klippe, hier mit unsern moder- 
nen Begriffen dieVViederherstelluug dieses unter Trümmern begra- 
benen inuern Zusammenhangs zu versuchen. Wem die Gegen- 
wart mehr ist, als ein blosser Antrieb zu allseitiger Forschung, 
wer überall in der Vergangenheit das Leben der Gegenwart wieder 
finden, und jene alt Protypus seiner Zeit zu bezeichnen bestrebt 
ist, der wird vielfacher Missdeutung nicht entge^ien können, und 
er wird in um 80 grösseres Irrsal gerathen, j' mehr er hier 
ein vollkommenes Verständniss herzustellen versucht ist. Es giebt 
unauflösliche Raihsel in der Geschichte, und diese anzuerkennen, 
zeigt mehr historischen Sinn als die kecke Vermessenheit, sich in 
allen Verhältnissen des Alterthums mit gleicher Sicherheit 
zu bewegen, als wenn es sich um eine Frage der Gegenwart 
handelte. 

Da die politischen Bestrebungen der Gracchen sich sunachst 
auf das gemeine Feld , den ager publicus bezogen, so muss eine . 
grundliche Unteranehniig dieaea Gegenatandes offenbar eben mit 
diesem ager publieua bcfinnen« wenn der eigentliche GegenaUnd 
des StreileB in daa gehörige Lieht treten soll. Vergebene aber 
" wird man eine solche Untersuchung in dem vorliegenden Buche 
•Qchen. Denn ao oft auch dieaerGegenatand ber&hrt und bespro« 
chen wird, so wird doch nirgends weder die Nstnr dieser Binrich* 
tung entwickelt, noch deren VeMItnlss lu dem Landeigenthum 
derBlnselnen genau und erschöpfend dargeatelit. Bfan hilte diean 
von einem Manne am ersten erwartet, der eines sorgfältigen Slu- 
diumt der Sehrillateller iber den liaiidban aieh rniimt und dem 
Buche CSito's tUm des Candbnn Ür das techste Jshrhundert 
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eilte t^lditigfceit beilegt, die ibm lu viniliciren ich wer sei» wGrde. 
Man wende iiielit ein, dun darcli NIebiihr und durch mehrere 
Fortcher teithe r dieter Gegenstind inr TÖlligeii Evidenz gebracht 
worden «ei, denn einmal ist dieses nicht der Fall, sodann idubs 
auch {edea Buch in sich selbst ein volllcommencs Verttindnist ael- 
nes Gegenstandes begründen, und eine Darstellting unter neuen 
Gesichtspunkten, wie hier geboten war, wird nie iiberflössig er- 
scheinen. Der Verfasser hat diess aoch wohl gefühlt, und das 
erste Buch handelt vom römischen Bauernstand und dem römi" 
sehen Steuerwesen des sechsten Jahrhunderts^ und zwar behan* 
delt das erste Capital: Ackerbau und Viehzucht in Italien von 
denSamniterkriegenbis zu den Anordnungen des C, Flaminius.''^ 
Aber wss wir da lesen ist so dürftig, so unzusammenhängend, 
80 weni^^ erschöpfend, da«fs wir uns wirklich in unserer Erwar- 
tung getäuscht fühlen, wenn wir eine neue Aufklärung über diese 
Verhältnisse zu finden hofften. Gleich der Ausgangspunkt der 
L^ntersuchung ist schief gci^tellt., n konnte unmöglich ein tieferes 
Verständniss dieser Verhältnisse einleiten. Denn wenn Plinius seine 
Verwunderung über die wechselnde Werthschätzung des Italischen 
Maizena bei den Griechen an den Tag legt, so kann man nur be- 
dauern, dass der Verfasser in diese Veiwunderang einstimmt, 
weil ein flüchtiger Blick auf die Handelsverhältnisse des Ostens 
ihn ?on dieser unhistorischen V^erwnnderung hätte heilen können. 
Denn der Handel der Griechen und namentlich der Athener nach 
den Küsten des schwarzen Meeres hatte eben dem Getraidehandel 
eine andere Richtung gegeben, und es konnte das Gctraide an den 
Küsten derPropontis auf eine sichere und wohifeilereWeisc bezo« 
gen werden, daher die Zufuhr aus Italien entweder ^nnz aufhörte, 
oder wenigstens in ein ganz untergeordnetes Verhältnis« zu der Ein- 
fuhr aus dem Osten trat. Ebenso übereilt ist der Schluss über 
die geringe WolJproducirung an dem Tarentinlschen Golf, weil 
die S^bariten ihre Wollenwaaren ans Mllet iiesogen, gleich als ob 
• ein üppiges Handel8Volk,wle dieSybarlten und später dleTarenti- 
ner dargestellt werden, nicht Ihre Luxusartikel aus dem gepriesenen 
Mllet bitten ' bestehen und dennoch viele chihelndiclie Wolle 
hitten eneufen- können, wie denn auch spiter noch Tarent Pur- 
purfirberei hatte, aber dergleichen su tragen , dem Consul Piso 
▼om Cicero tum Vorwurf gemacht wird, well es einen Mangel au 
guter Lebensart verrleth« Ein dritter rrrthüm Ist In der Beur* 
Uieilung der Vielinicht und ihrer Ausbreitung überhaupt. Ein 
Land, welchea Getraide in Ueberfluss erseugt, wie Italleo, wurd 
diesen natOrllchen Bernf wieder aua dem Gesichte Terlleren, wenn 
eben der Absats nicht mehr gesichert ist. Dieser wird bedingt 
durch die Handelsconjuncturen und die Lebensweise der Men- 
schen. Die alten Römer lebten vorsugswelse von Vegetabilien, 
wie heutzutage das ärmere Volk noch; da war lu Latliim Viehauclii 
Sur fiothdurfr, denn je mehr die BeTölkening sunhnmt, desto we» 
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nlf er ist Raum für das Vieh , welches nur anf die dem Anbau 
weniger zugänglichen Striche beschränkt bleibt. Wie weit aber 
auch hier eine fleissige Bevölkerung die Ilindcrnisse der Natur 
besiegen kann, zeigen diefleissigen Bewohner des Sabinergebirges 
noch heutzutage ^ welche selbst den steinigen Bergen die Cultur 
abgewonnen. Also die römische Plebs baute ihr Feld und trieb 
sehr wenig Viehzucht, weil die wenigen Aecker eben nur bei der 
sorgfältigsten Cultur Innreichten, ihn und die Seinigen zu 
ernähren. Es bedurfte da keiner Gesetze und Befehle. Der Pa- 
tricicr dagegen, der sein Land mit Hülfe seiner Hörigen bebaute, 
der seinen gesetzlichen Antheil am Gemeiiidelande hatte, behielt 
Raum fiir Viehzucht und trieb diese seit ältester Zeit, so dass 
;^anz ohne Grund die Beschränkung der Hutgerechtigkeit in dem 
Licinischen Gesetz bezweifelt wird, S. 17. Kin wuchernder Vich- 
stand ist auch ohne Sommer- und VVinterweiden möglich, wie den 
Verf. die grossen Schaafheerden im mittleren Deutschland beleh- 
ren können, wo die grossen Strecken nicht orbaren Landes toII- 
kommen geniige», zumal wenn Benutzung der Ürache hinzukommt. 
Dass aber namentlich Unteritalien schon Mh der Vfehiocht oh* 
Jag, zeigt ja die, wenn eoch unrichtige P^t^ melogie des NameiM, 
80 wie der Anblick der Rosse, der dem Anchises ominös erschien. 
Seit nun Getrside ans Sicilien eingeführt ward, welches auf jeden 
Fall sehr früh geschah, sank der Werth des Italischen Getraldes, 
nnd wenigstens konnte das Getraide nun kein Gegenstand der 
Specnlation mehr sein. Zugleich steigerten sich die Bediurf- 
nisse der Menschen ; das Leben wurde iippiger, man tss mehr 
Fi«i8ch und unaufhörliche Kriege verödeten manchen Land- 
strich. Da ward Viehsucht eintraglicher und deshalb durfte schon 
Cato sagen, das Gewinnreichste sei bene pascere. Nach diesen all- 
gemeinen Gesichtspunkten mfissen denn auch die römischen Ver- 
hältnisse und die Italiens gewürdigt werden. Dass bei den Bömern 
und Latinern der Landbau vorzViglich in Ehren gewesen, Ist eine 
anerkannte Thatsa eil e ; nur dadurch wurde jener kräftige Menschen- 
schlag erzeugt, welcher die Beschwerden des Kriegs mit Ausdauer 
und Beharrlichkeit ertrug. Dies bildete so die Grundlagen der 
ganzen Verfassung , dass ohne diese vorherrschende Lebensrich- 
tung weder das Verhältniss des Patriciats und der Clientel noch 
jene ruhige und naturgeroässe Entwickelung des ganzen Staats* 
Jebens möglich gewesen wäre. War auch in vielen andern Ge* 
genden Italiens der Landbau nicht minder gepflegt, so sind doch 
manche Gegenden durcliau«:: ungeeignet. Wie denn in den höher gele- 
genen Gegenden der Apenninen die edleren Getraidcarlen gar nicht 
zur Reife kommen, so scheint auch in den südlichen Ausläufen des 
Apennin der Getraidebau nie recht zu Ehren gekommen zu sein. 
Die griechischen Colonien trieben mehr Handel als Ackerbau, wo- 
durch sich allein ihre vorübergehende Blüthe und Aufschwung er- 
klärt» und die alten Landesbewohner blieben in angestammter B.oh- 
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Ii eil, welche uch überhaupt M Mnflg gegertfcvr iler iMtfadldi 
CuUur aus fremden VoUMtteaiea In niduterltthe «MMiMBflB- 
dct. Wie denn Phrjgien trots derNibe dergrieehlschenColoiiieii id« 
zu einer edlen Gwiltnng gelangt ist Daher wird wohl tuhweriidi 
Jemand glanbini , daaa die SäditaUaehen Griecheo and dieBarba« 
reo dca Hochlandca om die Yermefarung des Weidelandes Krieg 
geführt, and eben so wenig werden diese Kriege auf die Vennin« 
Gerung des Getraidelattdes einen wesentliehen Eänflnss au^gdibt 
halNNi, da der gepriesene ItallsdieWaiaeQ doehgewJss aus Campa- 
mat kam, wo er anch henlaatage iir finden ist. 

Von dieser Art sind nun viele der ausgesprochenen Urthelle, 
aie enthalten eine partielle Walirheit, aber weder begründen de 
die darani bergel^teten Folgerungen, noch stehen sie überhaupt 
an ihrer rechten Stdle. Sogleich folgendes : ,,E6 war eine überaus 
wkMge Periode des römischen Lebens, als der Gedanke lebendig 
mtf^eiust war, in den Handel des Mittelmeeres selbstthätig ein* 
sugreifen.^^ Es ist dieses aber nicht der Fall« und es ist über* 
haüpt unrichtig, sich die alten Uömer als wasserscheu sn denken. 
Dass die verbündeten Latiner schon längst Seehandel getrieben, 
bedarf nicht des Beweises, da Ardea, Äntium, Aricia, Circejt, 
Tarracina schon in dem ersten Vertrage mit Carthago genannt 
werden und in dem zweiten bleibende Niederlassungen in Sardi- 
nien, Slcillen, Libjreo von Seiten der Uömer verboten werden, 
wibrend sie im Kauf und Verkauf den Bürgern gleichgestellt wur- 
den. Dies beweiset doch wohl einen selbstthätigen Handel schon 
▼or dem Anfange des 4. Jahrhunderts. Auf Begünstigung konnte 
freilich derselbe keinen Anspruch machen, wenn dieConcentration 
des altrömischen Lebens auf Landbau so lange wie möglich sollte 
aufrecht erhalten werden. Wenn sich aber trotzdem das Le- 
ben mannigfaltiger entwickelt, so kann man freilich den Strom 
nicht gerade auftialten, aber ohne eine vollkommene Umwendung der 
leitenden Staatsgrundsätze wird auch die Veränderung nicht von 
80 grosser Bedeutung sein. Die Römer trieben nun freilich 
Handel, und man gab den Forderungen der Zeit nach, aber da- 
durch wird nicht das Wesen des römischen Staats bedingt. Man 
kann sogar zugeben, dass der erste punisclie Krieg zumTheil dem 
Interesse des Handels seinen Ursprung verdankt, wenn nicht die 
Furcht vorder Einmischung der Karthager in die Angelegenheiten 
Italiens genügt hätte. Aber die Energie der üflfentiicben HaasSr 
regeln zur Gründung der Seeberrschaft , welche die Rlmevnie 
erstrebt haben, auf die Veränderung des bisherigen i^dkerbanea 
durch eine ausgedehnlere Viehzucht an begrilnden, ist doch offen- 
bar viel zu weit hergeholt, wo die Bntwickelung der gesaannten 
Lcbensverbfiltnisse, der wachsende Wohlstand,' tIcI niher lag. 

Eben so schief ist die BeuHbeiInng der Beharrlichkeit 
römischen Volks während des ersten nnd des aweiten panischen 
Kriegs j der Verfasser, welcher Im elften pnnlschen Kri^ ehie 
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«fei girKtsere Thftlknft Hödel, oeimt dfene ondenldiar, «liiie ckMtf 
glc^hieltigea Auftchwimg des Innern Verkehrt» Br bringt «ker 
niehl fn Anfdilag, diM der eine Krieg Innerhelb, der andere aoe« 
aerhalb der Grensen Itallena gef&bri wurde ^ dass in Jenen ^t« 
Gesammlkraft des eben beswiingenen Italiens liach Antaen gerich- 
tet wurde, wahrend hier die Hälfte des Landea vom Feinde be- 
aetzt, die andere bealändig ven der Verheemng des Kriegs be- 
. droht war, dass im swelten puniacben Kriege ein Feldherr wie 
Ilannibal die Römer bekämpfte, während im eraten erst gegen das 
Ende Ilamilcar aufirat« Ich bemerke diea'ea auadrücklich, um 
darauf aufmerksam zu machen^ wie der Verfasaer so viele Urtheile 
keck ausspricht, ohne Me gehörig zu begründen. Inwiefern die 
Darstellung der Streitkräfte von Italien durch Polybius dieses Ur- 
theil naher begnlnden soll, vermag ich nicht einzusehen , da die 
Mehrzahl der Pferde für Unteritalien durch die Beschaffenheit 
des Landes hinlänglich he<rrVindet ist, wie wir oben gesehen haben, 
und die Minderzahl der Reiterei bei Römern und Latinern eben- 
falls durch die bessere Landescultur und die eigenthiimlichen Ver- 
fassungsverhältnisse gerechtfertigt erscheint. Fiir eine durch 
Krieg vermehrte Weide kann sie umso weniger zeugen, da die 
freien Völker der Marser, Maruciner, Frentaner and Veltiner 
ja auch eine so grosse Zahl Berittener aufweitien, wo doch eine 
durchaus freie Bevölkerung uud keineawega leibeigene Knechte 
das I>and bebauten. 

Die Bestrebungen des Flaminius werden hier auf eine 
neue Weise aufgefasst. Bisher hat man den Widerstand des Se^ 
nats tlieils aus dem Uegriffe des ager privatus erklärt, der nach 
römischer Anschauung auf nicht italiscliem Boden gar nicht 
stattfinden konnte, theils aus dem Grundsätze die Volkskraft zu 
concentriren, welche durch Assignation unter nicht italischen Völ- 
kern altmälig ihrem cigentlicben Charakter entfremdet u. entnatio- 
aallalrt werden musste. Welche Absichten Flaminius hegte und 
eb er mit klar gedachtem Zwecke jenen Vorschlag durehaetzte, 
mlbaen wir dabin gealellt aeln laaaen. Bbenao wenig mdebte Ich 
«Ue Strategie dea Fablua Cnnetator einer Parteilichkeit Ibr den 
Senat luaebreiben» ala wenn nicht aenat genug Grund nur Seaen- 
nenheit geweaen wire. Aber der Hr. Verfaaaer tat ae aebr von 
der Richtigkeit aelner Vermnthung bberaeugt, daaa er blosufSgt: 
^dcr Tag von Canna eracfantterte den Senat und dieNobllitft, wie 
der am Traalmcner See daa Volk.«^ Daa swelte Kap.: ,y<$ehick$ah 
der rami§€ken Bauemtehafi im Galli99ken und fhmmbaUsekgH 
Kr99g€^ entwickelt mit vieler Weltaehwelfigkelt daa bekannte 
Factum, daaa der kleine Bauer durch den Hannibalifchen Kri^ 
nm Meisten verlor ; wobei ich aber den Maugel an Meoachen 
weniger hoch anschlagen möchte^ ala die Verschuldung der kleinen 
Bealtner, aua welcher «ich emporzuarbeiten für Viele unmöglich 
•ebi modite, Daa dritte Kap.: ^^SieiU^n vor und wUer rÖMtUoktr^ 
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HerrschajV'^ und das vierte: Promnten Gallien tind Spa- 

nienf'^ stehen in keinem nothwendigen Zusammenhange mit dem 
Hanptgegenstande der Untersuchung, ausser in so fern sie den 
bekannten Satz darchfuhren, da^s der Senat Anfangs in den Pro« 
Tinzen möglichst die vorgefundenen Zustände beibehielt, wie eine 
gesunde Politik von selbst rieth; dass dadurch eine allmälige Um- 
gestaltung nicht ausgeschlossen ist, versteht sich von selbst. Die 
neuen Ansichten, welche der Vf- i'iber die FJntwickelung der siculi« 
sehen Verfassungsverhältnisse ausspricht, lassen wir auf sich beru- 
hen. Das fünfte Kapitel: ^^Die römische Sleuerveffassung um die 
Mitte des sechsten Jahrhunderts^^ ist nun offenbar eines der aller« 
wichtigsten , in so fern die damaligen Zoetinde M jeden Fall 
maassgebend für die folgende Entwielcelung geworden tind. Denn 
der Schloas dea tweiten poniachen Krieges nnd dfe damnf nach 
Ansäen gerichtete Staatahnnal der Römer hat die Einleitung lu 
den gracchlechen Unruhen gegeben. Hier fat nnn loerat aehr 
richtig, daaa der Verfaaaer troti aller Stetigkeit römlacher Ein- 
richtungen einen ateten Flnaa, d* h. den Gmndaati einer fort* 
wihrenden Entwickelung anfatellt, d. h. eine den Zeitumatinden 
angeneaaene allmilige Umgestaltung* Diea Hi ao gans rdmiacher 
Sitte und Art angemesien« daaa nur daa Aufgeben dieses Principe 
dl6 Quelle dea Unheila geworden Ist. Dass die Gracchen keinen* 
andern Anaweg fonden, als die Erneuerung eines Ihr ihre Zeit nicht 
mehr ausführbaren GesetaeSy daa hat Verwirrung und blutigen 
Zwiat gebracht. -~ Den Gang der Entwickeiiing in den römi- 
achen Steuerverliiltnissen zu verfolgen» gehört nun ohne Zweifel 
zu den schwierigsten Aufgaben, nicht nur weil Livius' Geschiclits- 
biicher für jene inhaltsreiche Periode verloren sind, sondern weil 
die Veränderungen grösstentheils durch die Censoren vermittelt, 
nicht in das Gebiet der StaMaaktionen gehören, bei welchen die 
apitercn Geachlchtsschreiber vorzugsweise verweilen. Sic wer- 
den um ao weniger Gegenatand geachlchtlicher Darstellung wer- 
den , je naturgemiss er sie scheinen. — Daher ist in diesem Ge- 
biete nur mit Vermuthungen vorwärts zu kommen, welche, wenn 
sie aus tiefer Aoffassung der Verhältnisse geschöpft sind, dem 
Forscher genügen müssen, bis Besseres aufgefunden wird. Dabei 
muss nun streng zwischen den wohlbegründeten und unbegrün- 
deten unterschieden werden. Für unbegründet halte ich: 1) dass 
die Ueberlicfernng über die Servianlsche Verfassung nicht über 
die Zeit des ersten punischen Krieges heraufreicht. 2) Die drei 
Perioden des römischen Mililarwesens a) wo die einzelne Tribus 
das Stipendium stellte , b) die Soldzahlung seit Veji (wo der Dienst 
auerst freiwillig gewesen sein soll*!) c) die Aushebung nach den 
Tribus ohne Widerruf seit Curius Deutatus, welches mir nur 
eine willkürliche Annahme scheint, insofern doch nach der ur- 
sprünglichen Verfassung Landbesitz und Kriegsdienst nothwendig 
4n ciuander^gekuüpft Jfiiud und von den Bestimmi\pgen der Ser-' 
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^ianischen Verfasstmg doch diese weoi^eiis nicht erst hn fooftea 
Jahrhundert erdichtet sein konnte. 

Ferner wenn der Senat nicht kriegspflichtig war, was Livius 
en hestätigen scheint, eo folgt daraus keineswegs Steuerfreiheit, 
80 wenig als die Bildung von Seemännern für Bemannung der Flotte. 
Die Maassregel Ton 214 wir eine ausserordentliche und wenn 
hier die Senaleren dordiweg «n höchsten besteuert worden , so 
ist dicMf eher ein Beweis , dan eie durcfaeduiittlieh die IMeheten 
waren, wenn wir auch gerne sngelien, diee aie die Bhra dea Stmidaa 
befahlen nrataten, wilnrend es auf der andern Seite nadenkbar 
ist, dam etwas gefordert worden wSre, was aie nicht bitten Id* 
aten Icdnnen, Eg Terateht eich aber in einer Repubiil[ von aelbati 
daaa wer dem Staate dienen wüi, auch ein ttandesgemimea Ver- 
mögen beaitie, oder er mnm auf Selbatatindigl^eit Yeraicht leiaten. 
Die Steile, worauf tlch der Verfaner beaielS, als ael der Conane 
nidit berbdiaichtigt worden, handelt nur von der Reihenfo^e. 

Bbensowenig kann die Stelle Ton der Freiwilligen Steuer der 
Senataren als ein Beweis der Steuerfreiheit gelten , auch das war 
ein ausserordentlicher Fall, Liv. 26, 35 wo die Vornehmen dnrdk 
ihr Beispiel auf das Volk zu wirken suchten. Oder man mHagte 
dabei auch aii8 der Art der ersten Zahlung des Tributums aum 
Belitifedes Stipendium die Steuerfreiheit des Senatut aeit der 
Belagerung Ton Veji folgern wollen. Die Reichen waren schon 
dadurch hinlänglich begünstigt, wenn das occupirte Feld vom ager 
publicus nicht mit in Rechnung gebracht wurde. Wie nun durch 
den Sold die Höchstbesteuerten bedeutend erleichtert werden, 
vermag ich nicht einzusehen, und noch weniger kann ich ein Ge- 
rechtigkeitsgefühl darin erkennen, dass sie sich zum Uciterdienst 
suis cquis anbieten. Warum will man es nicht als eine Aeusserung 
des Patriotismus ansehen? Etwa weil das Ge^enthcil von dem 
zu sagen, was Livius aussagt, Kritik heisst. Ucbrigens will ich 
gerne zugeben, dass der Ehrgeiz mitgewirkt, da der geehrte Uci- 
terdienst ihnen einen höheren Rang als dem Legionär gab. Wie 
sie denn auch in der Besoldung um ein Drittel höher als der Gen- 
turio standen. Dass das censeri einen Beweis des Bürgerrechts 
nicht abgebe, darüber hätte der Verf. sich durch Cicero belehren 
lassen können : pro Archia 5. sed quoniam census non jus civitatis 
confirmat ac taiitummodo indicat eum, qui sit census, i(a se iam 
tum gcssisse pro civeetc. Aberselbstden rechtlichen Anspruch auf 
das Bi'irgerrecht vermöge des Census zugegeben, so hat der Verf. 
auf jeden Fall aus dem vorliegenden Falle von den 12 lateinischen 
Colonlen eine falsche Anwendung gemacht, weil diese eben nicht 
▼on den romischen Ccnsoren censirt worden waren, sondern die 
daheim gemachte Schätzung wurde den römischen Censoren über- 
geben, und dadurch die Vernichtung der Souveränität jener Städte 
ausgesprochen. Wenn der Verfasser weiter sagt, dass die dama- 
lige BeatrafuDg dieser Colonlen 17 Jahre apitcr für eine Wohl- 



Digitized by Google 



Nitfdit Die Graochea und ilire nacbiteii Vorgio^. -1151 



thit tngeffelien worden seK to -rerwechselt er gan% rerscliiedeiie 

Verhältnisse; dass viele Latiner, nm sich den Gemeindelas ten ni 
entziehen und um des besseren Verdienstes willen,* nach Rom aus- 
wanderten ^ da sie es nach dem ßnndesrechte durften, wird Nie- 
mandem auffallen, aber ebenso auch Jedermann die Beschwerde der 
Latiner gegründet finden, welche iiber Entvölkerung ihrer Städte 
klagten. Und hier kommen wir auf einen andern streitigen Punkt, 
was für ein Theil des Vermögens unter die Schätzung fiel. Dass nr- 
fsprüuglich nur der ager privatus angr<:ebcn ward, ist mir Ge- 
wissheit. Damals war Grundbesitz der Maassstab alles Besitz- 
thums , und was zum Betriebe der Landwirthschaft gehörte, ward 
eingerechnet. Dass später, nachdem auch andere Gegenstände 
einen Werth erhielten und der Luxus zunahm, auch das beweg- 
liche Vermögen schatzpflichtig wurde, ist sehr wahrscheinlich, 
und wurde notiiwendig durch die Natur der Verhältnisse gefor- 
dert* Dass hier das Meiste den Censoren überlassen blieb, wie- 
wohl auch diese nicht isolirt handelten, geht aus Cato's Wülkür- 
Jichkeit hervor. Aber das Gemeine und für jede Zeit Liebliche 
ausmitteln zu wollen , gehört wohl ins Gebiet der Unmöglichkeit. 
Durch seine Hypothesen kommt nim der Verfasser zu der Behaup- 
tung, daf« diei^Dscbreibung in die Trilms nidit durch den Gnind- 
beslts bedingt gewesen, wire, weil docli die Libertini in die 
atadtischen Tribaa veraetat wurden. Das lieiaat denn nun wohl 
aua der Aaanahme die Regel bilden. Daaa nämlich die ateigende 
Zahl der Lfberthii nicht daa Uebergewicht in den Tribna • nnd Ccn- 
turiengeraeinden erhalten aolltc;n) wird auch von dem Verfaaaer 
ala ein geaundea Priiicf p der Staalakunat anerkannt. Daaa man in 
Gunaten derer, welche ein Landfi^t Ton 75,000 Aaa an 'Werth hu 
einer Tribua hatten, eine Ausnahme machte, war nicht minder 
Teratandig, weil Ton aolchen Landbesilxern eine veratandigcre 
Auffassung der Staatairerliältnisse Toransgeaetat werden durfte, 
als Ton Handelaleuten und Speculanten zn erwarten war. Bei 
reichern Landbesitzern konnte nun freilich bei den in verschie* 
denen Tribus gelegenen Landgiitern nur eine Tribus festgehalten 
werden, liier pflegte man sich wohl an Sitte und Herkommen an 
halten;. man stimmte in der Zunft, wo die Vorältern gestimmt hat- 
ten. Aber trota dieser Etasticität in der Anweisung der Tribua, 
wobei der Cenaor offenbar freie Hand hatte, weil er ja aus allen 
Tribus ausstoaaen konnte, wenigstens früher bis auf die Censur 
des- Claudius, so blieb dennoch Landbesitz die Grundlage der Ein- 
zeichnung in die Tribus, und war auch gegen die Libertinen nicht 
unbillig, weil doch ein Landbesitz von T'iOOO Ass Anwartschaft 
auf die Kiuschreibnng gab; hätte mau dagegen nach des Verf. 
Ansicht nur die Familien, nicht den Grundbesitz berücksichtigt 
und, wie derselbe sagt, den Uauernndel geschlossen, so würde die 
Zahl dieser Familien bald auf ein Minimum gebracht worden sein. 
Aber es ist vielleicht überhaupt aomaasseud , über alle diese Mög- 
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liidikeiteii ein Uriheil xii fllleii ; wir haben am tn die liistorischcif 
Anglben nnd Zeugnisse zu halten and können es fnglich der 
Yonleniingswei«e einet jeden iiberlassen, wie er sich deren Wir- 
knngen denken mag. Auf die Würdigung der Hauptrestiltate 
können solehe tubjective Ansichten keinen Einfluss äii88ern..Ueber- 
heupt muss noch in Besiehung auf die gante Darstellungsweise det 
Verifassers bemerkt werden, dass dieses Rinspielen siibjectivcr 
Annahmen seinen Belianptun^eiK auch wosic besser begründet sind, 
allen geschichtlichen Boden ranbt, so dass zuletzt der ganze 
Bau in der Luft schwebt. Dies zeigt sich gleich in dem folgen- 
den Abschnitte S, Sripio Africanus überschrieben. Der Ver- 
fasser sielit überall Partheieii., Factionen, Gegenstrebnngen aller 
Art. Dass eine Verschiedenheit des Princips zwischen den An- 
hängern der alten Zustänjle und denen bestand, welche mehr in 
die Zukunft blickten, habe ich selbst zuerst dargethan. Dass bei 
der freien Kntwickelung der Individualität hier wieder sehr ver- 
schiedene Schattirungen und Fractionen sich bilden mussten, liegt 
in der Natur der Sache, wie denn M. Porcius Cato mit seinem 
Vorbilde Q. Fabius Maximus eigentlich nur im Hasse gegen Sci- 
pio übereinstimmte. „Da nun diese Partei entschieden gegen 
alles Umsichgreifen des bäuerlichen GnmdheKitzes aufgetreten 
■ei (weil sie die Niederlassung auf dem ager Galliens bekämpfte), 
konnte sie Niemand ändert als diesen römischen Bauernstand zum 
Gegner haben. ^^Sie sah ruhig dessen Uebermuth durch 
mehrere Schlachten gefsächtigt nnd ertt dann begann tie zu wan- 
ken, alt ntch der Schitchl bei Ctnni die Bnndesgenoaten abfie- 
len.^^ I>tt trind wahre Blasphemien, und ein Hittoriker tollte 
tfch tehimen tolche Behauptungen antintprechen, ohne tle durch 
eine einzige Thatttche begriknden in kdnnen. Aber well der 
radicale Haufe in Deuttchland Ghorna macht, wenn gegen Adet 
und Arlttokratie ein Urtlieil gefallt würd, ao werden tolche Aus« 
fille Imoier viel Glück machen. Um nun die eigentliche Stellung 
Scipio't in charakteritiren , die bereite gani richtig dargeatellt ftt, 
werden wieder eine Menge tchiefer Behauptungen aufgettellt. 
Z. B. „damalt ttellte tich heraut, dttt bei dem weltentwickelten 
Abfalle der mikhtigtten SUIdte und Stimme der ager pubüeut er- 
weitert, also die Frage iober sein Bettehen in den Provinzen nuti* 
los werden würde.^^ Also bei dem Abfalle dachte man tchon an 
die dereinstige Bestrafung, die durch hundert vertchiedene Ereig- 
nitte unmöglich oder unthunlich werden konnte. Und derglei- 
chen mögliche, zufällige oder auch nicht vorhandene Gedanken 
sollen auf die Stellung der Parteien einwirken oder dieselbe her- 
vorbringen. Grossartige Parteibestrebongen, wenn sie nicht bloa 
in den Köpfen schiefräsonnirender Schrifttteller ihren Sitz haben, 
entstehen aus der Natur der Verhältnisse und tut der Doppelnatur 
der Menschen selbst, deren ein Theil die eine Seite mit leiden- 
tchafllicher Erregung fetthalt, der andere dem entgegengetettteii 
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Ziele sQttrebt. So wir in Rom ein Ktinpf alter und oeuer Ge* 

danken, ein Widerstreit alter und neuer Verliaitiilnse, indem die 
alte Ordnung und Zuclit ein gleich nothwendiges Institut scliieu, 
eis die UmgesUKuii^ nach den neugebildelen Verhältnissen. In- 
dem den einen das Erstere , den andern das Letstere eis das We- 
eentiiche erschien, gingen die Bestrebungen auaelmnder und dies 
um so mehr, wenn noch persönliche Antipathien wie bei Scipio 
und Cato hinzukamen. Dem etwas enggefassten Patriotismus 
des strengen, einfachen haushälterischen Cato konnte nichts mehr 
zuwider sein^ als die hochfliegenden, von einem edlen Selbstver- 
trauen getragenen Pläne Scipio's. Daher er ihn mit all der Bitter- 
keit bekämpfte, die aus einem Innern Gegensatze des Charakters 
hervorgeht. Diese persönlichen Verhältnisse abgerechnet, waren 
mit der Besiegung der Carthager alle darin einverstanden, dass 
man aus dem engern Kreise bisheriger Staatsgrundsätze heraus- 
treten müsse, Sicilieii, Spanien, Carthago, Macedonien, Griechen- 
land waren In den Bereich römischer Politik getreten. Koro 
musste aus seiner isolirten Stellung heraus auf den höheren Stand- 
punkt einer weitschauenden Staatskunst sich erlieben. Das war 
die Aufgabe; aber über die Wege sie zu lösen, mochten die Ur- 
theile weit auseinandergehen, die alte bäuerische Derbheit und 
trotziges Drcinschlagen musste dem Gebildeten eben so unzweck> 
massig scheinen, als das Volk den Einfluss einer gewandten trü- 
gerischen Staatskunst sich ungern gefallen liess , wo es selbst nur 
als Vollstrecker fremder Pläne und Absichten erschien. Das %var 
der eigentliche Streitpunkt des Kampfes, der nur durch den Bei- 
sati der Persönlichkeit eine andere Farbe erhielt. Hier filUt mau 
aber in einen grossen Irrthom^ wenn man weniger henromgenden 
Männern eine ftbermlssige Blnwlrknng gestattet Fltminlut 
mnebte noeh ao gewandt und ttlentT«^! auftreten, er verflocht den- 
noch nnr die Gedenken der aenatoriachen StaatewelsMli die frel- 
ftch nicht in allen Gliedern repraaentirt war. Ueberhaupt aber 
wer der Gang der Staat«kunat dnrcli die Bntwickelung der grle- 
. cliiaehen Verbaltniaae ao beatimmt Torgeeeicbnelv daaa nicht einmal 
eine Ibberiegene Voranasicht erfordert ward, um den richtigen 
Weg ebisnachlagen. Der Volktinatlnkt leitete hier gans aicher 
und ao wenig ale ein anperlorer Gdat den Neufranken die Grund- 
t&twe dictirt hatte, wodurch ale die Beatrebungen von halb Europn 
tthmten, eo wenig bedurfte es der achwicblichen Eitelkeit der 
Hellenen gegenüber einer nnageieichneten Geisteskraft, um die 
Buhn der römlachen Politik vorzuzeichnen. Dass gleichieitlg man 
•nf EMeichtemmg dea römlachen Bauernstandes bedacht war, wird 
man nach den Verheerungen dea punischen Krieges gern su glau-. 
ben geneigt aeln, daw aber namentlich die Gründung von Seeco-. 
ionien beantragt wurde , war offenbar um so mehr Bedürfniss, ak 
ohne die beständige Unterhaltung einer Seemacht au einen dau- 
ernde JSinflnaa in Oaten gar niehl gedacht werden konnte. Daan 
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es danit auf Befreiung; vom Tribut und vom Seedieust für 1500 
Familien abgesdien war, davon kann icb mich nun und nimmer* 
mehr überzeugen. Die Vermehrnng kleiner unabhängigerBürger« 
Soldaten und Seeleute war eine gleichmäüsige und notliwendige 
Aufgabe des Staats. Wenn schon früherhin eine Anzahl Seecolo- 
nleu dieses Vorrecht gehabt hatten , so ist Iceiue Spur vorhanden, 
daat die Kolonien der Lex Licinia unter den gemachten Bedingun- 
gen angelegt gewesen wären. Ja ich ßnde dies um so unwahr- 
gclieinlicher , weil wir durch den Senat die Zahl dieser Scecolo- 
nien auf acht vermehrt fiudeu, Liv. 34^ 45, worin man wohl mit 
Unrecht eine Demagogie, wie zu Zeiten des C. Gracchus, würde 
finden wollen. Eine neue Begünstigung der Latiner und Bundes- 
genossen findet der Verfasser in der ursprünglichen Strafbestim- 
mung gegen die 12 latinischen Colouien, weiche ihre Censuslisten 
nach Itom schicken und sich einer willkürlichen Besteuerung und 
einem uuverhältnissmässigen Contiugent unterwerfen mussteu. 
Darauf sei mit der Zeit ein eigenthiimliches Recht entstanden, mi- 
nus Latium, das Hecht der 12 Colonien, welches noch an andere 
wie z. B. an Ariminum, Cumä etc. crtheilt worden sei. Wenn 
er ferner damit die Latini Hominis, qui €. Claudio et M. Li- 
vio Censoribus postve eoa censores ilomae erant, identificirt, 
und behauptet ut Latini nomiuia socii, qui stirpem ex sese 
domi relinquerent, cives Romani fierent, gehe ebenfalls aucli nur 
auf diese selbst, was euch Ur« 35, 7, wo die Lex Semprouia über 
das Erbrecht ernihnt nvlrd, ot cum soeüs ac uendiie Lstioo pecu- 
nlae credltae iu« idem quod cum cttlbus Romanis esset, our auf 
diese betogeu hsbeu wUl, so stod dies ganx wUlk&rliclie uud uu* 
erweisliche Anuahmen, nur aus dem Bestreben entstandeD, eine 
Eigenthdmiichkelt fikr die neuen aufgestellten Klassen su gewin- 
nen* Namentlich die letste Stelle des Livlus seigt so entsdiieden 
das Gegenthail, dass nur eine vorgelksste Meinnng bier«fai Miss* 
verstindniss ?erursachen kann. Namentlich scheint er den ^nn 
dieses Gcseties gar nicht recht su würdigen, wdi dassellm den 
Bundesgenossen nicht nur Pflichten auferlegte, sondern noch 
Bedite elnriumte. Boss aber durch diese Vergünstigung, welche 
alle Latiaischen Bundesgenossen hatten, keineswegs der Bestand 
der Latiner als solcher sollte geßhrdet werden, das beweist diu 
Oriindung der zwei Latinischen Colonien in Bruttium und im ager 
Thurinusnnd in Castrum Ferentinum, wodurch ?ielmehr in Ver- 
bindung mit der Ausweisung der Latiner ans Rom, ein Festhalten 
der frühern Verhältnisse sich ausspricht. Da nun der Begriff des 
minus Latium überhaupt auf einer blossen Conjectur Niebuhr'a 
beruht, da die Latiner überhaupt das Commercium hatten, so wie 
anch der Eintritt ins römische Bürgerrecht jedem Latiner mit Zu- 
rüciclassung männlicher Nachkommenschüft in seinem Municipiüm 
gestattet war, da die willkürliche Aushebung gar kein Rechtsver- 
baltnias begründen konnte^ aß wird der gaonn Begriff dnduicli 
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höchst problematisch und man wird nach oenen Bettaderhelleo- 
suchen müssen , um den Begriff des minos Lathtni in retten* 

Das sweite Budi enthSlt: Die-CensarUeken Ueformverweh» 
in der zweiten Hälfte dee 6. Jahrkundert», Dnd iwar ist das. 
erste Kspitel fiberschrieben: Pi Seifio Afriemm»^ C Laelkte und 
T. ^ttineiitte FiamittlnuBj Aber deren persdniiclie VerhIltnissB: 
der VerlMser allerlei beibringt, ohne dass diese Benerknngeö 
eine höhere historische Bedeetung gewönnen. Wenn aber die 
Worte des Livius 37, 39: dnae legiones Romanae, duae sisGium ac 
Bominis Latini erunt^ als eine Neuemn|r des Scipfo dargestellt 
werden 9 welche ndt einem üebergange der Latiner ins römisefae 
BSrgerreeht in Verbindoog stehen soU^ so erscheint dies wieder 
als eine gani unbegründete Folgerung; eine rein militirisehe 
Maassregel hat keine Beziehung auf bürgerliche Einrichtungen 
und steht auf jeden Fall so isolirt da , dass hierin einen tieferen 
Zusammenhang finden zu wollen, jedenfalls höchst gewagt er<- 
•eheint* Die Grihidung der Latinischen Colonien hatte offenbar 
vorzogiwelse einen militärischen Zweck , und die grosse Anzahl 
Aecker war eine Lockspeise um den Widerwillen wegen der Nähe 
der Gallier zu überwinden. Liv. 37 , 46. Sonst will Ich eine nä- 
here Besiehung des Bürgerrechts Ton Ariminum zu den 12 Co- 
lonien gerade nicht in Abrede stellen , wenn nicht besser Interam- 
nenses gelesen wird, aber sicher ist mir, dass auf die oben ange- 
Mirten Grundlagen hin kein eigenthüroliches Kechtsverhältniss 
begründet werden konnte. Dass eine demokratische Bewegung 
hingichtHch der Bürgerannahme damals statt fand , ist wohl un- 
zweifelhaft, wenn doch Terentius Culter den Gensor Fiamininus > 
zwan^ alle als Bürger aufzunehmen, die nur von freien Eltern 
abstammten. Flut. Flam. 18, wenn auf den Vortrag des Volks- 
tribuns C. Valerius Tappo die Formianer , Fundaner und Arpina- 
ten das Stimmrecht erhielten, und dieser den Grundsatz aufstei- 
len konnte, dass die Erthellung desselben ein Recht des Volks 
sei. Aber diese Bewegung ging von den Volkstribunen aus, und 
kann keineswegs dem Scipio, Fiamininus oder Lätius zugeschrieben 
werden. Da nun zu Polybius Zeit die Bürger bis zu einem Ver- 
mögen von 4000 Ass in der Linie dienten, statt des früheren An- 
satzes von 10,000 , und die unter dem Census von 4000 auf der 
Flotte, so konnte man eine solche Erweiterung der Dienstpflicht 
mit jener Rogation des Terentius in Verbindung bringen wollen, 
und es hat diese Annahme wenigstens keinen Innern Widerspruch ; 
aber dergleichen dem Scipio zuzuschreiben, ist reine Willkür. ^ 
WoM sprechen seine Feinde Ton regnum Scipioois in senatu , und 
Q. Terentios Culter, den einige einen ergebenen Freund der 
Sdpioiien nannten, selidnt naeb seitfer Handtnnusw^e ▼ielmehr 
TWI der Gegenpartei lom Untennehnngariehter anfgesleUt wer» 
den IQ sdn. Wenigstens seigt er sich dnreh seien lUidlnngen 
tat Hnnm der Soif^orai dnidwu fskditcli nad die Ssgo fon 
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•einer Ei^ebeolielf §tgfn Sdpio wird adioii dadurdi swcifeiiimft, 
weil 9fß die Bestattung Scipio'a in Rom ▼ertintetit. Der Verfn 
welclier fhber die Anklage des Seipio eine eigene YermutliuDg 
lufstcllt, raamt hier der dichtenden Sage eine grosse Macht ein, 
Wortiber ich niclit weiter mich verbreiten will , da ich schon frü- 
her meine Meinung daröber abgegeben liabe. Das dritte Kapitel^ 
der Persanatproeess wtä die CeMur des M. Porcius und 
Valerius enthält sehr wenig Neues, es sei denn die Behauptung;! 
dass Cato durch den zehnfachen Ansatz von Gegenstloden , wie 
Kleider, Fuhrwerk^ W eiber schmuck ^ Hausgerälhe^ wenn sie 
»imlich den Werth von 15,000 Assen überstiegen, oder von Scla- 
ven, wenn ihr Kaufpreis über 10,000 betrug, ein ganz neues Sy- 
stem der Abgaben hatte begründen wollen. Da nämlich von die- 
ser so verzehnfachten Summe 3 per mille bezahlt werden sollten, 
so meint der Verfasser, da»is das gewöhnliche 1 per mille nicht 
mehr erlassen worden wäre, dagegen aber das neuhinzugetügte 
zweite und dritte 1 per mille, so dass die kleinern Bürger ganz 
abgabefiei geworden waren, dagegen die Reichen allein noch ge- 
steuert halten. Ein wirklich ingeniöser Gedanke, welcher mit 
der Annahme, dass der Senat zur Flottenbemannung verpflichtet 
gewesen wäre^ zusammen gehört, und mit dieser wohl stehen und 
fallen wird. Während Seipio den Bauer als Stand geschlitzt, habe 
Cato den Gnindbesitz zunächst als Erwerbsquelle geschützt und 
dadurch das miserable Werk ihrer inneren Politik umgestürzt. 
Mit solchen Phantasmagorien kann man sich vergnügen, wenn die 
Erkenntniss der einfachen Wahrheit nicht, sondern Alles demSy* 
steme der vorgefassten Meinung anbequemt werden muss. Ob 
die neuen Bürgercolooien Parma, Mutina, Pollentia, Pisaurum 
und Saturnia theils in der Piceniachen Mark , theila In dem Po- 
thale, theiis in Etrurien, deren Landloose nur auf 5— 10 Tausend 
sich beliefen , mit Cato'e eenaeriaclien Maaaaregeln in Verbindung 
stehen, bleibt durehaus nngewisa; dut Seipio Näslet, M. Aemlllne 
Lepidus und Fulvins NobllTor unter den TrlumTlrn sind^ spricht 
Bichl dafür. Ea folgt das vierte Kapitel : Dh Ub^rtinm und die 
Cemmtr «loa M. ABmiUu$ Lepidu» und Q, Fahius NMHor^ 
Hier find der Comblnationen so viel und msneherlel, dass wenn 
wir ttieht gana In den Gedankengang des Verfiissers eingehen, 
alles Eänaelne problemotisch ersebeint. Dass die Viehsneht an- 
genommen seit dem aweiten punisehen Kriege, iat ans bereits oben, 
klar geworden , wenn auch nicht dnreh die von dem Verfaaser an« 
fegebenen QrSnde. Dass an diesem GeschSfle Seiaven ao brauch- 
bar waren als freie Taglöhner , versteht alch von selbst, und na* 
tnrlich betrichllich wohlfeiler, eben weil in einem freien Staate 
der Bürger mehr gilt und seine Arbeit kostbarer ist in dem wenig 
bevölkerten Nordamerika, wie in der volkreichen Schweis. Der 
römische Seehaodel ist In keinem Falle ein bedeutender Activ« 
handei gewem» din filnfiihr war auaaer allem Verhütnlaa bede«^ 
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leB^er.ak die Aunfiihr, daher auch die römische Seemacht iHa 
recht siir Kraft gekommen ist ond die Seerüiiberei tpüter jene 
ftirehtbare Höhe erreicht. Aber mit Nichten ,,hat manda»Seewe- 
sen vernachlässigt^ um die ärmeren Bürger nicht mit dieser ausser- 
gewöhnlichen Last zu drückcn.^^ Cato iiatte also nicht nöthig, 
weil von daher den untern Ständen Gefahr drohte, welche ja eben 
durch einen blüfienden Sechandel Beschäftigung und Brod ge- 
funden hätten, Gegenmaassregeln eu treffen; dass er nun den 
landwirtiischaftlichen Betrieb im Grossen zu hemmen gesucht, ist 
ganz undenkbar, weil unmöglich, in einer Zeit, wo der Heichthum 
sich immer mehr in wenigen Händen vereinigt. Die Annahme kleiner 
Landloose von Seiten der Armen fand also die meiste Schwierigkeit 
in der Trägheit der untern Volksklassen, qiii otium urbanumingenti 
Ubori praetulere. Ebenso wenig bedrohte Cato's Steuersystem die 
Reichen, da er nur den Luxus besteuerte. Dennoch aber mochte nach 
Flaminias undCato's Censuren, die ganz im demokratischen Sinne 
verwaltet worden waren, eine Reform nicht unnöthig erscheinen, um 
den Einfluss der alten Bürger und beziehungsweise der Nobilität zu 
sichern und zu befestigen. Daher die rithseihafte und oft bespro« 
chene Maassregel der Censoren M. Aemilius Lepidus und M. Fulviui 
Nobilior, welche ebenso einträchtig alsCalo n.Flaccus ihr Amt ver- 
walteten ; mutariiDt suffragia , regiönstimque generibus homioum, 
causis el qntcirtlbiit tribtu de^criptcrottt Li?. 40, 51; dass nun 
hier eiilfi wirkliche Verloieröiif Torgenommen wurde, fst siiswtl- 
f elbalt, aber das Wief iat achter auaramitteln. Die Stlnde 
werden wohl bertickalebügt (orde aenatorius, eqiiester, plebdus), 
dies liegt in generlbiia« die Brwerbaart ebenfalls , pnbllcanf, m- 
atlci, opifices, nerceoarli. Die Stellnng lor Republik möchte in 
dem Worte cnars^ angedeolel aein (maglstrataa, aenatores, eqni- 
^t«a« peditea). Aber hi welchem Verhaltniaa dieae neue Bintbel- 
l«mg sn den Klaasen atand, wird wobl achwerlich Je gani anage- 
niittelt werden können. Denn aleherllch haben die Kinasen fort- 
beatanden, ond e» iat nach ichtrömlacher Weiae nur die nene 
Einrichtufig der alten Ordnung angepaast worden, OffSenbar bat 
noch dae Vermögen naeb.wie vor aeine Bedeutung gehabt, wie 
^ch achon aas dem spätem Census senatorius und equester er- 
giebt; die Ansicht des Verfaaaers über diesen Punkt halte ich fir 
durchaus unrichtig; hingegen die locale Bedeutung der Tribus, 
euch In der neuen Ordnung der Dinge, wird man um so lieber 
anerkennen r voll sie nach nnaerer Ansicht nie aufgehört hatte, 
iknch der en^e Zusammenhang der Tribns blieb, wie sich unter 
andern aus der Rede Cicero's pro Plaucio erglebt. Den Klassen 
blieb das volle Recht , wenn Senatoren und Ritter in der ersten 
Klasse, die publicani in der zweiten, die rustici in der dritten, 
opifices in der vierten, die operae und ärmern libertini in der 
fünften stimmten, welches nur als ein Versuch einer möglichen 
Combination angesehen sein will ; denn es konnten vielleicht auch 
li.Jaärb, f. PhU, M. PadL od, KrU, Bibi, Bd, LIU. U[t. 3. 17 
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die publicaiii in der ersten, die rnstici in der zweiten, die opiß- 
ees in der dritten ^ die operae in der vierten nnd die armen Ii-* 
bei'tiai allein in c^er fünften stimmen, während die Lleicbern zn den 
rusticis zählten. Die angenommene Abhängigkeit der Censoreo 
von dem Senat war eine neue Rückkehr zn dem alten Princip, 
welches bei dem steigenden Ansehen dei Senats eine uothwen^ 
dige Folge war. 

Es folgt das fünfte Kapitel: Orgamkuthm der Nobiliiät der 
Bauernschaf l Calo*s gegemiber^^ Auch hier weiss uns der Verf. 
wieder so Vieles von dem Parteibestrebungen 'su erzählen, dass 
man biiUgerweise erstamiai mues, wie iteli bisher Alles diese A»- 
im mb*r|€n>bleiliett kemttle. NameiilMck ivird Senpf eirfna 0rac* 
tliue «Ii ein Anhfinger isaeni nni inMcrn Felitik Gito^e dar- 
gestellt, fiMvsi in Spanten « wo die Teothm gesehlesseiieiftyerCfig» 
üMih epltor nie Norm gdteD» wieweU bei Cato eben so sdhoniing»» 
leea Birte beliauptet, wie ven CFracclioe Gerecbtfgleit tilid Mm- 
•ug geruhml wird ; aneb wird deeb wohl die Anticdehuig amor 
Buigebomer lu eignen Stidte» mit ikm nötfaigen Gmndbeeits ge« 
rado tticht ala eine Fortaetaung Catonbdier Politik etacheiooQ' 
kSnaeii« ao wenig als die Ansiedelung von 40,000 Apuaalaehc» 
LigHTOffD, dio der VerC den Brattfetn gleMiateilt. Namenliieh 
alMT aden dea Graccfaas Bfeadiregetn gegen die PubÜeaawr ge» 
flehtet gewesen , wie bei Cato, und habo Verminderung dnr aeaw- 
torischen Majorität in der Provins beabsiditigt. So ftndel der 
Verf. in den 25 Jahren seit den zweiten punisehen Kriege fol- 
gende Stellung der Parteien 1) Scipio mit der alten Bauernschaft 
gegen die Nobilität, 2) Cato mit einer neuen Bauernschaft ge- 
gen NobUitst und die alte Bauernschaft, 3) Nobilität mit den 
Sol||ionen und den Capitalisten gegen eine Partei in den Comitien 
unter Cato und Gracchus. Welche Träume! Scipio als das Kind 
einer ueaeo Zeit, Schöpfer einer neuen Kriegskunst, hatte aller- 
diagi die Anhänger des Alten za Gegnern, aber die Nobilitit niclU. 
Er war populär bei dem Heere, er verfolgte die Pläne einer h&- 
hern Politik und musste auch dadurch Leuten von engerem Ge- 
sichtskreis und streng plebejischen Grnnd^iätzen unangenehm 
sein. Deswegen war er aber weder ein Feind der Nobilität, zn 
welcher er selber gehörte, noch ein Anhänger der alten Bauern- 
schaft, wenn er schon für sie sorgte. Cato, ein derber Landmann, 
den alten Gebrechen in Gewohnheiten treu und mit allen Vorur- 
theilen gegen fremde Sitten, Sprache und Grundsatz, fand seine 
Stärke in der Energie seines Charakters und nicht in eii»er Partei. 
Männer seines Schlags sind am allerwenigsten geeignet eine Par- 
tei zu haben, wenn er schon als der Vertreter alter Zustände 
grossen Einfluss ausübte. Die armen Leute, an die er kleine 
Landloose vertheilte, bildeten nicht einmal einen Anhang, ge- 
schweige denn eine Partei. Die Scipionen und die Nobilität 
brauchten sich nicht wieder au vereinigen ^ denn sie waren nie 
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^ifmllidi getrennt, und die Piibllcadi als reiche Leute, inH» 
III eben deiti Grade den Seiintoreii näber^ elt ihr Reielilhiun ihnea 
Macbi gab. Das ahid die Parteien d(*8 Uro. Verf., der iiberalt 
nur einen Sueii der lutereaseii, fast nirgends die freie Tb»t« den 
Aiiadruck der Pertötiifchkeit, am aiterw eiligste» aber nitei^eiH 
nulzige Vateriandi»iiebe anerkennt. Daher er die Brgebenbeiteil 
in einen Zusammenhing hitieiiimengt^ der nothu endig wieder 
zerstört werden musftt um mit Torurtbeilsfreiem Blick jene Zeil 
zu betrachten. Das sechste Kapitel: Der römische Handel. An^ 
J'ang des Perseiscken Krieget.^ aoii aua dm. Intereisen des römi-* 
scheu llaiideJa die Nuthwendigkelt des Hakedonisehen Kriegs dar«» 
thun. Die Aussage der Makedonier^ ,,neffiie enim Romanos pecH" 
nia aiit agro egere ^ sed hoc icirö cum omnia huroana tum maiim« 
quae(|iie et regna et imperia stib casibus mnltis essc^^ Ltv. 50 
gilt ihm Nichts, aber um sa mehr die eigenen Combinationeip b«nI 
•lie vorgefasste A'leiniiHg. Die römische Staatskunst wffd Mit 
flem Maasse eines modernen Handeisataatei, etwa l^iglailds ge< 
ineaten, und Cato, umdie überiBässigc Anadehnung der römischen 
llandelsicliaft zu beschränken, niuss der Fürsprecher der llhodicr 
werden, und die Unabhängigkeit der östliclien Staaten 2ii beftfftl|)M 
ten suchen« Kann man wirUieh i» Ernste glauben, dkss derglei-' 
eben jemals dem alten Ctto in ded Skia gekommen*? Also die 
dkobemlte Stellung den Peneney schie Gnoat bei den Orieehischen 
Staaten, d^r Bah» 4er ifik«d«iliMbeii Htmehaft überhaupt, die 
irMmehemle Politik des flendti^ der tkien Krieg mit Afikedenfen 
»kimferiiieMli«li«iifdkn: Münte, die Aofreteiuig dee Bumene«, 
Mm AUei^ kemmi is Dettacitll Kur eei elMr HeeMi- 
- peKUk beitemieaeber»« wtiche eirgeede ale ie dem Kef^fb dce 
Velrl eiMtirt, bieten die freeldbffC%iteif Bieigiifaie «eeiiliiiiee^ 
Ifckseiet werdei.. WeadieAetfullteeg oicbl teclil verirMege^ 
beikwil^ 80 kt dkt die SduM der NdUlllllt. De Imuo^ Attm- 
•evongen, wie: ^iSaUke VerfiAe te^ee, kr nelek vdrllweffelie 
SteUuf eieM telkrt ^ebeeeki ketle.«^ Der MHldeteiid eer-^ 
fiel jetfct bt die ireiea und fr ei^lmeimi Birger. „S^ltdeilr dfe 
JNebiliietsuik lOr die letztem erklärt,, eiutfte die entefe gege* 
sie scbi^^ n. e^ w» Wee eniebee Ueelnn verdauen kann, de# nüg 
eldidata vergnügen, ima erinnert er lebhaft an die Gei'finisebe 
SZeitungaachreiberei tntd an die Dietrich^Hegcrsehe Geschichta^ 
pbilosoplde. Da wird combinirt, spinthielrt^ räsoiHiirt, bis der 
Begriff Tee den Tketsachen sich völlig loagespült hat und in kla- 
rem Widerspruch flMt der Geschichte steht. Dia alebente Kapitel 
eckildert die Cemsur des Tiberiua Gracchm tmd die MakedaMi-' 
sehe Provin^akverwaUung. Hier fällt es nun dem Verf. aehvmi 
»faeraU die Wirkungen der Parteibeatrobungee und eine oome-^ 
qoente Durchführung der politischen Grundsätze naehznweisetii» 
indessen achlägl er sich durch so gut es gehen will« Den Tib. 
Cbraechue mnes er »elbet eis einea geoe ttntbkäuglgen Käiej^fer 
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auerkenneii , aber dennoch heisst es : ^,er nahm den alten Kampf 
^e^^ die NobilUät als Censor wieder auf/^ AIh Wirkung davon 
wird die Aiisschliessung der Piiblicaner des vorigen Lustruma von 
den dle§jährigen Pachten beieichnet, und weil der Senat nichta 
thut, um seine vermeinten Anhänger zu retten, muss die Mehr- 
heit des Senats eingeschüchtert sein. Warum aber suchten die 
Mobiles die Verurtheilnng der verhassten Censoren zu hindern? 
aicherlich weil sie ihre Feinde in ihnen sahen! Warum dankten sie 
dem Gracchus für seine Amtsführung? natürlich weil er ihre 
Freunde, die Libertinen, auf eine Tribus beschränkt hatte!! So 
verwickelt sich der VerC in ein Nets von Widersprüchen, aus dem 
er sich uur durch immer gewagtere Hypothesen herausarbeiten 
kann. Die Auttchlieasuog der iJteii Publlcaaer l^onnte eioe seÜ- 
gemiaie Aaordaung aeiii , weil eich dfeteHraM Minkiiiiehe er- 
laubt liattea» weil men auch Aadern weilte die Yortbeile der 
Faehtung sulLemiaen laaseo, weil die Begünstigung ioiaier dereelbeii 
Reichen eiae UaUiligkeit ichiea. — 8elbtt die Uaßhigkeil dea 
Oansult Mafciua muas den Verf. dienea, um tiefere Beaiebangea 
ut^cueheBf uad die Wahl dei AemiUni Ftulua war augleleli die 
Anerkeanuug eiaer auruckgeaetalen Partei^ dnrdi aeluea Sle^ war 
die bither niditl^ Seaatapartei g eschiageaf and dieca aell wahr- 
•ehdniicb elue BeatStIguog der fcbheT autgetprochenen Aaaicdbt 
•ein, dass in einem gewissen Sinne die lebten alten UeiierrealiB 
der Sdpionischen Partei eich an Cato, Gracdiua und ihre Partei 
wieder anschlieasen konnten. S. 58 ! Daaa aegar ela Streit im La- 
ger mit hineingezogen wird, ist das non plus ultra dieser eritiia- 
atelten Combination, die sich in der Verknikpfung des Heterogen- 
sten gefällt. Bei der Aasübung der Ceaaur waren die Grundsatze 
der Censoren offenbar getheilt; Claadlaa, wiewohl von altem Adel», 
machte dea Demokraten, Gracchus, wennschon ein homo popalarlaf 
handelte nach den als richtig erprobten Gruadsätzea gesunder 
Staatskunst Jener vertheidigte die Volkssonveränität, und min- 
derte die Censorische Gewalt, während Gracchus sie aufrecht er- 
halten wollte; wie von solchen Männern gesagt werden konnte, 
dass sie die Grundsätze Cato's auch auf die ständische Ordnung 
des Aemilius und Fulvius übertragen hätten, Ist unbegreiflich. 
Dass die Freigelassenen schon früher, wenn sie ansässig waren, 
ia den Tribus eingeschrieben wurden, ist bekannt, dies wurde 
noch erweitert, weil auch ein fünfjähriger Sohn, also ein ordent- 
liches Hauswesen , dieses Recht gab, die übrige unverheirathete 
Masse sollte eine städtische Tribus erlesen, welches wieder eine 
Begünstigung war gegen früher, dennoch soll Gracchus die natikr- 
liehe Verbindung der Freigelassenen mit den Capitalit»ten durch 
seine Verfügung au der Wurzel getroffen haben. Ein Zusammen- 
hang zwischen den latinischen Colonien und den Freigelassenen, 
wie der Verfasser annimmt, will sich gar nicht ergeben aua der 
Stelle dea Liv. 43, 3., uad Gracchus Absicht errathen au wollen^ 
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§tkM wirklich ins Gebiet des Abentheaerliclien; dua die PoMi- 
caner Ton den besiegten Mtkedobieni iosgeschlosscn wurden^ lie* 
weist die tllgemeine Uebereeugong: von der Verderblicbkeit iliret 
BinAosses, der sich doch nicht mehr abwehren liest. Dass eine 
andere Partei Im Senat herrschte, wird Niemand daraus schliessen 
liönnen. Auch giebt der Verfasser weiter unten zu, dass dielirie- 
gerische senatorische Partei dennoch Macht und Einfloss genAg 
gehabt, um Rhodiis und den Eumenes zu bedrohen. Der Senat 
war eben der Kepräsentaut der auswärtigen Politik, und deren 
Ziiel war nothwendig die Herrschaft im Osten. Diese wurde zu- 
nSchst auf Verbreitung des Republicanismus gestützt, der alle 
mächtigen Staaten auflöste. Daher selbst die l^ildung einer Ari- 
stokratie geflissentlich entfernt gehalten wurde. Dass der Inhalt 
des 8. Kapitels: Die Folgen des Perseischen Krieges^ worin ich 
nur noch die einzige Bemerkung riigen möchte, dass der Rhodi- 
sche Krieg beantragt worden sei, um die ärmern Bürger durcli 
einen Seetriumph zu entschädigen; eine neue Staatsl^unst, im lu- , 
teresse der Armenanstalten! " 

Da alle Staatsumwälzungen nicht nur in mangelhaften politi- 
schen Ginrichtungen, sondern fa«it noch mehr in gesellschaftlichen 
Zuständen , ja im Innern der Familien ihre Quelle haben , so be- 
ginnt der Verf. das dritte Buch zweckmassig mit 2 Abschnitten 
über Handel und ffandel Ituliens am Schlüsse des 6. Jahthun. 
derts und der Uebersivht des Italischen Ackerbaues zu derselbi" 
gen Zeit, Zweckmässiger wäre vielleicht noch eine In den Lebens- 
einrichtungen begründete Darstellung der ailtllchen Zustinde ge- 
wesen, weil doch filier die beiden ersteren Pniikte die Ueberlie- 
feruugcn to euMerordettUieh fragmenUriach sind, und man aut 
de» hemciienden Zeitrichtungen in Leben und Sitte, well eher 
die ftnsaero Znatiode, ala omgekehrt aot diesen jene erkllrl. Ma- 
terlelie Verliiilaiate tiiid so sehr gegenseitig bedingt, dass, was 
hier wohlthStig, dort naehtbeillg und rerderiilich wirkt, einea 
wird durch das andere sofgeliehen und nur der Mensch mit seinem 
Weilen und Streben nacht dassdbe Verhiltniss wehlthStig ond 
förderlich, das su snderer Zeit henimend und verderblich Ist» 
Die Hdmer, so lange sie einfach, sittenstreng, hiuslleh und ge* 
Uttgsan waren, liabeo mit geringer Macht ihre Feinde überwundeii 
und ein stilles GlUck genossen; seitdem Geousssuelit, Habsucht 
und Ueppigkelt die herrschenden Lebensrichtungen geworden sind, 
haben Zuatinde den BurgeriLrieg erseugt., welche früherhiu höchst 
wänschenswerth gewesen wären Der Ursprung der Ueppigkelt 
wird Ton dem asiatischen Feldzug des Manlius Vulso hergeleitet, 
wahrend doch gewiss früher die Nähe TOn Capua, der Verkehr 
mit den griechischen Stadien Uiiteritaliens, endlich die Neigung 
für griechische Litterat ur und Sittea schon hinlänglich vorgear- 
beitet hatten. Aber in Asien lernte nuin die Ausartung dea Luxus 
und die unnatürlichen Laster kennen, wie dena auch spiter der 
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AWenllMk des SniUnftiiiMii Hemt in Atfisli »It iinhelHnill Ihf^ 
•teilt \«{r<i. Debcrhaiipt aber wird d!e Ueppigkeit erat efgentlteh 
verderblkb« wenn 8ie in die nntern Schichten des Volke« 4iingU 
lied die war »ehr der Fall, und ist in einem freien Staate noch 
weit zerstörender als in einer Monarchie^ weil da die Begehrlich- 
keit auch die Macht besitst^ sich das Gewünschte t\i verschaffen. 
Handel war in LBtiuin seit alter Zeit , ein sehr blühender in den 
gricchitMiheu Städten. Aber weit »cratörender wirkt auf die Sit- 
ten die Fabrikation, uftd diese war in Rom schwerlich je itn 
Uebermaasse Torhanden. Der Handel mit Nadirprodnkten iai 
iiar wie noth wendig, so auch höchst wohlthätl^ für den Landbaii 
selber; das römische Volk hat weit mehr durch Wucher gelitten, 
der immer in landbautreibenden BevÖlkernn^en am Terderblich> 
stcn ist. Kam nun hinzu, dass die Spcculationen der Pnblicaner 
die Kapitalien immer mehr in ihre Geschäfte logen, so ward ea 
für den kleinern Bauer oder Lehndiener immer schwerer sich em- 
.porzuarhciten, sie wurden Tnglöhner. Hier wurde ihre Existena 
allerdiiigs durch die wachsende Sciaverei sehr bedroht, wel- 
che ihren Verdienst schmälerte, und zugleich das Land immer 
mehr entvölkerte, während Massen eliemaliger freier Landieute 
nach Rom aogcu , iiud dort den atädtisdieu Pöbel bildeten. 

Da« dritte Kapitel: Die ersten Jahre des Tiber. Sempromuw 
Gracchtta^ Sohnes des Tibet ius^ enthält sehr Weniges was auf 
die künftige Lehensrichtung des Knaben hatte bestimmend sein 
können, und bewegt sich in lauter Möglichkeiten, ohnedass etwas 
Uestimmtes sich nachweisen lässt. Das tierte Kapitel: Römische 
Politik und Historiographie um das Ende des tt. Jahrhunderts 
hätte fn^lich wegbleiben können. Gleichwohl giebt dasselbe den 
wflikihrnchsten Gedanken Spielraum, die, da sie über einen sehr 
unklaren Gegenstand handeln, durchaus nicht zur Klarheit dordH 
dringen wollen« Diea wird Jedermann begreiflich sein» wenn wir 
lesen, „daae die hiatoriaehen Untersuchungen aich wieder nolK«« 
H^eadig an die gegenwirtige Analclit Ton der Yerfaatung anachllei- 
seo iiittaiteii) eben well bei einer fbrtwihrenden Botarlckelnnir 
Eade and Anfang sieh enti^reehcn mnaateii, daher Geaelilclit- 
eclireibung und Pelttlk eilft engste luaimmetthingen ; und dtn» 
weiter: 5,So werden dcitn die Fragmente der iltern Hlateriker^ so 
dOrflif ate aiiid, nameUtUoh ftbef dle Anfange Rems, sieh mit un- 
aerli Naehrlehlen« ttber die Ihnen glelchaeitigen Meinuagattr» 
adiiedeuheittn über daa 3t«atareeht gegcntdtig erglnaent«*^ 'W^ 
bei solebar Besbhsffenhell der Quellen so etwas behaupten kann, 
der ftprfcht Sich sein Urthell selbst; wer die Gesehiehtsehrelbun; 
aus diesem Gesichtspunkte bütraehtec^ mussteoenaequenter Wehm 
ala gana unilbig, ebjeetive Wahrheit tu erkennen, aurflekgewfe* 
aen werden« wenn nicht auch hier die fneensequenx mit den eige- 
ne* Grmtdsltaen den Fetiier wieder gut maehtt. Sagegeben, dia 
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Ansichten des Verfassers ober die Entwickelung der rHmttcheii' 
Verfassung wären rieht!» , was ich durchaus in Abrede stellen 
nuiss , wie 8ollen die wenigen Fragmente die geistige Kehrseite 
nicht ganz unver^tändiith zeigen? Sn konnte Jemand auch sngeni 
wenn er von einem grossen Wandgemälde einige verblichene Par- 
benstriche entdeckte, er könne dadurch den Werth des Kunst- 
werkes bestimmen. Dem Verfasser sind die Cci>susansätze erst 
das Werk des t). Jahrhunderts; die üoeckh'sche Hypothese ist 
ihm Gewissheit. Die Dartitellung des Census ist später weiter 
ausgeführt worden , in der 'l'tiat ein höchst poetischer und fdr die 
Sage geeigneter Stoff! Also Fabius Pictor hat die Stirne gehabt, 
Bestimmungen , die f)0 Jahre vorher gemacht waren , bei der 
Werlhbestimmung der Münze für die Altservianischen ausiugebeii, 
zu einer Zeit, wo der Duterschied zwischen aes grave und Cou- 
rantgeld noch in aller iMund war, und die Zeitgenossen sind so 
gefällig gewesen, dies Alles au glauben. Und Cato konnte an 
den fabelhaften Darstellungen, die sich kurz vor den ersten Iii- 
itorikern gebildet^ weil Niemand an eine streng historische lieber« 
lieferitng ans der Kriegszeit ghiiibte, Kritik üben wollen? Welch 
thörichtes Beginnen! Ja wie abf^eachmackt ttlierhaupt ein Buch 
über Iii« KiHiige sn eehreiben 1 iäii igerjaitMeii bedenklich echeinl 
nnierm Verfttm dte Ueberliefcrung über iii« Bflcbcr des Numi. 
Demitlire rnielithelt zugegeben, so muat doch der Gedtttke el- 
■er VerflUicbiin^ euf einer gegltubten Mögliehktil bertiheii. 
Und «Vi dem Verfthren des Senats su echUeteeny data ea noch 
keine irgend ghHibwfirdige Uaberlleferunf ▼oo Comoientaren dea 
Uttigf NunM gib, iaC gana unbegreiflich , wenn ntchl die Hypo« 
theae damit gealQtai werden aollte, daH Calpumina Piao die Aecht- 
heit deraelben behauptet habe. Knm der Verfaaaer flngirt filir 
die dtmaHge Seil namentlich eine patrlotiaehe Geachichtmachc^rei, 
etwa wie in nnaem Zeitungen alle VerhSitniase, Namen, Thet«- 
aachen in den Streit der Parteien gezogen werden. Aber dennoch 
habe nicht einmal eine nur halbwiaaentliche Fälschung atattge- 
funden. So hatten sie neben den patriotiachen Hegungen noch 
daa schöne Bewusstaeiu, die Wahrheit zu reden. Also auf der 
einen Seite daa Bewuastsein , durch Nachahmung der wisaenacliait- 
üchen Behandlung der Griechen für den heimischen Stoff zu ge* 
Winnen, auf der andern Seite die Ueberzeugung von dem Staats- 
gefilhriichen der griechischen Philosophie, und diese beiden Irrtbü- 
. Bier hatten in den gleichen Seelen einträchtig neben einander gewohnt 
und sich im Staate und In der Geschichtschreibung geltend ge-* 
macht!! Das musate auf einen sonderbaren Zustand geistiger Eot- 
Wickelung hindeuten. Die Sache war aber diese, dass die Römer 
sich der griechisciicn Sprache bedienten , weil die eigne noch 
nicht iiinläuglicli für historische Darstellung ausgebildet Sellien, 
dass sie aber die leichtfertige Dialektik der Griechen über Staats- 
Verhältnisse für verderblich hielten , weil namentlich die im Glan- 
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ben, Sftte, Herkonnieii, uod ^eseblcblUdier Etttwickebing ro- 
henile rdmlfche Verfusung diePrUfuR^ dorch Theorien und dutch 
dai gogenannle Veroanftreeht am wenigslen Tertrtgen konnle« 
und eine Reform feichiclitlieher Verliiltnitae nach «Ugemeinen 
philosopliiachen Bluffen immer lor KerelHtion filirt — Warnm 
aber bat Cato nicbt die Gescbicbte der RepublUc Ten der Ent- 
stehung bis lum ernten pnniachen Kriege geschrieben 1 Antwort: 
,^llte er nielu gef&bit beben, daaa alle debere Geaehlebtoebrel« 
bnng seiner Vorgänger eigentlich nnr bis eben In das fünfte Jahr- 
hundert snrtlekreiehel^^ Sehr Interessaat Ist auch die Annahme, 
ea habe da« jromiftche Tornebaie Publikum darauf eingewiriit, die. 
irheto.rhche Richtung der grieehiacben Systeme noch achirfer und 
entaehiedener auszubilden. Ferner: ,,Das8 Carueadea aowohl ala 
Panaetiiis die von iliren Vorgingen! und Nachfolgern sngeDommenn 
]\]ög]icbl(jeit der Weissagung beaweifelien, scheint mir eine ziem- 
lich unverstecktc Concession zu sein, die sie dem damaligen Geiste 
der römischen Mobilität macliten.'^ Woher hatte die Nobilitit 
diese Ansichten gef^chöpft, als aus den freigeisterischen Schriften 
der Hellenen^ Aber eigentlich gehört die Autorschaft dieser 
sublimen Gedanken dem Hrn. Prof. Ritter, dem daher der Ruhm 
oder die Schuld zuzuschreiben ist. Aber vou dergleichen origi-' 
nellen Anmaassungen wimmelt das Buch, selbst wenn sie unter 
sich auch widersprechend scheinen , weiss ihnen die philosophi- 
sche Combinatiou einen Schein der Probabiiität abzugewinnen, 
z. B. die Cen^oren werden zu reinen Beamtendes Senats; warum*! 
weil der Senat die Summe der Ausgaben bewilligt. Weil Poly- 
bius die Auspicien mit keinem Worte erwähnt, haben sie damals 
keine Bedeutung. Als wenn dieser durchaus in materiellen Inter- 
essen und in sogenannter Pragmatik befangene Geist hätte die 
hohe Bedeutung der Religion zu w ürdigen verstanden ; hier ist die 
Religion nur ein Zügel des Volks au der Hand der Vornehmen« 
Das fünfte Kapitel: P. Cornelius Svipio Aemilianus. ist nun gan% 
bedeutungslos, und ist weiter nichts darin zu bemerken, als das 
Streben, etwas anderes als Andere sagen zu wollen, welches nicht 
uothwendig auch be»«ser sein niuss. Der Verf. redet nun zur Ab- 
wechselung wieder einmal von Acke/ bau und Viehzucht^ im Nor* 
den und Süden des Millelmeeres und von dem Anfange des SpaTii- 
ticken Kriegs. Da erfahren wir denn aufs Neue, dass die Vieh- 
zucht in Italien und Sicilien Viberhand nahm, in Afrika der Acker- 
bau blühte, ferner dass die Völker In Spanien schwierig wurden 
und bessere Bedingungen und Vertrjige erzwingen wollten, so folgt 
Kapitel VII. Der Ka^ihtigUthe Krieg. Erstes Conwlat det P. 
Sfipio ^ AenuUanue. Hier erfahren wir, warum Sdpio N/iaicn 
gegen den Krie|; war* Es war daa Interesse an dem Aufblibeu 
des Lsndbaua an der Kfiste ?on Nordafrika. Nur dadurch konnte 
die in Italien nenaufblöhende Vlebiucbt ungeatört sich ausdeh- 
nenj'für die Viehzuchter war in Nordafrika ein aeuer Markt er- 
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•ffnet. So kam es den Kapitalisten nur darauf an, Karthago un« 
Lriegrnech iti machen, nicht ahcr die Stadt, den belebenden 
Mittelpunkt einer so reichen Produktion zu vernichten.^' Dieser 
Gedanke ist doch gewiss neu und originell. Das War in der That 
noch Niemand eingefallen. Ge|(en dieae tiefe Combination bildet 
nun die Erwähnung von Hellas Vorort einen bedeutenden Abstand, 
ebenso die Erzählung von dem falschen Kronprätendenten in 
Macedonien. Das Alles hängt so wenig zusammen, dags die Er* 
wähnung deaaeibco bei dem Plane des VerC Verwunderung erre- 
gen muaa« 

Das achte Kapitel enthält: Tib. Gracchus erster Feidzue» 
Untei werfung von Macedonien^ Karthago^ Hellas. Hier geht 
der Verfasser ganz in die eigentliche F>zah)ung ijber, weiche 
sich bei der unbedeutenden ThciinahmeTiherius an diesen Ereig- 
nitisen seltsam genug aosniromt. Dazwischen kommen nun merk- 
würdige Urthcile. So war in Otiten und Westen die Democratio 
in unheimlicher Aufregung, die Einrichtung der ProvinziaI-Ver> 
fassuog mochte als ein Mittel von Seiten des Senats sie zu züch- 
tigen erscheinen u. a. w. Es folgt Kapitel 9: Polybius und die 
Democrutie in Rom^ wo unn aua den politischen Grundaitzen 
diea«! Geachichtachreiben luf dKe Stellung Scipioa und der Grae- 
diett suiückgescblotieii wird; kuner ein Mhr gewagtet üntcnieh- 
men , weil die togenaniite Liberallllt einet Aehtlert neeh immer 
einen gani andern Grund und Boden littte, alt der edleStoli einen 
der ertlen Getchlecbter Bomt^ der Im Bewnttttein teiner Wttr- 
digkeil ticb weder der Arittokratie nnterordnelt noch dem Volke 
bingiebi, tondern beide Factoren benutit, wonn tie m gebrauchen 
tind, 80 gewita Sei^o von dem engberaigcn auttchlietaenden 
GeitI der Arlatokralie frei war, ao wenig bat er fbr Demokratie 
getchwirmly tondern er bat telne Huldigungen tngenommcn, wenn 
tie ihn gegen den Widerstand det Adelt und zum Besten det ge^ 
meinen Wetent erheben wollten, wie dat ja aelbatCato't Wuntch 
war. Hervorragende Minner st eben, immer. In einer ezcepilonel- 
len Stellung, und lassen tlch In gemelnea Parteigetriebe nicht 
eiunwtagen. Daher sie auch von sogenannten Anhängern immer 
miaa verstanden und ihre Richtung falsch aufgefas»t wird. Noch 
weniger kann aber Polybiut alt Denkmal der damaligen Stimmong 
überhaupt betrachtet werden; denn die in der Auflösung begrif-' 
feue, durch Cultur und Civilisation theoretisch und praktisch aus- 
gebildete griechische Demokratie war doch ihrem Wesen nach 
>on der römischen toto coelo verschieden, und wurde daher von 
Cato nach einem richtigen Gefühl mit aller Kraft bekämpft, wenn 
schon einige römische Vornehme sich auch mit diesen Theorien 
vergnügen mochten, an eine praktische Anwendting war bei den 
Wenigsten zu denken. Sonst war die römische Staatskunst in 
ihrer nationalen Weite durchaus conaequent. . In den Städten 
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d«ctt titliit« kife d!^ Aittttokrütle, liiMteciedonicM ^klifnpffe sie 
aiM^lbe, III Adbüjt Dikd Steilieil fbrdi;rte n\a die ü«ni<k;i'*tie, Alles 
im wohlveilitelldeli^h liitei'essc toii Rom Dbss iinn (!er Verfassef 
Polybiiis diese Orlindsälte niederschreiben liisl^ als die P/Ovins 
Achaja Mhdtt eingerichtet vipir, während dieü erwiesener Maassen 
diniaU noth gar nitht ge«thehrti ist , will ich um stt weniger aei- 
gen, als ich für dh^ Beitrtheihiiig jeiier Grundsätze gar l(einen 
Werth darauf le^fe. Kurt die Achaier waren besiegt und ihre 
dmlge rnnünftige Politik war, »ich das Wohlwollen der Sieger 
lu erwerben. Das ist nun auch Poiybius Ansicht und Sehergabe 
gewesen, nur eben nicht dazu, um diese Aussicht in die Zukunft 
SU haben. Kap. 10. Die Senatspat teien und de? Spanische 
Krieg bis zu dem Consulat des Manci/nis. Einzelheiten man- 
cherlei Art, welche unter einem gemeinsamen Gesichtspunkt zu 
ordnen ) weder der Verfasser versucht hat, noch auch Viberhaupt 
recht zusammengehen wollen. Das dazwischen tretende ürtheil 
anstatt den Leser zu leiten, dient sehr oft nur dazu, den Gesichts- 
punkt zu verrücken. Das Unglück des römischen Staates war die 
steigende Selbstsucht, welche weder am Vaterland noch an der 
eigenen Partei hielt, dass Uebermuth des Adels und Zi'igellosig- 
fceit der Tribunen Hand in Hand gingen, dass der Verarmung 
des Volks so wenig wie dem wachsenden Reichthum der Vorneh- 
men ein Ziel gesetzt werden konnte. Dazu kam der maasslose 
Ehrgeiz Einzelner, welcher nicht unter die Schranken des Gesetzes 
sich beugen wollte, wie gerade bei Appius Claudius, der wie es 
scheint, durch die vereitelte Bewerbung um die Censur auf die 
Seite der Volkspartei sich wendete. .Wenige flUnntr Inoelltia 
so seibststSadig auftreten, als er, den der Ven*8ehr iiiii I}nr«ehl 
•«hien Demdcrtten nemit. ^ Bu» der Spaoluhe Krieg anch in die 
Intrignen der Partetnngen htneingecogen wnrde^ mag man gerne 
glauben, aber vott aelbttatindiger Bedeutung war er nicht« - In 
aeicheft Zeiten der Anfldanng aneht man gewöhnlich die Heilung 
Iii Formen, weil eine Hilife von Innen herans weder niktilieh noch 
emichbar eracheint. Daher die lex Oablnia tabeliaHa, daher 
anch die Bewegungen derChraccIien , die alte Sitte, den mlCenGkQ- 
hen, die alte feSinfiichheit imd Sucht surhcktolohren) daaoHteH 
Öeaetae helfen, welche lllr die Zeit ihrer Aiifaaamig treHlich, jetat 
doch nur Antiqititlten blieben, weit aie mit den Sitten dea Vol- 
kes im Widerspruch. Den hohen und ernsten AlifordertHigen der 
Zelt gegenüber erscheint das Verweilen bei dem Gaerillsskrieg 
in Spanien gantaeltsam, gleich ah sollte von dorther die Entschei- 
dung konuneo, wihrend Alles dies wohl ilirParteiswedie benutst 
wurdo^ aber an und fnr sich nur als Kriegsschule Bedeutung liatte« 
Aber W lauter Einzelheiten sieht der Verfasser das Hervorra- 
gende und das Leitende nicht. Dass Scipio weder der Nobilität 
sich anschliesst noch dem Volke sich hingiebt, scheint ihm ein 
Rithsel, daaa derseUie Mann durch Laiius eine Assignatlon, durch 
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tkitius g^hetilie A^AtttartaAl; biVttrMtiliig fcrin^i, ^mVmi^I 4h 
MkQdtmft die Oenehlkii^ing vertagt, lUk^Hti« Q4»aklo8igkdl 
mfotbnKgt, und dem WHd^n Cate WidMtelir, teheilil Himblltie «Iii« 
föritoliche Lomgüit^ foa d^r eiiiCD PMIel tkhi erkiat>tich. Ans^ 
• ^zelchiiele Miitnet tteheii Auster iMd kbei- dtfn Striefen iiiitf 
schilpfeil dfe Bestitnmultgtfn^iide föt Ihf e Hindhrng^ft mii ^e» 
eigenen Ktifl, dfe sie sikr Leittin^ und Führung der IVtas^^n ftto* 
foft. Beben die Ait der Beehdfgtm^ den NnmimUliiichen Krfegk 
seigt die hohe Bedettteug der Pcr«5iilichkek eine* etis^e^eichiie« 
ien Manneli. Auch fn dem Kap. Ii ^ht llkht die Macht ttr* 
letzten mflitSHschen RTir^efTihte in Anschlag gebracht, weil ntin 
der Verfasser eititnal Alles ans den Perteitih^en herleiteti wllL 
Eine Hefe Beilentnng fnr die Feslhaltun^ ^c^eüschnniicher fco- 
•tSnde hatte allerdings der Siciliiiche ^klavenkrieg, und doch wie 
wenig haben «He Rftmer «ich dadurch «ehrecken oder bedtimmctt 
lassen. Sieeehen dies eben als eine nolhtvendifre Folge gewisser fiin-^ 
Hchlmigen an, die aienicht zu ändern vermochten und nicht einmel 
wollten. Daher auch hier keine nothwendige VerWndun/^ mit den 
Gracchischen Gesetzen. Der Verfasser hat in dem Bisherigen die 
rechtliche, die politische und die psychofogrsche Grundlage der 
gracchischen Gesetze zu cntwitkcln gesucht, ohne dass dies mit 
vollkommener Klarheit erreicht worden. Denn es fefilt eben die 
tiefe Auffassung einer höhern Seelenkraft, die nicht in der Macht 
des Berichterstatters steht. Alle äussere Einflösse müssen ihren 
Mittelpunkt in der Seelenkraft finden, wenn sie Thaten erzeuget! 
aollen Daher bleibt dies immer die Grundquelle aller höhern 
Thätigkelt. Die politische üiscussion, welche der Verfasser im 
Kap. XIII eingeführt, wirft allerdings einiges Licht auf den 
Standpunkt des Kampfes, scheint aber dochsn sehr In dem Lichte 
moderner Reflexion gefasst zu sein. Die Gr&nde, nm die Abae* 
tzung des Octavius zu rechtfertigen, sind ebettfalla viel tu |^artei« 
isch gehalten, um für die Geschichte eine Bedeutung za hebe«. 
Es war eben ein Gewaltstreich, wie Ihn DeMagogea IttiuerkOiuieii» 
und das fnlilte Tiberius wohl. Die Antrilge ftber df e BrbaebafI 
des Attalus scheinen auch weit mehr Ton FarteHreiben ala vtm 
wahrer Vaterlandsliebe dIcHrt; denn die Vertheilung ven Geld 
unter das Volk lal hnmer ärgerlich und enengt BegehrHdhfceft, 
Faulheit und Mflaei^gang. — Ob nun der «welle Thell der Gm» 
cfalschen Veraehläge vomigaweiae oder auaachlieaaend beiHaiait 
geweaen, die atidtlache f leba tu gewinnen, mScfato idi doeh a^far 
heaweireln. Im Gegenthell ale waren nur Fertaetnungen dea ein- 
mal iMgonnenen VerfWhrHia. Kr muaate die M aaae dea Volke für 
•eine Vonchllge xu gewinnen euehen, daher tfiSglicfaat viele für 
«eine Plane itt gewinnen der Klughell gem&ea war. Das zeigt auch 
Ihr Inhalt, welcher nuniehat die ^eba urbana Niebta anging. 
Die Erzlhhing von dem Tode des Tiberina neigt weder einen 
neuen dtaodpniAt nooh vermag tfe dta Imcvnaae an «einem Schick- 
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sale zu steigero. Wer in allem menschlichen Thun nur die Macht 
der Verhaltoisse anerkennt, wer immer nur von Interessen, Intri- 
^uen, Parteiungen.« wie von Neigungen , Geh'i&ten, Gedanken, 
iSutachlüssen der Menschen cu reden weiss , der kann sehr weise 
und veratäudig reden, das Wesen des Menschen offenbart er nicht. 
Das vierte Buch handelt nun von C. Sempronim Gracchus. Hier 
wird zuerst Scipios Stellung dem Senat gegenüber geschildert, 
und sein gespanntes Verhaltniss zu demselben aus ganz unzul&ng* 
liehen Gründen gefolgert. Der Ilass gegen Scipio Nasica, die 
Beendigung di^s Sklavenkrtegs, die Gesandtschaft nach Sicilien 
und die Einrichtung dieser Insel durch Rupiliua werden erwühnt, 
man weiss nicht warum ; das Sireben , die Geschichte allseitig 
KU beleuefaten, wenn es nicht durch den Forscherblick unteratutst 
wird, der die innere BeiSeliong entdeckt, verKehlt seinen Zweck 
gans. Der Sitlnvenattfttand In Sicilien, der' Kunpf des Aristonlkon 
in Asien, die Bewegungen der Gmcchen Sn Rom, bringen ein Ge- 
hreciien der demtl^en ZosÜnde snoi Vorsehein, nimlieh eine 
vefirmte Masse gemeinen Volks, welche in jeder Bmpdmnf die 
Hand bot. Wenn wirklich die Partei des Graeshns die Wahl Sd- 
pios com FeMberm in Asien verhinderte, so neigt sie eben sowohl 
ihre Kturssiehtigkeit, als Ihren Mangel an wahrem politischen Blick. 
Denn Sciplo sich num Feinde machen, hless Im Vonins auf dacGe- 
littfcn seiner Plane verslehten. Die Ansicht von der Stellung des 
Melellus au Sdplo Ist wiederum lilsch, weit fibertrieben nicht 
minder die tUier die Bedeutung der Censur dea Metellus« Die 
Verwerfimg der 2. Rogation des Papirlos Carba wird nidit motl. 
virt ; es war eben ein reiner Antrag der Partei und wurde darom 
beltimpfl nnd fand Untetstutaung, weil das Volk in der Stadt im- 
mer noch viel abhingiger von dem Emflnwe der Machtigen war, 
als der Verfasser alch in denken vennag. Rang, Rekhthnm, 
Macht, Ansehen verlieren ihre Geltung nur bei wirklich ausgebro« 
ebener Revolution, wo sie Gegenstande des Hasses und Neiden 
werden. Ueberhaupt ist das Meiste, was der Verfasser beibringt, 
um die Beatrebungen des C. Gracchus im Lichte der Zeit zu sei- 
gen , weder klar genug gedacht, noch bestimmt genug gefssst, um 
eben wirklich Licht auf die Thätigkeit des C. Gracchus zu werfen. 
Wie kann er das Uestreben des Metellus, der Ehelosigkeit zu steu> 
ern, einen S c h e i n g 1 a n z nennen. Dann verdiente der Plan des - 
C. Gracchus kein günstigeres Attribut. Denn kann mau denn wirk- 
lich glauben, dieSehnsucht ein eignes kleines Feld zu bauen, wäre 
bei dem Stadtpöbel so ausserordentlich gross gewesen? Der Pö- 
bel war eben sowohl aus Arbeitscheu und Miissiggaiig als durch 
Besitzlosigkeit entstanden. Wohl wäre eine Wiederherstellung 
der alten rustici Uomani höchst wohlthätig gewesen, aber da hätte 
eine Reform der Sitten vorhergehen müssen; politische Formet) 
bei allgemeiner Corruption sind nur ein Gaukelspiel für Thoren' 
W«iui der Verfasser dann weiterhin für diese Zeit die Äuerkeniiupg 
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der Volkmouverinltit in Atisprnch ninmift, mi dkm Mek ttten 
Seilen geltend machen will, to liegt in sofern etwas Walirct dar« 

in, als der drucltenden senatontdltll Allmcht gfefen&lier, durdi 
diaGracchen solclie Gedanken jetzt atisgesprocliea wurden, u^dast 
man theoretisch in den philoiophiaclieQ Sehnlen zu retten suchtey 
was im Leben eigentlich achon verloren war, nämlich die eigent* 
liehe bürgerliche Freiheit, aber das beweiaat für die wirklichen 
Zustände nichts; die Fonaen können höchst frei aein, aber weil 
dia Menschen derselben unwürdig sind, herrscht Rnechtsainn und 
knechtisches Wesen uberall. Da ist die Macht der Religion, die 
Macht der Magistrate gering, die Leidenschaft und der Egoismus, 
wenn ohne Furcht, kennt keine Schranken. In solchem Gewirr kön- 
nen nur grosse Persönlichkeiten retten, eine solche war P. Scipio. 
Derward ermordet, dadurch gewannen wilde leidenschaftliche Mea- 
aaben reines Feld, dies führte zum Untergang der Republik. 

Das vierte Kapitel: „Fom Riller stände und den Bundes^ 
genossen^'' führt uns nun durchaua nicht weiter; da werden eine 
Menge Dinge wiederholt, wovon wir schon vielfach gehört haben, 
Thatsachen, Vermathungen, Ansichten, subjective Urtheile, Alles 
durcheinander. Dahin gehören die Tributfreiheit des Senats, die 
Abwesenheit des Census für Senatoren und Ritter, die Catonische 
Maassregel, wornach die Hauptlast des Tributireus durch eine 
Luxussteuer auf die Vornehmen gewälzt wurde. Die Nichtver- 
wirklichung des Planes, dass die Senatoren die Staatspferde zurück- 
geben sollten, die fixe Idee von der eigenthümlichen Stellung eines 
minus Latium und dass diese vornehmlich durch den Gracchus be- 
droht wurden, diese Vermuthungen, von welchen keine einsige hin- 
länglich begründet ist, häufigen sieh hier au eineiii Berge sussm-. 
HM«, der ein wahrer Bloakaberg wird, wo.Uebelgeislcr Ihrem ' 
Spiiak treiben. Daa^fßnfte Kapitel ^ C. Grmeelüit in seimer Quä- 
.iHir umd dmm er Hern Tribumai»^ enthllt daa liakannte ftber die er- 
sten Bestrebnngen des Fulfins Flaccus und des C. Graeehos, na- 
nieaUicii fiber daa Bttrgenreehl der italiker, Aber ^le hdebste 
Bntacheidsii^ Uber Leben und Tod der Bikrger dnrch daa Volk, 
drüteaa den VorseUsg dass die Tom Volke ihres Amtes entsetsi 
worden, Ar hnmer von den Stellea entfernt sefai sollten | viertens 
die lex lirunienlarla, welehe glciehaan eine Bffinsunf der agraria 
genannt werden kann, indem es dem Volke die Mittel derExistens 
ftst ohne ürbell gewihrte, «odorch nicht nur In den Comitien 
eben der Arme verkanfl, sondern such das Volk snm MMggaage 
verleitet wurde ; wovon offenbar nur die beiden ersten Gesetze einen 
politischen Gedanken aussprachen, der für die Zukunft von ICrfol^ 
war« Daa sechste Kapitel: Das zweite Tribunal des C. Grae* 
ehu8 und seine Rogatumem enthilt nur die eigentlichen reforma- 
lorisehen Vorschläge, welche ein zusaromenhingendes Ganze bil- 
deten. Der .Verf; ordnet die Reibe osch Appian : Die Richter für 
die^quaeiliaiMe p^etnie aoUeii au dem lUttemtaade gewibll 
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werden, 2) dts GeMtküber neae Stramii inuMiUb Itelü^ni^ infe 

Hebung des Verkehrs. Auch dicv «mr- wieder ein Eingriff in die 
Hechle des Senats und der Gensoren nnd begünstigte Ritter iiwl 
\oik. Der letzte Zweck des Ganzen war die Einführung der Ter^ 
bindeten Banerschaften in die Comitien. Die Anlage ?on CoIq- 
nieen sollle den bislierigen populns gegenüber den Neubürgera 
schwächen, dieswarzngteich im Interesse des Handele^ wenn wirk- 
tich Capna und Tarent in Vorschla» waren. Doch die zu vertliei- 
lenden Aecker wurden mit einer Abgabe belegt, aber zugleich ward 
för den armen Legionär gesorgt, weil er seine Kleidung aus dem 
Aerar erhalten, und nicht vor dem 17. Jahre dienstpflichtig sein 
sollte Dass nun aber unter den Latinern, welche das volle römi- 
sche Burgerrecht erhalten sollten, nur die des sogenannten engem 
Italiens genannt seien, Itann icli durchaus nicht glauben. Eben' 
sowenig dass man die römischen Armen von ihrer Neigung suni 
Gr4indbe8itc ablenken und statt ihrer den schon begüterten Neu- 
bürgern die Assignationcn zuzuwenden suchte. Ob nun auch 
zugleich eine neue Stimmordming mit beabsichtigt war^ oJ» 
die Censussätze abgeschafft, dadurch das Band gelöst worden 
sei, das den Magistratsadel mit den übrigen Bestandtheiiet» 
der prima classis vereinigt hätte, weil eben die Ccnturien bei 
den Magistratswahlen ahne Rücksicht anf die Kiaesen durch das 
LoosiiMD Stimmen gerafea werden sollten, das AUca rouaa dahla 
l^eatdUMeilieB^ w<il«ieii jüiellodiAc«liiwdcr.Abstiaiiiitti§lMr 
Uoeier GidüAc blieb. Uoi wia die VofaehHi|;e dea. C. GtiMbii» 
MüMilicIl dardi Mkwifiiimg Bf. Uvim DiuiM, vmliteit w«i^ 
dnif Iii Mawit gfisng, fibe« so tollt« die Slowr wm dos Aüig'- 
Botiottoii anlj^tlMb«» und dadardi oIm Noiieirwif daa C» fineeb«K 
•ufgehobiB werden. Dureli das Oeoele iber die 12 CoMkn Jede 
mdOeO Birgem aeUten mmcntlleli dk amen Bürger bedaebi wen» 
den; wid awar DO,U0O aaf eiamal, welcbeodaa Qeteln dta Qmo>- 
«dKia ala elwaia Dabedenlendea efacbeinea Haasi Gsaeehaaaniii 
Triumvir bi Kartbago gewählt,, euofat« mm wieder deis LMob m 
überbieten, weO er60UÖ Celoniaten 9kr KaHbagN» aanabm^ welebai 
Maasaregel wieder vom Senat Tereitclt wurde, wall dar Kam dia^ 
Götter die AuUga einer Geienia bi Afrika rerbiilai Alle difa# 
Geganitrebiingen beweia^n , au welcham Qrad die Erbiitenia^ 
schon gestiegen war, und mtissten eadiicli lur blutigett Sntschal- 
duog führen, wie dieses der Verfasser ganz richtig dirgesteUt lialb 
Aoch anner Darstellung der Reihenfolge der Gra et bischen G es etae- 
könnte man beistiaunan^ wann nteht in dem Wesen demagofiMbar'' 
Bestrebungen Inconsequenz eine nothwendige Bedbigaag wäre. 
Die gebieterische Nothwendigkeit die Gunst der Massen zn erhal- 
ten, treibt immer dahin, waa gerade für den Augenblick Bedöif- 
niss ist. Daher hier innere Conseqoenz der Grundsätae durclüna- 
nickt möglich ist. Auch miiss wohl zwischen der Ankündigung 
von Qeaetzeavorscblägen in Coaaioaaa ¥oa der eigeoAttcbmi äffuilr. 
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ÜcbeB YerHindlirog unterftokltdeii werden. Vater dfesem Gcm 
tidit§|pinikl enteheiikt allerdlngg die lex fmiuenisrii wU ekre iet 
eratco und twcckmlsfiigftteK, welche inehv »Ii niidere diMf 
rechnet war die Bcvölkeran^ der Stadt ftrr aeltt« Pline ün ^whl«« 
nen. Dartiif hin komite der grosse Schlag gegen die qoaetilioDet 
perpetuae gewagt'werden, wodurch die Macht des Senats an ilirer 
empfiDdiichgten Stelle bedroht wurde. Da auch dieses gelang, so 
schien fortan die Macht des C. Gracchus unwiderstehlich , ttnd 
doch wurde sie gebrochen, weil der Senat den verzweifelten Aus- 
weg ergrüf, den C. Gracchus auf seinern eignen Gebfet zn be- 
kämpfen ^ und selbst die Reform vorschlage in die Hantf tu neh- 
men, wodurch ihm eben die Basis, die Yolksgonst^ entzogen 
wurde. Dadurch wurden dann nun auch die Übrigen Gesetzes- 
vorschläge vereitelt, welche in der Ertheilung des Borgerrechtt 
an die Latiner und die Bundesgenossen ihren Endpunkt fanden^ 
aber, wenn angenommen^ den römischen Staatsban völlig aus den 
Fugen treiben mnstiten. Daher von diesem Standpunkte aus der 
Widerstand des Senats gerechtfertigt erseheiRen muss, welcher 
das Aeusserste einsetzt den Staat und sich zu reiten, aber anf 
jeden Fall ein gefahrliches Spiel spieMe, wenn es ihm nicht Ernst 
war, der Noth des Volkes wirklich abzuhelfen. Aber die Partei- 
leidenschaft, die sich nun aller Fragen bemächtigte, kannte keiu 
Maass und keine Schranken, nnd führte endlich den Stura der 
Repybiik herbei. Der Verfasser bat diese Ergebnisse in seinen 
Schlnaabetnwiifniigen tehr tMtig aii§eileiH«l niril darieh ninen 
BAc&lifick •«! ü» Mttet e Zeil te Wesen Mmu Hnmpfea «i be- 
leachten gctndit hmh hat er nidit Tergeatei die Tetaalitodeii- 
tiei« der Verhlliniaae bemerkbar su Mehcii. Anf ketnen Fall 
darf man die rei» agneiacbcn- VerbMtniaBe in beeil nnadliagen, 
auoh fl^r Rem niebt. Rems UnglAek «m#, daae ea ia den frelea 
Onmdbeaitnim aeinea MMldMettd TerbN*} hei dei^ RiohMMi^ den 
ri^Biiiehen Velksgeislea bomile dieser durch efaie €kweHh- niid 
Handeltreibende Rtrgencbnfl nlebl ireftrate» mrde», wie dem 
Feadalweaen ^gettbber bn Mllfelakcir ^«aehah. Ünd ala nnter 
den ernten Kalaern wbrbNeh wieder eine gewisse Einfaeliheit der 
Sitten tmd der Lebensweise entstand, da wurde durch den Graul 
dea DespotisHMis «id der Soldatenherrsebaft jeder höhere Anf- 
sebwnng gelähmt. Bs ist aber deeh die sitlliehe Kraft der Völ- 
ker « wdche allein unter allen Farmen dea Staats den Grosse er- 
zeugt; aber daaremisebe Volk, wie die gante damalif*e civilisirte 
Welt laborirte an einem Siechthura^ welche« erst durch das 
atremen der germanischen Bevöllcoraiig nnd de« Christeiithums zu 
einer neuen Schepfung die Kraft gewann. Der Verfasser hnt das 
Verdienst, die grossarlige Bewegung, wodurch das römische 
Volk innerhalb seiner Sphäre den Verjnngung^process durehzu- 
fiihren auchte, unter einem neuen Gesichtspunkte betrachtet zu 
habe». Wenn aber die beglaubigte Gesohicbte ihr Reebt he- 
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haupten boII, so wird diese ganze Darstellung einer strengen kri- 
tischen Sichtung bedürfen, damit Wahrheit und Irrthum geschie- 
den und die Thatsachen wieder in dem ungetrübten Lichte voriir- 
theilsfreier Auffassung erscheinea. 

Basel, im Man 1848. Fr. JJor. Gerlach. 



Die neuesten Schriften und Abhandlungen über das attische 

Theaterwesen, [Fortsetzung.] 
Des Schriften nber dai attiaclie Tbeaterweten im Gaoien, 
welche der ente Thell nnterer Gesamntreecwioii betproditft Int, 
ieaeen wir Dua noch mehrere Monographieo feigen , die einselne 
Theile deiceiben in gcmncre Unterendinng liehen* Wir Uhren 
da?oa inersl an : 

lÖ) JHsyutatioMS äeenicaw. Scripsit Dn JMiS Semmerbreit Lieg- 
niU. 1848. XXVI. 8. 4. 

Diese iceniachen Untertnchungen büden den wiateneciiefl« 
liehen Thea des Jahresberichts über die liönigl. Ritter- Alisdcnile 
nn Liegnits von Ostern 1842 — 184IL In einem kursen Vwworte 
spricht sich Hr. S. sunlchst ikber die Metliode mSf welche bei Be<- 
handlungder scenlschen AiterthSmer als der einstgslchere Weg, der 
SU einem erwünschten Ziele fähren Icdnne, einsuschlagen und fest- 
Buhslten sei. Nachdem die bislierige weniger erfolgreiche Behand- 
lungsart derselben liors chsrakterisirt worden Ist, fahrt der Vf. fori: 
Alii deolqne Hermannt rationem Inenntes pedetenibnqae progre- 
dieodam esse ratl summam in litterarom documentls et coHlgeodis 
et emendandls et explicandis operam ponendam esse censent. At- 
que hanc equidem soism Tiam essejudico, qua 'naviter incedentes 
ad id , quod propositum est« si non veloci at certo cursu pervenlre 
possimus. Vor allen Dingen sei daher eine vollständige Samm- 
lung aller hierher gehörigen Beweisteilen und Notizen aus den 
alten Schriftstellern, ihre sorgfaltige Kritik und Verbesserung 
nach Handschriften, sowie genaue b<rklärung derselben nothwen- 
dig; dabei seien die verschiedenen Zeitalter und die oft verän- 
derte und wechselnde Bedeutung der einzelnen Wörter und Be- 
griffe wohl zu beachten. Wenn auf diese Weise die Forschung 
eine gute und sichere Basis erhalten habe, so sei dann Hinzuzie- 
hung der Kunstdenkmaler, Bildwerke und Staluen, insbesondere 
aber eine genauere und vollständigere Beschreibung der Theater- 
ruinen und ihre Vergleichung mit den schriftlicbeu Zeugnissen 
wünschenswerth und förderlich. 

Nach diesen Grundsätzen, deren vollkommene Richtigkeit 
Niemand in Abrede stellen kann, hat Hr. S. zwei Gegenstände aus 
den scenlschen Antiquitäten in zwei Abschnitten beliandelt. Die 
erste Untersuchung bezieht sich auf die Thymele und sucht durch 
vollständige Zusammenstellung der einzeinen Zeuguisse, sowie 
durch sorgfältige Erörterung der Terschiedeueu Bedeutungen, 
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welche das Wort Im Laufe der Zeiteu durch den feriiiderteii Thea- 
terbau bei deu Römern erhalten hat, zu bestimmen, weichen Platz, 
welche Gestalt und welchen Zweck die Thymele zunächst im 
griechischen Thealer gehabt hat, und in welchem Sinne später 
das Wort bei den Römern gebraucht worden ist. Die Resuilate 
dieser genauen Untersuchung sind kurz mitgetheilt füllende. 

Das Wort Thymele, von ^vuv stammend, bedeutet zunächst 
einen Opferaltar und zwar in der ältesten Geschichte des attischen 
Theaters und der Tragödie denjenigen Altar, um welchen die 
dithyrambischen Chöre an den Dionysosfesten ihre Gesänge und 
Reigen aufführten. Später, als zu den Festgesängen scherzhafte 
Reden und Erzählungen sich gesellten, betrat der Erzähler, Einer 
aus dem Chor, den Tisch, weicher neben dem Altare dem Schlach* 
ten und Zertheilen der Opferthiere diente und bestimmt war. 
Mehrere Stellen späterer Lexicographen (Orion Theb E(ym p 
72. CyriU. Lexic. ID8C« sp« Albert, ad Hesych. I. p. 1743. Etym. 
Magn. p. 458. SO. Lex. Gud. p. 266. 42) verwechsein und ver- 
nen^eo offenbar diesen Opferlteeh mit dem Opferaltar (dvfiiXij), 
indem eie auf demselben ebensowohl die Opferthiere schlachten, 
alt den Brsihler und Sprecher reden lassen. Dies beweist neben 
der Unwahrseheinlichl[eli der Sache /lelbsl noch . deutlich ehie 
Stelle in Pollux Gnom. IV, 123, wo der Tisch, den einer der 
Choreuten bestieg, bestimmt von der Hijmele nnterschieden und 
mit dem besondern Namen kKkoQ beseichnet wird. Als in Athen 
das steinerne Theater unter Aeschylos erbaut wurde. In welchem 
nicht allein Dramen, sondern auch dithyrambische Chöre wie frfi- 
her aufgeführt und andere zom Kultus des Dionysos gehörige 
Festlichkeiten veranstaltet und gehalten werden sollten , so erhielt 
auch die Thymele in dem Theile des Theaters, welcher den Chd- 
ren ausschliesslich angehörte und bestimmt war, in der Orchestra 
ihren Platz. Um nun diesen Standort, den man bisher ohne Wei- 
teres in die Mitte der Orchestra verlegte ^ unbekümmert um den 
Begriff und die Bedeutung, welchen das Wort og^^iorga bei den 
Alten hatte, noch genauer und bestimmter zu ermitteln, basirt 
Hr. S. seine weitere Untersuchung auf eine Stelle im Etym. Magn. 
p. 743, emendirt sie nach Hermamrs Mittheilungen (vgl. noch Jen. 
Litteraturztg. 1843. Nr. 147. S. 597) und beweist daraus, dass, 
wie auch Hermann wiederholt dargethan hat, das Wort Orchestra 
in einer zweifachen Bedeutung, in einerweitern und engern zu 
fassen ist. Zuerst nämlich bezeichnet es den ganzen, zwischen 
dem Proscenium und den Sitzen der Zuschauer gelegenen Raum, 
den eigentlichen Fussboden des Theaters. Auf diesem Fussboden 
(sonst auch Koviötga genannt) wurden die dithyrambischen Tänze 
aufgeführt und darum heisst er Orchestra; die Thymele, des Got- 
tes Altar, stand wahrscheinlich, denn bestimmte Zeugnisse hier- 
üiber fehlen , in dessen Mitte. Nach Vitruv's Angabe lag diese 
halbkreisförmige Orchestra etwa 10—12 Fuss tiefer als das Pro- 

Jf«AM.A PUUm, m Ml» JM4 iMU MUH. UfL «. 18 



Digitized by Google 



274 



Griech. Alterthümer, 



scenium. Wenn nun Schauspiele gegeben werden sollten, so wsr 
natürlich diese so tief gelegene Orchestra für den Chor, derTheil 
an der Handlung nimmt, mit den Schauspielern auf der Buhnesich 
unterredete y kein geeigneter Staadort Es wurde daher Tor der 
B&hae, nur wenige Fuss tiefer als diese, anf GebUk ein Breter« 
boden errichtet, der von der Bühne, mit welcher er durch einige 
Stufett verbunden war, bis sn die Tbymele sich erstredtte; die- 
ser Brefcerboden hless-ln engerer Bedeutiing glelchfslls Orchestm 
und ist gemeint, wenn tou Schtuspielen die Rede Ist. — Wss die 
Fonn und Gestalt der Thymele tnlangt, so spricht Hr. S. nich 
Anleitong obiger Stelle ans de« Etym. Magn. und aus FöHnz 
Onem. IV* 123 nur die Vermuthung aus, dass sie Tierecklg, in- 
wendig hehl und unten mit einigen Stufen Tcrsehen war. Am 
deniy was über den Plati der Thymele gesagt worden sei, gfChe 
hervor, dass dieser Altar in der Mitte der Konlstra, am Ende der 
Ordiestra in engerer Bedeutung stehend für die scenlsche Anord- 
nang und Darstellung der Dramen keine Bedeutung und Anwen- 
dung gehabt habe; dass weder der Chor noch dessen Fihhrer an 
derselben oder gar auf derselben gestanden, dass ferner diese 
Thymele, welche Jedermann als Altar des Dionysos kannte, nicht 
nadi Bedurfniss der einseinen Stucke bald einen Altar des ApoN 
Ijon, des Zeus oder eines andern Gottes, bald wieder einen Grab- 
hügel bedeutet und bezeichnet habe, sondern dass, wo ein solcher 
Altar nöthig war ^ ein besonderer entweder auf der Bühne oder 
auf der Orchestra, dem Standorte des Chores, errichtet worden 
sei. Auf oder an der Thymele hatten nur die Rhapdophoren, eine 
Theaterpolizei zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung, ihren Platz 
(Schol. ad Aristoph. Pac. 735). Nur in der Komödie, namentlich 
beim Vortrag der Parabasen, trat der Chor, um sich den Zu- 
schauern mehr zu nähern, zar Thymele, d. h. an den Rand der 
Breter-Orchestra (Gramer Anecd. I. p. 7). 

Nach und nach trat aber die eigentliche und ursprüngliche 
Bedeutung der Thymele zurück; der Begriff eines Altars ver- 
schwand ailmälig und das Wort, welches ehemals den Hauptpunkt 
der Orchestra in weiterer Bedeutung, den Altar, bezeichnet hatte, 
wurde Sfpiter für die Orchestra selbst gesetzt und gebraucht, so 
dsss^isn die Chsreuten , Flötenspieler und wer sich sonst auf der 
Qrciiestra be&nd , im Gegensats SU den Schauspielern und Buh. 
nenpersonen Thymellker (thymeHd) nannte (Vitruv. V. 7 (8). 
Athol. Palat. To», I. 512. Wr. 21. Athen. XIV. p. 617. C). 
Diea shid des Verf. Andehten Ober die Thymele Im griechischen 
Theater, ho. romischen, we der nwlsehen der Bühne und den 
Sitistnien der Zuschauer befindliche Raum bekanntlich von den 
Senatoren eingenommen wurde , hatte natMIch die Thymele als 
Altar kehie Stelle gefunden, auch ist sie nicht unter den beiden 
Altären su suchen, welche auf der Btthne staiiden, wie Donatus 
de trag, et oom. «agt: In seena dnae arae poni solebant, deztra 
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Liberi, tiiiistra ejua dci, cui iudi fiebant. Vergl. Lactant. institt. 
VI. 20. Die Römer kaiiuten und brauchten nur den Nnmen, mit 
dem sie den Theil der Scene bezeichneten, wo die Flöten- und 
Citherepieler und alle die Musiicer standen, welche bei den Grie» 
chen die Orchestra in der weitern Bedeutung inne gehabt hatten. 
Isidor. Origg. XV III. 47. Thymelici autem erant mnsici scenidj 
qui in organit et ijris et citharis praecinebant et dicti thyrneiici, 
quod olim in orcheatra stantes cantabant siipra pulpitum, quod 
thymele vocabatur. Thom. Magist. ^vfiUr^v oi dgialoi dvtl tov 
^vöiav frt^ovv, oi Öa vörtgov enl zov h rca ^edt^w tönov^ 
Btp a avAi^ral xai xi^UQGidul xal aXKoi zivag dyavit^ovtai uoV" 
öixi^v, Schol. Lucian. de salt. c. 76. Als endlich unter den KaU 
iern Tragödie und Komödie den Pantomirncn weichen musste und 
auf der Buhne nur Tanz und Muaik gesehen und gehört wurde, 
•a wurd« die Biblie MllMt Tbymeie und alle Bühnenkünstler^ 
moditeA «fe Tragftdieeii, Komödieen, Atellanen, Pantomimen, 
MilBOll dmtelfeilt oluie üiitmoliied Thym«iiker genannt. Bekk. 
ABecd. I. p. 292. f* nagacxiinK, p. 42. a. v. ^vfiUt^. Etym. 
Mag. 9« V. jrcrpatfxifVia. Phryiiich. p* 163. Lob. 0vnUfiv. Orelli 
iMcript. lat Tom. I. p. 453. No« 2589. fiolvlanut ad Trevirenset 
p. i5'A wo mit dorn Namen Uijmelid BttlmenkllaiCier Jeder Art 
beieleiiset werden. Dae Geaammlres«ltat dieaer Unteraiietiung, 
weiidM darcb Fleiai, Sorgfalt, Geaaolgkelt aidi aehr emi^ehii and 
Jedeofalla das Verdienet liat, die Saclie ina Klare gebracht au be- 
ben $ bat der Verfaaaer am Ende noch kura in folgende Worte 
sneammeogesogea; Coostat Igilur, thymolen proprio folaae eram 
eaoMiue, eiuitrticto apud Graecoa thmitco, In orcbeatra poaltam, 
mouL Ipaioa oreheatrae vim obtinulaae ac poteatatem, in Roma* 
lioruro autem tbeatro primum eam fuisae acenae partem, übt 
artlfteea mnajoi vcfanreeter, delnde totam eignifieaaae aeenam. 

Der aweite Abschnitt baudelt de tripliol pantomimorum ge- 
nere, und bestellt hauptsüchlich in Erklärung und Rechtfertigung 
der Stelle, welche sich bei Athenaeus 1. p. 20. d. c. iiber die Kunst- 
leistungen der Pantomimen findet. Grysar im fihein. Mua. ISdS. 
Bd. 1. S, 35 hat dieselbe nach des Verf. Ueberzeugung falsch 
verstanden , wenn er ausgehend von der Ansicht, die Kunst der 
Pantomimen sei auf dem römischen Canticum hervorgegangen und 
entstanden, nun glaubt, Athenäua oder vielmehr jener Grammati- 
ker, aus welchem Athenäus seine iXachricht entlehnte, habe sa- 
gen wollen, dass Pylades und Bathyllus von der griechischen Or- 
chestik, welche sie sls Griechen vollkommen inne gehabt, so viel 
auf die Ausbildung und Vervollkommnmig der Pantomimen über- 
tragen hätten, als «»ie anwendbar gefunden. Nach einigen Vorbe- 
merkungen über die Orclicstik im Allgemeinen , über die Gegeo- 
»lände und Mittel ihrer Darstellung, fon denen wir hier nur her- 
vorheben, daaa die Orcbe^tik der Pantomiman^ da sie Handlungen 
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dafttellte« driinatUcli wir, wendet «ich der Verf. mo jener 
Stelle des Atheist und corriglrt suVörderst die Anfangeworte 
derselben. Indem er nnstatt.figfg Öh xutd tovtw ogir^ösag x^g 
tQayixijg »etlovitivtis schreiben rortchlägt t^g 'Itttlu^^g 
naJiovßhTjg» Diese Bmendttlon hit ebenso viel innere Wahr« 
scheinlicbkeit als sie mit den bald folgenden Worten tovtoP ta» 
Bc?dt;AAov, 9>i}tflv 'AQi4t6vtnog^ uai Hvkadijv t^v 'ItaUk^ 8p- 
X^iatv 6v6tj^a69m in tiis nm(un/^g^ ^ ixalstto xopdal^ »kl t^g 
tgayix'^^ ij ^xaXnto huftiliia^ xal r^g öatvgtK^gf $ tUysto 
ölxwvig^ im Einklänge steht. Was sollen nun aber eben Äese 
Worte bedeuten 1 An eine Mischgattung , aus jenen drei Tani- 
arten zusammengesetzte, dürfte wohl kaum au denken sein, da Bm- 
meleia, Kordax und Sikinnis gewiss unter einander eben so ver- 
schieden waren, als Tragödie, Komödie und Satyrspiel. Hr. S. 
erklärt die Worte so: Nempe dramatica est pantoiDimorum ars« ex 
▼eternm dramatica sattatione orta. Et quum tria essent scenicae 
aaltationis genera, poterat ea esse aut tragica aut aatjriea aut co^ 
mlca« Quod negat nostri loci scriptor; minime eam in sola aut 
tragoedia aut comoedia, aut satyrica fabnla exprimenda versatam 
esse, sed ex tribiis eam compositam, id est argumenta et tragica 
et satyrica et comica complexam affirmat. Diese Erklärung sucht 
der Verf. im Einzelnen durch Zeugnisse und Belegstellen noch 
genauer zu begründen und führt zunächst dafür, dass tragische 
Gegenstände und Situationen von den Pantomimen dargestellt 
worden sind, an Lucian de salt. c. 31. 60. 61. Orell. Inscr. iat. 
Tom. I. Nr. 2629. Sueton. Calig. c. 57. Den Beweis, dass Dar- 
stellungen satyrischer Art von den Pantomimen gegeben wurden, 
fuhrt der Verf. so, dass er auf Lucian aufmerksam macht, welcher 
unter den pantomimischen Argumenten viele aufzählt, die tou 
den griechischen Dramatikern in Satyrspielen behandelt worden 
sind. Vergl. Luc. de salt. c. 38. 39. 41. 43. 46. Noch bestimm- 
tere Zeugnisse geben Horat. Serm. I. 5. 63. Epist. II. 2. 124. 
Plutarch Quaest. conv. üb. Vll. quaest. Vllf. c. 3. ed. Paris. Paul. 
Diac. Excerpt. lib. VII. p. 73. ed. Lind. Nonnus Dionys. XIX v. 
223 ff. FOr Sujets endlich ans Komödien genommen wird Seneca 
rlietör. controT. excerpt. III. praef. angeführt, wo die Worte ste- 
hen: ^hides In comoedia, Bathyllus in tragoedia multum a sc 
aberanls und Plutarch In der oben angerührten Stelle aus den 
Qoaest conT., wo die Worte: öexo^ag tijv Baf^vXkBiov avto^^tv 
nk%av (Gasaubonns Terbeesert nat^ov^av^ „quae sfmpliciter lu- 
dit.^) vov »oQdanog imofiitniv, deutlich bezeugen, dass Bathyl* 
loa Tans dem Kordax ihnlich und verwandt gewesen sei. 

Dies Ist der haoptsSchliche Inhalt der aweiten Abhandlung. 
Beide Cntersuchangen enthalten dankeswerthe Beitrige lur BSr- 
klirung und Aufhellung der scenlschen Alterth&mer, welche ehie 
gründliche, jedes Einzelne wohl beachtende Durchforschung noch 
•ehr bedfirfen; und ale erregen deji iebhaflea Wunich , data Hr. 
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S. recht bald im Stande sein möge, seine begonnene Schrift über 
das römische Theaterwesen , die er am Ende der zweiten Abhand- 
lung verspricht, erscheinen zu lassen. 

An die erste Abhandlung des Herrn Sommerbrodt über die 
Thymele schliesst sich über denselben Gegenstand eine kleine 
Schrift des Hrn. Prof. Wieseler in Göttingen an, weiche kürzlich 
unter folgendem Titel erschienen ist: 

11) Uei^ die n^mele des griechischen nealers. Eine ar- 
^aologiscbe Abhandlung von Dr. f^iedridt Ifietelfr, Professor sa 
G5ttiDgen. GSttingen bei Vandenhock n. Roprodi«. 1847. 66 8. 8» 

Ble Reaultate dieser Ufitertncbung weidien nicht bloi tob* 
Hm. Sommerbrodfa, fondern nberhaopt von allen bisherigen Ali- 
tichten der Alterthumsforscher bber die Thymele des griechi« 
sehen Theaters wesentlich sb. Wir finden in dieser Monographie 
eine ^ns neue Meinung darüber aufgestellt. Blner Relation und 
Beurtheilung dieser Ansichten sind wir überhoben, da Hr. Som* 
merbrodt diese Schrift kurslich in diesen Jahrb&chern Bd. 51. 
Hft. 1. S. 22 jff. gründlich beurtheilt hat. Wir gehen daher so- 
gleich zn andern Schriften über. Oft und ausführlich ist nimlidl- 
die Frage über den Theaterbesuch der athenischen Frauen in der 
Blüthezeit des attischen Staates behandelt worden. Diese Frage 
ist neuerdings wieder aufgenommen und neben einigen andern^ das 
attische Theaterwesen betreffenden Untersuchungen betntwoftet 
in einer Schrift von 

12) Dr. Richter: Zur Würdigung der Aristophanischen Komödie. 
(Progranira des Friedrichs-Werderscheii Gymnasiums. 1846. 46 S. 4.) 

Nach einigen allgemeinen Andeutungen zur sittlichen Würdi- 
gung der aristophanischen Komödie vom Standpunkte der neuern 
Philosophie^ denen hauptsächlich HegeFs Ansichten über Aristo- 
phanes zum Grunde liegen S. 1 — 10, geht der Verf. zur Beant- 
wortung von folgenden Fragen über: 1) Wann sind die Thesmo- 
phoriazusen aufgeführt worden? 2) wo waren sie zu schauen? 
3) wer waren die Zuschauer? 4) wie war die Ausführung der- 
selben ausgestattet? 5) welchen Eindruck mussten oder konnten 
sie auf das Publicum machen und welchen Beifall von ihm eln- 
erndten? — In das Bereich unseren Berichtes, der es zunächst 
mit theatralischen Abhandlungen zu thun hat , gehört das Resultat . 
der zweiten, dritten und vierten Untersuchung; die Beantwortung 
der ersten und letzten Frage geht das Dichterwerk an. Hr. R. 
entscheidet sich dafür, dass die Thesmophorlazusen zu Athen in 
dem grossen steinernen Theater des Dionysos aufgeführt worden 
sind, und giebt sur Begründung dieser Behauptung eine kttneiir> 
bauungsgeschichte dieses Theaters und bestreitet dabei FrÜn- 
ache*s allerdings gans unhaltbare Meinung, dass das erste stei- 
nerne Theater für die Athener das im Pirileus erbaute gewesen 
sei, die Stadt Athen selbst habe bis auf die Zeiten des Ljkurgos 
ein hblsernes Theater, das LenäoO; gehabt. Des Verf. Ansichten 
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•ioi, kttnMsMiiiiettg«littt, fol^de: Dil enUbdIitnitt Theater 
befand tieh naoh Pbotiot nni üutftüiii» «if dem Mtirkte, aaoh 
Hetychlns in der Nihe de« Leoinnit. Wollen wir nleht swei hol« 
lerne Theater neben einander annehmen, ao mSaaen wir dieae 
An*iehten dahin vereinigen , daaa der erste Anfing eines Schan« 
gerihtes auf dem Markte wary apiter die Gkgend dea Lenliima 
die Stätte dea zweiten , Tergrösserten Tbeaters wurde. Die Lnat 
am Schauen wuchs mit der Ausdehnung und Würde der Schau- 
atücke selbst. Anfanga atanden Wenige umher, so Tiel gerade 
eehen konnten ; dann wurden Gerüste lum Sitzen aufgeschlagen, 
die Tieileicht noch weniger Zuschauer fassen konnten, doch aie 
genügten anfangs; der Zodrang nahm indessen zu, die Menge 
wurde für das dürftig constroirte GeriiRt zu schwer, es stürzte 
zusammen, O). 70. 1. Darnach wurde das steinerne Theater an 
der Siidoätscite des Felsens der Akropoli«« erbaut. Nach Plutarch 
und Pausanias hat erst der Redner Ljkurgo!« daeüselbe vollendet« 
Ueber diese trostlose Notiz, wie sie der Verf. nennt, hat nach 
seinem Dafürhalten K. O. Müller von Allen noch das Tröstlichste 
gesagt! ,,Ein Theater konnte, wie ein antiker Tempel, wie eine 
gotliische Kirche , Jahrhunderte lang gebaut werden, ohne vollen- 
det zu sein,^^ und ander8wo: „es muss sehr bald in Kowctt fertig ge- 
worden sein, dass die Meisterwerke der drei grossen Tragiker 
(also aller Dramatiker) darin aufgeführt werden konnten, wenn 
auch die architektonische Dekoration in allen Theilen erst später 
vollendet wurde." Dieses Urtheil K. O. Müllers giobt dem Verf. 
Veranlaaaung, die oben mitgetheilte Behauptung von Fritzsche, 
welche er eben gegen Müller g^eaussert hatte, zu widerlegen. 
Der Gedanke, ^aaa Athen bla snm Untergange aeiner polhfaehen 
Freiheit aleh mit einem h51aemen Theater begnügt habe, wUirend 
im Pirieua, Epidauma, Megalopolia und 6berall, wo griechlaehe 
Geiateabifithe aleh entfoltel hatte, die prichtigaten ateinernen 
Theater die achanlnatige Menge aufnahmen, hat In derThat etwaa 
|ftn« WideraInnIgca ond Unhiatorlaehea. Der Verf. halt ea mit 
Beeht fir gaoi unmöglich , ein Theater von ao enormer Groaae, 
welche bekanntlich daa atbenlaehe hatte « nna Holl tu eonatmlren. 
Dabei wird ein Zeognisa'fÜr die Grdaae deaaelben, die Eriihlung 
In der Rede dea Andokidea ueg) f»v9tijQ. %. 38, anafnhrlicher bc- 
. ^prochen. Wie das Theater gebaut, wie und wodurch ea YoUendet 
worden, darüber stellt der Verf. nur Vermuthungen auf« „Ea 
erscheint natürlich,^^ heiaat ea S. 17, „dass man zunächst an die 
Zuschaueraitne dachte, daaa man den Felsen dann einzurichten be- 
gann; aber man mnaste auch Bugicich an daa Skenengebäude denken. 
Wir können aber auf keine Weise bestimmen, wie viel Zeit man 
zur ersten Herstellung und Vollendung gebraucht, ob und wie 
lange die scenischen Darstellungen durch den neuen Bau unter- 
brochen wurden; es lässt sich nur vermuthen und versichern, dass 
dieaeiben achon vor der föiligen Beendigung dea Gänsen begon* 
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Den haben. Znerst müssen die eigentlichen Sitze Tollendet wor- 
den sein; ja wenn wir berücksichtigen, dass Tragödie und Komö- 
die, besonders die letztere, erst um Ol 70 und nachher ihre 
höhere Ausbildung erhielten, wenn wir annehmen müssen, dass 
die Mechanik der Sceneric erst allmäiig vollkommener und künst- 
licher wurde: so ist die Vermuthung nicht unwahrscheinlich, dass 
man sich fürs Erste mit einem hölzernen Skenengebäude begnügte, 
welches für zeitgeraässe Veränderungen willfähriger war. Es ist 
aber so denkbar, dass erst auf dem Höhepunkte der dramatischen 
Poesie die Form des Skeiiengebäudes eine feste, normale, stei- 
nerne wurde; es ist möglich, dass auch an diesem steinernen Ge- 
bäude kleine Aenderungen, Verzierungen von neuerungt»lustigen 
und prachtliebenden Dichtern oder anderen dazu Berufenen ange- 
rathen und angebracht wurden. Und unter diesen mag Lykurgtis 
der letzte gewesen sein, ja wie er in Bezug auf die drei grossen 
Tragiker ein Gesetz in Ausfuhrung brachte, so mag er auch hierin 
dem veranderlicbea Geschmacke der Athener eine heilsame ge- 
setsliche Sdinnke geteilt htbeo , so dass man mit Recht von Ihm 
sagen Icemite ixttkkBösv^ hiltvttjös to ^iatgov. — Die dritte. 
Frage: wer waren die Zuschauer t sehelnt dem Verf. eigentllelt 
eine ilberflilsstge lu sein; und er würde de gar nicht angeregt 
haben, wenn nicht die bisherigen Antworten, wonacii-die Frauen 
▼om Besuch 4er Komödie ausgeschlossen gewesen sein aoUenf ihm 
der historischen Basis su entbehren schienen. Er tadelt ea in- 
forderst, dass diejenigen, welche über die Zuschauer der attt- 
■ehen Komödie geschrieben haben, diese Dichtung nicht als Folge 
und Beinltat einer ^hrhunderte langen, natürlichen und geneti- 
schen Entwiciceiung, sondern als eine ohne Zusammenhang da- 
stehende , fast urplötzliche Erscheinung betrachten , dass sie die- 
selbe immer noch nach den Gesetsen chrlsilicher Moral und im 
steten, wenn auch nicht geradesu ausgesprochenen, Vergleiche 

. mit unserer Denk - und Enipfindangsweise beurtheilen. Dann 
fahrt er S. 20 fort: „Die Anfange und Vorläufer des atUschen 
Drama waren Volksvergnügungen, an denen aber der gcsanunte 
Demos theiluahm, aie hatten eine ernste feierliche Seite, aus 
welcher In langsamer und natürlicher Folge die attische Tragödie 
erwachs, und eine heitere, sinnliche, dem sudlichen Klima durch- 
llUi geroösse, welche in eben so folgerechter Kutwickelung die 
Komödie erzeugte. Der Dionysu^kult war für das ganze attische 
Volk, d. i. für alle Bestandtheilc desselben, wie sie z. B. Plato 
im Gorgies aufzählt. Wenn aber das Volk alljährlich an diesen 
gemeinsamen Festen und Vergnügungen theiluahm, wenn eben 
diese Feste, die mit immer grösseren Glänze, immer grösserer 
Mannigfaltigkeit begangen wurden, doch nur allmäiig sich zu dem 
ausbildeten , was sie zu den Zeiten des Perikics und des pelopon- 

. nesischen Krieges waren, so ist es nothwendig, dass die Zu- 
schauer der Perikieischeo Zeit die Nachkommen jener längst ent- 
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■chwun^enenZeiteii tind, wo deiGottet anmittelbire, begeistcnide 
Nahe du tionlich eriflöbcnde. Volk in taumelnder Freude dahfai 
rias. Man braucht nicht aaf die beaiindige,, bedeutende Theil- 
nähme de« weiblichen Getchlechta an der Dion^achen Featfeier 
in den Anfingen attiacber«, Aberhfupt heli«ni»cher Geschichte, als 
auf den aicheraten Beweia fihr die Anweaenheit der Frauen bei 
dramatiachen Voratelliinfren sich zu berufen : man muss auch ohne-* 
dies die Gegenwart und Theiltiahme derselben als eine natürliche, 
vollcath lim liehe anerkennen. Wäre daa attische Drama Periklei- 
acher Zeiteine urplötzliche, anaammenhangslose Erfindung und Er- 
scheinung, so hätte die Frage : wie verträ^jt sich diese neue Art 
der Festfeier mit dem ganzen Staats- und Volk!i>leben der Athener? 
ihre Berechtigimg^ So aber erscheint sie als überflüssig, als eine 
Verkennung des ursprünglichen Wesens der Dionysischen Fest- 
feier. Die Historie macht der Ucbersicht wegen Abschnitte in 
der Entwickelung des attischen Drama ; für das Leben des atti- 
schen Volkes sind solche Abschnitte etwas Fremdes, Unerhörtes; 
und würde man es fragen, warum es Gefallen finde an der Aas- 
gelassenheit seiner Komödieen, fto würde es nicht zu antworten 
wissen , oder es würde natürlich an seine Vorfahren denken , de- 
nen, wie Ihm selber jetzt, die Dionysion das Fest ungezügelter 
Freude und Ausgelassenheit waren. Alljährlich kehrt die frohe 
Feier wieder, mit ihr alljährlich die Tlicilnahme des leicht er- 
regten Volkes; die Berechtigung zur allgemeinen Freude lag in 
dem Willen des feiernden Demos, in dessen Schodsse die Form 
des Festes eine andere warde, ohne dass er räsonnirend darüber 
nachdachte. Harmlos, in natürlicher und darum noth wendiger 
Stufenfolge, waren die Dionysien unter der lebendigen Theilnahme 
, des ganzen Volkes zu dem gediehen, was sie auf der Höhe ihrer 
Entwickelung waren. Was ist natürlicher, als dass bei so lang- 
samer Entwickelung kein Gesetz die Theilnahme des Volkes be- 
achranken konnte^^ Um aber das Gesagte auch noch durch Bei- 
apiele au bestätigen, ao macht der Verf. zuerst darauf aufnierk* 
aam, da» wenn irgendwo der Beweia a aüentio, geführt werden 
kann, diea hier geachehen mliaae, d. h. wenn ana Aristophanei; 
eigenen Worten die Anweaenheit der Frauen bei Tragödien ge- 
acbloaaen werden könne, ao dürfe die Komödie nicht ansgeacbloa- 
aen werden. ,,Denn beide, liaben gleiche Berechtigung vor dem 
attiachen Volke an eracheinen, beide eratreben« eine jede auf 
ihre beaondere Weiae, eine gemeioaame Wirkung, die Bildung 
dea achauenden Volkea^^ Ala einen Beweia ffir die Anweaenheit 
der Frauen in der Komödie fuhrt der Verf. auaAriatophanea Frö- 
Bchen das Zwiegespräch zwiachen Aeachylua und ESuripidea fiber 
die Sittlichkeit der caripideichen Frauencharaktere an, ein Zwie- 
gespräch, daa aich der Verf. erst dann von Tollkommener Wirkung 
denken kann, wenn es in Gegenwart der Frauen, welche die 
Worte luniichat und eigentlich angeben , gehalten worden tat. 
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Ferner wird als hierher gehörig jene DaratelhiDg der lindlichen 
Dionysien in den Acharnern erwähnt. „An dieser improvisirten 
Festfcjer haben wir nicht nur einen Urtypiis der ländlichen Diony- 
den , sondern anch ein Miniatiirbild der attischen Komödie; Di- 
kSopolis, die Tochter und der Sciave sind Hypoliriien, die Matter 
lind der plump hereinbrechende Chor Zuschauer und Chor lu- 
gleich. Es ist eine Komödie in der Komödie, und wejr gedenkt 
nicht dabei des Hamlet? Die Theilnehmer des Festzu^es sind 
beisammen: er besteht aus Jungfrauen, aus Haussciavcn mid Bür- 
gern. Die MiUter begleiten die Töchter zum festlichen Zuge und 
bleiben dann al» Zuschauerinnen zuri'ick : ccno rsyovQ^ von einer 
Erhöhung, um Alles besser übersehen zu können Was liegt nä- 
Iier, als für Tfyog sich ^satgov zu supponiren? Das daaxQov ist 
für die wirkliche Komödie, was das tfyog für die ländlichen Dio- 
nysien. Wir haben eine ergötzliche Schilderunj althergebrachter 
Sitte vor uns, und eine Schilderung derselben aus Aristophanischer 
Zeit vom Aristophanes selbst. Und die Frauen, welche zur Zeit, 
wo die Acharner aufgeführt wurden , den ländlichen Dionysien 
beiwohnten , müssen auch die Komödien mit angeschaut haben, 
wenn nicht das ganze attische Volk einer Ungereimtheit sich 
schuldig machen wollte, die mit seiner ganzen übrigen Existenz, 
seinem ganzen Denken, Empfinden und Wollen im grellsten Wi- 
derspruche stände. So wenig den Athenern der Phallosdienst, die 
ftnse Dionysische Ausgelassenheit Anstose erregte, so wenig 
fragten sie demtcb, ob es f&r Frauen scbiekllcli wer, dsran TheU 
IQ nehmen; sie daciiten nicht einmsl dsran, diese Frage aufso- 
werfen, denn fbre Gedanken gingen ttber die Festfeier selbst 
tticht hinaus.^^ Welter macht der Verf. darauf aufmerkaam, dasi 
In drei der erhaltenen und in manchen der ? erloren gegangenen 
Komödien FrauenchSre und Franenrollen eine Stelle gehabt ha- 
ben. Von allen solchen Komödien scheint es Ihm gans nnmöglldi 
aniunefamen, daaa sie ohne Beiseln der Frauen gespielt wurden 
(waren es durchweg Hetirenchöre und Heta renrollen, so bitte man 
darin einen Grunde an der Gegenwart der Franen im Theater in 
iwelfeln); denn Toltkommene Sciavinnen waren die attischen Frauen 
nlcbt,mag man den Grad ihrer politiachen und geistigen Freiheil 
auch noch so gering achten; sie wären es aber, wenn man ale ao 
öifentlich und gesetslich dem Gespötte der Männer, Sciaven und 
Hetären preisgegeben hatte. Ja die Komödie wäre durch und 
durch eine gehässige , durchaus undemokratische Erachelnung, 
wenn es den attischen Frauen nicht gestattet gewesen wäre, den 
über sie ergossenen Spott durch ihre Gegenwart und ihr Mitlachen 
zu paralysiren. Dann sind auch den Beweisen , deren Natürlich- 
heit sich nicht zurückweisen lasse, die grosse Anzahl lustiger, 
iippiger, aber auch ernster Feste beizuzählen, an denen die Frauen 
den lebliaftesten und ausschliesslichen Antheil nahmen^ so dasa 
man Beweise genug habe für die Freiheit _und Befuguiss der 
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Frauen , an Festen der mannichfacliaten Art öffentlich zu erschei- 
nen. Einen Beweis anderer Art, entnommen aus der etwas dun- 
keln Stelle zu Anfang der Ekklesiazusen (V. 20 — 24), übergehe 
ich hier, da die Mittheiiung dieser Argumentation einen zu gros- 
sen Raum erfordern würde. Es verbreitet sich die Abhandlung 
auch über die Bestandtheile des attischen Theaterpublikum. Als 
integrirende Theile desselben habe man sich zunächst die attischen 
Bürger und ihre Frauen zu denken, nach ihnen die Metöken, die« 
jenigen, welchePlato die tksv&BQOt nennt; die noch leeren Plätze 
■eien dann von den Sclaven, Hetären und Unerwachsenen einge- 
nommen worden. Diese letztern Klassen der Zuschauer waren 
nach des Verf. Meinung an den Lenäen zahlreicher, als an den 
grossen Dionysien , wo die Menge anwesender Fremden einen be- 
deutenden- Theil des Theaters für sich In Anspruch nahm und wo 
die minder Irerechtigten Klassen der SSusdiaoer inrScktreten 
mnssten. INe schwierige Frage nach der Zuschauer menge 
nennt der Verf. ein Problem, dessen lEoIlstindigeLdsung wohl för 
immer nnmdgUch sei. Ihm selbst scheint' es nicht wahrschefaiHch) 
dass in der Zeit des peloponneslschen Krieges jedesmal mehr als 
sehn Iiis swdif tausend Burger den dramatischen Vorstellungen 
beiwohnten, IKe Bikrger werden nnter den Zuschauern Immer die 
grössere und uberwiegendere Annhl gebildet haben. Die Fraueil, 
besonders die Srmeren, waren durch Ihre ganxe Häuslichkeit fiel 
mehr behindert In das Theater lu gehen, dasn kommt noch die 
Zahl der ehelosen Bürger, welche die freiesten waren. Ebenso 
Bei die £intheilung des Zuschauerraumes für die Terschledenen 
Klassen des Publikums nicht mehr herauszubringen. Das sei aber 
eben so natürlich als nothwendig, dass jede Klasse ihre bestimmte 
Region , unwahrscheinlich aber, dass jedes Individuum seinen be- 
stimmten Platz gebsbt habe. i)azu war die Feier eine zu seltene 
und das Publikum an den grossen Dionysieu ein anderes als an den. 
Lenaen. Wahrscheinlich habe das Recht des Ersten gegolten) 
auch werde sich wohl jeder Einselne bemüht haben, den be- 
kannten Platz vom vorigen Jahre wieder zu nehmen. Jedenfalls 
sei Jeder in der ihm zugewiesenen und ihm zukommenden Region 
geblieben , so dass minder bevorzugte Klassen, Metöken und Scla- 
ven sich nicht vordrin«ren durften und Bi'irger sich nicht unter 
Sclaven setzten. Den Vorsitz, die Proedrie, hatten die Bürger; 
ob nach den Vermögensklassen geordnet^ ist nicht bekannt. Die- 
sen zunächst denkt sich der Verf. die Frauen ; man könne aber 
nicht sagen, ob neben ihnen, auf der einen Seite nämlich, oder 
hinter ihnen. Hinter die Frauen und Bürger werden die Metöken, 
ganz oben hin Sclaven und Hetären gebracht; die Unerwachsenen, 
falls diese bei den Schauspielen zugegen sein durften, werden zu 
den Vätern oder zu den Sclaven ^jesetzt. Die Fremden endlich, 
welche an den grossen Dionysien in Athen waren , erhalten ihren 
Platz unter den bevorzugten Bürgerklassen. Die Behandlung der 
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hMea letaten Fngeo btl der Verf. ah twei netlnmi^ m eto- 
eoder gehörige Dinge verbmideii« Wir wollen nor dat, waa er 
über daa koniiacbe Keatim theib im Aügemeinen, Ibeila mit be- 
•onderer Beaugnabme auf die Tbeamoplroriatiiaen sagt , bler her* 
anaheben. Wir erhalten auf S. 33 luerat einige ailgemeine A»^ 
deutnngen bber dieae Art geiatiger Rcproduction , die der Verf. 
nit Recht an den achwien'gsten Aufgaben der Phiiolegie lihlt. 
Ba aind beachtenawcrthe Winicelilr einen jeden, der über dieaen 
Gegenstand su iirtheilen oder lu acbreiben unternimmt. „Kön- 
nen wir den Grad dea Patlios, tagt der Verl, welchem Ariti'gone 
im höchsten Moment der Aufregung, welchem Kreon beim An« 
bilde seinea Sohnea sich hingeben muaa, genügend bestimmen, 
ohne die hemmende Scliranlte dea Kostüms zu überschreitend Und 
doch miassen wir von vorn herein gestehen, daaa awischen dem 
tragischen Pathos und dem tragischen Kostüm in jedem Momente 
die vollkommenste Harmonie war. Man mnss da nicht annehmen, 
dass fiir gewisse Situationen gesteigerter Leidenschaft der Schau- 
spieler eincranderen^ dem jedesmaligen Gemüthszustande entspre- 
chenden Maske sich bediente? Hatte die Maske eines Philoktetes 
von Anfang an den verzerrten Ausdruck eines wilden, unaussteh- 
lichen Schmerzes Kann man sich einen Hämon, dessen Ausdruck 
der emes lebensfrischen , schönen Jünglings bei seinem Auftreten 
sein mnss, in höchster Aufregung abgehend denken, ds doch der 
schmerzlose, heitre Ausdruck seiner Maske derselbe bleibt? Für 
verschiedene Scenen ist jene Annahme eines Wechsels leicht aus- 
fi'ihrbar, um der Intention des Dichters zu genügen, für viele in- 
dess ist es eine, fiir unser Gefiihl wenigstens unlösbare Kontro- 
verse. Wir können uns einen Hämon, einen Poiynices und so viele 
andere Rollen, welche in derselben Scene von natürlicher Ruhe 
zur acbranlLenloaen Leidenaehalt sich steigern , so , wie sie daa 
attiaehe PoblUrum achnute,. nicht mehr reproduciren. Man hat 
gut reden, wenn man mdnt, den Helden einer Sophoklelachen 
oder Euripideiachen Tragödie bdnne man aich durch die gante 
Tragödie mit dem unTerinderlichen Auadrucke dea Gealchta, einer 
Blldaiule gleich , voratellen. Ich behaupte, wir liönnen daa nicht, 
oder aehr unTolikomnnen ; daa bedingt unaer Ich , daa wir nimnaer 
ana dem Spiele laaaen können/^ Bhe der Verf. in die SpeeiaU- 
fiten über daa Koatlim eingeht, achickt er noch Einigea ul>er den 
Beifall Torana, den Aristophknea' Komödien bei aeincn Zeitgenea- 
sen überhaupt finden mussten S. 34 — 39. Wir übergehen diea. 
Bei der Frage über die Keatömlmng der aristophanischen Komödie 
aocht der Verf. zunächst zu entscheiden, ob der Phallus über- 
haupt Attribut der komlaehen Maske oder willkürliche Annahme 
einzelner Dichter gewesen sei. In Aristoteles Worten über den 
Uraprnngder Komödie, daaa aie ausging and tcSv {ll^aQxovtcav) 
ta ^akkiKOj und in dem, waa er hinzufügt, a hi hm vvv iv nol" 
Xmg tm¥ noXmv diofiMi po^tQuwa^ findet er einen Gegen« 
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ttts iitid einen Unterschied zwischen der ausgebildeten Komödie 
und den an vielen Orten noch üblichen PhaUosgesängen urspriiug- 
licher Art, wie sie wohl an jenen Festen vorkamen. Ferner 
spreche ausser einer Stelle in der ersten Parabase in den Wolken 
und den dazu gehörigen Erklärungen oder Paraphrasen kein di- 
rektes Zeugniss für den Gebrauch des Phallus als eines ausschliess- 
lichen Attributs der ausgebildeten attischen Komödie, wenigstens 
nicht der Aristophanischen. Nicht als ob es dem Schicklichkeits- 
gefühle des athenischen Publikums zuwider gewesen wäre; son- 
dern es hatte gar keinen Scrapel über die Unzulässigkeit solcher 
Schaugepränge, denn es wusste es nicht anders. Man werde 
immer fehl gehen, wenn man es aus einem andern Gesichtspunkte 
beurtheile. Wenn also der Gebrauch des Phallus bei der Kostü- 
mirung aus angestammter Sitte der uralten Dionysien entsprang, 
80 sei er dem Publikum nicht mehr und nicht minder ergötzlich 
gewesen als alle übrigen Bestandtheile des komischen Kostüms« 
Da von diesen Grundsätzen der Verf. aufgehl, so findet er in den 
Worten jener Parabase in den Wolken Icein abaolutea Verwerfen 
Jenea Attributs, sondern nur den Anttprucli , daaa ea für ein Stade, 
wie die Wolken, überfl&aaig aei; worana er die Folgerung zieht, 
daaa der Phallus in allen den Wolken ihnllchen Komödien eben ao 
überflossig werde gewesen sein. In den Maaken endlich findet 
der Verf. nicht Jene stereotype Verserrung, welche ao ?iele Va- 
■engemälde ans fiel spiterer Zelt seigen. Daa ysXoiov^ sagt er, 
war allen Maaken gemeinsam, sie waren nnaehön, aber nicht ge- 
waltsam verserrt Sie hatten leicht erkennbare Aehnllchkeit mit 
der wirklichen Person , welche sie karrikirten. Das beweist die 
bekannte Ersiblung von der Maske des Kleon in den Rittern. 
Dasn kommt, dass fast in allen Stücken des Aristophanes dio 
Flauptcharaktere allgemein gekannte Individuen konterfeien^ deren 
Portrat Ina Lächerliche hinüberspieite, aber auch für alle Zu- 
schauer erkennbar sein musste. Lieber die Rollen der Theamo- 
phoriaxuSen und ihr Kostüm spricht aich der Verf. nur gaus all- 
gemein aus; er uberlässt es dem Leser sich selbst aus der komi- 
' sehen Garderobe bei Pollux lilr die Terschiedenen Rollen passende 
Gewänder zu suchen. 

Schon früher war von demselben Verfasser erschienen: 
Die V ertheilung der Rollen unter die Schauspieler der griechi- 
schen IVagödie. Berlin, 1842. Verlag von E. U. Schröder. 8. 
XVI und 112 S. 

Diese Monographie ist veranlasst worden durch eine andere 
gleichen Inhaltes von K. F. Hermann, welche den Titel fuhrt: de 
distributione pcrsonarum inter histriones in tragoediis graecis. 
Marburg 1840 oder vielmehr durch eine Recension dieser Her- 
roann'schen Abhandlung von Lachmann in den Berliner Jahrbüchern 
Bd. XI. S. 456 if. Herrn Richter's Schrift hat eine ausführliche 
Beurtheilung erhalien von K. F. Hermann in den Berliner Jahrhb. 
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fQr wissensch. Kritik 1843 t Bd. Es genüge hier nur kurs dM 
Priniip der RollenTertheiliing^ in den beiden Scliriften ?on Rieh« 
ter lind Hennann nntuführen Der Erstere geht S. 4 von dem 
Grundsätze aus, dass die Dichter nicht für die Schauspieler oder 
deren einmal feststehende Zahl geschrieben, sondern die Yer- 
Iheilung ersl gemacht hätten , nachdem das Stüclt schon voUendel 
war, so dass, wenn drei Schaospieler nicht hinreichten, noth- 
wendig ein vierter, vielleicht sogar ein fünfter eintreten mosate« 
Hermann dagegen behauptet S. :M if., dass die Dichter von vorn 
herein auf die Rolienvertheilung unter die Schauspieler eine kunst- 
verständige Berechnung gemacht und davon einen der leitenden 
Grundsätze fi'ir die Oelconomie ihrer Dichtungen liergenommen 
hätten. Hr. Richter stützt sich, um seine Ansicht zu begründen, 
hauptsächlich auf die Stelle bei Pollux {IV, 110) von dem nagu" 
Xogrjyrjfjicc. Allein er vermag dieselbe nicht in ihrer ganzen Con- 
sequenz festzulialten und durchzuführen, da er S. if. doch 
zugiebt, dass bei den Dichtern, wenigstens bei Sophokles die 
Dreitheilung der Rollen und die Abstufung nach dieser Dreithei- 
lung nach gewissen Grundsätzen, die aus der Composition selbst 
hervorgingen, sich durchgeführt fände. Und so kommt er auf 
die Hermunn'sche Ansicht doch zurück. Am Ende seiner Schrift 
hat der Verf. S. 91 ff. eine Debersicht der Rolienvertheilung iu 
den sämmtlichen, uns erhaltenen Tragödien gegeben und das Re- 
sultat seiner Untersuohnng in folgenden acht Punkten zusammen- 
gefasst. 1) Die Dichter folgten ihrem Genius, nicht einer äns- 
8ern Macht, welche sie swingcn könnte, gegen die Unmittelbar- 
keit desaelben tu dichten. 2) Sobald die Dramen nur Aslfihrung 
kommen sollten, wurde vomr Dichter die RoUenverthelluDg ange- 
ordnet 3) Zur Aufführung Ihrer Dramen wurden ihnen drei 
ordentliche Schauspieler, ein Chor fttr die Orcheatra-Gertnge, 
und Nebenpersonen gegeben. 4) Die drei ordentlichen Schau- 
spieler erhielten von den Dichtern In der Regel die simmtllcfacn 
Rollen der anfsuführenden Dramen; blieben aber nach geschehe- 
ner Dreitheilung noch eine oder mehrere Rollen übrig, so fiber- 
trugen aie dieae den Nebenj^ersonen, welche der Chorage tu stel* 
len hatte« 5) Die Dichter unterschieden iwischen MQmaymvt' 
öt^g, dBvzigayavLöt r^g^ TpiTcrycnvMlT^ ; sie gaben d em XQmtttynvi' 
Öti^S die Hauptrolle, dem diUfiQaynvi0T^$ die an Bedeutung 
zunächst stehenden, dem tQttay&VLOtrjs endlich die übrig blei- 
benden, und dem nagaxoQi^yfjfia diejenigen, welche keiner der 
drei Schauspieler übernehmen konnte, ö) Die Dichter bezweck- 
ten bei der Rolienvertheilung eine möglichst evidente Rollenab- 
stufung ; sie konnten aber , da sie dem Gange des einmal fertigen 
Drama folgen nuasften, nicht verhindern, dass nicht nur der dav- 
tigaympittt^g^ sondern auch der npcataymvict^g oft Rollen über- 
nehmen mossten , wekhe eigentlich dem Range des tgitaytovi- 
gebfihrlen; und konnten es ferner nicht Yerhindern, dass sie 
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la dnem Parachoregem mtehen mussten, was sich besser für einen 
ordentlicheo Schaaspieler ^schickt hätte. 7) Alit Ausnahme je- 
ner Rollen , welche jeder der drei Schauspieler durch den Zufall 
erhielt, aorgten die Dichter dafür, dass die Rollen derselben ia 
Bei iebung lU einander standen, und ihrem Inhalte , ihrer Tendenz 
nach mit einander entweder harmonirten, oder in einem absoluten 
Gegensatze zu einander verharrten. 8) Die Dichter sorgten end- 
lich dafür, dass dieselbe Rolle von demselben Schauspieler gespro- 
<chen wurde, und sorgten möglichst dafür, dass ein Schauspieler 
einer bedeutenden Rolle nicht kleinere Zwischenrollen zu über- 
nehmen hatte. — Dies sind die Regeln und Gesetze, welche sich 
der Verf. construirte, und wonach die Dichter nach seinem Dafür« 
halten wenigstens verfahren konnten. Eine schwierige Frage bei 
der RoUenvertheilung unter die drei Schauspieler in der griech. 
Tragödie bleibt die Begriffsbestimmung und Erklärung des soge- 
nannten xagaxogijyrj^a. Darüber ist ein kurzer, lesens werther 
Aufsatz von Schöne als Nachtrag einer Recensiou über Schölfs 
Leben des Sophokles von Kapellmanu in dem Museum der rhei- 
nisch-westphälischen Schulmänner Bd. 2. Hft. I. S. 72 erschienen. 
Nachdem der Verf. dieses Aufsatzes sich mit Gründen gegen die 
Ansicht derer erklärt hat , weiche unter dem fraglichen aagaxo- 
griYW^ einen förmlichen vierten oder fünften Schauspieler ver- 
stehen, nachdem er ferner über die schwierige RoUenvertheilung 
Im Oedipue auf Kolonoe der Vermuthung von K. Fr* Herntann bei* 
getreten isl, welcher einen SdMuspielerweclieel bei einer und der- 
•elben Rdle ttatiiirt, und diese Meinung noch durch tnderePunltte 
SU redilfertigen gesuchl hat: fügt er selbst dann noch folgende 
BrlLUfarung ulMrdasParachoregemahinin: ,,dle Leistung des Chor- 
ngos betraf sunlchst nur den Chor und darnach hieas sie xogriyia 
als WUrde oder Amt, und xoQiipiyLa als Handlung. Da nun aber 
ausser den drei Schauspielern, welche dem Diiäter vom Staate 
nngeloost wurden, noeh viele Nebenpersonen« €fefolge und woia* 
atige spotfojra nöthig waren, so fiel die Darreichung und 
Ausstattung dieser auch dem Choragos su; und dieser Theil aei'* 
uer Leistung hiess, weil er sich nicht direkt auf den Chor betog, 
ursprünglich das nagaxiOQ^ytifia, Nun bann es sein, dass der 
Name in der Mehrheit nagaxoiftiy^ficcTa auf diese Klasse von 
Nebenpersonen selbst übertragen wurde. Da wird es auch wohl 
vorgekommen sein, dasa ein solches nagetxogijyrj^a^ eine aonst 
eigentlich nur stumme Person, einmal ein Paar Worte su sprechen 
bekam, aber nur in äusserst seltenen Fallen und nur einmal we« 
iiige Worte, nicht eine fortlaufende Sprechrolle, also so vielleicht, 
wie es allerdings in Aesch. Choeph. von Pylades geschieht, der 
dort nur einmal drei Verse hintereinander, sonst nirgends wieder 
spricht (wiewohl der Scholiast dort bemerkt: fiBtaöKSvaötai 6 
k^dfyekog dg FlvXccÖt^v^ i'va fitj d' XsycjöLv): dies ist es, was Pol- 
lns will mit seiaem d viuxQxog vMOKQu^g u ^toQaip^iyiu^io 
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(man beachte aodi die Prfp« mp« hier), nMt aber, dass das 
nagaxog^yiiiia einen fSmilichen vierlea Sdiauapieier, bei dem etf 
am finde nur anf eine Umgehnn^ dea Namena hinau8|^elanfett wire^ 
Torgesteilt habe. Dem Parachoregema dieae Anadehnung nicht 
lu gestatten, forderte adion die Unparteilichkeit gegen die mit- 
kimpfenden IMchter und Choregen; denn ein UebergrüT fUier daa 
Geaetalldie oder Herkömmliche aog leicht mehr nach aich, und 
mit Recht bemerkt Schneider (Att. Theater p. 136), ,ydaw, well 
£e reichere Ausstattung ihren Einfluss anf die Richter und Zu- 
achauer nicht Terfehlen konnte 9 wlllkllrllcheii UebeigtUfoii durch 
gewiase Grenibestimmungen p^ewehrt sein musste/^ 

Sowohl diese eben angeführten Schriften und Untcnuchnn- 
gen, welche auf dem Gebiete der sceniscben Aiterthumer der 
Griechen ein regea Leben und lebendiges Interesse für dieaelben 
beurkunden, als auch manche andere Forschnng' der neueren 
Zeit, welche die griechische Tragödie als Dichterwerk betrifft, 
führten den Unterzeichneten zur Ausarbeitung folgender Schrift S 
Jhe tragische Bühne in Athen. Eine Vorscfaale znm Siudium der 

griechischen Tragiker. Von Auf^st fFitzschel. Jena, Druck and 

Verlag von Friedrich Mauke. 1847. VIII und 186 S. 8. 
Der Verf. ging hierbei von der Thatsache aus, dass das to11> 
kommen e Verständniss einer griech. Tragödie und Ihre richtige 
Schätzung neben den nöthigen sprachlichen Kenntnissen noch 
manche geschichtliche Vorkenntnisse erfordert. Insbesondere ist 
eine nähere Bekanntschaft mit der Entstehung der Tragödie, eine 
allgemeine Vorstellung wenigstens Ton der äussern Erscheinung 
des tragischen Spieles, seiner besondern Tendenz und den dar- 
aus hervorgegangenen bestimmten Formen, in welche jedes Dich- 
terwerk dieser Gattung sich zu fügen hatte, unerlässliche Bedin- 
gung für dessen richtige Auffassung. Es schien dem Herausgeber 
ein Buch, das als Vorschule zur Lektüre der griech. Tragiker den 
Schülern der obern Gjmnasialklassen, theils zum Privatstudium, 
theils zur Wiederholung im Zusammenhange des in der Schule 
Gehörten in die Hände gegeben werden konnte , ein Bednrfniss 
zu sein. Daher er aich der Auaarlidtung deaaelben unterzog und 
darin die Resultate der neneaten Forachungen anf dem Gebiete . 
dea attiachen Theaterweaens, soweit deren Kenntnlaa den Ver- 
atindnisa einer griechischen Tragödie nothwendig und förderlich 
itt aein achten, in mSglichster Kfhrae lu eineni deutlichen Bilde 
lu vereinigen und demSchbler aum Bewusataeln au bringen anchte* 
Eine genaue und aorgfaltige Benutiung der Schriften^ welche 
Über dieaen Gegenstand erachlenen alnd^ gebet natftrilch die Sa- 
ehe aelbst, und aie lag In dem ganzen Zwecke der Arbeit. Doch 
Aubt der Verf.'Verdchern au dürfen , daaa er nicht ohne mehr- 
^hrlge Yoratudien an die Arbeit gegangen ist und bei deraeüraii 
nichts ohne eigene Prüfung angenommen hat. Dabei trug er aber 
kein Bedenken , hier und da längere Stellen, die ihm die Torlie«' 
genden Fragen entweder treffend und richtig au erledigen oder 
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auch für das jugendliche Gemütli besonders anregend za geia 
schienen, aus jenen Schriften wörtlich in sein Buch überzutragen. 
Ob das Gegebene, und ob es in der Weise, wie es gegeben ist, 
der Absiclil des Baches einigcrmaassen zu enUprecheii vermag, 
darüber steht natürlich dein Unterzeichneten kein Unheil zu. 
Hier nur noch eine kurze Angabe des Inhaltes. Der Verf. liat sein 
Buch in drei grössere Abschnitte eingethellt. von denen der erste 
die Entwickelungsgeschichte, der andere die Oecono. 
mie, der dritte die scenische Darstellung der griechi- 
schen Tragödie behandelt. Die einzelnen Gegenstände, wel- 
che unter diesen drei Abschnitten in fortlaufenden Paragraphen 
zur Sprache kommen, sind folgende: §. 1. Die ersten Anfänge der 
attischen Tragödie. §. 2. Die Tragödie in Altika, Tliespis, Phry- 
uichos, Chörilos, Pratinas, Aristias. Satyrspiele. §. 3. Voltendung 
der Tragödie durch Aeschylos, Sophokles, Euripides. Trilogieeu 
und Tetralogieen. Charakter des Satyrspiels. §. 4. Die attische 
Tragödie eine Festfeier des Dionysos. §. 5. Sittliche Beschaffen- 
heit der traglsehen Handlung. §. 6. Das Mytbengebiel der grie- 
chischen Tragödie. §. 7. Deber die tragischen Chanlctere. §• 8. 
Aeschylos, Sophokles* und Euripidet' Cliaralttere. §. 9..VolI- 
•tiudigkeit und Einheit der tragischen Handlung. Einheit der Zelt 
und des Ortes. §. 10. Die Katastrophe der tragischen Hsndlung. 
Knäpfung und Losung. Einfache und Terflochtene Tragödieen« 
Umschwung und Erkennung. $• IL Ueber den Dialog der Tra- 
gödie. §.12. Ueber den Chor und dessen Nothwendigkeit f&r 
• die griech. Tngddie. §. 13. Bedeutung des trsgischen Chores. 
§. 14. Die Theiie der griech. Tragödie. Parodos , Stasimon , Pro- 
logos, Gpeisodion, Exodos. §. 15. Prologos und Bxodos in Euript- 
des** Tragödien. §. 10. Kommos, Kommatika und Gesänge von 
der ISühne. §. 17. Erklärung der Schlussworte in Aristoteles^ 
Definition. Ethisch -religiöser und politischer Charakter der atti- 
schen Trag. §. 18. Sittlich-religiöser Charakter in Aesch., Sopho- 
kles' und Euripides' Werken. §. 19. Politischer Charakter der- 
selben. §. 20. Metrische Form der Tragödie. §. 21. Die Spra- 
che derselben. §. 22. Das Theatergebäude und seine architekto- 
nische Beschaffenheit. Theatron, Orchestra, Skene. §. 23. Sce- 
neric, Dekoration und Maschinenwesen. §. 24. Oeffentliche 
Stellung der griechischen Tragiker. Von den Vorbereitungen zur 
Aufführung der Tragödien. Theatertage. AufHicht des Staats über 
die Thcaterspiele. Choregie. Preisrichter. Theorikon. Zu- 
schauer. §. 25. Die tragischen Didaskalien und ihre Form. Ago- 
nistische Auffiihrungsweise. Verzeichnisse der gehaUenen Wett- 
kämpfe. §. 26. Scenische Darstellung. Der Chor und dessen Ver- 
fassung. Personenzahl. Einzug und Aufstellung. Orchestik und 
Gesang. Musikalische Begleitung. Kostüm. §. 27. Schauspieler, 
ihre Zahl und Abstufung. Parachoregema. Kostüm u. Maske. Vor* 
trag. luterpolatiouen. §. 28. Schlussbetrachtung. 
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Jt« Lateinische Sprachlehre Mnichtt für Gymnatieo brnbekH Tqn 
Dr. Ferä* Schultz ^ Director des Konigl. KathoL GynntslMM m 
BnnHisberg. Paderborn 184811 Verlag tob Perd. Midnlogli*« Boob- 
imd Kunsthandlung« 

2. Lateinische Grammatik &f untere Gymnasialclaaaeo, ProgyiM^ 
•ien ond äbniiche Anstalten Ton C Richard ^ Lehrer am Progymni^ 
lian zu Osterode. Göttiagto 1847* Druck oad Yeritg <ler DieterieiH 
eshen Bucbbandiiug., 

Obgleich die beiden vorliegenden Werke bedeutend von ein- 
ander verschieden sind , so stehen sie doch in sofern in einem ge* 
wissen Verhältoiss zu einander, als sie sich gegenseitig ergänzen, 
indem die Grammatik des Hrn. Director Schultz für die mittleren 
und oberen, die des Hrn. Richard für die unteren Klassen be- ^ 
stimmt ist. Die erstere schliesst sich, nach dem Geständniss des 
Verf., in der Anordnung, wo es ohne Nachtheil ge^^chehen konnte, 
an die gebräuchlichen Grammatiken, namentlich an die Zumpt'- 
sehe an, welcher sie aucli in Kücksicht auf Genauigkeit u. Gründ* 
lichkeit der Forschung verglichen werden kann. Der wichtigste 
Punkt, in dem sie von derselben abweicht, ist, dass Hr. Sch. die 
Syntaris ornata entfernt und den hier angehäuften Stoff an anderen 
Stellen untergebracht hat, indem er theils in der Formenlehre, 
aum Theil noch ausführlicher ala Zumpt über den Gebrauch der 
Partikeln besonders der CoojunctloneD gehandelt, nach der Ca- 
aiialehre, wie Krüger und Mtdvig, swel besondere Abschnitte 
Aber einielne sjntactiiclM BigeiilhlimlicliMt€0 der Adjeetlrn und 
Pronomina (die SiiManlifa aind nicht 9 wie «• fOft Krüger geaelM- 
hea ist, eingeschoben), theilsin oineos Anlmng« Ikher einige sprach* 
Hohe Unregelmässigk eilen imd BlgenthtoMchkelteo (ee sind gnuu^ 
Baiische und rheioriache Figuren) gesprodieo iMl. Diepes Ana* 
itanftamittel, durch wetcfaea ein Theil dea ayntactiachen Stoilea 
In die Formenlehre Tcrlegl und Iiier mehr leiBialiaah nia aeiner 
Form nach liehandell, ehi anderer an einer weniger paaaenden 
Sielie behandelt wird« lat lir den Verf. ndthig geworden^ weil er 
aich Ton dem gewohnliclMn grammatiachen l^aleme nicht nu weit 
entfernen wollte , und Toa der NothwendigkÄ einer Bedeutungs- 
lehre, der Vieles von dem , was jetst an anpassender Stelle steht, 
angehören whrde, und einer grösseren Berücksichtigung derSatn* 
lehre in der Syntax nicht hat überzeugen können. Da die Gram- 
matik besonders für die oberen Klassen bestimmt Ist, so lässt («ich 
die Aufnahme des reichen Materials , wie wir es bei dem Verf. 
finden f wohl reclitfertigen ; doch halte Manches vielleicht etwaa 
kürzer geissst und priclsev davgeatellt werden können» um f&r 
Anderea, wao nicht weniger nothwendig scheint , Raum an gewin- 
nen. So werden In einem Theite der Syntax, besonders in der 
Lehre vom Conjunctiv, Erklärung.s<:ri'indc der besprochenen Ge- 
setze gegeben , in anderen so wie in der Formenlehre nidit oder 
^. Jmkrb, f. PhiL M. AmL od, Krii. Bibl, Dd. LUl. Uft, 3. 19 
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MlteD. Ferner stMat der Spraehgebrauch der Prosaiker nacb 
Cicere, besonders der des Livius und Tacitus nicht genug lierlkck- 
■ichtigft und hier und da nur erwähnt za sein, um verworfen und 
getadelt au werden, s. §. 350, A. 3 , §. 365. A. 4. u. a., wozu der 
Grammatik , weiche die Spracherscheinungen mir darlegen und 
eri[laren soll, das Recht nicht zusteht. Dann wäre wohl das Grie- 
chische, in sofern es namentlich auf die Dichtersprache EiuHuss 
gehabt hat, mehr als es geschehen und das Deutsche in anderer 
Weise als wir es hier und da finden, s. §. 321.335, zu vergleicheu 
gewesen. Obgleich man sieht, dass der Verf nach grösserer 
Präcision, Schärfe und Deutlichkeit der Regeln, als sie in man- 
chen Grammatiken gefunden wird, gestrebt hat, so ist doch in 
einzelnen Kapiteln die Darstellung etwas breit, s. Cap. 54. 55, 
während auf der anderen Seite einzelnen Definitionen die nöthige 
Bestimmtheit fehlt, z. B. wenn sogleich § 1 die lateinische Sprach- 
lehre als eine Unterweisung zum richtigen Verständniss und Ge- 
brauche der latein. Sprache dcfinirt, also der Gegenstand der 
Grammatik , die Formen, nicht erwähnt und erst in einem Zu- 
sätze als das Wesentliche dargestellt wird; so die blos negative 
Bestimmung der Pronomina §. l^^ 3, die zu enge des Dativs §. 2ö3 
u. a. Endlich scheint der Verf. weniger als es recht ist, die For- 
schungen der neueren Zeit benutzt zu haben, was in der Syntax 
an manchen Stellen, mehr aber in der Formenlehre sichtbar ist. 

In der letzteren ist Hr. Sch. nur in sehr wenigen Punkten 
von der gewöhnlichen Behandlung abgewichen , hat die Resultate 
der neueren Sprachforschung nicht beachtet, nnd die Formen fkst 
« überall nur äusserlich hingestellt, ohne dsss die Art Ihrer Bildung, 
was wenigstens für die Schiller der oberen Khuaen, wenn sie mit 
Klarhelt'die Spracherscheinungen anClassen sollen, sehr niltsllch 
wire, irgend wie aufgeklirl wttrde. Am wenigsten dürfte die 
Lanttehre befriedigen , itf weicher die Schreibung, die Aossprache 
mid der Wecinel derLaut^ nicht genug geschieden und fiberhanpt 
nur einige wenig susammenhangende , nicht Immer richtige Be- 
BMwkungen aufgenommen sind, i. B. §. 4 A« 2. die Behauptung: 
,«elne feste Auasprache und Schreibung auch der lateinischen 
Wörter bildete sich erst nach und nach aus^^ wo nur von derFort- 
Mldiing nnd Umgestaltung, die wie in jeder lebenden Sprache, so 
eodi im Lateinischen stattfinden rousste, und sellist ?on den al- 
teren Grammatikern nicht aufgehalten werden konnte, die Rede 
sein sollte. Nicht genau ist §. 4, A. 4 die Bemerkung: ,,tritt bei 
der Wortbeugung eine Veränderung der Vocale ein, so geht a ge- 
wöhnlich in e über, wie iacio, ieci, cano, cecini (statt ceceni), 
doch nur wenn der Vocal am Ende der Sylbe liieibt% da In cecini 
achwerllch a in e iibergegangen ist, indem sonst auch ae in cecidi 
in e verwandelt sein müsste , und das Gesets, welches der Verf. 
§• 195 über den Lautwechsel in der Zusammensetzung aufstellt, 
auch bei der Keduplication seine Geltung hat; m ied aber nicht 
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«ia blosser Vocalwcchsel zu erkennen ist. Ebenso wenig dürfte 
aosunehmeu sein, dass in corpus corporis das o in u überge^ngen 
sei, da vielmehr das Suffix ua das ursprüngliche und o wie e (foe- 
dus foederis) durch r ebenso bedingt ist, wie u in cultus neben 
colo durch /, zwei Erscheinungen, die der Verf. fast ganz unbe> 
achtet gelassen hat, s. Dietrich Commentatt. grammatt, duae p. 
28 ff. Die Eintheilung der Consonanten §. 5 ist die alte, ohne 
Rücksicht auf die neueren Entdeckungen der Physiologen, s. Bind- 
seil Abhandlungen zur vergl. Sprachkunde S. 270 ff,; zu welcher 
Klasse /gehöre, ob zu den tenues oder aspiralae, ist nicht be- 
merkt, überhaupt weder die Eigenthümlichkeit dieses Lautes, s. 
Benary Rom. I^autlehre S. l'il ff., noch die des lateinischen 
Laulsystenis i'iberhaupt irgendwie berührt. Dagegen wird sowohl 
§. 5 als §. 1. A. 1 erwähnt, dass z und obwohl sich das erste 
schon in dem Saliarischen Gedichte findet, aus dem Griechischen 
herübergeaommen sei. Nicht ganz klar ist §■ 6: „demnach hatte, 
wie jeder Vocal , so auch jeder Consonant nur eine einzige und 
immer dieselblge ,An8iprache^% d« diese Behauptung sowohl auf 
die Zelt als •«? die Stelle, wo ^li der Censonant findet, bezogen 
weNcn kann, nnd Im feisteren Falle nicht richtig sein wirde, s. 
SoKnelder I. S, 217, 297, d(IQ, .H46 n. a. Wenig bestimmt Ist 
hald darauf: „erst Jahrhunderte (auch sonst finden sich die Ana* 
drlbcke „anfänglich^, „nacbher^% „später^ u» s. v. so gebraucht, 
s. §. 4. A. 2; nach Christus musa der Gebrauch entstanden sein, 
daa c Tpr e,. t, y gleidi unserem % lu sprechen^^, s. liaumer die 
Aspiration S. 92 ff. Dass die Schreibung cum mit, pmm da die 
allgemeine, wenigstens au Ciccro's Zelt, gewesen sei, dürfte sich 
in Besng auf das Letztere schwerlich beweisen lassen, a. Osann 
Excurs. Vil. SU Cid. de rep.} dasselbe gilt von ofi und at s. Wag* 
ner Orthogr. Vergil. p. 4«S0 ff. Daas s zwischen Vocalen in r 
übergehe, erkennt der Verf. S. 7 an; allein er bleibt alch nicht 
gleich, und lässt S. 41 in sanguis, pulvis, onus das s aus n und r 
entsteheUi während er §• 112 wieder zweifelt, ob geasi statt gerst 
Öder ^erere statt gesere stehe. §. 7 wird bemerkt, dass cessi 
aus cedsi entstanden sei, und demselben paasus aus patsu» an-die 
Seite gestellt, ohne dass man sieht, wie sich erst tus In st/s um- 
gewandelt habe, s. Polt ßtymol. Forschungen 2 S. 61. — in der 
Flexionslehre folgt der Verf. fast ganz der hergebrachten Weise, 
selbst in Punkten, wo das Bessere ebenso nahe liegt als wohl be- 
gründet ist. So werden in den allgemeinen Genusregeln §. 21 
die Städtenamen, ungeachtet der Bemerkungen von Voss, Schnei- 
der, Madvig, noch unter den Femininen aufgezählt; die so oft als 
willkiirlich und ungenügend bezeichneten Genusregeln der dritten 
Declination beibehalten; das Vorhandensein vocalischer Stamme 
in der 3. Declination §. 34 geläugnet, in caedes, facilis e und t als 
Bindevocal, in rete e als Nominativzeichen (1) betrachtet, und so- 
mit, um nur dieses Eine zu erwähnen, die Möglichkeit, das t Im 

19* 
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«bl* aiii^- nnd ^enit. plnr. auf einen Grundsatz zurückzuführen, 
äasgeschloBsen ; die Flexion der Pronomina i»i selbst nach den . 
Forschungen von Schmidt^ Bopp, Osann u. a. ohne irgend eine An- 
deutung der Gründe der Ei^enthümlichkeit derselben aufgestellt. 
Auch die Anordnung erregt einiges Bedenken, indem die Posses- 
sivpronomina weit von den persönlichen getrennt , das einfache . 
^uis erst nach den susamniengesetzten aliquis etc. aufgeführt, 
das Relativ dem Interrogativam vorangestellt wird, während §.366 
quia^ quare^ ubi^ utrum^ num^ ne als relative Fragwörtcr bezeich- 
net sind. In Rücksicht auf die Conjugation mag nur bemerkt sein, 
dass der Verf. besser als mehrere seiner Vorgänger die Verba mit 
angeblich unregelmässigen Perfcct und Suplnura nach den ver- 
schiedenen Perfectformen geordnet hat, ohne jedoch , was nach 
den Forschungen Landvoigt^s, Pottes, Bcnar^r^s^ Bopp's geschehen 
musste, allgemeine Grundsätze , nach denen die eine oder andere 
Form eintritt, aufzustellen Die ursprünglichen durch Keduplica- 
tioo gebildeten Ferfecten machen den Beschluss, statt am An- 
fange zu stehen; §.120 wird bei prandeo, 8trideo,§. 130 bei meh- 
reren Verben der 3. Gonjugmtioii bemerkt, dass die Redoptfcttfon 
abgeiülea sei; dan aber dfesea auch von feei u, a. f^ehe, a. Bopp 
TergL Oimmn. 8. 823, GurHna S.^16, ist uobeaditet gebUebeo. 
Nödi weniger itt auf die ursprüngliche Geatalt und Bedentttög der 
Bttdoogssylbeo, durch welche der Gebrauch deraClben in der Syn- 
tax rof bereitet worden wire, eingegangen. — Die Wortliildungs- 
lehre behandelt die gebrinohllchaten Suffixe mit iwedunissiger 
Beachtung der Synenjmik* während in anderer Beilehung sich 
Manchea erinnern Kait, i. B. gegen die Annahme, decs or^ to, t», 
uru tu des Supinom angehingt wftrden, dass wnuUoB aus muh-* 
Steg entstehe , §. 173, dass die Form iudo neben ^4is meistens die 
seltnere und spätere (?) sei §. 173. Bei der BehandÜung der 
verj>a denominativa §. 186 ist die treffliche Abhandlung jPeter^S 
im Rhein. Mus. Neue Folge 3 , 1 , S. 93 If. nicht genug benntst; 
mehrere Bildungen z. B. mit t^flecto^ ieo^ ul, sind nicht beachtet. 
In der Lehre von der Ableitung der Adverbia §. 188 ff. ist die ur- 
apningliche Bedeutung der Bildungssylben nicht berührt. Die 
Lehre von der Znsammensetzung ist fast ^anz nach Madvig dar- 
gestellt. Ganz unzweckmässig erscheint die Behandlung der Par- 
tikeln; statt die etymologische Gestalt, die Entstehung und Bil- 
dung derselben zu betrachten , werden sie nach ihrer Bedeatong 
als Adverbia der Zeit, des Orte« u. s. w. aufgezählt; die Präpo- 
sitionen und Conjunctionen zum grossen Theile nur lexikalisch 
behandelt, bei einigen selbst syntactische Verhältnisse vorausge- 
ttommen. In das Einzelne einzugehen und weniger begründete 
Ansichten des Verf. zu besprechen, müssen wir uns des be- 
schränkten Raumes wegen versagen. 

Die Syntax ist zwar „Satzlehre^ überschrieben, aber nur 
wenige Bemerkungen besiehen sich auf den SaU, alles Uebrige 
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ist der Darstelluug der Gesetze , nach denen die Nominal - und 
Verbalformen gebraucht werden, gewidmet; selbst Cap. ö7,die 
Lehre vom Satzbau betitelt, handelt nicht von diesem, sondern von 
der Wortstellung. Gern wird man gestehen, das« der Verf. das 
Material mit Sorgfalt und verständiger Aunwahl behandelt und die 
Regeln meist klar und bundig hinbestellt hat; allein die Anlage 
des Ganzen lasst sich schwerlich als zweckmäßig betrachten. Im 
ersten Theile wird von der Uebereinstimmung der Satztheile ge- 
hindelt, und zwar zuerst von der Verbindung des Subjects und 
Prädictts, dann von der Bestimmung des Substantivs, welches 
hier schon nicht mehr als Satz-, sondern als Redetheil erscheint, 
durch Attribut und Apposition, dann durch Sätze mit dem Relativ 
und Demonstrativ. Der sweite Abschnitt sollte nun, wo wie der 
erste die Bestimmungen des Sabttantivs enthilt, die des Verbum 
oder des Verbal begriff« aafetelleo > . alteio er iel überaehrlebeD: 
,,von der Bedeutung, und den Gebrauche der Nominalfonneh^^; ea 
wird zuerat voa dem Nemiuativ gehandelt, als der Form des Sub- 
jects und PrSdIcals, wovon sehen loi 1. Abschnitte die Rede war, 
nur ebne Nennung des Nominatlfs; dann folgen die casoä obliqui,, 
obne dsss ins Allgemeinen angegeben wird, wie sie sich sum-Sa- 
tae nnd snm Verbalbegrüre verhalten; die Adrerbia, die mit den 
<:a8s. obll. der Form und Bedeutung nadi durchaua Ubereinatim* 
men, sind ihrer sjntactisdlen Geltung nach gar nicht bestimmt. 
Wenn im ersten Abschnitte die Relativsfttse dem einfachen Attri- 
bnte an die Seite gertellt werden, so sollte msn erwarten, dass 
die iilnigen Nebensitze den casus obll. , denen sie ebenso ent< 
spredien wie die Relativsätze dem Attribute, wurden gegenüber 
gestellt werden. Allein auch hier sieht man sich getäuscht. Alle 
diese Sitse sind im Abschnitte : von der Bedeutung und dem 
Gebrauch^der Verbalformen unter der Aufschrift: der Conjunc- 
tiv In abhingigen Sätzen behandelt, ohne dass irgendwie erörtert 
wire , was abhingige Sätze seien. Der Verf. scheint zu diesem 
inconsequenten Verfahren dadurch gekommen zu sein, dass er 
eine blosse Formensyntax geben wollte, ohne zu bedenken, dass 
das Gebiet der Formen, welche für die Syntax von Bedeutung 
sind, sich weiter erstrecke als die Grammatiker gewöhnlich an- 
nehmen , und die Syntax als Satzlehre mehr dem Namen als der 
Tliat nach anerkannt hat. Die Casuslehre ist so dargestellt, dass 
die causale Bedeutung der Casus zuerst, gleichsam als Anhang die 
locale behandelt ist, die Präpositionen , ausser der gelegentlichen 
Erwähnung einzelner, da sie schon in der Formenlehre bespro- 
chen sind, nur noch einmal aufgezählt werden, s. §. 261 und 299. 
Was darauf Cap. 52 über einzelne syntactische Bigenthümlich- 
keiten der Adjcctiva und Pronomina ausgeführt wird , hat diese 
Stelle nur erhalten, weil einmal die Grammatiker das Adj. und 
Pron. nach dem Substantivum aufzuführen gewohnt sind, sonst 
hätte bei Weiteni das Meiste in der Lehre vom Attribut eine Stelle 
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finden müssen , 8. Finsting iu den Yerbaudluogeu der Philologen 
von 1839. S. lül ff. " 

In dem Abschnitte von dem Gebrauche der Verbalformen 
fehlt es den etwas breiten Auseinandersetzungen über den Ge- 
brauch der Tempora zuweilen an Bestimmtheit. So behauptet 
der YetT. §. 320: ,,die Tempora behaupten ihre Grundbedeutung 
überall, nicht blos im Activ und Passiv, sondern auch im Indi* 
cativ und Conjunctiv'^, eineBehauptung, welcher sogleich das Fol- 
gende und der Conjunctir in Abaicbls- und hypothetischen Sätzen 
widerstreitet 9 s. llerling Vergleichende Dtersteiinng der Lehre 
▼om Modii9 imd Tempos S. 38 ff. IHe ollgeoieltte Bestimmung 
§. 321: ,,dsss Jedes Tempos seiner Grundbiidevtung gemäss im 
Lsteinisclien geradeso gebniaefat werde wie im Dentseheo^S ist 
so beschsffeoy dass sie oothwendig durcli die folgendem §§. wie- 
der aufgehoben werden miiss. Leicht irre fuhren Icsnn §. 322, 2, 
dass das Imperf. die Handlung als danernd beseicbne , dagegen, 
,«wenn die. Handlang ohne Ausdehnung und nur einem Mo- 
mente angehörig sei^S werde dss Perfect erfordert, da so- 
nach Itein ttngere Zeit dauerndes Ereigniss im Perfect stehen 
Itonnte, während Tielmchr fnr die sub}ective Auffasssng des Re- 
denden eine an sich lange dauernde Begebenheit ebensö-in einer 
momentanen werden kann ^ wie im Rsum GegensUinde von gros- 
sem Umfange durch die Entfernung als Punkte enebeinen* Ob 
324 habeo perspectum u. a. in der Lehre von der Bedeutung 
. der Zeitformen seine rechte Stelle habe, möchte sich bezweifeln 
Jessen. Das Plusquamperf und fut. exact. hätten wolil eine ge- 
nauere Behandlung verdient; über den Gebrauch gewisser Tem- 
pusformen nach bestimmten Conjunctionen ist §. 3:^6 besonders 
nach Madvi^ gesprochen: §. 327 ist die gewöhnliche Regel über . 
die Tempu8l'olge beibehalten, aber §. 328 wird sogleich bemerlit: 
„von dieser Grundregel giebt es eine so gewöhnliche Ausnah- 
me , da!(8 dieselbe ah eine neue Regel aufgestellt werden mnss^ 
indem auf das Perf. viel häufiger das imperfect folge als das 
Präsens, so dass man nicht sieht, warum überhaupt die letztere 
Bestimmung in der Grundregel eine Stelle gefunden hat. Die . 
Abweichungen von dem allgemeinen Gesetze, die ausserdem vor- 
kommen, sind in den Anmerkungen etwas kärglich aufgezählt 
und das über den Gebrauch der Tempora in Briefen Anm. 8 Ge- 
sagte dürfle wohl in der Lehre von der consecut. tempp. nicht an 
seinem Platze sein. Die conj. periphrast. hätte wohl eine ge- 
nauere Erörterung verdient, als ihr Anm. 7 zu Theil geworden ist. 

in der Lehre von dem Modus geht der Verf. davon aus, dasa 
der Indicativ der Modus des Erkennens, derConjuncliv und Irape- 
latif jener der Modus des indirecten, dieser des directen Wollens 
sei. Aliein wenn Alles, was gesprochen wird, es müsste denn 
der unmittelbare Ausdruck des Gefühls sein , erst gedacht sein 
muss, so dürfte durch jene Bestunmung das Wesen des Conj. nicht 
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ervchbpft sein. Bleies scheint euch deo Verf> bewegen in liabeo« 
(lern Wollen efaie so weite BedeiitiNig zu ^eben, dm es fastgiM 
in den Hintergrund tritt, indem er §. 839 Ann. sagt: das (indi« 
recte) Wollen befasst selir viele speciellerc Arten von geistigen 
Thiiigkeiten in sich — - Wünsche, Absichten, Zwecke. sind offen- 
bar modificirte Arten des Wolleos ^ aber anch Bedingungen, An- 
nahmen, Möglichkeiten, ferner Gründe und alle relativen (?) 
Gedanken, in so fern nicht wir ihre Gewissheit and Wirklichkeit 
erkennen, sondern f)ie, entweder um Folgerungen daraus zu zie- 
hen oder sie als Behauptungen Anderer, die wahr oder falsch 
sein mögen , einstweilen oder überhaupt hinstellen und gelten 
lassen^^ Während aber hier die Möglichkeiten als eine der 
specielleren durch den Conj. bezeichneten Verhältnisse dargestellt 
■ werden, und dieser Begriff für mehrere Bedeutungen des Conj. 
in Anspruch genommen wird^ s §. 341. 342, ist §. 333 Anra. die 
Behauptung aufgestellt, der Indic , Conj., Imperativ entsprechen 
den Kategorien der Wirklichkeit, Möglichkeit, Nothwendigkeit, 
ohne dass man sieht, wie der Verf. diese verschiedene Ansicht 
von der Bedeutung der Modi mit der seinigen in Einklang bringen, 
das Wollen und die Möglichkeit vereinigen, und die gewichtigen 
Grande, die in neuerer Zeit so oft gegen die Anwendung jener 
Kategorien in der Moduslehre geltend gemacht worden sind, be- 
seitigen wolle. Wenn ferner §. 339 Anm. der Conjunctiv in der 
orat. obl. daraus abgeleitet wird , dass der Redende die Gedanken 
des Anderen einstweilen gelten lassen wolle, helsst es §. 367 über 
den Conjunctiv, der hier steht : ,^we{l der Gedenke nicht eine Be- 
hauptung sei, könne er mir als Möglichkeit nnd Vorstellung 
aufgefaast «erden^S ao dais wiedei ehi nenee Moment hintntrft^ 
und die Sache noch unaiclierer macht. Ebenen wenig tiigt inr 
i(laren Binticht in den GelAvneh des Conjnneti? bel^ wenn- §.1134 
ala Geeets anfgestellt wird: ^wo im Dentscben der Indicativ iiteht, 
da steht er audi im Lnteinischen (also in Foigeaitsen, indirecten 
f^ragaitsenl); wo im Dentsehen 4er Conjuncti? steht ^ da steht 
auch im Lateinischen der Conjunctiv^S dieser Allgemeinheit 
nur verwirren ksn|i, während umfassendere GrnndsStie.Hber 4en 
Qebimuch der modi im Lateinisclien vermisat werde», a. des Ref. 
dispntat de modonim apod Lat. natura et usu part. I. p. 12. Bin 
i^cht glknatiges Zeugnis« flir die • Kenntniaa dea Verf. von dem 
Entwickelungsgange der deutschen Sprache geben die Worte 
§. 335 (283 ist Druckfehler); ^,im Deutschen ist der Gebrauch des 
Conjunctiva bis jetzt nur wenig ausgebildet; man bedient 
sich seiner verhält nissmilssig nur noch selten wenn nicht an- 
ders beide ^Uie sich geradezu widersprechen. 

Mit dem von dem Wollen am weitesten abliegenden Gebrau- 
che des ConjundlfS im hypothetischen Satze beginnt der Verf. 
die Lehre von diesem Modus, und giebt ihm die Bedeutung der 
blossen Möglichkeit luid Ungewiaaheit, oder der Unmöglichkeit 
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md dei LiugiMM, wllireiid % 840. 8 ^«r Klatmi der coiidir 
tionalen Sätae unterschieden werden» ei fult peleii^ ri velic poe- 
eU; ä Tolet poteritj ei Teilet pemet, von denen wenigstens die 

dritte Ton der ersten modal kaum geschieden werden s. EHmt 
]er Spracherörterungen S. 285 ff. Die Bedenken fegen diese 
EiüthoiluDg werden dadurch nicht gehoben, dss« der Verf. luld 
darauf die uuklare Aeusscning hinzufügt: ,,aber rnanbemei^e!) dsss 
der Gebrauch des fut. 1. oder II. so wie auch des praes. indic, hi^ 
mit dem Modus nichts su schaffen habe, sondern diese Zeil^mmi 
auch hier ihrer eigentlichen Natur gemäss gebraucht werden.^ 
Durch die Unterordnung des conditionalen Verhältnisses unter da« 
modale ist es nöthig geworden, dass der Verf. zwei bedeutende 
Formen desselben nur in Anmerkungen berührt, s. §. 336. Ä. 2. 
t)., 340. A. 3. Die Auseinandersetzung des Terschiedenen Ge« 
brauchs der Verba des Miissens u. s. w. im Deutschen und Latei- 
nischen könnte praciser sein, und die Behauptung : „wenn der Bedin- 
gungssatz wirklich ausgesprochen ist, finden sich die genanntes 
Ausdrucke zuweilen im Indicativ^, möchte den Gebrauch sa 
sehr beschränken. Während sonst Hr. Sch. seltene Erscheinun- 
gen kaum berührt, glaubt er §. 336. A. 5 in den wenigen Stellen, 
wo das part. fut. act. mit fuissem verbunden igt (die zweifelhafte 
Stelle pro Ligar. 7: tradituri fuissetis, durfte wohl nicht ge- 
braucht werden) , diesem die Bedeutung beilegen zu dürfen , dass 
das, was mau in dem nicht eingetretenen Falle gewollt haben 
würde, noch als unsicher gelte; während das weit gewöhnlichere 
dictonis fuerim nicht erwähnt wird. Zu beschränkend ist §. 336. 
A. 6 die Bestimmung, dass von anderen Verben als denen des 
Messens ete. im hypothetischen Satze anstatt des Plusquamperf. 
im Deutsehen das Imperfect, nicht das Perfect gebraucht werde. 
Denn nm niclit sn erwibnen, dass in den vom Verf. selbst ange- 
führten Beispielen das iihrigens nicht so seltene Plusquamperf. 
steh findet, kommt auch das Perf. vor, s. C. Attic. 3, 15, 5: qaod 
nisi nominatim mecum agi coeptum esset, ficri perniciosum fuit; 
LIv. 44 eitr. nisi in tribunai legatornm perfugisset, band mul- 
tomafuit, quin — interficereUir cf. 40, 56; VeU. Pat 1, 18- 
reliquae urbes steiües fuere nisi — iilunrinaret. üebrigen« liat 
der Verf. auf die verschiedene IBedeutung des Cooj. in dem be- 
dingten und bedingenden Satie gar Iceine Rfidtticht genommen^ 
8. Gtsler a. a. O. S. 203 IT. Nachdem hierauf von dem ceniuncti- 
vns potentialis, dubitativns, concessivus dl» Rede gewesen ist 
wird §. 344 der optativus und suasorius (die 1. pers. plnr.) behsn- 
delt, der so häufig in Vorschriften und Forderungen ersdiehiende 
in eme Anmerkung verwiesen und hier mehr von dem negatife» 
Ausdrucke desselben gesprochen. Der ImpeiatiT, der diese Be- 
deutung mit dem Conjunctiv theilt, ist alsunperat. pmes und fut 
behandelt, aber §. 377 A. eingeräumt, dass öfter der unnemt. fut.^ 
stehe, wo auch das praes. lulässig sei. Wenn aber dcrVerftsser 
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behauptet, dass in Prosa eelten die Tempora des iitiperat. ver* 
wechselt würden, tio dürfte dieses kaum zu billigen sein, s. C. Verr« 
4, 47, J05: si videbor — iguoscitej Attic. 1, 16, 17: si es futurus, 
exspccta; Tusc. 1, 22, 53: si nesciet, die quacso; hiv. 42, 61 in.: 
Bt volent, exspectate, g. 4, 28,- 6, 12 f. 6, 18; 7, 33. 34; 9, 3. 24; 
22, 10; 23, 13; 29, 18 in.; 35, 19 f.; 40, 9 ff.; 44, 12; Senec. 
Ep. 1,2, 3. 1,3, 2; 5,2,2; 74,27; 16,2,5; 18,3,12; 19, 
1, 11; Cons. 9,2; de vit. beat. 24, 4. 2H extr. ad Polyb. de 
consol. 8, 1; 18, 7. ad Ilclv. 17, 2. N. Q. 3, 10, 1 u. a. — Der 
Conj. in abhängigen Sätzen wird nun nach den einzelnen Partikeln 
behudell, iwd wir erwähnen nur einige Punkte, wo die Erklä- 
rungen dc8 Vcrfa. nieht ganz anceniMsen erscheinen. Mit Recht 
klagt dettelbe darfiber, s. §. 347, d«t die mebten Gnarnntiker 
kcfocB Grand angeben, waruin te contecuttveil Sitsen ui m\i dem 
Conj. ttolie; alkfai wenn er telbtt tagt: Absiebt und Wirknng 
'stehen gewjUmlieh in einer Weehsellicsiehung sn einander, indem 
die Abstehe meistens eine Wirkung snr Folge hat, 
die Wirkung dagegen meistens aus einer Absicht herf ergeht; 
dttffeh diesen Zusaaunenbang awischen Absiebt und Wurkun|( sei 
aneb bei der letateren der Conj. angewendet worden; dann 
aber Ibde awiseben Wirkung; und Folge elu selir naber Zusam- 
aieohang statt, ,,indeni die Folge ganz allgemein das Eirgebniss 
einer Thatigkeit, wie einer Beschaffenheit , die Wirkung da- 
liegen nur apeeieller das Brfebniss einer Thatigkelt 
beaeichnet^S wegen dieses Zusammenliangcs habe auch das eoti- 
secutive u( den ConjunetiT; so dürfte diese Erklärung noch man* 
eben Zweifeln unterliegen. Denn einmal wird die Wirkung ans 
einer Absicht mit Unrecht abgeleitet, dann richtiger aus der 
Tbitif keit überhaupt; ferner aber würdO) wenn auch die an- 
genonunene Wechselwirkung zwischen Absicht und Wirkung statt 
hätte, es doch eelnr auffallend sein, wenn das Bewirkende und das 
Bewirkte in gleicher Weise wäre ausgedrückt worden. Referent 
möchte daher immer noch an der Ansicht festhaiteu, dass der Conj, 
in diesen Sätzen seinen Grund darin habe, dass der Lateiner, nicht 
zufrieden Folge und Wirkung als Facta hinzustellen, dieselben 
von dem Standpunkte des Hauptsatzes betrachte, und sie von die« 
sem aus als für die Auffassung des Redenden nothwendige Eut* 
Wickelung darstellt, s.Ztsch. f. Alterth.-W. 1843, p. 367. Uebri- 
gens wäre zu wünschen gewesen, dass der Vf. das nur Gewollte 
Ton dem Beabsichtigten, wo sich der Wille mit der That verbiu' 
det, die Wirkung und Folge strenger als es a. a. O. und § 398 
geschehen iht, geschieden hätte. Nicht minder bedenklich ist die 
§. 351, A. 3 versuchte Nachweisung, warum quin nur nach negativ 
veu Sätzen eintrete. Der Verf. sucht den Grund dieser Erschei- 
nung darin, dass ein bejahter Untersatz als noth wendig es Kr- 
gebniss eines bejahten Obersatzes niemals verneint werden 
könne, ohne dAö auch der Obersatz verneint werde, was ähnlich 
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auch von Haase zu ReSsfg*« Vorlesnng^en S. 570 dargestellt ist. 
Ailein es scheint dieser Erklärung entgegenzustehen., dass dann 
in den zahlreichen Sätzen, in weichen im Hauptsatze nur das Sein 
behauptet wird, wie die im §. angefiihrten quis est qui cerntt, 
nihil est, quin male narrando possit depravari u. a. schon in dem 
hiosien Sein der noihwendige Grund des folgenden speciel- 
len Prildicate«, liegen müsste, was der Yerf. wohl nicht wird be- 
haupten wollen. Nicht gani iLkr ist dagegen , was §. 352 ^er 
quin nach den Autdr&cken, die einZweifeln« Entfernen n. e. w..be- 
seichnen, gesagt wird: „auch hier muM derHauptsats nothwendig 
eine Negation enthalten; im abhangigen Satie behilt quin gans 
seine orsprikngliche Bedeutung, wie nicht, in welcher aber die 
Negation durch den Blnflusa dcaConJ. I6r die Romer gerechtfertigt 
war.*^ Denn wenn In diesen Fillen im Hauptsatse die Negatloa 
ateht, so dient sie daiu,dieiiegatl?en oder wenigstens limitirenden 
Pridicstednbito, prohibeoete. In affirmative umsuwandeln, so das« 
quin hier in gana anderem Sinne nach einer Negation steht, als 
Im ersten. Die Nothwendigkeit der Negation im Hauptsätze bei 
derartigen Prädicaten scheint aber ihren Grund In der ursprUng- 
lieh fragenden Kraft von quin zu haben. Denn qain andiat, warum 
aollte er nicht hören., kann unmöglich das Object des Zweifels sein, 
sondern der Negation desselben; eben so nach den Verben, die 
ein Thon bezeichnen, wo quin so gebrancht ist, wie in Auffor- 
derungen der Conj. durch die subjei^ve Auffassung herbeigeführt 
wird, quin faciat also bedeutet: warum sollte er es nicht thun, er 
mag es ja thun. Denn ein solcher Aufforderungssatz kann nicht das 
Object des Hinderns sein, sondern des entfernten Hindernisses. 
Während daher in der ersten Classe der Sätze die Negation in 
quin und im Hauptsätze sich gegenseitig auf einander beziehen, 
und eben deshalb zusammengestellt werden, um eine verstärkte Be- 
jahung za gewinnen, wo auch qui ut mit einer Negation stehen 
könnte; hat in der zweiten Classe quin keine Beziehung auf die 
Negation im Hauptsätze, die nur das negative Prädicat aufheben, 
und im Hauptsatze ein stärker ausgedrücktes positives Prädicat 
lierstcllen soll. Die Fälle, wo quin nach einem nicht negativen 
oder limitirenden Prädicate sich findet, sind zwar nicht so selten 
als gewöhnlich angenommen wird, aber sie müssen aui verschie- 
dene Art erklärt werden, und sind desshalb vom Verf. nicht mit 
Hecht übergangen worden, s. ausser den von Haase a. a. O. ange- 
gebenen Plaut. Mil. gl. 2, 5, 63: nunquam qaisqnam faciet, quin 
soror ista sit gerraana huius. Men. 3, 2,52: nunquam me quisquam 
exorabit, quin tuae uxori rem — eloquar. Capt. 3, 3, 10: neque 
de hac re negotium est, quin male occidam. Asin. 1, 1, 11 ita — 
sggressns, ut non andeam profecto, quin promam omnla. s« Amph. 
J , 1, 243. Hör. A« P. 444: nulluni ultra verbum — {nanmelnt, 
quin — antares. Ovld. Met. 6, 96 nec profuit Uion Uli. — quin — 
slU plaudat Clc ad Brat. 1, 17, 6: neque — lApetrari potest. 
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quin — opiuioiiem liabeat. Caes. G 3, 24, 5 eispectari doii opor- 
lere qiiiu — iretur 8. Liv. 5« 42. 8. Tac An. Ii, 34$ 14,33; 
15) 57 u. a. 

Ohne weiter in das Einzelne einzu^e?ien, bemerken wir nur 
noch, dass der Verf. an manchen Steilen den Sprachgebrauch et- 
was zu sehr zu beschränken und das seltener Vorkommende ent- 
weder mit Unrecht zu tadeln oder nicht genug zu würdigen scheint.^ 
So wird, ura nur Einiges anzuführen, § 91, 5 gelehrt, uterque 
werde nach zwei Singularen „von einigen Schriftstellern fehler- 
hafter W ei se^^ im Plural gebraucht, obgleich diese Construc- 
llOD sich bei Cicero, Cäsar, s. b. g. 1, 53; Sallust, s. die Erklärer 
sa Cat. 5, 7. 30, 4; Liv, Tacitus u. a findet; §. 243 A wird die 
VerMnduDg eines Adverbs mit einem Substantiv als sehr selten und 
• fast Dor dichterisch bezeichnet ohne Beachtung der zahlreichen 
(leispiele, wfe «ie von Küiiner Gramin. Studieo S. 76 ff.» Roth au 
Tac Agr. Excur. 24 n. «. geMinnieU sind. g. 350 heiaat es: ofl 
fiudet sich in diesem Sioae non quod und M Spiteren non quta 
natorlieh immer- mit Conjuneliv^ w|ia swar Aami.3be- 
schriokt, aber dabei oieht beachtet wird, dass schon Cato s. Gell« 
7, 3 ond Cicero de rep« 1, 18, 30 non quod mit dem Indlcativ 
brauchen. %. 326 *ird Cicero das Imperf. und.Pluaqperf. nach 
postqnam ohne ausreichende Grunde ibgesprochen, s. nusser den 
angefülirten Stellen pro Cluent. 64, 181 und Klots au Verr. 4, 66, 
149. §. 364 wird der Gebrauch dea conj. perf. nach aiOequam 
nla sehr aelten beselchnet, obgleich er sich nicht allein an der be- 
kannten Steile bei Cornel findet, s. Plaut. Epid. 1, 1, 68; 2, 2, 
8ü; Bacch. 2, 1, Ö.Mercat. 1, 2, 44.Mil. 4,3, 3; C.Phil. Ii, 1, 1. 
8 Ellendt Cic. de or. 1, 59, 251 ; Caes. b. Gall. 3, 18, 7. Ovid. 
Font. 2, 11, Wenn es nicht die Aufgabe der Schulgrammatik 
aein kann, alle Spracherscheinungen anfzuführeo, so mass sie doch 
bei der Beurtheiluug derer, die aie berührt, vorsichtig sein, und 
darf weder durch zu rasches Verwerfen den Texten der Ciassiker 
gegenüber sich das Vertrauen der Schüler entziehen, noch durch 
ladet der in der Sprache ausgebildeten, wenn auch nicht häufig 
gebrauchten Formenden Standpunkt aufgeben, der dem Gramma- 
tiker gegeben ist, und seine Aufgabe, die Spracherscheinungen zu 
ordnen und zu erklären, verkeiuicn. Wir schlicssen unsere An- 
zeige, indem wir anerkennen, dass der Verf. zwar keine neuen Ge- 
sichtspunkte für die schulgemässe Bearbeitung der Latein. Gram- 
matik gefunden, und der Aufgabe, ein Schulbuch zu liefern, in 
welchem der Wissenschaft, so weit sie in das Gebiet der Schule 
gehört, ebenso wie dem praktischen Bedürfnisse Genüge geleistet 
w ürde, im Wesentlichen nicht näher gekommen ist als seine Vor- 
gänger, selbst in manchen Dingen an dem Hergebrachten festge- 
hallenihat, wo Besseres schon ^^efunden ist; aber doch ein Werk 
gelieierthat, das sich durch l^leiss und Genauigkeit, besonnene 
Au&wahl, im Ganzen durch Klarheit und Kürze empfiehlt, und, 
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wie schoD oben bemerkt wurde« dem ZumptischeD wohl au die 
Seite gestellt werden kann. 

Die unter Nr. 2 erwähnte Schrift ist ein Uebung»buch, wie 
sie die neuere Zeit in nicht geringer Zahl geliefert hat, von Hrn. 
R. offenbar mit grossem Fleisse und dem sichtbaren Streben, 
Lust und Liebe für das Lateinische in dem Schüler zu wecken, 
und in manchen Dingen mit anzuerkennendem Takte verfasst. In- 
dessen scheint der Verf. auf halbem Wege stehen geblieben zu 
sein. Er giebt in der Vorrede an, dass Formenlehre und Syntax 
80 verbunden werden müssen, dass jede erlernte Form sofort zur 
Anwendung komme und dadurch sich fester einpräge; l»at aber 
doch erst eine Formenlehre «luf 2 enggedruckteo Bogeu^ und eis 
Schema der Syntax gegeben, ohne Beispiele lur Einübung, S» 36 
selbst lange Perioden sergliedert, obgleich in dieser Stelle ▼on 
einem Ventindirfw dereelben nech nieltl die Rede eelii lernt 
Hiereef erst kemmen „eiiiige Vevlkliungen, mit dem Klaage latei- 
niidier Wftrter and mit Pormen vom Yer^nm smn beiuimC sn me- 
elien^, und et tdieiiit fast, ale wolle der Yer£, data der Lehrer 
hier beginne. Dann Aber leuchtete nidit ein , warum hberhaapt 
dieFermenlehre Torau$gescbid(t wire, und auf der anderen Seite 
wurden wieder Uebungen für das Verhum fdilen^ dessen Kennl- 
Biss in den folgenden Abschnitten vorausgesetst wird^ ohne dasa 
irgend ein anderesM Htel daaselbe Icennen su lernen gegelien wire 
als die Paradigmen in der Formenlehre. Die Uebungen im Delier- 
setzen sowohl aus dem Lateinischen iü das Deutsehe als iimge-' 
kehrt, die der Verf. mit Recht In reicher Anzahl gegeben hat, 
beaiehen sich nur auf die s^rntactischen Verhältnisse des Subjects, 
Objecto, wo auch der accus, cum Inf. und die abll. abss. behandelt 
werden, und der Nebensätze, so dass man jene in der Vorrede 
ausgesprochene Ansicht mit der Ausführung selbst nicht wohl in 
Einklang bringen kann, da wenigstens die Uebungen von § 77 an. 
nicht angestellt werden dürfen, bevor die Verbalformen in dem 
ersten Thdle rein gedieh tnissmässig eingelernt sind. Bin sokhea 
Lernen aber verwirft der Verf. selbst, und die Uebersengung aller 
Pädagogen spricht sich immer entschiedener dahin aus, dass der 
Schüler die Sprache so lernen müsse., dass er dieselbe gleichsam 
vor seinen Augen sich bilden sieht, dass nicht von Abstractionen, 
wie sie die Formenlehre bietet, sondern von concreten Frschei- 
nungen ausgegangen, von den einfachsten Formen immer weiter 
zu den zusammengesetzten fortgeschritten und zuletzt eineUeber- 
sieht, wie sie der Verf. S. 36 an den Anfang gestellt hat, gegeben 
werden müsse. Hätte der Verf. mit den einfachsten Verbalfor- 
men begonnen, sie durch die Uebun^sbeispiele selbst lernen und 
dann wieder in Anwendung bringen lassen., wäre dann zu den das 
Verbum im Satze ergänzenden und bestimmenden Nominal- und 
Satzformen fortgeschritten, so würde die in der Art, wie sie der 
Verf. darstellt, wenn auch Manches, s. B. die Art wie die Paradig- 
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mm der Verba behandelt sind, Beachtung verdient, den Anforde- 
ruüfea der Pädagogik nicht entaprechende Formenlehre uberflüs- 
tig geworden, durch den stetigen Fortschritt aber^ den immer sich 
ausdehnenden Gesichtskreis, die gleichmassig sich steigernde Kraft 
und das Bewusstscin derselben gewiss sicherer die Liebe und das 
Interesse des Schülers rege und lebendig erhalten werden, als 
durch moralische Erzählungen und Geschichten, die der Verf. zu 
diesem Zwecke, zu früh, wie es scheint, und zum Nichlheü der 
Aufmerksamkeit, in dieser Absicht eingeschoben hat. 

In der Formenlehre selbst lüsst 8ich Manches erinnern. So 
ist die Bemerkung §.21: n<,die Casuszeichen der 8. Declination sind 
die ursprünglichen, die der übrigen Dcciinationen zum grössten 
Theile davon abgeleitet in Bezug auf den letzten Ausdruck 
schief und Irrthum leicht veranlassend. §. 24 bleibt cornu im 
Singular noch immer unverändert. §. 31 ist vomStamme die Rede, 
ohne dass vorher Stamm und Endung als Bestandtheile der Wör- 
ter angegeben sind; §. 37 ist das Perf die völlig vergangene, das 
Plusqprf. einfach die vergangene Zeit; bald darauf wird das verb. 
activum so definirt, dass es mit dem transitivum zusammenfällt. 
§. 39 wird efis als nicht gebräuchlich erwähnt, aber §. 40 potena 
nicht angeführt; § 45 sollen die Schüler, um sich „die Endsil- 
ben'^ fester einzuprägen, lernen: a-m/?«, a-mat etc. aber ama- 
ham^ ama ■ baa u. s. w. Was bald daraof aber Gerundium und 
Supinnm gesagt wird, gehört nicht hierher, sonst Mtte über die 
Bedeutung und denGebnuch aller Verbalformen gesprochen wer- 
den nlkiseii« Oll mit Recht deUo im Paradigma aufgef&hrt tat, 
»Sehten wir beiweifeln; warum aotl nicht aogleieh daa ala Regel 
Geltende mit dem ndthigen &kliningsgrunde gelernt werden? 
8. 25 konnte die Form amaminor ete. wegbleiben. S. 20 mtlaaten 
Bu den Perfcctformen mft ui auchdfeder tt. llqnida aua der 5. Con- 
Jugation gezogen« überhaopt die Perfecta dieaer Oonjug. genauer 
dargeateUt werden. Die ayntactlachen Regeln aind klar nnd eln- 
ftdi, doch lat m besweffeln, ob mItRerht die allgemeine Anwen- 
dung nnd der apeclelle Oebraneh derCaana geacbleden, nnd {.94 
die Nebemitie dwgeatellt rind, ehe die Kenntnba von dem 6e« 
brauche derVcrbalformen vermittelt ist. Die lateinischen Uebunga- 
at&ckeaind lom groasen Theile vom Verfasser selbst gearbeitet; 
sie geben nur zuweilen in Rücksicht auf den Stoff, mehr wohl in 
Rücksicht anf den Anadmcfc Gelegenheit zu Erinnerungen. Auch 
hier ist immer an dem Gnindaatze festzuhalten , dass für die Ja* 
gend daa Beate gut genug ist. Bin Moment ist bei diesen Uebun- 
gen übersehen, welches für das rasche und sichere Erlemen der 
Sprache von gromer Bedeutung ist. Die für die Uebungsatüeke 
nöthigen Wörter sind nämlich ohne einen festen Plan gewählt, 
da jetzt wohl anerkannt ist, das» auch In dieser Hinsicht ein Fort- 
schritt vom Einfachen zum Zusammengesetzten und die Verbin- 
dung gleichartiger Erscheinangen nur Aufgabe eines sweckmäsai- 
gen Lehrbuchea gehören. W. WeisMenborn, 
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Th. Bergkii Commentatio de Carminum SaLiarium reUquiism 
Marburg! mi. 4. 

Bei der geringen Zahl der Denkmäler^ aus denen sich die 
Beschaffenheit der iateiii. Sprache vor der Zeit der unter griechi- 
schem EiiiUiissc erfol^'teii b^iitwickehing derselben erkennen und 
eiue Ansicht von ihrem Bildungsgange gewinnen, die ursprüngliche 
Gestalt der Formen abnelimcn lässt, ist es von hoher Wichtigkeit, 
dass in der neueren Zeit diesen Lieberresten gröstere Anfimerk«» 
«gmkeit gewidmet und ihre Deutung versucht worden ist. Unter 
den Venuchen dieser Art verdient besondere Beachtung eine Ab- 
handlung von Herrn Prof. Bergk: Indices Leetlonun — qoae la 
acadenda Marburgensi per oemestre hibernum — habendae propo- 
nnntar. Ineat Theodor! Bergkii Cmi mental w de Carminum 
HaHmn reUquUs, Marburgi (i8#7), In welcher der Verf. aehien 
Scharfsinn und die glänsen^e Combinationsgabe, die er in vielen 
anderen BJchtung^n gezeigt hat, bewfihrt. Br behandelt beson- 
ders d(e Stellen Varro de L. L. 7, 26. 27. und Terent Scaarua 
de Orthagr. p. 22. 61. Hr. B. erkennt in den dunklen Worten 
drei verschiedene Theile, die er folgendermsassen verbessert und 
erkl&rt: Cozeuladori eso ändert er in: (heul adosiose^ d. h. Sol 
venerande sive inclute, das c in co sei ans dem vorhergehenden 
kaei entstanden. Os&ti/erklärt der Verf. als aus gleichem Stamme 
mit Auselie entstanden, wobei aber nur zu bedenken ist , dass in 
.den verwandten Sprachen nirgends der entsprechende Name mit 
demVocale beginnt» a. Pott Etym, Forschungen 1,130, und Aurel ii 
eher an aurum oder aurora erinnert. Das Btruscisclie ilzü 
möchte, da die Verwandtschaft dieser Sprache mit der Lateini- 
schen noch nicht ermittelt, und ähnliche Fälle von der Aufnahme 
einzelner Wörter an» derselben kaum vorliegen, nicht so viel 
beweisen. Uef. \«ürde daher lieber die auch vom Verf. ausge- 
sprochene Vermuthung, dass in dem Gedichte O zeul gestanden 
habe, vorziehen. Adosiose rechtfertigt der Verf. durch die von 
Scaliger zu Festus s. v. adoriam angeführte Glosse; wie sinnreich 
und so wohl dem Zweck de» Schriftstellers, als der Stelle entspre- 
chend das Wort sei, bedarf kaum der ti^rwähnung. — Das zweite 
Fragment findet der Verf. in den Worten: omina vero adpatuLa 
coemisae Jancusianea duonua cerua e«, die er folgeudcrinaassen 
verbessert: 

oraina vero ad Patülcie mfsse 
Jänitos Jänes : duonüs cerus — 

d. h. precationes vero admitte, Patülcie Janitor Jane: bonus Crea- 
tor es. Dass der Verf. Janitos^ was von Varro selbst bald darauf 
als vorher erwähnt angeführt wird, hergestellt , und cerus es ge- 
theilt hat, wird man nur billigen können. Zweifelhaft dagegen 
bleibt im ersten Verse misse als Imperativ; denn das erwähnte 
cosmitto beweist noch nicht, da»«s auch smisso je sei von den La- 
teinern gesagt worden^ und überhaupt lässt sich aweifelo, ob ohne 
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eine äunere Ursache, das HiiiKtitreten eines Suffixes, i oder tt in 
s oder as verwandelt worden sei, da» Deutsche schmeissen und das 
Griechische 00 statt tt Itann dafür kein Beweis sein. I^t aber 
misse als Imperativ a d. St. nicht sulissig, so werden dadurch 
auch die übrigen Verbesserungen unsicher, und da oroioa sich 
rorfiodet, so wird man immer geneigter sein su glauben, es sei 
von wirklichen Vorbedeutungen die Rede, als mit dem Verf. anzu- 
nehmen, dast» es Bitten bedeute, wenn Kich auch nicht bestimmen 
Jasst, welches die ursprünglichen Worte gewesen seien. — Die 
dritte Stelle ist nach Herrn B. : duntis ianui ve vet pom melios 
cum recum^ und er verbessert dieselbe in: 

düomis Jjftnus tüctel, pö meliöseiii rdcum — 

ilie Rede sei abgebrochen« es sei etwa i^efolgt: nalhim terra vidil 
Satnniia unqnam. Bei den wenigen Worten , die wir noch fibri^ 
haben, iSsst sich schwerÜeb mit Sicherheit nachweisen, dass aue- 
tet aus vevei entstanden, und das Bedeniten des Verfs.: at caven- 
dum ne incidynius in nimiani Christlanonim magistrorum pietatem, 
quiEuemeri exemplom secuti omnem aotiquarum reJigionum sane- 
iimoniam ad humanaro imbecillitatem revocare conati sunt, genug 
begründet sei. Dass meliosem geschrieben werden müsse, iässt 
sich nicht läiignen, dann aber könnte durch das folgende Verbom 
auch der Accus pom vielleicht herbeigeführt sein. Sicherer ist 
die Verbesserung des folgenden Fragments: äivum empta eantef 
dwum äeo snpplicante^ in: 

divum t^mpla einte , divto deo sAppiicäte, 
dss vom Verf. eingeführte ümpia ist so angemessen und so leicht 

aus dem verdorbenen empta zu entnehmen, dass daneben das von 
Grotefend Rudd. Umbrica If, 20 vorgeschlagene: empete d. h. im- 
petu nicht in Betracht kommt, während supplicate auch von die- 
aem Forscher aufgestellt ist. — Sehr sinnreich ist die Herstellung 
der Worte bei Ter, Scaurus: cume ponas Leucesiae praetesere 
mcnti quotiößt euneide kia cum tonarem^ in folgender Welse: 

Cdmetonis, Leucdsie, prdetdt tremöntf. 
Quöm tibei cAnei decstnmüm toniront. 

Cume Uma» hatte schon Corsseo gefunden, die Hetbeliiebung der 
Glosse ans Fcttus, die K. 0. Mllller praeM tremanÜ verbessert 
hatte^ ist dem Verf. eigen nnd |ans Tortrelllicii. Im folgenden 
Verse dagegen erregen die ittihnen Ventanthttogen Bedenken« 
denn der Verf. muss, nm die Wahrscheinlichkeit von dee»tu$imm 
in leigen, annehmen^ es sei ursprünglich ifetotfintim geschrieben 
gewesen; die ungewöhnliche Form: tonar&ni^ und eine ungewöhn- 
liche Bedeutung von eund (ennel autem videntur intelligl, qiilbns 
tai|i fulgura quam tonitru excitatur) gelten lassen. Auch hat quom 
neben cimie etwas Aul&llendes. 

Neben den seharfshinig^n Verbesserungen giebt der Verf. 
auch im Eünseluen treflfliehe Bemerkungen und NachweisungeOt 
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von denen wir nar die über die tmesis p. VI st., über die homoe- 
oteleuta p. XT; über Aliiteration p. Xlll., über die Endung aman- 
tur^ wo der Verf. das n nicht als Biiidevocal, sondern als Rest der 
Personaleiidnng des Activs, wie treraontt betrachtet; über die 
Imperativform : prospices^ wo in s die Pcrsonalendung erhalten 
sei. Zu der letzten Ansicht konnte noch estod bei F'estus a. t. 
plorare und die griechischen Imperative ^sg , öog u. a. s. Bopp, 
Vergl. Gr. S. 6')1 If. verglichen werden. Wir schliessen die An- 
zeige mit dem Wunsche,» das8 Herr B. auch ferner diesem Gebiete 
der Sprachwissenschaft seine Gelehrsamkeit und seinen Scharf- 
sinn zuwenden möge. 

FT« Wei$9enbom. 



Bibliothek der Länder- und Völkerkunde. In Verbindung mit 
Mehreren herausgegeben von Dr. }F. Stricker. Erstes Heft: Me- 
xico von Dr. W. Stricker. BVankfurt a. M. Verl. von Joh. Val. 
Meidioger, 18^7. 138 S. kl. 8. a 8 Ngr., einzeln 12 Ngr. 

Der Herausgeber det Terliegenden Werket fpibt In dem tUll 
dee Vorworte beigegebenen Prospectns in Kurie Reeheneehaft ? on 
•eiDeoi Unlemehmeo* In unserer Zeit, sagt er, sei das Bestreben 
tlberatia lebendig geworden, die Kluft iwiscben fFüsenachaft und 
Xe^enausiufilüen, die Ergebnisse gelehrter Forschungen einem 
immer grösseren Kreise der Gebildeten siiginglich und lo erst 
wahrhsik nlltslich au machen. Keine Wissenschaft aller könne 
der wahren Bildung förderifeher sein, als die Länder- und Völker- 
kunde, die Lehre von dem Menschen und den Bexiehnngen, wel- 
che zwischen ihm nnd der elementarischen Natur bestehen, Toif 
den Einflüssen, welche der Wohnort der Völker auf die innere 
nnd äussere ßntwickelnng derselben geübt habe nnd fortwährend 
ausübe. In diesem Sinne die Forschungen, weiche In kostbaren 
inid umfangreichen Werken aufbewahrt liegen, zum Gemeingut 
aller Gebildeten zn machen, aef nun dss Ziel seines Bestrebens« 
Der Herausgeber hat in dem vorliegenden ersten Hefte, Mexico 
enthaltend, seine Aufgabe nach unserer Ueberzeugung sehr glück- 
lich gelönt, indem seine Darstellung fliessend und rein, keineswegs 
gesucht ist, sein Vortrag aber, wenn er schon an sich trockene 
Noiisen nicht au<i8chlie88t, keineswegs ermüdet, der Inhalt aber 
selbst, wenn schon keineswegs für den Gelehrten neu, doch auf 
gründlicherem Boden ruht, als in manchen Schriften ähnlichen 
Inhaltes. Wie diese erste Abtheilung, welche noch den beson- 
dern Titel führt: Die Republik Mexico^ nach den bessten und neue- 
sten (Quellen geschildert u.s. w., in drei Abschnitte zerfällt, deren 
erster die Geschichte des Landes und des V olkes mit besonderer 
Beachtung der inneren geistigen und staatlichen Entwickelung 
enthält, der »weile die Beschreibung des Landes und seiner i^r- 
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Zeugnisse gibt, der dritte die Bewohner ins Auge fa^st, der vierte 
endlich die Hauptstädte beschreibend durchg'eht, in gleicher Weiae 
«ollen auch alle übrigen Abtheihingeii abgefasst werden, weldie^ 
da der Ilerausgeber ohne Rücksicht auf ihre gengraphische Lage 
' bei der Wahl der zunächst zu beschreibenden Länder das jedes- 
malige Zeilinteresse vorwalten lassen will, zunächst mit Ungarn 
und Siebenbürgen^ Italien^ dem russischen Reiche sich betchäf- 
iigen sollen. 

Für Schtilerbibliothcken wird dieses Werkchen znnächst eine 
passende Acquisition sein, und deshalb haben wir geglaubt die 
Leser unserer Jahrbb. mit wenig Worten auf dataelbe aufmerktam 
machen au mteai. Khtm, 



Bericht über die Versaininlung sächsischer Gymnasial- 
lehrer za Leipzij^ am l?.^ 18. mid 19. Jali 1848. 

▲m daa Pratokallan aatamnmgtttolil tm INttatiU 

Was schon längst als Wonacli oad Bedfirfnisa öff«iitli«h «ad privatin 
bezaicbnet war, daaa di« «Itihaiachen Gymaasiailehrer a« ainer B a tatb aa f 
ibiar iaaarao «ad iaaaerea Aageleg^obaitaB taaa a M a aa ifam t as g a b taa ^ 
draagte aichjieit dim Tagaa dar Wiedergebart Deetadilaiida iinabwaia- 
- barer aaf. Die Lebrar der beidea Leipziger Gyinaaaiea b ea e hl a a a aaf » an 
der Terwirkllchaag die Baad aa bietaa^ «riblten, oacbdeai ibaaa die 
ibrigen Gelehrtenacbalan des Laadea aaf daa BareHwitligate Ibra Thaii- 
nakme cogesagt hatten , aoi ibrar Mttta alaea Aaucbaas (die Recteren 
Praffl Stall ba am aad Nobbe» Conr. Dr. LIpaiaat DDr. Heaipel, 
Njinaiaiin aad Zeateraiann), dar Aaaiabtaa aad Waaaeba vaa daa 
Sbrigea Aaataltea acbriftUcb aiÜgatha U t aatgegeaaaliai aad aach deaaal- 
bea aia Prdgraam aasaauaeaatellte» aad trafea arft anerkeaaeaawertba- 

*) A. AllgOMteM. 1. Selbatstiadtge atelhing der Gymnasien wter 

den Lehranstalten vermöge ihrer Bestimmung, ausser der hdbeiett llaa» 
schenbildnng zugleich eine allgemeine Vorbildung für die höheren wisten- 
schaftlicheu Studien in christlicher und nationaler Richtung zu ge- 
währen. 2. Anerkennung der Grundsätze, das« das Gymnasium, als all- 
geaieine Vorbereitengj^anstalt for die hoherea wiaaeaerhaflieken Sindiea, 
naeh den wisaenachaftItc|ieB Forderaagan der Zeit seine eigenen Institu- 
tionen zu reforroiren habe, in dem gegenwärtigen Standpunkte der Wis- 
senschaft aber kein Grund liege, das bisherige Princip des Unterriclits 
nach seiner neueren Gestaltung (Regulativ S. 5 ff.) wesentlich za verlas- 
•en. BL l0ttunmfS a. Steltmng der GfUmaHen air ilen BtkMem, 
3. Oberste Leitung und Beaufsichtigung der Gymnasien durch das Mini» 
sterinm des öffentlichen Unterri<hts uml den zu bildenden £rziehnngs> 
oder Studienrath mit einem aus dem Gymnasiallehrerstande hervorgegan- 
genen Mitgliede. 4. Erklärung über die Stellung der städtischen Gyai- 
naiden sä ihrem Patrone, b, Krdrterung der Piiige , ob MiCtelbebMen 
zwischen dem (Jnterrichtaadniateriuni und den I^rercollegien beizttbe- 
halten oder deren Aufhebung zu beantragen, und, die Beibehaltung vor- 
ausgesetzt, wie dieselben zu bilden seien Y 6. Aufrechthaltung des Cha^ 
^^,Jakrb, f. PkU, m, P4ä, od, Krit, BiU. Llll. Hft. t, 20 
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•ler Tbüigkdt und Aofbpferwif die nolhicen AnttaUen. Oeomaek ward 
an 17* Jali VoraltUgi 10 Ulur in Saale der Fieiaiaorerlefe die Ver- 
aanailanf jariUliieU Ba hatten aidi dbgel^UMten ven der Landeaachale a« 



rakten der sächsiAcben Gymnaaiea aU evangelUcher Schulen, sowie des 
AttfsichUrechtea der Kirdie fiber dan ReHgionsmiterricht in Gynnaideii. 
7. Periediadie Vecaammlungen der sächsischen Gymnasiallehrer zur Be- 
rathnng ihrer gemeinschaftlichen Angelegenheiten und Beschlussfassung 
nher gemeinschaftliche Anträge an das Unterrichtsministerium, b* Lehr- 
einrichtungen, 8. Aufhebung der Scheidung zwischen Progymnasium und 
Gymnasium und WecbU der SchlnssbeatimnQng in $. 18 des Regolativa. 
9. Bi&rlening der. Frage über Einfuhrung einjähriger Curse. 10. Be- 
sprechmig der Fra<;e , inwiefern die Yorschriflen des Regulativs über die 
Prüfungen (§. 19) und Censuren der Schüler (§. 20) eine Abänderung 
«rfordem? 11* Feststellung der wöchentlichen Lehrstundenzahl für die 
Schaler aÜer Klaasen aaf hodiateiis 3S Stunden, im Interesse der Ge- 
•oadheitspflege' and des Privatstudiums. 12. Herstellung einer Ferienzeit 
Ton 10 Wochen aus denselben Gründen und nach dem Beispiele der 
meisten deutschen Länder. 13. Vollständige Ausrüstung aller Gymnasien 
mit den nöthigen Lehrkräften und Lehrmitteln ; insbesondere Gewährung 
einea unenigmÜchen Tomonterriditea. 14. Binrichtnng der Leealitat 
der Gymnasien nach den Vorschriften der Gesundheitspflege, c. F'sr- 
haltniiae der Lehrer. 15. Praktische Vorbildung der Gymnasiallehrer 
auf der Universität, ßinrichtung der Candidatenprüfungen in der Weise, 
dass durch dieselben vorzugsweise die Lehrfahigkeit der Candidaten er- 
■dttek wird. BinfShnnig einer f^besiAt Tor definitiTer AnateUnng; 
16. ^theihing der Lehrer in wissenschaftliche und technische. Aner- 
kennung des Grundsatzes , dass alle wissenschaftlichen Lehrer nach er- 
langter definitiver Anstellung ständig und alle ständigen Lehrer, ohne 
Unterschied des Faches und unbeschadet ihrer Abstufung nach Rang und 
Gehalt, fowie priTatrechtlicher Vertheile in Recht und Pllieht einander 
gleich sind. lY. Aufhebung des $. 26 des RegoL (die unfreiwillige Ver- 
setzung der Lehrer betreffend) und Aufstellung solcher Bestimmungen, 
welche das Interesse der Anstalten und der Personen gleichmässig in 
Obacht nehmen. 18. Sämmtliche Gymnasien beanspruchen: a) gleiche 
Bhrenatellang; h) möglichste Gleiehnaiaigfcdt der Stondennhl in Inter- 
eaae der wiicenschaftüchen Forlhildang und Aufhebung der Verordnung 
vorn ; c) den Forderungen an die Lehrer und den ort- 

lichen Verhältnissen entsprechende, nach der Abstufung der Aemter und 
des Dienstalters steigende Besoldung; d) billij^e Berücksichtigung des 
IHenatalteffa bei Befö^lerungen ; e^ gesetaKdw Regnlirung derPenaiena- 
verhältniase nach Analagie dea Staatsdienergesetzes; f) Erbohong der 
Wittwen- und Waisenpensionssätze. G. Lohrplan. 19. Erörterung der 
Frage, welche Stellung a) dem mathematischen und naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte, b) dem Unterrichte in neueren Sprachen im Gym> 
Darinn an gehen ad, an eineneita dea Ferdeningen der Gegenwart an 
entiprechen, andererseits die Ueberfnllang des Gymnasiums mit Lehr- 
gegenständen nnd Lehrstunden zn verhüten. 20. Beförderung der natio- 
nalen Bildung durch Anerkennung der deutschen Sprache und Litteratur 
in ihrer gleichen Berechtigung mit den altkiassischen Sprachen , beson- 
dere Beraekaiehtigung der vaterlindiaehen Geschichte and geeignete Be- 
lehmne: fiber vaterländische Verfassung und Gesetzgebung. 21. Erörte- 
rung der Frage, inwiefern überhaupt a) der Lehrplan §. 41 des Regul., 
und b) das Gymnasialziel $. 45 des Regul. einer Abänderung bedürfe? 
32. Anerkennong des Grundsatzes , dass in Bezug auf Methodik und spe- 
cielle Anatührnng dea Lehrpbnea den einsdnaq, Gyotnasien ihre Freiheit 
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Blebsendie Proff. Dr. Wander, Oertel und Kriner, and Ober- 
lehrer Graf f., Ten der Landeisehale xa Grimma sammttiehe Lehrer: 
Reetor Prof. Dr. Wander, die Proff. Dr. Lorenx, Fleieeher, Dr. 
Pelm, Petersen, Dleteeh, die Oberl. Dr. Malier und L5we, 
%om Gymneeinm in Boditiin Rect. Prof. Dr. Hoffmann, BabrecterDr. 
J&hne^ Dr. Dressier, Center Sehaersebmidt$ Ten der Kreni- 
schole za Dresden: Conrector Dr. Wagner, DDr. Böttcher, 8iU 
11 g, Heibig,' Köchiy, Baltzer, Linden an n, Albnni, 8ch$ne| 
▼om Gymnasium zu Preiberg: College Dr. Benseier und Dr. Prolss; 
von der Nicolaischule zu Leipzig säiumtliche Lehrer: Reetor Prof. Dr. 
Nebbe, Cenr. Dr. Forbiger, DDr. Hempel^ Naamnnn, Klee, 

gewahrt werde. 23. Besprechung über Bestehen und Einrichtung der 
Maturitätsprüfungen. 6esch&ltS0rdnilll|;. i. Feraammlungen, A. Vor- 
Tersemminng den 17. Jnli Vormittags 10 Uhr. 1 Aufieich- 
nong der Namen der Versammelten durch den Schriftführer des Voraus- 
schösse«. 2. Eröffnung und Begrussung durch den Vice- Vorsitzenden 
des Vorausscbuflses. 3. Verlesung der Liste der Versammelten durch den 
bisherigen Schriftführer. 4. Wahl des Vorsitzend en, des Vice- Vorsitzen- 
den OM der Mirififcfihrer der Versammlonf nach getroffener Bestfanmoog 
über die Zahl der letzteren. 5. Uebergabe des Vorsitzes und der Acten 
an den neugewählten Vorstand. 6. Abstimmung über die Geschäftsord- 
nung im Einzelnen und Ganzen. B. Hauptversammlungen. Erste 
Hauptversammlung den 17. Juli Nachmittags 3 — 6 Uhr. 1. Fragsteiiong 
aber Kraft nnd Wirknng der Beschlfisse der Yersammbnigk 9. BrSit 
nung der Berathungen über das Programm. Zweite Heoptvenammlnnf^ 
den 18. Juli Vorm. 8 — 11 Uhr. Dritte Hauptversammlung den 18. Juli 
Nachm. 3 — 6 Uhr. Vierte Hauptversammlung den 19. Juli Vorm. 8 bis 
11 Uhr. (Fortsetzungen der Berathungen über das Piogranim and son- 
stige Antrige. G. SchlnssTeriemmlnng den 19. Joll Neeli- 
nittags 2 Uhr. Wahl einer oder mehrerer Deputationen snr Ansfnh- 
mng der Beschlösse und zur Berathung der von aer Versammlung nicht 
erledigten Gegenstände. Uebergabe der Acten an dieselben. II. Satz- 
ungen, 1. An den Sitzungen nehmen nur Gymnasiallehrer des Könlg- 
reicba Snehaen als Stimmende Theil« Answirtige Ghrmnasiallehrer sind 

' eis Geste zugelassen. 2. Nur Anwesende Haben Stimmrecht. 3. Wer 
sprechen will, hat sich das Wort vom Vorsitzenden zu erbitten. 4. Je- 
der hat das Recht über Einen Gegenstand zwei Mal , doch wo möglich 
nie langer als 10 Minuten zu sprechen. Zur Widerlegung wird da^ Wort 
eneh ausserdem ertheilt. b. Antrage sind schriftlieh sn stellen and be- 

- dSrfen einer Unterstützung von 10 Stimmen, um zur Berathung zu kom- 
men. 6. Auf den Schluss der Berathung aber einen Gegenstand kann 
nur Jemand antragen , der über denselben nicht gesprochen hat. 7. Die 
Abstimmung geschieht durch Aufheben der Hände , in wichtigeren Fällen 
eneh dorch Namensanfirof. Bei den Wahlen gilt relatlTe Snmmenmebr- 
heit. 8. Der Vorsitzende eröffnet nnd schliesst die Versammlangen und 
Berathungen über einzelne Gegenstände durch die Fragstellung zur Ab- 
stimmung ; er leitet die Ordnung der Verhandlungen, giebt den Angemel- 
deten der Reihe nach , zur Widerlegang anch ausser derselben, das Wort 
and ▼erllindert StSrongen, Persönlichkeiten nnd Abschweiftingen Tom 
Gegenstande der Rede. 9. Die Schriftführer fuhren die Protoko le, wel- 
che zu Anfang jeder Versammlung und zum Schlüsse der letzten zu ver> 
lesen und von zwei Anwesenden nach Bestimmung des Vorsitzenden zu 
anterzeichnen sind. Der erste Sdiriftfiihrer hat zugleich die Registrande 
Ober alle £bglnge m Ähren. 

20* 
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Kr««tsl«r» Lehmaiin, Fritzschc, Tittmann, Fiebig, toH 
4«r ThoBAUchttle Recior Prof. Dr. Stallbaum, Conr. Dr. Lipsios,- 
Dr* K^eli (welcher jedoch durch Amtsgescbärte verhindert, nur tbeiU 
weite der Versammliiog beiwohnen konnte) , DDr« Günther, Zester» 
mann, Mnhlmann, Heyn, Möbias; yon Gymnasiora za Plauen 
die CoUegen Dr. Meutzner und Vogel; von Gymnasium zu Zittau 
Director Prof. Dr. Lindemann; vom Gyronasium in Zwickaa Prorector 
Str. Heini eben, Com« Lindeaann, Dr. Witzschel; vom Vitz- 
thum^schen Geacblechtsgymnasium zu Dresden: Geh. Schuirath Prof. Dr. 
Bi Ochmann, die HHm« Dr. Schäfer, Rhode, Schmieder, Dr. 
Zelle. Als Gaste waren zugegen: Director Prof. Dr. Müller aus 
Magdeburg, Dir. Prof. Dr. Poss aus Altenburg, Proff. Küchler und 
0r. Lindner aus Leipzig, Lic. Dr. Höiemann eben daher, die Proff. 
Hr. Hieck e und Steinmetz aus Merseburg, Prof. Dr. Mütze 11 
aus Berlin, Dr. Banse aus Magdeburg, Prof. Dr. Schütte aus Hclm- 
ftödt, Prof. Dr. Stoy aus Jena, Rector Jul. Kell aus Leipzig, Dir. 
]>r, Haan und Prof. Dr. Ameis aus Muhlhausen, Pror. Kahnt aus 
Zeitz, Prof. emcr. Dr. Witzschel aus Grimma. Unmittelbar bei Be- 
ginn der V^ersamralung vertheilten die Herren Albani, Baltzer, 
Köchly, Ed. und Moritz Lindemann, Schöne und Witzschel 
eine Schrift, Anträge zu dem Programrae enthaltend *). Nachdem der 
•taUvertretende Vonitzende det Vorauaschussea Conr. Dr. Lipsina die 



*) Zu dem Programme für die VerMammlvny sächsischer Qym«. 
nfMiaUehrer in Leipzig vom 17. bis 19. Juli 1848. A. AUgemeiJIBS. 
1. Einordnung der Gymnaden in den nssen ScholevganianMa dea Staa« 
tes nach ihrer Bestimmung, mit einer hüheBan Menschenbildung zugleich 
die a'lgemeine Vorbildung für höhere wissenschaftliche Studien auf christ- 
lich-nationaler Grundlage zu gewähren. Vgl. 20. 2. Das Gymnasium bat 
«eine Verfassung nach dea begründeten Forderungen der Zeit zu gestal« 
ten. 1. TlfftStUlg. a) SMlung der GymnmtitH mu den BeiSrdet^ 
3. Obersie Leitung and Beaufsichtigung der Gynnisien durch ein Mini- 
steriuro des öffentlichen Unterrichts (Erziehungsrath), in welchem sie 
dnrch ein aus dem Gymnasiallehrerstande hervorgegangenes Mitglied zu 
vertreten sind. 4. Stellang aller Gymnasien unter den Staat, Aufhe- 
bmg der AInomate, FürMr^ der Gymnasien für Unterbringen ihrer- 
auswärtigen Zöglinge in geeigneten Familien. 5. Mittelbehörden sind 
bei dem geringen Umfang des Landes nicht erforderlich. 6. Der Reli- 
gionsunterricht wird von einem Lehrer desjenigen Bekenntnisses ertheilt, 
welchem die meisten Zöglinge angehören. Entbindung von demselben 
nadi wie vor« l>ie Kireaa liat keinerlei AnfiiichtsrechC über die Gyauia- 
siea oder einen Theil ihres Unterrichts. 7. Zusatz: Vertheilung der 
Programme von den Gymnasien des Landes an alle Glieder ihrer Lehrer- 
coUegien. Vertretung des Gymnasialwesens in einer allgemeinen Landes- 
gchulzeitung. b. LeAretnrtcAftcng'en. 9. Einführung eii\jähriger Lehr- 
€ursa, AnllDahnien, VersetmnigBB nnd Entlassungen. Entsprechende 
Einriebtangen auf der Universität. Vermehrung der Klnimm anf 8—9. 
10. Jährige öffentliche Prüfungen, deren Einrichtung vom neuen Lehr- 
plane abhängt. 11. Verminderung der Lehrstunden in den obern Klassen 
ZU Gunsten des Privatfleisses ^ in den untern Fertigung der Uauptarbei* 
tsn in Arbeitsstunden fmttr Anfideht. IX 8eehsw$ehentlieha HM^rtüBrlsii. 
am MUnss des SehoQahrs (Ang.), 6 Tage Fteien an WeihaMlitfln , 14 



Digitized by Google 



y«r»3kmmAmtg «ichaiaclicr GymHMuültbrer u Leipsig. 9M 



Vertammlang begrusst und über di« Vorarbeiten Bericht erstattet hatte, 
«\orde derselbe (mit 39 unter 55 Stimmen) zum Vorsitzenden, Dr. Klee 
KU seinem Stellvertreter, Dietsch, Naumann, Schäfer und AN 
b a n i aber (da Dr. Zestcrmann ablehnte) zu Schriftführern gewählt. 
Die Verhandlung begann mit den im Programm aufgestellten Satzungen» 
zu denen die Sieben mehrere Zusätze und Aenderungen beantragt hatten* 
Rector Dr. Wunder aus Grimma dagegen stellte den Antrag, das« über 
die Satzungen sofort in Bausch und Bogen abgestimmt werden solle, wel- 
eher Antrag ansreichende Unterstützung fand. Da im Lauf« der Debatte 



zu Ostern, 8 zu Pfingsten. 13. Zusatz: Verbindlichkeit zur Theil- 
nahme am Turnunterrichte für alle Klassen , zur Theihiahme am Gesang- 
lind Zeichncnontenichte f8r die unteren , Untersnchnng der SciiSler tot 
Aufnahme in die Turnstunden durch den Schularzt. Die oberen Klassen 
erhalten Gelegenheit, sich im Singen und Zeichnen fortzubilden, c. Pipr- 
hältnisse der Lehrer. 15. Theoretische Vorbildung dsr Gymnasial- 
lehrer; nach der Prüfung über dieselbe praktische auf dem — mit 
einem Gymnasium der iSriTersilStsstadi TerlHindenen — Soninar, Probe- 
jähr, an einem inländisdien Gymnasium — ohne Racksicht auf eine be-. 
stimmte Anstellung — mit entsprechender Vergütung und Berechtigung 
zu definitiver Anstellung. 16. Nach erlangter definitiver Anstellung sind 
alle Gymnasiallehrer ständig, und alle ständigen ohne Unterschied des 
Padies und mibesciMidet ihrer Absiofiw^ nach Dienstalter und Gehah In 
Recht nnd Pflicht einander gleich. Nichtssagender Titulaturen bedarf 
es nicht. Rechte und Pflichten des Directors , welcher auf bestimmte 
Zeit als primus intcr pares aus dem Kollegium zu wählen ist, werden 
durch besondere Anoranung bestimmt. 18. c. Den Forderungen an die 
Lihvar nnd den ortlichen VerhaltnlMen entsprechende, nach der Abstn- 
Ihng d«r LehrlhStigkeit und des — vom Dienstantritt gerechneten 
Dienstalters steigende Besoldung. 18. e. Zusatz: Empfehlung der 
nicht pensionirten Lehrer witt wen zu auiii.serordentlicher Unterstützung. 
C. Ldurpiin. 19. a. Gleiche Berechtigung aller BUdungselemente , ver- 
hihnissfflSsilge Verwendung von Zeit auf methodische Beliaiidlang 
derselben. Gründlichste Bearbeitong des Lehrplanes , namentlich strengo 
Ausscheidung alles Ungehörigen aus demselben, Festhalten des Nachein- 
ander und eingreifendes Nebeneinander im Unterrichte. 19. b. Der 
Gymnasialunterricht beginnt mit den neueren Sprachen, und zwar zuerst 
mit dem Englischen, auf Grundlage der im Sprechen, Lesen undSdurei- 
ben der Muttersprache erlangten Fertigkeit. 29. Zusati: Auf 
Bildung zum freien Gebrauch des Worts ist bei allem Unterrichte in 
allen Klassen von Anfang an möglichste Rücksicht zu nehmen. 21. Für 
die ganze Gymnasialbildung sind vor Allem terminus a quo und terminus 
ad quem genau tu bestimm«h. 93« Bie LehretkoUegien haben die toU- 
sto FVeiheit , sich über Verlheilung nnd Wechsel sowohl der eimelnen 
Standen als der Klassenordinnriate vor Beginn jedes Schuljahres zu ei- 
nigen. Geschäftsordnung. II Satzungen. 1. Z u satz: Die Sitzungen 
sind ÖjQTentlich. 4. Keine Beschränkung auf zweimaliges Sprechen! Nicht 
länger als 10 Minuten zu sprechen! „%ur Widerlegung** soll wohl hier, 
vrie 8., heissCn: zur Berichtigung von Thatsachen. d* Anträge irfni 
sdiriftlich einzureichen nnd bedürfen einer Unterstützung von der An- 
wesenden, um etc. 7. Aufstehen verneint, Sitzenbleiben bejaht. Bei 
den Wahlen ^tt erst relative Mehrzahl,, nachdem zweimal die absolute 
nicht zu erreichen gewesen ist. 

Aibani. Baltser. Kochly. Bd. Lindcmann. 

Mor* Lindennnn. Schone. Witssohel* 
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«mttlieO« d«r Voranaacbiifs erlSnterte, daas w allafdiofs die mbodincte 
Oeffenüiciikeit derSitsangeu habe aasieUieMea woUeo, tlieUs wegeo des fje* 
call, das aoter dieser Bedingong nieht iberlassen sein würde, tbeils wegen der 
voraussasetienden^ gewiss ab<^ nur oaebtbeUigea Gegenwart ▼enScb&lern 
(wobei jedoeb erwibnt ward, dasa aaeb in ihm nnr eine geringe Mehrbeit 
far diesen Antrag gewesen ad), anderntbeüs man die Frage wegen 
der Oeffentlicbkeit tat wichtig erkannte, aneb als Pordernng partaaient»" 
riseben Braoebes ton K Sehl y geltend genacbt werde, dass erst Uber 
die eitttelnen Punkte, dann über das Ganze abgestimmt werde, so er*' 
klirte sich Rect. Wunder bereit, seinen Antrag dahin zn modifidren, 
dass 8ber die Satzungen Torbebaltlich der Oeffentliehkeit im Gänsen ab- 
gestimmt werden solle; Dr. Krenssier aber machte nun den unveran* 
derten Wnnder'schen Antrag zo den seinigen. Nachdem der Schlosa 
der Debatte beantragt nnd beschlossen worden war, ward vom Vorsitsen- 
den der K renaaier'sehe Antrag, als der am weitesten gehende, zuerst 
aar Abstimarang gebracht, und gegen 15 Stimmen abgelehnt. Um die 
Debatte in Terknraen 9 erklärte Dr. Kochly in seinem und seiner Ge- 
nossen Namen, dass sie die Antrage zu Punkt 5 und 7 fallen lassen 
wollten , dagegen den so 1 nnd 4 aufrecht erhielten. Gegen die Oe£fent- 
lichkeit ward von Dr. H e m p e I (Mitglied des Vorausschusses) geltend 
gemacht, dass leicht solche sich als Zuhörer einfinden wurden, welche 
nicht urtheiisfähig seien, dass namentlich, wenn Schüler an ihren Lehrern 
irre wurden, ein Schade entstehe, der durch den Vortheil, welchen die 
Oeffentliehkeit gewahre, nicht aufgewogen werde, dass man ferner Cor- 
porationen auch in unserer Zeit das Recht zugestehe , ihre Angelegen- 
heiten für sich zu berathen, und nur fordere, dass sie ihre geheim ge- 
fassten Beschlüsse auch öffentlich verträten, von Dr. Böttcher, dass 
es gegen die Natur sei, vor Krziehungsobjecten (den Schülern) über die 
Erziehung zu verhandeln, von Rect. Nobbe, dass die Freiheit der 
Rede durch die Oeffentliehkeit bebindert werde. Die Antragsteller dage- 
gen beriefen sich darauf, dass die Zeit Oeffentliehkeit fordere, die Ehre 
der Versammlung sie erheische, dass durch sie Missverständnisse verhütet 
würden (was man von anderer Seite freilich nicht unbedingt zugestehen 
wollte), dass man sich nicht auf das Beispiel von Corporationen berufen 
dürfe , welche eben die Zeit nicht verstanden hätten , dass durch die 
Oeffentliehkeit die Freiheit der Rede nicht verhindert werde , erklärten 
jedoch, dass sie ebenfalls die Gegenwart von Schülern und Kindern we«> 
der wünschten noch beabsichtigt hätten. Dr. Benseier stellte den An- 
trag, Karten für Erwachsene über 18 Jahre auszugeben, welches 
Verfahren jedoch als jetzt zu spät eintretend bezeichnete, Rector 
Wunder, mit Ausschluss der Jugend unbedingte Oeffentliehkeit zu ge- 
wahren, Dr. Klee und Dietsch mit Rocksiebt auf das Locai nnd die 
Bebwierigkeit ein anderes au beschaffen , Jedem Mitgliede zur Einfuhrong 
▼on Zubirem das Eecbt insogeatehen. Der Wunder*sche Antrag, mit 
dea sieb auch K5ebly und die übrigen Mltnntereeichner dea Nebeopre» 
gramms dnvecalanden erklärten, ward darauf mit entseUedenster Mehr- 
heit angenommen, auch fasste man auf Dr. Naumann^a Erklarong we- 
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gen de« LocäI« Bcrohignng. Auf Dr. K I e e's Vorschlag, der daran er- 
innerte, das» dergleichen Bestimmungen gewöhnlich weder gehalten wür- 
den noch gehalten werden könnten, ward dann auch mit entschiedener 
Mehrheit der Pnnct der Satzongen des Vorprogramms fallen gelassen, 
wonach jeder Redner über dieselbe Sache nur zweimal sprechen sollte.' 
In der ersten Hauptversammlung, welche am 17. Juli Nachnittags 4 ühr 
eröffnet wurde, erhielten die Satzungen auf Prof. Kraner^i Antrag da- 
hin Erlänterung, dass den Gästen nicht nur Theilnahme «B der Debatte 
gesUttet , sondern dieselbe sogar wunschenawertli «ei, da» dagegen nur 
Gymnasiallehrern das Wort verstattet werde« kSnoe. Abf Prot P*tl»'i 
Antrag drückte der Vorsitzende im Namen der VenamniloDg den Gasten 
den herzlichsten Dank für ihre Tbeilnahme ans. Da Weranf^die Bera- 
thong über das Programm zu eroffnea war, stellte Dr. KSchly den. 
durch die Unmöglichkeit, alle einselnen Pookte deuelben bei der gegen- 
wärtigeii Versammlung au erledigen, rootivirlen Antrag, die Debatte solle 
sich zunächst auf $. 1, dann anf §. 2, mit den J. 19 nnd 20 in Verbindong 
zu setzen seien, hierauf auf S- 3, 16 ond 9 erstrecken; Prof. Oertel 
beantragte ebenfalls iine Umstelinng ond «war folgendermaasfen i A. (J. 
1 und 2), C. (SS. 19—23) , zoletat B. {$$, 3—18), mit Anfnbrang des 
Grnndes, es solle der Verdaeht wniieden werden, als wollten die Gym-. 
nasiallehrer ihre persSnUchen Verhaltnisse in sehr herrorheban. In Be- 
treff beider ansreichend «nterstiteter Antrage ward fon Dr. Me utaner. 
nnd Andern bemerkt, dass sie vieUdcht Toreinigt wÄrden konnten, da 
sie fai der Ordnung nbereinstinimten, der Kochly'sche Antrag aber die 
wichOgyCen Punkte herausbebe, wilvend der andere alle umfasse , wobei 
Dr. K 5 Chi y bemerkte, dass man Ton selbst bd Deratbnng der Haupt- 
punkte anf mehrere Nebenpnnkte geführt werden werde. Dr. Klee 
w&nitcbte die HintufSgung tob S* 4 «o S- 3 in den Köchly'schen Antrag, 
woiu sich der Antragpteller bereit erklärte. Dr. Hcmpel vertheidigte 
die Ordnung des Programms, indem er die Verhandlungen aber denLebr- 
plan um desswilten surückgestellt in sehen wünschte , weil man hier noch 
am wenigsten klar sehe} so mochte man, ehe über die nationale Erzie- 
hung ißtwas festgeaetet werden könne , erst ein deutsch erzogenes Volk 
Tor sich sehen, wogegen Dr. Klee bemerkte, dass man ein deutsch er- 
logenes Volk nie sehen könne , wenn es nicht durch die Schulen deutsch 
enogen werde. Nachdem auf Rect, W u n d e r's Antrag die Debatte ge- 
schlossen worden war, fand der Köchly'ache Antrag fast einstimmig An- 
nahme. Die Verhandlung ^ng nun zu $. 1 über, für den das Neben - 
Programm eine andere Fassung beantragt hatte. Zur Motivirung diese» 
Antrags bemerkU Dr. Kochly, so unpraktisch es sei, über Definiiionen 
an streiten, so müsse doch der Ausdruck selbstsiändige Stellung der 
Opmtmten unter den Lehranstalten'' bestritten werden , weil er den An- 
schein geben könne, als wolle sich das Gymnasium etwa wie eine alte 
Burg unter andern Gebäuden isolirt hinstellen; das Gymnasium müsse 
vielmehr, wie es auch im Programm zur zweiten allgemeinen Lehrer>er- 
sammlUDg hingestellt sei, wie nach oben an die Universität, so nach un- 
ten an den Blementamnterricht sich anschliessend eben so sei für „amier 
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40r kSktnm MtmtkaiMUkmg htna^ mit, «• ipdiebe, iU ob das 
Uebrige aar ili Acoeuit binitt kirne; eiidUcb für In dUflleier «iml na- 
timaler IBeHiiii^ beiser auf ekrMSek nalkMUr GfUnMagty weil t, D« 
die Ifttdaitcbe Granniatllt docb »lebt ia ebristttcber RiclitQng gelebri 
werden kSnae. Der Vortitfende benetiitey due der Vorauwcbiiw mii 
•eber Fastiiii|; ntebte Anderes bab«^ Mgett Wolfen, ab deu d«i Gymn»* 
siofli ein netbvf endiges, aber aocb ngteiab sefestst&ndiges Glied In der 
KeUe der Tersobledeoen Lebranstatten sei, oad*I>r. Ueaipei wies be* 
sonders aaf die Worte „ualer dtn LArmuMaiF* hin , welcbe dies deat« 
Uob aiacbten. Nacbdem eia Bedenbea, das Dr. Scbifer aasspracb, 
wenn von Anscblass an den Blementaranteriicbi gesprocben werde, kSano 
es seheinen, als ob vor dem' 10» oder 11» Xabre keine besondere Vor« 
bildang Inr das Gynaastam erfolgen solle, wSbrend doch 'aiaaciio Unter- 
riehtsgflgenstlnde eine sokhe erforderten, ton Dr. Koehl^'dnreh dio 
BrIdSmng beseitigt war, dass ein Torgreifender BencMoss ftber diese 
Vrage mit der Passang der Worte nieht beabsichtigt sei , worde zor Ab- 
stimiinag geschritten, und es ergaben sich für die vpn den Sieben bean- 
tragte Passang 24 Stisuaen. — Der Vofsitaende ging darauf za $. 3 
über nad luraehte den von deu Sieben gestellten Antrag einer abweichen« 
den Fassang zur Unterstützung, welche ansreicheiid erfolgte. Dr. 
K öchly motifirte denselben , indem er aaf die Wichtigkeit diur Frage 
hinwies, welches Princip dem Gymnasium ontenabretten sei; der Ge^ • 
lehrte mSisse seigen, dass er für das Leben gelernt habe; es gelte jetzt 
die Forderangen der Zeit, wie sie schon seit Jahren sich entwickelt hät- 
ten, anzuerkennen. Das Princip deS alten Gymnasium sei nicht die alt- 
dassische Bildung, sondern die lateinische Sprachbildung, das Gymna* 
sium sei eine lateinische Schule und akolassische Bildung nur eine zu- 
föllige Folge des Unterrichts gewesen; da aber die Mathematik und die 
Naturwissenschaften an das Thor des Gymnasium gepocht, so sei eine 
Zeit des Schwankens gefolgt, und indem man jene Wissenschaften in den 
Studienkreis gezogen, habe sich ein juste railieu entwickelt, das sich nicht 
halten lasse ; so habe auoh das Regulativ für die sächsischen Gelehrten- 
schulen nicht ein bestimmtes Princip aufgestellt, sondern nur eine Ver- 
mitteiung des Alten und Neuen versucht; es gelte jetzt ein Gymnasium 
herzustellen, welches alle Bildungsmittel zu benutzen strebe und eine 
Vorschule eben so für die Naturwissenschaften , wie für die historisch* 
ethischen sei; er wolle jetzt sein Princip nicht weller entwickeln, be- 
zeichne es aber einfach als das modern universelle. Auf eine An^^ 
frage des Dr, H e m p e 1 , wie er das Verhaltniss des Gymnasium 
zur Universität hergesteilt wissen wolle, erwiderte derselbe, für 
die Universität sei die Wissenschaft in ihrer Vollständigkeit die Haupt- 
aufgabe , das Gymnasium habe es zunächst mit der Entwicklung der Kräfte 
ZQ thun, und desshalb Alles auszuscheiden, was nicht für die Schüler 
passe. Da Dr. Dressler auf die Nothwendigkeit hinwies, die Forde- 
rungen der Zeit einzeln zu bezeichnen, der Vorsitzende aber die bestimmte 
Antwort darauf als sehr schwierig bezeichnet hatte , bemerkte Prof. P a I m t 
dass es gewisse Principien gebe, die su allen Zeiten fest gehalten wer- 
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den müssen, wahrend andere nach den Forderungen der Zeit aufgegeben 
oder umgestaltet werden könnten; es gebe zwei Gruppen der Disciplinen, 
die historisch-ethischen und die naturwissenschaftlichen; was zur christ- 
lichen , klassiffichen und nationalen Bildung gehöre , müsse verbunden und 
immer in den Gymnasien festgehalten werden, wahrend das Uebrige sich 
nach den Forderungen der Zeit gestalten müsse ; gewisse Maasse der 
Bildung seien jedenfalls aus dem Alterthume zu entnehmen; übrigens sei 
auch er mit den im Regulativ gegebenen Bestimmungen nicht einverstan- 
den. Dr. Köchiy erklärte sich damit im Ganzen einverstanden, nur 
wünsche er klar zu sehen, wie jene Vereinigung des Klassischen, Christ- 
lichen und Nationalen zu Stando gebracht werden solle ; die Vertheidigor 
des klassischen Priucips wiesen gewöhnlich auf Schiller und Göthe hin^ 
beide aber hätten nicht lateinisch geschrieben^ seien auch des Griechi- 
schen bekanntlich nicht hinlänglich kundig gewesen, und doch habe GÖthe 
das Wesen der Griechen und ihre schöne Sinnlichkeit nicht nur aufs Tief- 
ste erfasst, sondern auch in seinen Werken reproducirt; neben einander 
könnten jene 3 Elemente nicht gestellt vs erden ; das Christliche und Nationale 
verstehe sich von selbst; aber Eins wie das Andere stehe nicht neben der 
Klassicitat, sondern sei selbstverständiiclie Grundlage; übrigens sei un- 
klar, was es heissen solle: gewi.sse Maasse der Bildung seien immer aus 
dem Alterthume zu entnehmen , da ja nichts für alle Zeiten vollgültig sei. 
Prof. Palm erläuterte hierauf den von ihm gebrauchten Ausdruck dahin: 
es solle aus dem Alterthume die Fähigkeit geschöpft werden , sich in eine 
fremde Persönlichkeit hineinzuleben, so wie sn erkennen, zu welcher 
providentiellen Bestiminang ein Volk berufen sei; man solle ein fremdes 
Volk in sdner Bntwlokknig lor BlolJio und SQni Fftilo .Terfolgen lernen i 
dies ktene man aVer nirgends boMor, ab an den attan Völkern; oi weido 
dnreh die daeiiacben Stadien hiftoriaehe Bildung erzielt; einsehie Heroen 
der Natnntiiaenfdiaft hatten ihre Wisaenachaft ala alloin bildendo snr- 
Croltong bringen wollen; da es aber nnn einmal ein Alterthnm gegeben 
habe, so dürfe seine Keontniss auch' nimmermehr inr Bildung fehlen; daa 
Chriatliche nnd Nationale aei ibrigeds nicht etwas Selbstreratindlichea^ 
namentlich, mfisae die nationale Bildung erat erstrebt werden, ob dnrch 
mehrUnterrichtutnnden od«r dnrch welche andere If Ittel, dies so beapre» 
eben sei Jetit nicht an der Zeit In lingerer Rede entwickelte darauf 
Prof. Hiecke ans Meraebnrg seine mit der dea Torlgen Rednera insam* 
mentreffende Ansieht, dasa dioBildnngselemente, welche anf dledentadie 
Nation efaigewirkt» ainch in der Schale die Grundlagen bilden mSsaten; 
fieae aeien daa Christentfaam, daa Idaaiisclie Alterthnm, die dentache Litr 
terator , die Litteratur der wichtigsten neueren Vfilker » und die Natarwii« 
senachaften« . In Besng auf daa Bratere wiea er auf die bedeutsame Thnt* 
aache liin , daac daa erste dentache fitteiariiche Denltmal BVagmente einer 
BibeiSberaetiung, daas Ottfrieda Mat nnd «Be altsächdscbe BTangeBen^p 
liarmonie , Luther'a BibeKberaetaung nnd Klopatocka Messiade £e An- 
finge neuer Cnltnrperioden beseidineten; die Kbel Mn Grundbuch 
der deutschen Nation gewotdenf aie aei andi für Jeden greaieren Dichter 
ein Bnoh der Bildung geweaen. Dar Redner achildcrte darauf den er« 
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EiekmdeQ Binflvn, weldMii die «IlklcMlMhe Lltteritar «nf du deotidie 
Telli geübt, und folgerte daraus, daaa dietelbe aiclit allein ein Gut der 
Gyniuuiieii allein telny daM anch die Realsebolen, Ja selbst die Volks* 
schale daran Theil haben nussten; Inr die letstere sei in einer iweek- 
massigen Samnlmig Ton U ebenetsnngen gleicbsam ein altes Testasaent des 
griechiseh-ronischen Geistes sn bilden. In gleicher Weise emplahl er 
die ihrigen Ton ihm erwihhten.Btldangseleaiente, nasiratlich die Natur- 
wissenschaften, weil and inwiefern sie ein wesentiidter Hebel der moder- 
nen Cttltnr geworden seien, und forderte lolelit das Stadium Ton Klo)>- 
stodc, Lessing, Gothe, Schilter und Alex. Ton Hnmboldt (natürii^ yon 
diesem Schriftsteller nar aoserwihlte Stellen) für die Gjrmnasien. R. 
Wander erklärte, mn sa einem Binverstandnisse fibisr die Vorliegende 
sa kommen, mnsse man die Gegenstande einteln besprechen) man eai- 
pfehle die alten und, neueren Sprachen, so wie die Naturwissenschaften, 
die Frage sei aber: wie weit gehen die Kräfte des jugendlichen Geistes 
und wie Tiei solle von den einzelnen Gegenstanden gefordert werden; 
ohne eine feste Bestinmung darüber werde man ein Vielerlei erzengen, 
die Schüler worden von Vielem Etwas, von Keinem etwas Grand liebes 
lernen; man möge sich desshalb vor Allem darüber erklaren, ob man das 
Studium der alten Sprachen noch beibehalten wolle oder nicht, sodann: 
bis in welchem Grade der Kennt niss auf der Schule es gebracht werden 
seHe, wobei sich von selbst verstehe, dass das geringste Maas» nicht ge- 
nfigen könne. Nachdem Dr. Tittmann über den Ausdruck „Forderun- 
gen der Zeit" eine nähere Erklärung gewünscht hatte , unterstutzte Dr. 
Schäfer Wunde r's Antrag und empfiehlt die praktische Frage: wie 
viel ist zu lehren, sobald der Gegenstand mit Nutzen getrieben werden 
soll, und welche Gegenstände sind nach dem Maasse der Kräfte der Schä- 
ler überhaupt zuzulassen? Wenn Dr. Kochly das christlich- nationale 
als selbstverständliche Grundlage erklärt habe, so streite dies gegen das 
modern-naiverselle Princip, was mindestens das beschränkt-Nationale aus- 
schliesse ; auch müsse er sich gegen die Anführung von Schiller und Göthe 
erklären ; sie hätten Grosses geleistet, nicht weil, sondern obgleich sie des 
Griechischen und Lateinischen unkundig gewesen seien ; wollte man daraus 
Etwas folgern, so sei dies gleich Viel, als wenn man daraus, dass Correggio 
ohne Kenntniss der Anatomie ein grosser Maler geworden sei, schlösse, 
die Maler brauchten überhaupt keine Anatomie zu studiren; die geniale 
Natur breche sich ohne die Schule Bahn, allein wir haben Methode fiir 
den Mittelschlag zu machen; Grundlage für die Gj^mnasialbildung müssen 
das Christenthum und die gründliche Kenntniss des Alterthoms bleiben. 
Dr. Albani sprach sich dahin aus, dass die Gymnasien ihre Zeit ver- 
stehen lernen müssten; eben weil die Sächsischen die Forderungen der 
Neuzeit nicht beachtet, hätten sie aufgehört an der Spitze der Gymna- 
sialbildung zu stehen; wer in seiner Zeit lebe, könne die Forderungen 
derselben gar nicht übersehen; diese seien repressiv, intensiv, extensiv; 
das erstere — es müsse Alles ausgeschieden werden, was nicht fruchtbar 
sei, das zweite — es müsse das, was gelehrt werde, auch die gehörige 
Anwendung finden, das dritte — es müsse anfgenommen werden, was 
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nicht entbehrt werden könne ; dabei komme nnn allerdings eine ziemlich 
beträchtliche Masse heraus; frage man, wie diese bewältigt werden solle, 
80 habe er nur die eine Antwort: dnrcb gute Methode, die einzelnen Unter- 
richtsgegenstände müsstcn in einander greifen ; so müsse z. B. der geo- 
graphische Unterricht mit dem geschichtlichen (die physische Geographie 
mit den Naturwissenschaften) in Zusammenhang gesetzt werden ; demsel- 
ben habe es aber in den Gymnasien an einer fruchtbaren Methode gefehlt; 
es sei unmöglich gewesen^ in diesem das zu steckende Ziel zu erreichen. 
Gegen R. Wunder bemerkt er, er wolle bei der hohen Mission der 
alten Sprachen dieselben nicht etwa verkürzt haben; nur weniger Zeit 
solle auf dieselben verwendet werden; man könne bei guter Methode doch 
noch immer dasselbe Ziel erreichen. Der als Sprecher angemeldete Rect. 
Prof. Hoffmann erklärte zwar das, was er habe sagen wollen, für theil- 
weise bereits erledigt, doch wolle er darauf aufmerksam machen, dass 
nicht alle Unterrichtsmittel gleich bildende Kraft hätten , eben so wenig 
als alle Nahrungsmittel gleich viel Nahrungsstofif enthielten; man müsse 
. also aaf das Rücksicht nehmen , was am meisten Kraft gebe, und die Frage 
erörtern: welche Bildungsmittel müssen wir anwenden. Dr. Kochly 
bemerkt gegen den Wunder 'sehen Antrag, es sei unmöglich , Ton dea 
einselnen Unterrichtsgcgcnstanden *n reden, wenn das Princip nodi nicht 
feititebe; dasadie Bildungsmittel nicht gleiche bildende Kraft bitten, nraate 
eiaceriamt werden, allein wie man eben reracMedene Nahrungsmittel ge- 
aiesM, daidt ai« ^ch ^naader-organsten, mSaiten anch die Tenchiedenen 
BUdangaelemente TeranSgt werden» In Bezug auf die gute Methode lei 
Vieles noBsnacbelden s man iche nnr eine Sehnlgranunatik priifend dnreh 
■nd man werde finden, wie Viel man herawsdieiden kfinne; dasselbe gelte 
andi Ton den Naturwissenschaften, in welchen mit eben so grosser Strenge, 
wie in der Granunatik nnr das fSr die Jugend Passende ansgewiblt wer- 
den müsse $ femer weide amn sich leicht fibeneogen, wie Viel man durch 
•wedunSsaige Concentration gewinne ; man müsse s. B. wenn man einen 
Schriftsteller lese 9 die Exercttien und Extemporalien In Beaiehnng anf 
diesen setsen; wenn man einen alten Dichter lese, kSnne man gleichartig^ 
nm idle Stylgattnngen rar Anschanoag in bringen, dnen Historiker in 
den neneien Spradiea lesen ; endlich sei Ter Allem andi das richtige Nach - 
einander an beobaditens Prof. Palm habe früher gesagt, es solle aas 
dem Stndinm des Alterthnms die Fahigkdt gesdiopft werden, sich in eine 
fireside Persönlichkeit hindnMleben; dies sd aber eben das Falsche; wir 
Bentsche sachten dne dgenthSmlidie Bntwickinng; eben dadurch sden 
die Griechen und Romer so gross, dass ne gante Griechen und ganie 
Romer gewesen, R. Wunder erklart, was der vorige Redner erwähnt, 
daron sei Vides wahr; alldn demelbe sd Ton der Sache abgewichen; 
er komme auf seinen Antrag inrück^ man müsse über die einzelnen Ge- 
genstande nach einander sprechen« Gegen Albani fühlte sich dersdbe 
zn der Bericfatignog Torpflicbtet, dass er bei der ihm übertragenen Re- 
vision sogar TortreCnichen Unterricht in der Geographie gefanden habe, 
nnd bat sich dergleichen Urtheile zu enthalten und lieber das zu bespre- 
chen, was die Sache fordere. Prof. Palm bemerkte hierauf gegen 
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Koclily, wie es wohl auf der Hand liege, dass er mit dem Ausdrucke: * 
in eine fremde Persönlichkeit sich hineinleben , nicht gemeint habe : Grie- 
che oder lloraer werden, söndern nur gründüche Auffassung fremder 
Zustande. Dr. Albani erklärte zur Berichtigung, dass er nicht allen 
Gymnasien habe Vorwürfe machen wollen, wogegen ihm von Rect. Wun- 
der und Hoff mann eingebalten ward, dass er allerdings den Aus- 
druck in den Gymnasien gebraucht habe. Wegen der vorgeschritte- 
nen Zeit wurde hier die Sitzung aufgehoben , den bereits angemeldeten 
Sprechern jedoch das Wort für die nächste aufbehalten. In der zweiten 
Hauptversammlung am 18. Juli Vormittags ^9 Uhr erhielt zuerst Pror. 
Dr. Heinich ea das Wort und begründete einen von ihm in Einver- 
«tändniss mit Rect. Hoff mann gestellten Antrag, demzufolge er den Grund- 
satz festgehalten wissen will, dass nicht alle Unterrichtsgegenstände 
gleiche bildende Kraft für die Jugend darbieten. Der Redner erklärte 
sich ebensowohl gegen das im Regulativ aufgestellte Princip, wie gegen 
das des modernen Universaliämuf , und bezeichnete als einen Hanptubel- 
«tand, dass in allen Unterrichtsgegenständen gleiche Forderungen ge- 
•tellt worden. Gegen das Vielerlei, äusserte er weiter, könne die Me- 
thode keine genügende Abhälfe hieten , da es, wie keine alleinseligmachende 
Kirche, aach keine alleiiiMligiiiachende Methode gebe; man werde, wenn 
man in Allem gleldie For^eriingeii stalle, mr oberfiMliche Vtelwisiwei 
enengen, keine Charakter«, keloe genialen Naturen bilden ; glaube aMn, 
Amm die iltklaeiiadieii Staden nleht mehr der Bildung der GegenwafI 
entsprechen, «o besdiranke nnn das Unterrichtssiel and setie b. B. das 
Klassensiel der Prina nnf das der Tertia herab. Bn^lieb verwies der 
Redner daraof , dass nach solcben Umgestaltutigen nach die Matnritats- 
pr8lbngen medificirt werden nÜssten« Dr. Ben sei er dringt daraof, 
man solle besonders den Unterschied swisehen Gymnasien und hSheren 
Bildnngsanstalten festhalten , der Torsogs weise in der Methode bestehe) 
anf den Gymnarien habe man immer daranf su seheit, dass die Schiller 
etwas Tiichtiges arbeiten mSssten; in den Natnrwissensehaflen sei man 
anf den Gymnasien Tiel sii weit gegangen, was selbst tiefe Kenner der* 
selben ihm ansgesprodien hatten; in der Geschichte gehe man ebenfalls 
viel sd weit aber das Chronologische hinaas nnd Terwechsele auch hierin 
die Schale mit der Unirersitfit; obglnch er in seinen wissensdhaflBehea 
Stadien rieh Torsagsweise mit dem Griechischen beschSftigt habe, eo 
stelle er doch das Latein voran, besonders noch wegen des Zasammen- 
hangs mit den romanischen Sprachen; aber sowohl im lateinischen Unter- 
richte als im griechischen wolle er bedentende Besofarinknngen eingeführt 
t^rissen^ in welcher Rfickricht er besonders das Prosodische und die grie- 
ehisehe Aecentlehre namhafl »mehte. Prof. Oertel erklärt rieh gegen 
den Wunder*schen Antrag nnd hofft anf amgekebrtem Wege so demselben 
Ziele SU gelangen; er unterscheidet die Lehret») ecte In begiinstigte und 
tolerirte oder gedrückte , die wie Ritler- und Bauergfiter , wie Aristokraten 
. and Proletarier einander gegenflberstiinden ; anßnglith habe auf den Gym- 
nasien das Latein allein dominirt ; das Griechische sei bedruckt gewesen; 
doreh Gottfir, Hermann sri das Letstere gehoben worden; man habe es 
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endlich al« ebenbürtig neben das Latdniiche stellen mosiaiiy iWr t0-> 
fort habe es sich auch aristokratiach gegen die äbrigen GegaoitSode ge- 
bihrdet; auch habe man dann nach und nach dem pMlaehen, der Bfatli«« ^ 
Milik, endlich durch das Regulativ auch den neueren Sprachen mehr 
Raum eingeräumt, gedrückt geblieben sei nur das Historiache und das 
Nationale ; dem Brsteren habe man die früher eüigerÜMnten drei Standen ' 
inrieder auf zwei reducirt. Gemäss der in der aqgenoflHneiien J, 1 festge- 
stellten christlich nationalen Grundlage ■siae man nun anch dem Histori- 
achen und Nationalen ihr Recht einräumen; die Schüler sollten wissen, 
welche Verfassungsänderungen in Griechenland und Rom eingetreten, welche 
Behörden und Gerichte dort bestanden , aber von der Verfaaaung dea eige- 
nen Vaterlands 9 von den Kreisdirectionen und Appellationsgerichten wuss- 
ten sie nichts; es stehe fest: dass mit den alten Sprachen die Mathematik 
und Naturwissenschaften, und die historischen lYissenschaften die Bil< 
dungseleroente ausmachten ; um diesen den gehörigen Raora su rerschaf- 
fen, müsse man auf das zurückgehen, was im Regulativ ausgesprochen' 
sei, der Unterricht in den alten Sprachen müsse qualitativ und quantitativ 
beschränkt werden. Prof Palm stellte den Antrag, dem sich Heibig, 
Müller, beide Wunder, Schäfer, Kraner, Hoffmann und Meutz- 
ner angeschlossen hatten: das Gymnasium hat seine Institutionen nach 
den begründeten Forderungen der Zeit und der Wissensehafl zu gestalten^ 
mit Festhaltung des historischen als seines OrundprindpSf aber voller An- 
erkennung der BÜdungselcmente j welche in den exaeten Wissenschaften 
liegen j und motivirte diesen Antrag dadurch, da»is, weil man erwähnt habe, 
nicht die Wissenschaft, sondern auch das Leben habe Forderungen, er 
Zeil und Wissenschoß verbunden habe, dass das Historische, als Vermit- 
telung zwischen Gegenwart und Vergangenheit, festgehalten werden müsse, 
weil nur der die Gegenwart recht verstehe, der ihren Zusammenhang mit 
der Vergangenheit erfasst habe, dass aber dasselbe nicht einseitig fest- 
zuhalten sei , vielmehr auch die exactcn Wissenschaften ihr Recht erhal- 
ten sollten. Rect. Wunder warnte davor, man solle sich nicht vom 
Strome der Zeit fortrcissen lassen, es gelte vielmehr demselben die rechte 
Richtung zu geben; die Mehrzahl der Stimmen könne nicht entscheidend 
sein ; wollte man die Massen befragen , so konnte man leicht dahin kom- 
men, den Religionsunterricht ganz zu beseitigen; nicht die Massen, son- 
dern die, welche den Beruf hätten die Jugend zu bilden, müssen darüber 
entscheiden; das Princip, um welches man streite, sei schon durch %. I 
festgestellt ) jetzt sei es nothwendig , sich über die Gegenstande so ver- 
standigen , welche aof der Schule gelefenrt werden Bfisiten ; man solle nur 
gans einfach abstinmen, ob femer fioch Refigtonamtenicbt ertheiH, fer- 
ner noch Lateinisch and Griechisch gelehrt werden softten ; wenn manr 
nicht diesen Weg einschlage, werde aieh die Debnfte liocli endids l^ioans- 
stehen» Her l^n ünb IbnmiKrte Antrag « «t weHk imMer t^gttßmmä^ 
wdeke CTigeHs I drm gg'nofjtgemgtff auf dm Ogmnakn MkaMiOt wtrdtm sei- 
len» und nnur MtmMHt ef der eni€ vltd wiehiigste der RMgionmadar^ 
MU Ml, ifcnn 4h dk lattM$dk»f dmm o( die grieM^ Sprm^e fernw 
jfoltftrf wtrdtn sells, ISind anarcleheiide Unterat&lsnng. Dr. KScbly 
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▼er wahrte lich dagegen, ala ob er and die Miianterzeichner des Neben- 
prognunniB die von ihnen TOrg^tefalagene Passung unbedbgt als die ein- 
zig mögliche festhielten ; um aber die Debatte zu fordern , wolle er atibk 
Princip weiter entwidceln$ die alte lateinische Schule liabe die übrigen 
Wissenschaften keineswegs bei Seite liegen gelassen, wie Jq, Aug« 
Brnesti^s Schulordnung und Initia doctr. solid, bewiesen) sie habe 
nnr in der lateinischen Sprachbildung ihren Mittelpunct gehabt , die ande- 
ren Wissenschaften aber von diesen aus zur Hülfe genommen; er erkenne 
die Berechtigung dieses Princips für die damalige Zeit vollkommen an, 
ja er verlange sogar, dass man wieder, wie in jener, zu Feststellung 
einer Einheit gelange; seit Brnesti sei die lateinische Schule immer ein- 
seitiger geworden , an die Stelle der alten Einheit ab^r die Vielheit und 
Zerfahrenheit getreten; er fordere, dass das Gymnasium wieder eine all- 
seitige Vorbercitungsanstalt mit gleichmässigci- Uerücksichtigung der ver- 
schiedenen Bildungselemente werde; die Naturwissenschaften könne man 
nicht ansschiiessen , da durch sie die Sinne, dann das sinnliche Vorstel- 
lungsvermogen gebildet würden, um anderer bildender Einflüsse nicht zu 
gedenken; man müsse aber eine Einheit suchen, und wie früher die latei- 
ttische Sprache, so solle jetzt nach seinem Principe im neuen Gymnasium 
das Deutsche den einigenden Mittelpunkt abgeben ; daraus ergebe sich die 
Stellung, welche er den altklassischen Studien anweise : Erkenntniss des Grie- 
chen - und Romerthums in ihrer weltgeschichtlichen Bedeutung aus und durch 
die Quellen sei jetzt ihre Aufgabe; könne man diese nicht erreichen, so 
müsse man den altklassiscbeu Unterriebt ganz aufgeben > daraus folge die 
Gleichstellung des griechischen und lateinischen Unterrichts, der Wegfall 
des Lateinsprechens und der lateinischen freien Arbeiten, aber auch die 
Ausdehnung der griechischen Specimina zu gleichem Umfange luit den latei- 
' nischen; ferner durften die alten Sprachen nicht vor dem 14. Jahre be- 
gonnen und n&sftmi nuf die neneren gegründet werden; was man so häu- 
fig angeführt, ier Unterricht in den neueren Spraehen werde durch die 
KenntniM dee Latelniseliea geüMnrt/f^ ein« blnitn Theorie, da man 
in firaniSsiselien Unterricht nuf das Latein gar nieht A&cjciidil nabne; . 
wann ar tibrigeni den altUasiäfelian Untenrldit baaebrinkt wiiaan wolle^ 
aa tfane ar dies nnr, um ihn qualitatiT lu beben. Oberiebr. L^we be« 
ricbtigte , dass ea allerdings firaniSsiacbe Grammatiken gebe , die nnf 4ns 
Lateinische gebaut seien, wie die frubar in Grimma gebrancbte von Caa- 
pars« Pr. Zaatermann erklärt aich für den Pnim'aeban Antrag, 
äehlagt aber dla abweicbenda Faaaung: mft' FuMUwg ür iUilarisdIan 
fHaatmtektfim äbatbut Gnindla^, liaaandefi mit R3ckjicbt auf die Faa- 
aung Tan f. i Tor« D i a t a c b erkürt, daas man Über daa Prineip wolii einiger 
aai, ala man tu aain acbaina, da docb wohi Atta daadt einTeratanden aein 
wurden, daaa daa GjrnuMMinm dautscha Jugend lur WiriEiamkeit in , mit 
und nnf daa dautacba Voik tu bilden imba; nur darül>er aai man abwei- 
chander Meinung, wie die eintalnan UnterricbtegegenatSnda nnf diasea 
Ziel SU beliehen aeieni KocbIy*s Aeuaaamng, daas der Unterriebt in 
den alten Spracben erst mit dem 14. Jahre lieginnen aoUa, luisa ibn be- 
dnuam, data man fibar dia Einordnung des Gymnasium in den Scbniorga« 
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niuMis 1) nicht weitere Brorterang fapiogeB; er sei der Ansicht, die 
nuui auch neuerdings in HannoTer ausgesprochen, dass die unteren Klas- 
sen der Gymnasien wieder werden massten , was sie früher gewesen, Vor« 
bereiiungsanstalten für Alle , welche eine höhere Bildung suchten , in denen 
der künftige Kaufmann neben dem künftigen Techniker und Gelehrten 
seinen Platz fänden ; erst später trete die Geschiedenheit der Wege ein, 
desshalb müsse erst später sich das Gymnasium aus der höheren Bürger- 
schule absondern ; desshalb sei er auch der Meinung, dass im Französi- • 
sehen, ehe der eigentliche Gymnasialunterricht beginne, bereits eine ge- 
wisse genugende Fertigkeit erlangt sein müsse , und wenn man aufs Leben 
blicke, finde man, dass in sehr vielen Familien die Kinder schon im 
Französischen unterrichtet würden. Dr. Klee glaubt, dass man weniger 
Widersprüche hören würde, wenn nicht die Worte der §. 19 gleiche Be- 
rechtigung Anstoss zu Missverständuissen erregten; es sei aber offenbar 
der Sinn, dass alle (Jnterrichtsgegenstände mit gleich intensiver Kraft, 
keineswegs aber in gleich vielen Stunden getrieben werden müssten ; wolle 
man dies nicht anerkennen, so ergebe sich eine sittliche Gefahr für die 
Jugend; denn gewöhne sich diese daran, nur die begüniiti^^ten Unterrichts- 
gegenstände mit Kraft zu betreiben, andere zu vernachlässigen, so werde 
sie auch im Leben dann nur die Pflichten gewissenhaft erfüllen, von deren 
Erfüllung sie Lohn erwarte. Er erklärte sich gegen die lateinische Inter- 
pretation der Schriftbleller , ebenso gegen die freien lateini^^chen Aufsätze, 
weil sie den Schüler gewöhnten, fremde Phrasen zui^ammenzustoppeloy 
statt seiue eigenen Gedanken zu entwickeln ; übrigens habe man in Preus- 
aen schon einen Anfang mit deren Abschnflfnng gemacht, worüber wohl 
dio anwesonden Ciiste Auskunft erUieilett konnten. Bin Antrag des Dr. 
Fritiieli'ey ^ allgendoe DolMitt« bio ur Erledigung des Wuidoff*- 
•dMA Antrags sn abtiren, findet, wie ein swoiter von Dr. Droit lor, 
die Voraanalupg möge von Bontbong der §. 2 gans nbteben , noarei- 
cboado Untorttotiung. Dr. Dreailer notivirte aeinon Antrag dadnrcb, 
daaa inaa' aber di« Snebo aohworlidi wa oiMB Rosaltnto für Jettt gelangoo 
werde, dagegen drengea Dr. Menisner und Prof. Paln aof Port* 
sotsnng der BeraAboDg muät Hinweienng aef den ren dem letsteren go« 
•teUten, die ▼eracbiedeaen Meiaaogen vernittelnden aad ToreinigoBdeo 
Antrag. Der Drewler'acbe Antrag ward mit greiser Btiinaemiebrbeit 
abgelebnt» der Fritiscbe*sdie dagegen aüt S4 gegen 15 tf lininen angeneai» 
Ben* Dr. Kocbly gab lo ProtoltoU» daso er dessbaib gegen den An- 
trag geitifliflit, weil er die von Wnnder ▼erlangte Abetiaunnng fiir vek 
iig nntalos batte, Dr. Klee erklaHe sich in glei«beB Sinne, nan sei 
gans gewiss einig, dass ReUgioninnterricbt ferner erthrfit, Lateiniseb 
nnd Griecbiseb ferner gelehrt werden sollten i man werde dsmacb rar 
das Scbanspiei hallen, sich alle Binde arahnaals erbeben sn seben« Naeb- 
demaneb Prof. Stoj ans Jena erinnert hatte, dass eine derartige Ab- 
stimnnng anf die VersamailBng ein schlecbles Licht werfen werde, sog 
Rect* Wunder seinen Antrag zorfiek, verwahrte sich aber dagegen, dass 
nicht der Religionsunterricht, das Lateinische nnd Griechische, wenn 
aaeb aniserbalb dieses Kreises, in Frage gestelit worden seien. Nachdem 
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litetevf die Tcnehledentii Antrage neehaAli Tetteieii «ad qitereUita^ 
irareti, Teisichtetea die Beeb engeaeldeteB Redner euf d«e Wort, mir 
behielt aieli ProC» Palm Ter, Tor der Abetimiioiic über feine« Antrag 
Boehnele dee Wert erfriifen so dürflsB. Prof. Dr. Mntieli «na BerUii 
wäaaehte, daw aMui doeh aber daa aogenanate seif goTemaient ivt Gyai* 
naaien, daa in der Faaanng der Aatrige ta Hegen achpine, eine beaCiauat« 
BrUarang geben ■5chte{ KoehLy aaaaerta, daaa dieae Frage bia inr 
Beratbnng aber den Abschnitt B. an vertagen aei, and Pietaeh erklärte^ 
daas er die Wertet „ dot Opm mwS mä Aal e» nifarmirm**f »icht andern 
verstanden habe, als: ,,<2w lastftutiontn du Gymnitämu stad sm rffera»- 
ren**, waa Palm nad Baltser als Antragateller ata in ihrem Sinne lie* 
gend l>eaeichneten. Bei der Abstlmmang wurde S* 3 in der Fasanng dea 
Pregraauas einstiaialg abgeworfen; die im Nebenprogrannn beantragta 
Faaanag desgleichen gegen 9 Stiaunen abgelehnt; der Antrag von Hai- 
nichen el>en&ila gegen 6 Stimaien. Nachdem noch Dr. Z e stermann 
aein ZnaaiendeBantanrack gezogen, ward Palm's Antrag mit ^ gegen 
16 Btiaiaien angenoaiBien. Dr. Köchlygab sa Protokoll, dass er ge* 
gen dielten Antrag gestimmt, weil ea ihm noch oiaht an der Zeit scheine^ 
eich för eine bestimmte Fasanng so entscheiden^ was anch Conr. Lin- 
deaiaan und Baltaer sngleich für die übrigen Mitunteraeichaer dea 
NebenprograauBs erklärten. In der dritten Hauptversammlung, welche an 
deiaselbea Tage Nachmittags 3% Uhr eröffnet wurde, legte der Vor* 
aitaendc soerst Dr. Köchiy^s Antrag, dass untnUtelhar nach dem Scblutt 
der Dehatte über %* 2 auf Beraihung und BeeeUuMtfammg über da» La- 
ieimekrtSben und LaUhttprechen eingegangen werden wolle ^ vor, ertheilte 
aber mit Köchiys Einverfttändniss dem Rect. Wunder das Wort, wei- 
cher den Antrag stellte, vor diesem Antrage als Maats der ersielten 
Kenntni$8 im Lateinischen und Griechischen die Schriftsteller zu nennen, 
deren Vcrständniss von dem abgehenden Schüler gefordert werde. Auf 
Veranlassung Köchly's stellte auch Prof. Kran er schon jet-it seineri 
beabsichtigten Antrag: die Fersammlung erkennt an , dass die lateinische 
Sprache keine andere methoduche Behandlung als die griechische er/'or- 
dere; es tind demnach die freien lateinischen Arbeiten und das Lateinspre- 
ehen als obligatorisch nicht zu betrachten y während schrißliche üebungen 
tum Zweck der Befestigung in der Sprache beizubehalten sind. Nachdem 
dieser Antrag ausreichend unterstützt war, betiiimmte sich die Versamm- 
lang dahin, den Wunder'schen Antrag zuerst zur Berathung zu bringen, 
und da der Antragsteller auf Motivirung verzichtete, bezeichnete Dr« 
Köchiy als die Schriftsteller, deren Verständniss zu fordern sei, die 
ZQ der eigentlichen griechischen Nationallitteratur gehörigen Homer, He- 
^ rodot, Xenophon^s historische Schriften, einige Tragödien des Sophocies 
und Denosthenes Staatsreden, wobei er bejmerkte, dass ein sofortigea 
Uebersetzen der Chorgeeange schon um des Zastandes, ia dem sich die« 
aelben befinden, nicht gefordert werden könne. Aus dem Romerthum 
hob er besonders die SchrifUteller, aus denen die polltiach- kriegerisch« 
Praxis des Valka erkannt werde, Livius, Salustios, Tacitos hervor 
und fSgta danaalbaft Olcan*a Staataredan, cbglddi dieaeiben den De- 
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mosthcnes nicht erreichten, hinzu, erklärte jedoch, dass man von dessen 
philosopiiischen Schriften , und wenij^stens für jetzt anch von den rheto- 
rischen abzusehen habe ; von den Dichtern will er wegen des imitativen 
Charakters Virgil und Horaz Oden, wegen des originellen des Letzteren 
Satiren und Episteln aufgenommen sehen. Nachdem sich Rect. Wun- 
der damit im Aligemeinen einverstanden erklärt hatte, erinnerte Prof. 
Palm, dass man unter Verstäqdniss wohl eine auf grammatische Kennt- 
niss der Sprache gegründete üebertragung in die Muttersprache ver- 
standen wissen wolle, was Köchly noch dahin erläuterte, dass er nicht 
eine üebertragung in vollkommen reines und gutes Deutsch, sondern nur 
ein rasches Verständniss und fertiges Uebertragen in die Muttersprache 
verlange. K 1 ee erklärte sich gegen den Tacitus , indem er die Frage 
stellte, ob die Sachen, die er behandelt, zur Schullectüre geeignet seien, 
und namentlich auf die sachlichen Schwierigkeiten in der Germania hin- 
wies Köchly dagegen erklärte den Tncitus festhalten zu wollen; seine 
Weltanschauung den Primanern klar zu machen, werde leicht gelingen; 
dass der Abgehende die Germania gelesen habe, sei wunschenswerth , da 
aus dieser Schrift die Kenntniss des alten Germanenthnms, namentlich 
auch in Vergleichung mit Cäsar gefördert werde; die Sprache des Taci- 
tus scheine endlich schwieriger, als sie sei; flach Auffassung der wichtig- 
sten Eigenthumlichkeiten werde man rasch vorwärts kommen. Auch Prof. 
Palm spricht sich für die Leetüre des Tacitus aus, nur will er das Ver- 
ständniss desselben nicht als obligatorisch bezeichnet wissen; auch Klee 
bemerkte, dass er eben nur ein Minimum habe bezeichnen wollen, in das 
er den Tacitus licht einschlicssen könne. Auch Dr. Schäfer erklärte 
sich in gleicher Weise dafür, gab aber zu bedenken, ob nicht auch die 
alte Komödie vielleicht durch Aristoph. Aves und Plaut. Capt. in dem 
Kreise der Schulschriftsteller zu vertreten sei und ob man die spätere 
Gräcität} z. B. Plutarch, so geradezu ausschliessen dürfe, worauf Rect. 
Wunder entgegnete, dass dies Alles nicht berücksichtigt werden könne, 
wenn es sich nur um das zu fordernde Ziel des Verstaadnisscs handle. 
Rect. Stallbaum machte geltend , dass man ausser dem objectiv - litte- 
rarischen auch den subjectiven Standpunct einnehmen müsse; er vermisse 
ausser dem lyrischen das didactischc und philosophische Element; Xeno- 
phon^s Memorabilien , Plato's Crito, den nicht philosophischen Theil, die 
Einrahmung des Phädo , und Cicero'« leichtere philosophische Schrifteh 
vermisse er ungern. Dr. Baltzcr trog anf Schluss der Debatte an und 
fand hinreichende Unterstützung, Köchly und Klee erklärten noch- 
mals, dass OS sich nur um Peststellung des Minimums handele, die Frei- 
heit, unter geeigneten Umständen auch die anderen bezeichneten Schrift- 
steller zu lesen nicht genommen worden solle , erläuterten auch auf Rect. 
N o b b e's Anfrage , dass sie ein Minimum der Leistungen und dasselbe 
als Maximum der Forderungen wollten. Nachdem der Antrag auf Schluss 
der Debatte mit Mehrheit angenommen war, verwendete sich R. Stall- 
baum noch einmal für die von ihm empfohlenen Schriftsteller. Mit 
grosser Majorität erklärte man sich darauf für das von Köchly und 
K 1 e e bezeichnete Maass und lehnte, die von Stallbaum beantragten 
Jahrb. f. I'hit. u. Päd. od. Krit. Itibl. lid. LIII. Hfl. 3. 21 



320 ' Versafflinlong sächsischer Gjrmnasiallehrer su Leipzig. 

Schriftsteller aufzunehmen , gegen 16 Stimmen ab. Kio Antrag von Dr« 
Schäfer, die Fersammhmg möge erklären y ffoM Orkdiueh und Lateij 
nisch nicht blos als Mittel mwr JKttmhdtB der alten SekriftMellerf aondem 
auch wegen deaformden Nütoens «i lehren «eien, fand swar ikinreidiende 
Unterstntcong , ward aber von Dr. K(ee all noch nicht hierher gehörig 
belcämpfi, obgleich man ihn gewiis später als unbedenklich annehmen 
werde. Avch Dr. K o c h I y erklärte , dass diese Anerkennung sich von 
selbst verstehe nnd die Sache später vortänehmen «ei, worauf Schäfer 
seinen Antrag sarndciog. Die Berathong ging desshalb auf den Kraner- 
achen Antrag über, au dem schon fr&her Köchly seine Beistimmung er- 
klärt hatte. Kdchly weist snerst darauf hin, dass die Versammlung 
bereits daa Ziel des altdasaischen Unterrichts : Brkenntniss de^i Griechen- 
und Romerthmns in ihrer welthistoruchen Bedeutung ans und durch die 
Qnellen, durch Ihre Abstimmung' anerkannt habe; es könne nicht dielfrage 
sein, ob erst 'Lateinisch, dann Griechisch; nach dem gegenwärtigen 
Standpunkte wolle er beide Sprachen gleich betrieben sehen ; durfle er 
s^ner Ueberaeugnng nllein folgen , ao wurde er dem Griechischen den 
Pfindpat vor dem Lateinischen einräumen ; eine Brklämng sei aber um 
80 dringender nothwendlg, als in Hannover bereits das Griechische ins 
Bzniat gewiesen sei; nach dem Principe kSnne von einer Ausbildong des 
.Stil» im Latdnltchen und Griechischen nicht mehr In dem Sinne die- 
Rede aein, daas sie obligatorisch fnr die Schuler bleibe, während es Je- 
dem unbenommen sein solle, wenn er wolle, sich auch in dieser Hinsicht 
auszubilden , da es sehr zu hoffen , dass der fireien individuellen Neigung 
in Zukunft je mehr und mehr werde Rechnung getragen werden. Schreib- - 
Übungen dagegen mussten beibehalten werden , aber in Anschlnss an die 
Lecture und mit dem Zwecke, die Schuler in der Grammatik zu befesti- 
ge, den Unterschied zwischen der Muttersprache und den alten Spra» 
chen cum Bewnsstsein zu bringen, endlich von den Bigenthomlichkeiten 
des gelesenen Schriftstellers eine klare Anschaoung zu geben. Man habe 
häufig darauf verwiesen , dass die griechischen Uebnngen nicht so leicht 
seien; eine Hauptschwierigkeit bestehe im Schreiben; desshalb müssten 
durch den Schreibunterricht die griechischen Schriftzuge, wie die latei- - 
nischen und deutschen geläufig gemacht werden. Kran er erklärt, der 
Zweck seines Antrags sei mit der gewesen , die Debatte auf das Spe- 
cielle hinzuweisen; über das Princip, dass das Gymnasium keine lateini- 
sche Schule sei, habe man sich geeinigt; die Praxis habe hinlänglich be- 
wiesen , dass der Nutzen des Lateinsprechens und der freien lateinischen 
Arbeiten den Bemühungen um dieselben nicht entspreche;' man solle sie 
beseitigen; der formale Nutzen, den man davon erwartet und einzig und 
allein berücksichtigt, solle auch ferner das Ziel der Schreibübungen sein 
und bleiben; mit der Abschaffung jener werde das Gymnasium nicht 
fallen, Dr. B ö ttc h c r sprach zuerst sein Bedauern darüber aus, dass 
solche Wünsche von der Rechten laut würden ; er müsse sich auf das be- 
rufen , was er in seinen Offenen Mittheilungen angedeutet, auf die Frage, 
ob das Verständniss der erlernten S{>rache ein bleibendes sein solle; das 
Griechische rerfliegc nach der Schulzeit sehr ßchaeli, iii Rücksicht wel- 
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eher Erfahrung er sich auf das anwesende Publicum, dass sich bisher 
ganz indifferent gehalten, berufe; mit dem Lateinischen werde es kaam 
^anders gehen, wenn man die Schreib- und Sprechübungen aufgebe; es 
seien über die vorliegende Frage auch Andere als Philologen zu hören ; 
^ denn bei den Absiimmungeii misd^e sich nur zu leicht subjective Vorliebe 
^ ein; ans der Schule, an wateher «r arbeite, seien doch tüchtige Männer 
^hervorgegangen; aie solle raan Ober die Sache befragen; man müsse fer> 
• , joer auf den 2Sweck eiugeheo, zo den oiaa die Spraehea erlerne, ob zum 
JLitteraturgenuss öder aor Benatsong; dai PrauAilidie werde cum Ge- 
brauch erlernt und deishalb weode Nieaiaod gegen Sehreib- nnd Sprache 
^Übungen Etwaa ein ; aber anc^ das Lateinische werde erlernt swa Ver^ 
kehr pit der gantea hinter ans liegenden Vergangenheit; oian habe vor 
.J^aneni das Latein eines EicbiBtadt als einen Jygon beieichnet, aber in 
ihm sei doch eine sehr uaifiuigliche Litteratar abgefaast; die in demselben 
abgefassten Texte mnssten verstanden werden; viele Gebildete, die gar 
nicht oder doch nicht genug Lateiobch gelernt, hatten. aioh darilber ans- 
gesprochen, wie scbmeralich sie dasselbe veraii*8ten; aar menschlichen 
Bildung würde map andere Sprachen, als die lateinische weit besser ge- 
^hrauchen können ; denn die romische Litteratar biete mit Ansnabme der 
Satyren wenig Originales; aber die lateinische Sprache liabe einmal eine 
Weltherrschaft erlangt und die in ihr niedergelegte- Litteratnr aei eine 
Weltittteratur , und desshalb dürfe man die Uebongen, welche an deren 
.Verstandnias führten , nicht sofort aufgeben ; man werde die SSeit der Re* 
.formation zurfickrafen müssen, um die Nachtheile, die daraus hervorge- 
hen würden , auszugleichen ; er sei desshalb keineswegs für den lateini- 
schen Zopf in den Examinibus; man solle aber bedenken, dass gerade 
das Latein den deutschen Philologen das Uebergewicht in der philologi- 
schen Litteratar und deren Verbreitung über die ganze Welt verschafft 
habe; eben weil die deutsche Sprache ganz verschieden sei, hatten die 
Deutschen ein besonderes Interesse , die Kenntniss der lateinischen Spra- 
che aufrecht zu halten; aus diesem Grunde hielten unsere nordischen 
Nachbarn so viel darauf, auch halte die katholische Kirche Deutschlands 
viel fester daran, als die der romanischen Völker; weil er für grösste 
Freiheit sei, wünsche er, dass man Latein sprechen nicht müsse, aber 
könne; er sei seinen Lehrern Kreyssig und König noch heute dank- 
bar für das , was er durch ihr Lateinspreciien gewonnen; er wünsche, 
dass sich seine gewesenen Schüler gegen ihn in seinem Zimmer offen aus- 
sprechen möchten, ob sie in dieser Hinsicht von ihm Nichts gewonnen 
hätten. Nachdem Conr. Lindemann aus Zwickau das Publicum gegen 
den Vorwurf des Lidifferentismus, den ein Missverstandnlss in des vori- 
gen Redners Ausdruck finden könne, vertheidigt hatte, verweist KÖch- 
ly auf seine Schriften, wie der vorige Redner auf seine verwiesen. Dass 
das Griechische nach der Schulzeit nicht bleibe, habe auch andere 
Gründe, als den, dass in ihm nicht gesprochen werde; die lateinische 
Sprache sei doch nicht so etwas Besonderes, dass sie Stilübnngen zu ihrer 
Kenntniss erfordere; durch den Unterschied der verschiedenen Stilgattun* 
aen werde das Lateinschreiben gar nicht begünstigt, und durch viele und 
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Yi^lieitige Leetüre könne man weit mehr gewinnen, als durch Stilubun- 
gen ; er müsse den Einwand^ datt man durch Beschränkung dieser Uebuft^ 
dai Verstandniss . mindern Wolle, entschieden abweisen; denn am eben 
dies intensiv zu fordern , wolle man jene; am die lateinische Litteratur 
des Mittelalters kennen zo lernen , bedSrfe nao nur dea Textverständ- 
nisses; die Freiheit wolle man nicht beeinträchtigen , aber es komme 
nicht allein darauf an , dass sich die Lehrer befreiten , die Freiheit dürfe 
auch den Schüler nicht knechten. Rect. Wunder gab seine Meinung 
dahin ab , dass , da das Erste und Wichtigste die Verstärtdlichkeit des 
Lehrers für den Schüler sei, er auch eine Beschränkung des Lateinspre- 
chens wolle, für ganzliche Abschaffung desselben, wie der lateinischen 
freien Arbeiten könne er gar nicht stimmen; es müsse Freiheit gestattet 
bleiben. Köchiy erwiderte, dass man dem Schüler, welcher nach seiner 
Neigungfrcielateinische Arbeiten machen und sich im Sprechen üben wolle, 
dies eben so gestattet wissen wolle, wiedie Anlep;nng von Schmetterlings- und 
Kfifersammlungen. K r a n e r sprach sich gegen Böttcher dahin aUMi, dass 
erdurch dessen Vortrag seine Ansicht nicht widerlegt finde; er hoffe, dass 
durch seinenAntrag die Brücke zur Vergangenheit nicht werde abgebrochen, 
dass durch die Lectiire auch ein bleibendes Verstandniss der Sprache werde 
erzielt werden. Prof. Palm wünscht die freien Arbeiten reproductiver 
Art festgehalten; es solle dem Lehrer auch ferner verstattet bleiben, den 
Inhalt eines gelesenen Abschnittes , einer Rede und dergl. lateinisch ent- 
wicketii so lassen; Rect. Nobbe begann mit: Tempora mutantur, nos 
et mutamur In Ulis; es sei gerade 200 Jahre, dass auf dem Osnabrücker 
Frieden der lateinischen Sprache das Recht in der Diplomatie gebraucht 
m werden gewahrt worden sei, ond doch sei sie nicht wieder gebraucht 
^rdlSBf »an werde 4ea Stnmi der Zeit nicht aufhalten können , aber 
die 2eit sei Jetal iiedi nicht gekoi&nien, dais man sich dem mündlichen 
Gebraache der iaMaiaehett SfOratehe ganz entziehen könne; nur aus dem 
ConelaTe hdre riian Slianieik, ob der KttMiiiator lateinisch examiniren, 
der Rxaminand lateiaisoh geprfift teih woile^ otn Spruch darüber sei 
AodI nicht erfolgt; vor dem Dnallsmof miiase er warnen; dass das Grie- 
chische nicht bleibe, aci sine gewisse' Brfalnrtthg , man werde sie, ^nn^ 
man das Lateinisoha Jenem gl«ich statte, mit dicfein bald anch machen; er 
Orimiere sich noch mit Vergiifigen der Zeit, wo er ontet ungünstigen 
Vhrhaltnisaen, mit 3 Stonden wScheatlieh, Grfeöhiiih'^ölefnt; ihn find 
viele sbiner .Genossen halte dies mir »im PrfTatstndinm nnd an Sohreib- 
ibnngen angeregt; sie hStten das Griechische fortgeseUt, Viola es frdi- 
lieh anch gan« liegen taasen; man aolle sich bdten, an Ic^aden; er müsse 
aich vor Allem die Lohrfreiheit und daram avch Freiheit in dem Latein- 
abrechen and Schreiben wahren. Rect. Stallbanm sprach die Ueber- 
Zeugung ans, dass dio Gymnasien, iteaa das Lateinsprechen und -die 
freien lateinischen Arbeiten nur raenltatfv blieben, eih Opier brichien; 
zur Herrschaft in der Sprache sei ansse^ der Exposition anch Composi- 
üon nöthig; die CompositionsnbttOgeh, #Mcbe Kochly fostgehalten 
wissen woUe , seien nicht völlig frei und IdÜktften dfe Töriheile , welche 
ans freien bervorgingten, nicht gowihren; dio Compositioaen, wie man sie 
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im Griechischen bis jetzt gehabt habe, bewiesen das am besten; Homer 
/werde nicht mit 4;leicher Leichtigkeit, wie Virgil, Uerodot nicht, wie 
Livias verstanden; die Herrschaft über die lateinische Sprache müsse 
aber desshalb grösser sein , als im Griechischen , weil jene Sprache , wie 
Böttcher bemerkt, unmittelbar für uns wichtig sei; der abgehende 
Sehuler uiusse auflli feriMrbia durch freie lateinische Compositionen be- 
weben, dtm er 4leH«moi|ilft iber di« Sprache erlangt habe, weiche 
■Ott Stndlwi bfübige* KSchly erinnert ivarat gegen Nobbe, dass 
mu nicht warten solle, bis die Univessttat sich über das Latein erklärt 
haben werde; man seile ihr Tielmehr erklSren, nan wolle femer nicht 
■ehr Latein sprechen nnd firaie AnliMltae liefern $' wenn es schwer sei» in 
deai Gdechiscben md Lateinisclien ein gleiches Verstandniss an eraielen, 
so sehe es um die altklassische Bildung traurig aus i stelle, es sich heraus, 
data GrIecUsch ond Lateinisch ni^t neben einander bestehen konnten, 
dann mosse das Latdnische loerst fort; die deat^che Litteratari wie 
Gotha nnd Schiller bewiesen, habe wenfg Binflnss von Rom, aber Tiel 
von Griechenland erfshrea; eine Beschränkung der Freiheit sei es nfcbt^ 
wenn aum sich der Mi^eritat unterwerfe; die von Palm erwähnten re- 
prodnotiven Arbeiten lasse er gelten, ja tfie sollten jetat noch öfter vor« 
ite mmsn als früher; die bisberigen ireien Arbeiten kjSnnten weder ethisch, 
noch iotellectaell yortheilhaft wirke»; die SchSIvr lernten dadurch nar 
«ich in Phrasen an bewegen and die Gedanken würden ▼eiilücfatigt; wenn 
man die Uebersetaangen avi der Muttersprache als blos mechanisch be- 
aciehne, so werde nur die verkehrte Methode derselben getadelt; mehr 
man gut aas dem Lateinischen ins Deotsche übersetzen lasse, um so mehr 
weide man auch die Uebertragungea ans der Muttersprache ins Lateini- 
sche erleichtern ; selbst in den neueren Sprachen sei dies VeKhältniss; 
man verstehe Französisch, ohne dessbalb sprechen zu können, wie die- 
* jenigen selbst versicherten, die nach den gründlichsten Stadien nach Paris 
kämen; gegen das Lateinsprechen sei auch das anzuführen, dass man die Um- 
gangs^ache der Römer aor Zeit des Cicero gar nicht kenne ; nusPlautns und 
Terens könne man diese nicht lernen; dn R. 8 ta 1 1 b a n m hier Ciccro^s 
Briefe-erwähnte, so erklärte der Sprecher, dass diese gerade noch viel we- 
niger nachahmbar seien, jils die Reden desselben. Dr. B c n s c 1 e r sprach 
seine und seines Collegiums Meinung dahin aus, dass die freien lateinischen 
Arbeiten, wenn sie nicht rein reproductiver Natur seien, nicht mehr obliga- 
torisch möchten gefordert werden; aber er und ^eine Collegen seien auch 
gegen eine Gleichstellung des Lateinischen und Griechischen; wenn er 
seiner Vorliebe folgen wollte, so würde er sich dafür entscheiden; allein die 
Praxis entscheide für das Lateinische; hier seien vielfachere Uebungen 
nöthig, im Griechischen sollten sich die schriftlichen Uebnngen nur auf Ex- 
temporalien und Rückübersetzungen beschränken. R. Wunder machte, 
weil die Sache gründliche und allseitige Besprechung erfordere , den Vor- 
schlag, das Sprechen und Schreiben zu trennen; die Aufhebung des La-, 
teinsprechens werde man leicht zugestehen, aber mit dem Schreiben sei 
es anders; man müsse sich darüber einigen, wie weit die Schreibübungen 
in beiden Sprachen absolut no^bwen^ig , wie weit zulässig seien. Nobbe 
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erklärt sich nochmals für den innigsten und beständigsten Freund der 
Freiheit, aber er nehme sie für Alle in Anspruch; in der Wissenschaft 
könne er sich der Mehrheit nicht fugen, am wenigsten in der Methode, 
die ohnehin von der Individualität abhängig sei ; also fordere er die Frei- 
heit, sich der lateinischen Sprache in der Rede zu bedienen, da zuma 
Sprache undenkbar sei, ohne dass sie gesprochen werde. Köchly er- 
widerte darauf, dass die erste Bemerkung aus einem Miss Verständnisse 
hervorgegangen sei; in der Wissenschaft gelte keine Aoctoritat; wenn 
aber der Staat das Gesetz gebe, dass künftig Lateinsprechen und freie ~ 
lateinische Arbeiten nicht mehr gefördert werden iolltMi, so werde man 
sich dem wohl za fügen hab«n; w&i'dai LeteCm 'anlange , so kdnne ^on' 
. den alten Sprachen aU todten nicht dasselbe gelten , was ven den neue- 
ren , den lebenden ; übrigens mSase er nochnab daraaf hinweisen , dasa 
dnröh das Lateinspreohen das VerstSndniss der Spradie ond der wirfcKcb 
lateinischen oder rSmischen Schriftsteller nicht gefordert werde ; er iNibe 
auf der Schale nicht griechisch, wohl aber lateinisch gesprochen Md 
sprechen gehört, aber doch den Homer stets leichter and besser verstan- 
den, als VirgiPs Aeneide. Heibig trog hier anf Schlass der Debatte 
ober den Kraner^schen Antrag, Jedoch Torbehiltllch der Frage fiber Pa» 
ritat des Griechischen nnd Lateinischen an; Kdchty dagegen wSnsebte 
' die ganze Sache noch heute aa Ende gefühlt vnd Kraner ertthiterte^ 
dass er die Frage aber Gleichstellang des Griediisdien und Laldnlschen 
durch seinen Antrag gar nicht berfihrt, sondern nur f&r die griecMsdie 
Sprache ^erseits dieselben schriftlichen Uebungen , wie filr die lateini* 
sehe aufgestellt, dagegen die freien lateinischen Arbeiten ond das Latein* 
sprechen fils obligatorisch abgeschafft wissen woUe. Dir. Lindemaan 
ans Zittau wies noch Vor Schlass der Debatte auf einen nicht berührten 
Punkt hin, die Meinung der gelehrten Welt; die Bnglinder hielten .-von 
unseren Universitäten bereits nicht mehr so viel, weil auf ihneu. nicht * 
mehr ausschliesslich Latein gesprochen werde ; anf den en^^sdien Sohn> - 
len wurden die Schuler mit dem Lateinsprechen geschunden nnd doch 
gingen aus ihnen tüchtige Redner hervor; weder Bnglander noch HoIImh 
der wollten von der Abschaffung desselben etwas wissen; das Latein thoe 
den wissenschaftlichen Vortragen keinen Eintrag; er selbst habe in Hol- 
land lateinische Vorlesungen ober Geognosie gehört; die suddeutschen 
Universitäten hätten das Lateinsprechen abgeschafiOt, stünden dafür aber 
auch in Paris, London und Utrecht in sehr geringem Bstime; Sachsen 
habe sich bis jetzt in demselben behauptet; ob man diesen Ruhm ver- 
lieren wolle. Dr. Fiebig bemerkte dagegen-, dass er englische Sto- 
denten von London kenne, die das Lateinsprechen nie getrieben zu haben 
versicherten; in Cambridge sei es anders, als in Oxford; die süddeut- 
schen Universitäten verträten viele Fächer sehr ruhmlich, wie c. B. 
Wien die Naturwissenschaften. Rect. Nobbe erinnerte dagegen nur an 
die Scholae Etonenses. Nachdem Helbig's Antrag ausreichend unter-' 
stützt war, kam Rect. Wunder auf den seinigon, wonach Sprechen und 
Schreiben geschieden werden sollten, zurück, derselbe ward jedoch ab- 
gelehnt; der Helbig*scbe mit dl aogenommen. Aof Kocbly's Antrag 
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btfcMMt die YwmmnJbmg direh Nunanraiifnif m itimatm, Avf die 
Pnfe: ob' im Kraner^iclMi Antrag angenoaisen werde, antworteten ndt 
Je: Oertel, Krnner, G.Wnoder, Graf, Lorens, Fleiseber, 
Palm, Dietsch, Lowe, Dressier, Scbaarscbnii^t , Heibig, 
K5cbly, Baltser, M* Ltndeiaann (ans Dresden), Alb an i, 8cbd- 
ne, Benseier, Prolss, Porbiger, Klee, Lebnann, Titt- 
mann, Piebig, Z'estermann^ Jacobiti, Heym, Möbius, 
Meotsner, Vogel, Bd^Lindemann (ans Zwicfcan), Witsscbel, 
Bioehmann, Rbod#, Sehroieder, Zelle, 8obaffr (S7 St.); 
^Nein: B. Wnnder, IVagner, Böttcher, Sillig, Nobbe, 
Krenssler, Frxtzsche, Btallbaom,^ Lipsias, Mnhlmann, 
Linnemann (ans Zittaa), Heinichen (12 Stimmen). Palm gab 
ctt Protokoll, dass er Ja in der Voranssetzang gesagt, im Kraner'sc^mi 
Antrage bleibe dem Lehrer nnverwehrt, nach Befinden yon der lateini- 
schen Sprache Gebrauch za machen; Böttcher dagegen, dass er im 
Interesse der Freiheit N ein gesagt. Da sich der Palm^schen Erklärung 
Dressler, Schaarschmi d t, Schäfer, Benseier, Jacobits 
nnd PrÖiss anschlössen, bemerkte Dietscb, dass wohl Alle in dieser 
VorauMOtsopg Ja gesagt, da dies ja in den Worten nicht oblif^atorisch 
üege, die man früher schon in gleicher Bedeutung gebraucht habe '*'). Tn ' 
der Tierten Hauptversammlung (19. Juli Vorm. 8 Uhr) wies Dr. PrÖlss 
daranf hin, dnss an mehreren Schulen Stipendien bestünden, deren Ge- 
nnss an die Bedingung der Abhaltung einer lateinischen Rede oder gra- 
tiarnm actio geknüpft sei; man werde nach dem gestrigen Beschlüsse 
Schülern den Genuss von Heneficien entziehen, wenn nuin den Lehrern 
nicht die Freiheit gestatte, die Schüler zu dioser Fähigkeit auszubilden. 
Rcct. Stallbaum schloss sich dem an, Köchly aber widersprach; 
man solle, was man gestern zur Thür hinansgewiesen , nicht heute wieder 
durch ein Fenster hereinbringen; Stiftungen konnten, wenn sie nicht 
mehr ausführbar seien , abgeändert werden. Der Vorsitzende erklarte 
eine Berathung darüber für unzulässig, wie auch den Wunsch mehrer 
am gestrigeji Tage Abwesender heute ihre Stimme abzugeben. Der An- 
trag von Dr. Klee, a) jeder Redner möge sich der mößlicbaten Kürze 
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Krkläiung schriftlich ein: Bector Wunder bittet bi Polge mniger ihm 
nach der Vormittagssitznng gemachten Eröffnungen die nachträgliche Er- 
klärung zum Protokoll zu nehnujn, dass er nin^mermehr gegen den K ra- 
ne raschen Antrag, die Sprech- und Schrei bnbnngen im Xiateinischen an- 
langend , desahalb gestimmt, weil er die bii^berigen Uehnngen dieser Art 
beibehalten sehen wolle , sondern wml Ihm theib die ganae Fassung die- 
ses Antrags, theils die Verbindung zweier Dinge, deren Trennung er 
(Wunder) ausdrücklich beantragt, nicht zweckmässig erschienen, nnd 
dass er sich zur Begründung dieser ErklSrune auf seine Aeussemng be- 
rvia, die er gegen den Hofm PrSsidenten erhoben, als dieser bemerkte, 
dass die mit Nein ge^en den KranerVschen Antrag Stimmenden sich für 
die Beibehaltung der bisherigen Schreib- und Sprechübungen im Lateini- 
schen aussprechen würden^ er stimme ganz mit der von Prof. Palm ge- 
gebenen Erklärung nberein. 

• * 
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MloiiAlgen sftd lich oidit der VerUgenh«it ani^dtiea, von. Pnsideoteii 
adt onnaehtichtlicher Strenge zur Innehaltung der 10 Mlootal Vkgfhak%m 
yMvrerdtn; b) die heutige Morgensitzung «oUe bifliäUbr aasgedehut wer- 
den, ^rnrde ohne Dehatte einsUaimig angenommen. Per Vorsiuend« 
legte folgende Antrage vor: 1) -vom Prof* G. Wand er ans Meissens 
Die Versaauniung solle die F'rago über Paritat des Griechischen und La» 
teinischen zurückstellen und zur Discussion tob §. 19 und §. 20 über- 
geben; 2) ven Oberl. Lewe: Antrag in Bezog aef $• 19b.: Die verehr- 
Ucbe Versammlung möge beschliessen , daas dem Unterrichte in den 
neueren Sprachen und zwar wegen Mangels an Zeit und um der Üeber- 
fallung mit Lehrgegenständen vorzubeugen , zunächst nur dem Französi- 
schen, eine grÖtisere Wichtigkeit unter den übrigen Lehrgegenständen, 
als dies bisher geschehen, beigelegt und demselben mehr Zeit und Kraft 
Ten Seiten der Schüler gewidmet werde , indem namentlich die bisher 
festgesetzte Zeil von zwei Lebrstunden wöchentlich in jeder Klasse sich 
als ungenügend herausstellt. Der Unterzeichnete findet diesen Antrag 
motivirt einerseits durch die Vorzüglichkeit der französischen Sprache, 
und besonders ihrer Syntax als formalen Bildungselemi'Uts , andererseits 
in materieller Beziehung durch die unabweiäüchen Fulderungen der Zeit. 
Im Falle abschlägiger Entscheidung trägt er darauf an, da.^s die bisher 
dem Französischen gewidmete Zeit auf andere Lehrobjecte verwendet 
werde; 3) einen Antrag von Rect. Nobbei dio Versammlung möge er- 
klären, dass dem Lehrer in der Methode seine Freiheit gewahrt blt^iben 
möge; 4) einen Antrag von Dr. Köchly: von weitc^rer liu^prechung über 
die Parität des Griechischen und Lateinischen, die Priorität der neueren 
oder der alten Sprachen und überhaupt §. 19 und 20 für heute abzusehen, 
dagegen darauf bezügliche Wünsche zu formuliren und zur Unterzeich- 
nung circuliren zu lassen; vielmehr auf Berathong von §. ^ — ö und ^. lö, 
die Stellung der Gymnasien und der Gymnasiallehrer betreff nd, zunächst 
iberxogehea. Der letztere Antrag, a^ d^r am weitesten gehende, ward 
soerst snr Uoteratutiung gebracht, «rhlelt dieselbe in ausreichender 
W4^M tind ward ven Kiehly dadurch iiii»ti¥irt, dass durch die bisher 
gpTiiftteii Beachlfiase die drandlage sn dem oeneii Gehinde gelegt sei; 
den weiteren inneren Ansban mfisse man den tu bildenden AoMchiaaen 
fiberlasten { dringend nothwendig sei es nnn auch for die insseren Ver- 
bSltnisse sn sargen, . K 1 e e empfhhl diesen Antrag , Rect. Wunder 
aber wahrte sich dagegen, dass der Grmid schon gelegt sei; es sei nur 
ein sehr geringer Anfiing geniacht werdeui wie m «ich nanuntlioh bei der 
Discnaftien über did Mathenintilc seigsn werde i eff>MuneJ«tat erst darauf 
nttsiibestiininen» welcheLehrgegenstindain ^ch ulkanehnMn) derfichiUer 
überhaupt fähig sei* Kdchly giebt dagegen die Beruhigung , dass alte 
^ese noch unerledigten ITragen nicht fibersturst, Tiehnehrden Aossohnssen 
«nr «ergfaltigsten Srörterung wurden vorgelegt werden. Dr, Z e s t e r 
'mann beantragte alich g, 16 noch sur INsonssien sn sieben» weniit sieh 
K 6 c h i y einverstanden erk lärte. Der KodUy'sche Antrag ward, nacbdem 
noch eine beantragte Theilong desselbeii durch Abstininiung beseitigt war, 
mit Stimmenmelirheit angenommen. Der Vordtsende verlas daranf «nan 
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Antrag von Prof. O ertel: ea mS^€ dio Versammlung ohne Verhandlung 
anerkcrmen y dass zur Beförderung der nationalen liiläwng die nothigen 
Mittel an Zeit gewährt werden müssten, Dr, Köchl y trat den Beden- 
ken, welche dagegen z. B. von Palm erhoben wurden, mit der Bemer- 
kung^ entgegen, dass , wem der Antrag nicht klar sei, oder wer ihn nicht 
ohne Verhandlung angenommen zu sehen wünsche, gegen denselben 
werde stimmen müssen. Der Antrag \>urde mit 25 gegen 17 Stimmen 
angenommen. Hierauf wurde zur Berathung von §. 3 und dem zu dem- 
selben gestellten Antrage der Sieben übergangen. Dr. Köchly er- 
läuterte, dass über die Sache vollkommene Fiinigkeit stattfinde; nur sei 
in der Fassung des Programms nicht bestimmt und klar genug ausge- 
sprochen, dass nicht der Sache unkundige Männer die Angelegenheiten der 
Gymnasien zu leiten haben sollten; dies zu vermeiden hätten er und seine 
Genossen die von ihnen beantragte Fassung vorgeschlagen. Dr. H e m - 
pel verweist auf die Worte „durch das ]\flinisterium^^ und ,Murch ein 
Ministerium''^ , wclch:^ allerdings einen principiellen Unterschied begrün- 
deten; der Ent\Mirf des Programms greife niclit so weit, w'm der Antrag 
der Sieben; dem Voraufischusso sei namentlich die Frage, ob Kirche 
* und Schule auch in ihren obersten Behörden getrennt werden sollten, 
noch nicht zum Spruche reif erschienen; auch der Vorsitzende erläuterte, 
>vie die Fassung des Vorausschusses nicht ausschiiesse, dass das Mini- 
sterium des Unterrichts auch dem Cultus vorstehe. Da Prof. O e r t e i 
TOn den Antragsteilern darüber Auskunft begehrte, erklärte Köchly, 
«« liStteo ein 'Ministerium im Sinne gehabt, dessen Aufgabe der öffcnt- 
licbe ITntenridit oder vielmehr die VolIcMnUebnng sei ; habe ein solches 
iiofih Zeit, sSob aii dm Kirchen dod Colten so beschäftigen , so hatten 
iio nicht« dnwi^r. Bei der Abatlnimung wurde die Fassung des Vor- 
Msechusfes mit 21 gegen 18 8tioimen verworfen. Dr. KSchly giebt 
hier auf noch smn Antrage der Sieben einen Znsats, ilots tn dem Enie» 
hmg$raUi0f der nberhmtpi mu Vertretern der vereehiedenen VnierruMe' 
tsweige «i» beet^ien habe, der Vertreter dea Gumnaeialunterrusht» dureh 
freie WM der GymnatUUiehrer eingesetzt werden müe$e. Nachdem die- 
ser Zoeatsnntrag aosif«icbende Unterstützung gefunden, motivirt Ihn 
Kochij damit, die Lehrfreibeit bestehe nicht, so lange die Gymnasial- 
lehrer durch Manner regiert worden, die nie selbst als Lehrer thatig 
gewesen waren; dies sei In Sachsen bisher so, wie nirgends anderswo in 
Deutschland gewesen;, die Gymnasiallehrer mossten sich jetst als einen 
. Stand constitoiren und der Blann, der sie bei der hSchsten Behörde ver- 
tretea solle t milsso ein Mann ihres Vertrauens sein and desshalb durch 
Stimmenmehrheit gewählt werden; wenn bei einer solchen Wahl auch er 
in der Minorität gestimmt , werde er Immer den durch die Majorität Ge-- 
wählten als einen Mann des Vertranens anerkennen. Dr. Benseier ^ 
stellte den Antrag: JXe OpmiaeiaUehrer ilaften Inaiftig 3 Sachverständige 
dem Ministerio zum Erekiiungsrathe vorzuschlagen und begründete den- 
selben durch die Verantwortlichkeit der Minister, welche unerlässiich 
fordere, dass der Minister seine Räthe sich selbst wähle; desshalb sei 
a^ Antrag ein vermittelnder« Dr. Kdehl^ erkennt das Blendende 
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dieses Antrags an, der wohl der einzige sei, den man vielleichtgeitend machen 
könne, machte aber geltend, dass zwischen Ministern alten und neuen Stils zu 
unterscheiden sei; ein Mini.ster neuen Stils >verde wiederum aus der Wahl des 
firziehungsrathes hervorgehen und sich daher mit von Anderen gewählten 
Rathen wohl verständigen. Pr. M u t z e 1 1 aus Berlin macht darauf aufmerk- * 
sam, dass, wolle man einmal im Sinne der Demokratie verfahren, man conse- 
quenterweise einen Schritt weitergehen und den Erziehungsrath nur auf kür- 
zere oder längere Zeit zu wählen beantragen miisse, woraut Dr. K öch ly die 
Worte ,,aj// Zcfi" in seinen Antrag aufnimmt. Dr. Hempel verweist 
darauf, dass in §. 128 des Progranwus zur zweiten allgemeinen Lehrerver- 
saromlung ein entgegengesetzter Vorschlag gemacht werde, worauf 
Köchly erwiedert, er sei im Ausschusse zur allgemeinen Lehrerversamm-' 
Jung überstimmt worden und werde gegen Jone sprechen. Dr. Klee 
^rklärt sich sowohl gegen Köchly's , als auch gegen Benseler's Antrag, 
weil beide mit der Verantwortlichkeit des Ministers unvereinbar seien ; 
Dr. Zesterman n findet in der Motivirung de« Kochly*schen Antrags 
eine Verwechselung des Begriffs der Stände; im Uebrigen erkennt er die 
MotiTe des Antragstellers an , erklärt sich aber gegen den Ton ihm vor* 
geschlagenen Wahlmodus und fSr den Benseler'sclien Antrag. Pr« Bea- 
te ler weist aof die Wahl des UniTeniitStsrectors hin, bei welcher eine < 
ähnliehe PrSsentation stattfinde » und fügt bei, das Ministeriom solle 
nicht gezwungen sein, an« den inerst Vorgeschlagenen Candldaten ku 
wihlen , sondern kSnne die Vorgeschlagenen snr&ckweisen ^ bis es einen 
Mann finde, der ihm^genehm aei. Dr. Klee weist die Vergleichnng mit 
dei Unirersitatsrectorwahl nnrück , erklart die wiederholte PrSsentation 
fSr ein listiges gegenseitiges Kimpfen ond bebarrt daranf , dais der Ml- 
nifter einen Mann seiner Wahl haben mSsse, da er nnr für dnen solchen 
▼erantwortlich sein kSnne. KSehly erklSrt, obgleich er sich nicht 
widerlegt fBhle, schlage er dennoch cor Vereinignng folgende Passung 
vor; Iii wdekem der Gtfmna8iotunterMi.t durdk dn mu äem Gf/mnnUt- 
Uhrentande hervorgegangenet MUgUed vertreten ist, wMiet mtf Zek von 
Mhitier mit BeruMekiigupg derjenigen su «ÄUen ttl, weleAe «oii 
den fhfmnoMMkrem 8aehten$ eti Männer ikret Vertrmtene durdk Mn* 
menmekrh^ bezetehnet dnd. Da Rect. Wunder den Wegfiitl der 
Worte y^mtf ZeU^* wfinschte, so schlagt K5ch ly vor, dass anf dteaelben 
eine besondere Präge gestellt werden oSehte. Rect. Hoff mann fhigt 
an, ob bei den Worten „Aireft ein am dem GpanaMUkrerelan^ Hrvar' 
gegangenee Müg^kd^*^ nnr der dei Inlandes gemeint sein solle , welche 
Frage der Vordtsende als noch offen gelassen beseichnete. Dr. KSchly 
schlag vor, fSr: „efin ans ilsas Gyainoslaileftrerffand'e hervorgegangenee 
, MUgiiedU lieber „ein dem CrymnasiaUehrentande ongMrigee Mitglied^* 
10 setzen, weil man sonst leicht einen Mann nehmen kenne, der vielleicht 
ein halbes Jahr einmal Lehrer gewesen sei nnd dann lange Zdit ein Pfarr- 
amt bekleidet habe; anch giebt er die Erlänternng, dass man zwischen 
Sachsen, Preossen u. s. w. keinen Unterschied gemacht wissen wolle. Dr. 
Bensefer wünscht dagegen, dass nur dann ein sogenannter Ausländer 
mSchte logelassen werden, wenn die Gymnasiallehrer daa Mitglied dee 
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Brtielmngsratbei selbat wählten , Dr. Klee eitlart «ich tmh Entscbie- 
densle gegen eine Beechranknng des Minier« auf Sachsen and R. Stall- 

bann beantragt unter Kochl y's Beitritt, zu setzen: „ein dem deutMhetk 
OgmnaaialldMreniande angehonges MitgUedm Der Antrag, den noch 
Dr. Tittmann stellte: Die Versammlung möge hwAUeaun, ff sollen 
.«Ml 4fm JUtnttlfrnMi 6 OMf dem Gjfmnanallehreritande genommene Alan- 
ner vorgeschlagen werden^ aus denen die G^natiallehrer durch Stmmen'* 

. mehrheit das Mitglied des Erziehungsrathes wählen,, ond unter Verwaitang 
aaf die Art, wie nach der Städteordnung die Bürgermeister gewählt wür- 
den , motivirte , fand keine ausreichende Unterstützung. Da Dietscb 
anfragte, ob nicht die beantragte Bezeichnung von Männern des Vertrauens 
mit der Präsentation zusammenfalle , erklärte Köchly, wie der Unter- 
schied stattfinde, dass der Minister nicht gebunden sein werde, ans die- 
sen bezeichneten MänneiH zn wählen, sondern diese nur zu berücksich- 
tigen. Der Antrag auf Schluss der Debatte, von Dr. F'iebig gestellt, 
ward mit Stimmenmehrheit angenommen. Die von Stalibaum und 
Kochly beantragten Worte: ,,durch ein dem deutschen Gymnasiallehrer 
Stande angehönges M//^/ierf" wurden gegen 2 i^timmen angenommen, 
dessgleichen die Worte des Köchly'schen Antrags : „welches vom Mini- 
ster mit fierücksichtiguvg derjenigen zu wählen ist, welche von den Gym- • 
nasiallehrern Sachsens als Männer ihres Vertrauens durch Stimmenmehr- 
heit bezeichnet sind^*" mit 35 gegen 6 Stimmen, dagegen die Einfügung 
der Worte „auf ZeiV^ zwischen „irc?cÄe" und „von dem Minister^^ mit 23 
Stimmen gegen .18 abgeworfen. Dr. Bensei er erklärte somit seinen 
Antrag für beseitigt. Da sich die Verhandlung nun zu §. 4 und dem 
Ton den Sieben dazn gestellten Antrag wendete, erklarte Dr. Baltzer, 
dass er und die übrigen Unterzeichner des Nebenprograroms sich nur auf 
die Worte „Stellung aller Gymnasien unter den Staat^^ beschranken, die 
übrigen Punkte fnr jetzt fallen lassen wollten. Der Antrag fand ans- 
reichende Unievstntznng. ProL Oerie! adiliesat eich dem Antrage 
an; wie dleVemeehte der Gerpofatienen» diePalrinionlalgeridite ond dt« 
Patronale der Kirche durch SiniaeiHieMieit in^er Standererfaninilang dem 
Staate iharfaragen weiden, eo mfisie noch mit den Patronaten der G y mn. daiK 
aclbe geaehehen ; dadurch wMe den Bednrfnisfen d^ Gymnasien liener 
genigt, namentlich die in 19 nnd 14 ausgesprochenen Wunsche erfnlH 
Verden« Dr. Hompel entgegnete darauf, die Patrimeidalgerichte nnd 
Patrenate würden anf »Antrag der Velkfvertreter, nicht der dabei ange^ 
stellten Beamten abgeacballt; ao kSnne auch ein solchea mit den Schulen 
nur dnrch die Volkirertreter , nicht* durch die Lehrer erfolgen) diese 
wurden dadurch ana ilnrem Centmctfrerimltnisse gegen ihre Patrone her- 
Mwtretea; die Stndtrathe kennten ddi fiir Ton ihren Verpflichtungen 
gegen die Lehrer entbunden erkliren. Prof. Oertel erwiderte , waa 
{etat beantragt werde, aeibereitsTor 14 Jahren durch denirefilichen Mintstw 
Miller beantragt worden, aber durch den Widerspruch der L Kammer, 
in der damals -viele Bnrgermeiater geaesaen , sei er genothigt gewesen, 

' den Antrag snrickiunehmen; man könne also unt»edenklidi darauf ein- 
gehen. Nachdem Dr. Hern pel wiederholt dagegen Verwahrung einge- 
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legt hatte , dass durch eine Erklärung im 8inne der Antragsteller die 
ganze bürgerliche Existenz der Gymnasiallehrer in Frage gestellt werde, 
erwiderte Prof. O e r t e I , wie er gerade aus collegialitichem Sinne den 
Antrag empfohlen habe ; weil er sich mit seinen CoUegen unter dem Pa- 
tronate des Ministeriums wohl befinde, uiinsche er auch Alle zu glei- 
chem Genüsse and gleicher Ehren>tellung kommen zu sehen. R. Stall- 
bäum bezeichnete den Aasdruck: ,ySleUung aller G^mnaaicn unter den 
StaaV'^ fiir mehrdeutig; er könne bedeoten 1) die Schulen stehen unter 
dem Aufsichtsrechte des Staates, and 2) die Schulen gehören dem Staate 
in ihrem Innern und äussern Bestände an , dl« Gyjnnasien sollen ganz 
mit ihrem Besitzthume u. s. w. dem Staaite anlialili liUeii; Im erstem Falle 
sei der Antrag überflüssig; die atidttseben Gymnasien ftSnden schon 
anter dem Staate , die ttEdüseben Behörden iiStten mv ^dMlben m vnter- 
halten und für das Ndtbige in sorgen. Dies sei in Leipzig auch ge« 
schehen ; es s^i hier der Fall nocli nidit gewesen, diss man HSIfe ans 
Staatsmitteln in Ansprach genenmen habe; inan habe Tielmehr Vieles 
frSher, als anderwfirts gehabt; die Sehnten dem Staate ab Eigenthmn 
entgegcnsnbringen , liege nicht In Recht and Beflognlss der Versammlnng ; 
den Gemeinden kdnnten sie nicht entsogen werden; Leipzig habe seine 
Gymnasien, wie eine köstliche Perle, wie einen SchnaelL bewahrt; dess- 
balb w&rden er ond seine Cotlegen sich an einea solchen- BescbhusenKsht 
betheitigen. Prof. Palm spricht sich in Besag aaf den Reehtspnnl^t in 
gleichem Sinne aos, fordert aber eine solche Slellang der stidtischen 
. Gymnasiallehrer, dass sie nicht gen5t]ilgt seien, mit Nebenarbeiten sich sn 
überladen.r Br. KSchly fomallrt hieraaf seinen Antrag dahin i alle 
<^mnarfm sollen /srnerftm Stavte^yamasiett s«6i «imI dis PatrmuOtretUti 
außSren, Dr. Zestermann Imeeiciuiet wfoderholt die Präge als be- 
sonders wichtig, ob der Staat die firdehong nnr cn fiberwaehen oder 
anch die materiellen Mittel data henngeben ha1»e; in Bemig darmuf 
könne man leicht la gefihrlichen Conseqnenzen kommen; steile man 
die ganze Brsfehnng unter den Staat , so werde die heilsame Opposition, 
da in dieser Zeit der Tendenzen vom Ertiehnngsrath leicht einseitige 
Maassregeln genommen werden konnten gani nnterdrBckt; man mache 
einen Eingriff in das Familienrecht; man müsse desshalb die Freiheit der 
Commnnen bewahren und die Frage sei Ja auch, ob alle Barger sich so 
erziehen lassen wölken, wie der Staat wolle; endlich werde auch das 
Interesse der Schule selbst gefährdet; wenn der Staat alle Fürsorge för. 
dieselbe fibernähme, so wftrdcn seine Geschäfte ins Unendliche wachsen; 
dann komme noch, dass man anch die Schulen dem Interesse der Gemein- 
den entziehen iwurdo, deren Theiinahme schon ans dem Umstände 
sieh nachweisen lasse, dass die Schulfonds meist darcü Private gesiiftei 
seien. Nachdem Prof. Oertei bonerkt hatte, es sei die Abgabe der 
Schulen an das Ministerium, welches ja den Gemeinden nicht geradehin 
die Collatur Aberlassen habe, unbedenklich, erklarte sich Dr. Schäfer 
Siegen die Centralisation aller Gymnasien und für Erhaltung des Rechts 
der Gemeinden an ihren Gymnasien . schliesst sich aber zugleich an 
Palm*s Forderung an und spricht zuletzt in Bezug auf das Vits- 
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thum^sche Geschiecht8g\mnasiurn die Erwartung auf« , das« die Ver- 
sammlung an einen Kingritt in diese Pamilienstiftung nicht denken . 
werde. Nachdem Professor Stoy aus Jena die Versammlung vor * 
einer Beschlussfessung in dieser Sache gewarnt hatte, da sie ja keine con- 
8tituiren4e sei, spricht Dr. Benseier von den Verhältnissen des Frei- 
b«rger Gymnasium ; dasselbe habe früher der Stadt gehört, sei aber jetzt 
an den Staat abgetreten, nur die Baulichkeiten habe man dem Rathe ge- 
lassen, da dieser wohlfeiler baue, als das Ministerium; er spreche offen 
gegen Pr. Oertel aus, die Ministcrialsonne müsse nach Meissen warmer 
, geleuchtet haben, als in das Gebirge; unter dem Ministerium sei für Aus- 
stattung des Aeussern Manches ge>ichehen , aber wenig für die Aui»stat- 
lang der Lehrer; dennoch sei er überzeugt, die Gymnasien könnten nicht 
Communanstalten bleiben; Dr. Heropprs Bedenken sei unerheblich;^ 
das Ministerium müsse die Gymnasien mit allen oneribns und bcneficiis 
übernehmen. Dr. Hempel erläuterte gf*gen das Letztere, wie er nur 
habe sagen wollen, es kommi» Alles darauf an, wer die Initiative zur Ab- 
tretung ergreife; diese dürfe seiner Ueberzeugung nach von den Lehrern 
nicht ausgehen. Dr. Köchly vertheidigte seinen Antrag, in dem er zu- 
erst erklärte, auch er sehe die Versammlung keineswegs als eine consti- 
tuirende an ; mit den städtischen Gymnasien «verde es auf die eine oder 
die andere Art anders werden , dies sei kttne Frage) in Bezog anf die 
YerhaJtaisse der Schale xu den Geneinden yerweise «r ni das PraglraiDai 
ainr sweiten aUgtHfliiiMil^thtetfWiSMlong , am den maa mmhm iwfsrde, 
««via eng dia Valksidiialaii dim Ganeiadaii vaiibiiBia» «ala 8alltai|$ 
ato dia^lyanailaM miMtan-timaittalbar oatif dem Staat« alaben , weil 
kl daa CammMiaii fär dSa baaaardern Angelegaohaitaa deiaalbaa kaia Vai;- 
atlwMaa iaif In Leipzig aad P taii w i mfiga na« ai findan, ia daa ktainen 
SiSdteii aai ai vMn m»%lkki daiibary ob ia^Laipiig dar Rath lar dia 
^atymairiali faborig gesorgt bttta, wella imd kaaaa ar aiaht i;rthailai|y 
in DraadaB s«l aa aieht aa ydo ai aain aalla) die Gaballa dar ooterap 
Lahrer stiodea aa danan der obäm io efaitm schaideii^ amporaadao Miss- 
▼«ffaailirisa, aad alla Bitten aad Qaiacfae ob Abhalft hattaa kaina BarOck- 
iiahtigwig gtimAtm^ daa LmM sid aa aaUaaht, daafi waaa giaa lawaiMtn 
abalahtBoh dl« Avgao ▼4rdaiiMa wolei auia ihn aar ia dia Kraaaaahala 
an acidakan b#aaaha , «nr miisaa aa ansapraaban ; dia PatvonatBhahSrda baba 
gar kaia ValdibiiBt «n dia KranaiahBia) wann bua aiaiaitiga Maaiaiegal!! 
daa Braidbiingiralhea baldrabla , aa maaka ar banerkaa y data dia 8tadibik- 
• ' herdeA dach anch idaht iber da» Fartaian akuadaa^ waa imdann dia Uaba»- 
hftttfbng der BtaatfebahStda «Ü tatMiban aidangd^ ab ^aiKfdba ar aatf 
di« Thättoaha^ data Bldaaaa daa Miaiakariaai ram Oataber erst im Fabrnur 
'darah dia PatMnatfbebdrda den Labram dar Kra^aadml« bekannt gaaaebt 
Jordan abten; dargldehen Uebelstiada konnten avrdarab Aufbabang dar 
FateoabtelKihirden befeitigt werden; daher sei er ant raabtlioban» priar- 
eipiellen nnd praktiffcben Gründen für Uebergaba dar Crfrainasiea an den 
Staat nnd Aufhebung der städtiacban P<atronate; woUtea. dia Gapaind^n 
dann noch Gymnasien anterhalten, so würden die Lehrer an diesen dann 
ab Prifatlahrfar aa batraehtaa aain nnd an dan fitaat.lLaina AmSordamagap 
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Ilaben. R. W a n d e r bestätigt SmIitccUI flütoiMr 4tm irwA' 
gen Redner angeführter Thatsachcn; die PatfMfttsbebordea, iMoerkt er, 
müssen verpflichtet werden, dl» GjmmuitMau: geeignet lü l>eto(d«B 
und für die Lehrmittel aiunMieBd -sa torgea; die i«i«rder Lebrer wl 
an manchen Gymnaslea MlvniUick; die Stadtgeraeindea Wörden «Ich wohl 
auch bereit erklären, für ihra Stadtkinder saeor gen , niditnbnr Inr Gyar 
nasiasten, die ?en ftonw&ta kiBen; der VerwirUiehong eolcher Forde- 
rungen, wie ele featgeetelit werden* stundeii. IreiUdi greüe Schwiedic^ . 
kciten entgegen. .R. Nnhbe erklärte, dnw er keine VemnUe am g ge- 
funden habe die Mwiifieens der Staatabekerden M preiaen; ia^ Preoseen 
würden jäbrUeh den Gjnmaaien Geaebenke ganachff» die, welche die 
meeMaehole adt 1890 Teoi Staate enp&ogen halten, betiaien aieh im 
CNumen anf 4 Thaler; nbrigena Terweiae er aof die Bedhigongen, anter 
denen mehrere Gymnaaien an den fiCnat gekommen aeien } swei bis drei, 
bebe man maammengeseUagen nnd die Mittel derselben rerbon^n; end- 
Heb aeiln den Orandreebten dea Dentsehen VelkeiT beentcsgl, dasa jedem 
imbeaeheltenem Denkpchen dea Recht lageatandea werde,.eine Untecduhta- 
anaUdt tu begriSnden; diaa Recht mfiase also auch den Communen bleiben; 
ea Wirde künftig nach ihm aneh Scholen geben können , welche nicht unter 
dem StaaU stunden.- Oonr. Lindemannaoa Zwickau berichtigte , da.ss 
man in Saehaen nicht mehrere Gjmnaaien zasainmengeschlagen habei die 
€l>^mnaslen an Sehneeberg nnd Cheawtta aemn bereits eingegangen gewe- 
aen, ehe Planen, Zwickau nnd fi'reiberg- an den Staat Sbergegangen. 
Dietjcb dnaaerte aich dahin, dasa, wenn man auch von Anfhebong der 
«atidtiachen Patrenate absehen wolle, er dennoch dreierlei aufs Dring- 
endste wünschen müsse; I) numse.die Versommlang sich aufs Botsehie^ 
denate iber die acfareiende Liege mancher Lehrer öffentlich aussprecheo, 
, damit. AbhiiKe sehneil wlolge; er Ihne dies am so lieber, als er erklären 
kSnne, wieder »ich für seine Person nicht zu beklagen habe; 2) mnaae 
die Gtoiehstellung der Siaatsgjmnasien und der städtischen begehrt wer- 
den) S) kinne der Staat ohne Vedetanog einea Rechte gewiss von der 
Versamminng angegangen werden, dass er sich bereit erkläre und dazu 
Eilddtttngen treffe , die Gymnasien , bei danen die städtischen Mittel nicht 
ausreichten, ztt ubernehmen. Dr. Klee erklärt sich verpflichtet auf die 
Verhältnisse der Leipziger Lehrer einzugehen, damit nicht die auswärti- 
gen Collegen nnd Gäste ein falsches Bild mitnähmen; er verkenne nicht, 
daas Vieles geschehen, aber auch sehr Vieles bleibe dahinten; die Colle- 
gen vom Conrector an seien nicht so gestellt, dass sie in einer so theuern 
Stadt, wieLeipiig ohne Sorgen und Nebenarbeiten leben könnten , selbst 
den Rectoren wünsche er eine bessere Stellung ; auch in anderer Hinsicht 
bleibe noch m wfinschen ; er wolle nicht die Patronatsrechte , wie sie jetzt 
eeieo, wenn sie aber bleiben und die städtischen Gymnasien nicht zu 
blossen Privatanstalten herabsinken sollten, so müsse dem Staate ein star- 
kes Recht über dieselben gegeben werden; das bis jetzt bestehende 
Mlssverhältnis« springe deutlich in die Augen; durch das Regulativ seien 
den Lehrern neue Pflichten auferlegt, aber eine Kntscbädif»ung da- 
ilr sei nicht gewährt worden; die Ferien seien verkürzt worden, und 
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die städtische Behörde habe weder die Lehrer in dieitcr Hinsicht vertre- 
ten, noch entschädigt; wenn man also dem iStaate das Recht eingeräumt 
' habe Pflichten aufzuerlegen, so müsse man auch von ihm fordern, das» er 
dafür Kntscliädigun^ gewähre; bestimme der ISl&at den Schulplan und der- 
" gleichen ohne Weiteres, so müsse er eben so gut auch turdern , dasä seine 
Anspräche in Bezug auf das Aeussere, z. B. ?iormirung der Lehrergehaite, 
unbedingt gelten ; endlich möge dem Staat auch ein l^räsentatiuusrecht 
für die Besetzung der Lehrerstellen eingeräumt werden, damit darin eine 
Gieichroässigkeit erzielt werde. Dr. Köchly forderte zur b'ormulirung 
. ^ eines Antrags in diesem Sinne auf. R. N o b b e bemerkte, dass er authen- 
tisch erklären könne, der Stadtrath zu Leipzig beabsichtige bei einer 
neuen Ordnung der Dinge die Gehalte zu erhöhen. Dr. Klee bedauert 
dies nicht gewusst zu haben, zweifelt jedoch, dass der Stadtrath, der 
* von vielen Seiten und für Vieles in Anspruch genonunea werde, auch bei 
'dem besten Willen die Anforderungen befriedigen könne. Dr. Z ester- 
in an n vertheidigt seine früheren Bemerkungen und macht besonders be- 
merklich, dass die städtischen Gymnasien eben dem Rechte jeder Ge- 
meinde private Lehranstalten zu gründen, ihren Ursprung verdankten. 
'- P, Palm verwahrt sich gegen die Kolgerung, die man vielleicht aus den 
Verhandlungen ziehen könne, als seien die Lehrer an den Staatsgymna- 
' sien glänzend gesteilt; dies sei wenigstens in Grimma vom Conreclor an 
^ gar nicht der Kall. Dr. Klee bringt sodann folgenden Antrag: Die Ver- 
sammlung erklärt f daas voenn die Fofronats^jyinnasieii erhalten werden 
^ sollen , doch von d«M StiMle «freu •# ivit «i«r S$ «maren VerhäUmne der 
' Gymnanen , muk fiter für tfiimriii ($ 19 «• J4 Jft IVo g riiw>, nmmmt" 
Udk ükv A J9fmlntng dar i mhmg e k ä ki, nm moingendm MtmÜ mug9- 
ÜH wtfäm mimt, Gmat* Lia d ernfta n auf dar DabatU ao- 

trng aad aa si dc h a a da üat a t ati ha aa g faad, atoU«i Diaiaali aaoh dan 
' Antrag: INe Ftnammhmg «rUdH, da« dk Ammm L9g€ aMftrirer aatft- 
ffadker GpimnUlUkfer mf dat DrmgmMß MSi(ß wkMu* Nachdem 
der Antrag aaf ScUaaa dar Pabalte aaganoBMaaa wardaa war, arbiek nach ' 
' Dir. Lia d a aiaa a aae ZitCaa adC BeariUigiing dar VaifaaaBleag daa Wart» 
'"and gab naah b wo o da r a daa Panat aa waltarar £rw|gang aBhaba, 
'' ab ia daa «ladtrKtbaa aaah die «wiafanadiaftMia Beübigaag aiab varfiada, 
dia Lebrar sa arwiblea, Dr. Kdably nad dar Yanitaaada wwiefan 
»dia Baratbaag daribar su $ 16« Dr* Kocbly erklarta sagkdcb im Na- 
omi dar Mitoaterfcckihiier dea NakaapragMuama, daaa aie darcb daa Klea- 
~ iabcai Aatnig^ ÜMrigan fir eriadigt aaaabaa. Dar AaUag.vaa Klaa, 
«da dar tob Dlataab, warda biaiatf abrntimmig aagaaaauaea. Dr. 
'iKSably gah daraaf aaoh aa bedankaa, ab man aich nicht fiber | & nad 
'^15r abaa^liagaraDabattariabeaU auigaa kSaaa^ dar Varailaenda beiiierkta 
f^aMilTy «daaa ibar $ 6 df» Vafaoaachoaaa acfaon eine ao.graaaa^MeianBga- 
''SMiiMmiUk^^ habe, daaa aiaa achnelle Biaigang nicht aa 

'v;^i!^rlail.ibi^ Bäd Kochly stellt darauf nur einen Antrag anf sofortige 
'tf^1llafni6aiakTan:>$ !&• Da deh dia Blahrheit der Versammlung fSr Been- 
-^digang der Sitzdng erklärte, so bemerkta^MMh* Diatsch, dass in der' 
^aebadttagaaitftBBg dia Pnakta baiaiohoat.wardM maabtaa, aaf itaWia 
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die za erwählende Commission besonders Rucksicht nehmen solle , waa 
keilfen "Widerspruch erfuhr. Dergleichen Anträge wurden 4 eingegeben: 
l) von Klee: Im Interesse des Unterrichts in deutscher Sprache und Lit- 
teratur wünsche ich^ dass demselben künftighin wenigstens 4 Stunden 
wöchentlieh zugestanden werden, da ich nicht glaube, dass in kürzerer 
Zeit den zeitgemäss sehr erweiterten Ansprüchen, die sich auf diesen Unter» 
rieht beziehen y genügt werden könne. Angcichlossen haben sich Dir, 
Lindemann aus Zittau (doch mit der Bemerkung, dass die Zahl der 
säromtlichen wöchentlichen Lehrstunden nicht dadurch vermehrt werdc)| 
Graf, Zelle, Rhode, Schmieder, Bai tz er (mit der Bemerkung, 
dass er Aufnahme der Nationalitätshildung in diesen Studienkreis wünsche), 
Schöne, Witzschel, Köchly, K. Lindemann, Fiebig, Oer- 
tel, Forbiger, Vogel, Meutzner, Hoffmann, Schaarschmidt, 
Löwe, Naumann, Heibig, Dietsch, FM ölss (die drei letzteren 
mit der Bemerkung, dass sie wenigstens eine zweckmässige Erweiterung 
•verlangen) , M. L i n d e in a n n. 2) Antrag von Schöne: der sprachliche 
* Unterricht auf den Gymnanen btgimtt mü den neueren Sprai^en auf Grund- 
lage der im Sprechen ^ Lmm hmI SMareibeft der MMenpraeke erlangten 
Fertigkeit'^ angescMosM iMi-fif. Lisdem^nn, Albani, Balt^ 
s«t, Kochly^ feitiiü^MBfi, Wlta««4«l,; ^4ebi£, Heyn', 
Lowe, Dr«v«letf^B«irt»rw«W9 Oi«i*««lk ^> i^Hträg rön Birf«- 
••tt 0H;filnM^S"<^ jährige f m mt9 m u t g dtt SeMir gegrüttdeUm 
Ckmmtstmm ^ ihiam mle h. üiO ir — faih t t kMb Oertl»t, W«»der 

¥ogel, Kr«ii«»| I>v«t«i«r» .üe , Lab» 
moft^ WUir««k«l,-Mt liiiiMidmaBB, «cMn«,'KMily , Litfw 

danami, Visbig) M«^«t«««Pv ^^'^iff***» PMa^ber, JShA«, 
Lirtdemann «M-MfaH, Halbig, Zastvt laann, Sl'ae,« Albaai, 
Paln','D{6«Bab, B^aipal (die lüMtmi drti w ft Mah ^ a dan AMMg rom 
daif an »w IM tfii d eA OmaaMan nÜMi drwogen av aeherf).* ' 4) Amrag 
Ton Halbig: dh SMk t dw iwrtfftw Miaeem dee flj y wwa i iBan mkM 
mU am Me» Stitiidm sa tüerlaileii; /3r PI and FtMm FttUudtHng 
«an 526 «r. ünHMtkU^imSen (mÜ AuntaktM dm-fle&mg^ m4 Timdmm' 
rnktd) c jay f WWe mawftfc« VatataotÄaet babaa fiaatariiaar, Prdlaa, 
Pritsaba, TtUnaan (mH RMgldkt aneh aaf dia aaMflnMditü- ' 
eben Plr^ratstoiideii), STcbona (beantragt aa den S6 Uatarriditflsftdnden 
eine entsprecbende Ansah! ArbeHsataDdea) Wiiaaahal («ebÜMal' iidi 
an SebSaaaa), Rhoda, ffabaiiadaTy Togal, Maaiailar' (^foai 
|ada<A S^IclMMn nad Äabfalben mAaP '96 flUuadaa nicht dhiaaMi» 
han sahaihea), Baftaalar (itiiiimt ISr Verringerang der Standenaalil),' 
Bcbafer, Klaa, Bietseh* — In dar am Nachmittag deaaaiban 
Tagea gahaltenen rerlraalNhatf ütMag aahlag dar -Vaiiitaaada aar, ' 
das aar Leitoag der Varhandiongm arwIMta Mractoriom mit der'Aaa- 
^hrnng der Beachlfisae Stt beauftragen, wai, nachdem weiter dahhi ba* 
•tipirot war, dass duiuiter die Veroffentüchang der Baacblnssa, Mit- 
tbeünng derselben an das Ministeriam «114 BekaaataMtehaag ron Oft 
and Zeit der nSabaten Vr>rsammlang za verstehen seien, Gendharignitg 
ftfid. Die Frage- naoh Kraft ond Wirkang der Beacblfiasa Ward Tön 
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Köcbly und Klee dahin beantwortet, dass sie bindend leien fnr die 
Ausschiiäse bei Vorbereitung der ihnen äberwieaenen Angelegenheiten 
und dem Ministerium gegeafiber die Kraft Ton Antragen hätten, welch« 
▼on einer Mehrheit von Sachverständigen empfohlen würden, und die Ver* 
sammluag erklüii« aM daMut rinraratendeiu Kocbly machte sodann 
den yoracblag, 7 WicUadnn« AvimMmss su enviUea > tHe er näher be- 
Mi«lui#t«| ll# ^MclpKtt icUng nr keinen Aisadiosa vor, weil man 
4&a OiwidbnallwMngen genHw n i ii»n iatn iiden aal, dna Vabrige abar 
Mtf i i v nn MlwU lar M HniaaeB Irtihnnga^ Blna Matt» «riklib üab', fnda« 
(Mr. UMnMftnil :te HiMbcha Ten den ReUgianinntarffieht-getraMii- 
ninachta^ waa i | iitaydnwfc Jiinn n<jM B »hi fceteaiiynaiiBnwn wwrdib Hebbar 
iwhwafcth dti ^Mniplin «idit niisgaicUoatain aeken, da nan iber 
Wa BiiftkU» vvie s. tf . daa dgamMmnabaB«. dMli gtaiahalaaTge 0e*' 
ittonagntiiwinadwin sliaiab Xiclily afUihrta ininan Veraablag wnllMr 
dlMlQiiMldM^ jadar «AntaalMiM. elnaft 'fltofcnMta^ 

sin^jfnUnrorf ntd aanda llm^dan nMgen MUgttadenif näalidaai diaae Nm' 
ilMJIinitkwtMi ■wtgatlMik;Lkinw<ir»iy'w tf >aite r -taralfaon^ m «Ina« 
gwli^aian Orte «nd an yhg^nnr SeH.naMunaieft^ |ader Anaaekoaa anila . 
ania<ndwai «uh» ^Anm IMlgllader anr fiUdnnf «Inaa Canitra l a^ a ahnaaaa ^ 
^iUj». Dia VewaamkMff aifcKHn «Mi nuft diäa«« VmaMage 
Mandaiii JjatCawu lilndemsnii*» A a ^a a i atiiMrMtitnnfPwtf, Bl»ake 
MM Mnwehnrg dna Werls na eai ki ainar Meatb«8|»reoh«iig «Inn AdMw 
die NnÜennlTenaMnbHg an Frankfört am Main, in welcher £1»- 
berufung einer nUgemeinen dentaehen La krc rversammlnng gebeten werdhl^ 
'för wönscbenswertb erkannt worden; amni habe nninngfiek ganteiai, ea 
könne eine solche auch ohne Berofong zosammen treten» iMn habe sieh 
nber in Rüekaiebl aof zu ertheüendan Urlaub nad Diäten fnr das Brstei« 
naUebfodan; er sei nebst Dir. Posa niid Banse mit der Abfossong be- 
naflsagl Haiden Dn l^dchly ftSmaktonailianoianNft an aehtU) ddaa 



, ^ Die Adress« laufet ; Bin heisser Wonaek erfüllt jetzt jede dent- 
«che Brust, in der ein dentsches Herz schlagt, der Drang nacK Her- 
stellang eines einigen, freien nnd starken Dentschlands. Schon hat er 
in grossartigen, von der Nation mit Jubel hegrnssten Beschlüssen Einer 
Hohen National-Yersammlang verhei&«oagsvoUe Bärc^chaften seiner fi^- 
ffiOmig gefknden. Allein "wie wolil berechnet nnd wie feat nach die 
Grundlagen se|n mögen, auf denen jener schon vor Jahrhunderten er- 
atrebte Bau deutscher Einheit, Freiheit und Macht endlich- sich erheben 
soll, — es würde ihm der Schlussstein fehlen, wenn nidit in der dorck- 
greifendea und allumüunonden Organisation eines nationalen Unterrichta* 
«nd Snriakmlliaweaens dan Miepfnngen der Gegenwart eine Zaknnft 
i|«aicb«vt Wirde. Von 4ie#er Elaiickt dnrebdrangen hat E.H.N.-V. einen 
Besondern Aoaschuss für diese Frsge niedergesetzt. Die H.N.-V. würde 
jedoch einer ausreichenden Basis f&r ihre ijl^ohtfisse entbehren, wenn 
4er Fachkunde praktischer SrlmkBinner die llitwtrininf rarsagi wM«^ 
ja dieselbe «laäoint «m so wnns«h«niwnrtkar, Je notkwaiidiger eine 
Ausgleichung der Terschiedenen Interessen and Anaiahlen ist, die aof 
diesem Gebiete sieh durchkreuzen. Vor Allem ist dringend nothwendig, 
erstens, dass bei der gleichen Wichtigkeit äeser Präge fär ganz Deutsch- 
land gleichmässige, Ton dar Yendiiedank^ der «k»ela«M dunlaäkui 
if.jyM. A AML » AML od» M AR M. UM. JVL I. 2S 
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die Lehrer der einzelnen Staaten nicht atomililsch nach Köpfea, sondern 
nach Fächern (Universität»-, Gymnasial-, Pachschol-, Volksschul-Lehrer) 
wählen sollten, was aufzanehmen Prof. Hiecke sich hM^t erklärte. 
Die Frage von Dr. Hempei, in welchem Vwrhittirisse^roan sich die Ver- 
sammlung zu dem viellmcht bald so erwarteiid«ii Reiohstehiilgesets Amk»^ 
ward ron Kdchly dahin beaniwatflet, dan das ReiehtschidgeMla als 
Princip aufstellen, dia Labvartafaawiiang für daii— Dareh» und Amfilh' 
rang so sorgen haben warde» Piof. Hiaek« etUiita'naahy daavar^»* 
sonders 3 PMkfta ini'Aoge geÜMat habe, 1) re^B B a riM wt a h tigung dat 
allgcmsinen daateahan' Intaraaatt in allan Staatan , 3) Mflnbiiig dhr Sar* 
apUt»«rmig in den üntarriahtaanrtnllMi dar qfaisatean Lindar. MaAdtaM 
wafd daraof ainiliaiaiig angenoaiaian and aban aa ahMtimmig der Vaialand 
1^ der Uatarsdahnang in Naman dar Varsaannlltan baanftragt. NiMaa 
H«r Banaa am Mag^otg dar Varaanrinlaag-fHr die fraimdlMM Mas* 
aHOf darGSata atinen Dank, aaiaa ikabtnng Tar ddlraalban «nd dali Wnaaüi» 
tes wir JM» bald ala dantaaha Lahrar wiadaiaahan' aoalrtao, «Mgaipr»- 
«han batia, daalda dIa VaraaaHafainf den Gistan lür fhvaüialliiabMa ' 
und Or. Kochly brachla ein Hadi diaBMnil daa daatteban-lidhrar» 
atandaa ans, in daa attfa- Jjabhaftäata alnfeatfainil watd.« B» wvrdnn 
Macattf , aaebdan aian aiab dwubar gaaini|st haKe, daaa nach bei dar 'Va»» 
saaiialQag nichl anweaanda Gjnnaaiallahrar wAHtmf «iiea, ein MitgÜad 
-eines Aa s a ah nases auch zu einem andern fewiblt werden hdnna and rela<^ 
tive SUmaiannielirheit gelten solle, folgende Ansachfisse gawablC: 1) ür 
.Rettgionäunterricht : Lipsius, Nanmann, M filier aas Grinuaal 
•2) für das Hebräische: üöttcher, Lipsins, M o 1 1 e r aoa Griauna» 
3) für volksthümiiche Bildung, Deutsch, Geschichte und Geographiet 
•Klee, Dietsch, Oerlei, Heibig, Schafer; 4) fnr ake Spracban>t 
. Wnndat naa Griwaa, Köchly, Palm, Kraner, Stallbaonii 
.6) für neue Sprachen: D ressl er, S chäfer, Piebig; 6) für Alatba:- 
mathik und Naturwissenschaften : Wunder aas Meissen , H o f m a n n aus 
Freiberg, Baltzer, Tittmann, Fleischer; 7) für technische Fer- 
tigkeiten (Gesang und Zeichnen) , Korperpflege und Turnen : Köchly, 
Klee, Lindemann aus Zwickau, O e h m e aus Dresden , Schaar- 
schmidt; 8) für die äussere Stellung der Gymnasien zu anderen Schu- 
len, Staat and Kirche: KÖchiy, Nobbe, Klee, Wander aas 



Staaten unberührt bleibende Grnndbestimmnn^en der Organisation fest- 
gesetzt werden, und zweitens: dass das bestehende gleich gültige Ausser- 
und Nebeneinander der verschiedenen Kategorien von Unterrichtsanstal- 
ten eadüeh dnrcb ebia Gtiaderong dea Mnlweeans aiah nnfb^, in 
welcher dieselb^ als eine einige nur in Stnienabsatsen aich aafbauenda 
Schöpfung kraftig zusammengehalten werden. — Aus diesen Gründen 
richten die Unterzeichneten an E.H.N.-V. die dringende Bitte, zur Be- 
.rathuag einer allgemeinen deutschen S chulor dnnng die 
Binbernfong einer graaean* Yeraammlnng danteeher Leb» 
rer aus allen deotseben Staaten und aus Unterric htsan* 
stalten aller K la ss en, auf Grund einer durch die Lehrer 
selbst vorzunehmenden Wahl, beschliessen and veran- 
laaaan an weilen. 
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Grimma , B I o c h m a n n ; 9) auf Prof. K r a n e r ' s Antrag fnr Errichtang 
eines Seminar» und die in § 15 de« Programms bezeichneten PaoktM 
Wunder aus Grimma, Stallbaura, Köclily. Die Bildung eiM 
Centraiausschusses in der von K ö ch 1 y vorgeschlagenen Weise ward eben- 
falls angenommen. Als Ort der nächsten Versammlung ward mit 29 gegen 
10 Stimmen (die sich für Leipzig erklärten) Meissen erwählt, die Zeit 
auf Tittmann's Antrag auf die Zeit um den 23. 24. und 25. Octobec 
bestimmt. Nachdem noch beschlossen war, der Loge für die bereitwil- 
lige UeberlassuDg des Lokals den Dank der Versammlung durch den Vor- 
stiind aussprechen zu lassen, ^rsicherte K öchly, dass er von der Ver- 
•ammloag eioe herrliche nie verlöschende Erinnerung mitnehme, dankte 
dMB V«iftiuide, insbesondere dem Vorsitzenden und wünschte, dass der 
iKedanke an die. Bui|gkeiid«r sächsischen Gymnasiallehrer der sein möge, 
l|l||i4w^A(inricliMffl*< 9^ I^ede erhielt allgemeinen Beifall. Nach- 
4m»4m^VritMM4^i9ty9mmm\un(i 'm Namen des VorsUndes und sei- 
Ueo^pcnaMIclieii Dank anpifosfurocbfo hüte, schied die Versammlung, er- 
||tej«iifreiidigettiiind«M>eiid«mGefilJiL . 
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.i:^ Ajlwxadt. Dm dilign fSmli Mwarabwg • 8oBdersliMis«te 
OynuMsj«« katte wikrend daa SakMljakn 18*7-^ mit vlalen .lllssati». 
den 7a kämpfen, indan Yiele Scbeiavttnd • dar Diitwtor lingara Zdt er- 
krankten, eine LehrerstoUtt nnbaaatat bttak« ^ nathwondiga Raparatvr 
der Scbuigebäude nicht ausgefokrt ward nnd aaasardaai daa GarSekt einer 
ganalichen Aufhebung der Frequenz scbadaCa. Daa Lekran^llegiom ba- 
stehtanadem Dir. Dr. Pabst, Prot Of, B^rnrnkta^^ daa Obarlabrarn 
Uhlworm und Hotehke^ dem Coliaborator HaUenHehm nnd daa-HfiUsMl^ 
rer Walther. Ausserdem ertheilten in einzelnen FViohem Untarricbt der 
Cantor Slade^ Prof. DöbUng und Schrciblehrer Wiessner. " Dia Sebttlaiw 
zahl betrug am Schlüsse des Schuljakrs 74 (3 in L, 7 in IL, 16 in III<, 
22 in IV., 26 in V.), zur Universität wurden drei entlassen. Dar wii- 
senschaftliche Theil enthält: Urkundliche Nachrichten über die zum Be- 
sten urKscier Anstalt ß^estifteten Legate und SUpemdien vom Oberlehrer 
Hoachke (36 S. 4.), eine sehr fleissige, mit grosser Mühe und Sorgfalt 
aus zum Theil schwer zugänglichen Urkunden und seltenen alteren Wer- 
ken geschupfte Sammlung , welche auch für den nicht mit der Anstalt un>- 
mittelbar Verknüpften vielfaches Interesse darbietet, indem sie von dam 
Geiste der Vorzeit und der in derselben gegen das Scbolweseh barr- 
scl|fn^a Gesüiaung Zeugnisse giQbu ' ' , 1 [D] 

22* * 
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Aus DEM Grossherzoothüm Bat>EN. Da die yyBegnindung der 
M9tivt de» Herrn Abgeordneten Zittel in der zweiten Kammer der Stände 
mttf Errichtung einer gemeinsamen Obemhul ~ und Studienbehörde mit 
jh^hebung de$ Oberstudienrathes , der Oberschul- Conferenz und der Func- 
tionen der beiden Oberkirchenraths -Collegien als Schulbehörden** wohl 
aach in weiteren Kreisen nicht ohne Interesse ij>t, so theiien wir Mehre- 
re! , namentlich den Antrag seibat, aas .derselben mit. , 

Im Eingänge sagl der Hr. Mottonssteller : „Die Thetlnahne, weldM 
das Schal wesen in unserer Zeit aof sich sieht, isi eine Brschciniwg, tmi 
welcher wir ons die erCirealiohsten Prücbte für die Zukaal^ veraprsibi B 
- dorfeo. Sie ist sogletob «kl Zeugnis« f8r d«s devtadM V«lk, dM-M 
seine Aafgabe ▼«rttMidtn InlM« Sie gehl tM &tm B tw m ttwi» lMrv«r, 
diM die eifrig ^gesathu BHMAmiig ii«Mr*<|MU«i doi Wo Mi t— da a , 
mim «II« ft^MlIMMn BatiMbangen «avidam ««■ wltlcQeba« W«M« da« 
Valaffiaadei ««aachlagea kiMM« , waoo al« mit «iaar iMtig fa rt iah r a il aü 
4«a V«lkaMM— g ii««d i« ttaad falka». liiBhwidurwMi Ar 4m A«fMH 
blick gewinoraiahar mag ea aal«, dl« aiatafMan Iwlaraaaa» «« dMani 
«■d d«donb»da«i micbat galagaiia« BagahM dar Bi«a«l«a» ««tgagaa 
10 koBHBen; nriMuraklMr nag ea «faebtisaa» fikr dl« birgarlieba g r aika H * 
in die 8elir«Bkea n tr«t«n; aber wader dnrak daa IBi«« ««ak diircb da« 
Ander« wird dl« wabr« WoMfiihrt daa V«lk«a aabr g«ßid«rt» «la dnvab 
die Pflege der atül nad langsam banaraifaadan Praobt einer tf a btig na 
Valkabildang, «nd waa ««ab in «raterar Basl«b«ng arrakbt wafdan «Mg»- 
«a blaibt «bw« dias« ia—t bin nnr «In b«fc af «nd ««br «waid— lig a r G«i» 
winn.<< 

„Di« badisaba KaMar; fahrt der Hr. Abga«rdnat«.lbti, bat «a ni« 
varaabafibt, diaaar weniger in die Aogan fi i ll an d a n Angelaganbait «in« 
«nnisg^aetaU ««d warme Tbalbwbme xu widmen , and die 6raa«bersogI." 
Ragiernng iat den aasgesp r o aba na« Wiaaaben grosstentbella ndt B «« «it 
Willigkeit und Umsicht eotgegeogekommea. . Wibrand de« letaten 
Jabraebnte ist kaum ein Landtag voröbergegangeay «bna dass die Kam» 
mar irgend einen Zweig des Schal- und Unterrichtswaaana in Beratbang 
gesogen hätte« Bs sind amfassende Gesetze ins Leben getreten, bedea- 
tende Opfer Ton -dem Staate und von den Gemeindan gabr««bl, ««d aiil 
der Bessefatallaog der Lehrer sind die Anforderange« an s!« a«br g^ 
steigert worden. Allein durch alles Das sind wir eigentlich nnr erst ««f 
den Sundpoukt vorgeruckt, auf welchem man es recht inne wird, wi« 
viel noch zu than übrig bleibt, wenn das volle Bedurfniss befriedigt wep> 
den soll.^^ Weiter wird von demselben angeführt: ,,In daa Schulwesen 
ist wirklich ein frischer, strebsamer Geist gegenwärt^g eingedrungen. 
Unermüdlich ringt derselbe nach einem bessern Zustande, and wenn er *. 
sich dabei oft verirrt und Ungehöriges zu Tage bringt, so liegt davon 
die Schuld wenigstens nicht immer an ihm, sondern ofC in dem Organis- 
mus y in welchem er eingezwängt ist. Dieser ist mangelhaft , ohne in- 
oern Zusammenhang , schwerfällig und hinderlich." 

Dieses sucht nun der Herr Motionssteller dadurch nachzuweisen, 
dass die staatliche Beaufsichtigung und Leitung der ümoenUaien in Hei- 
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d«lberg und Preibarg von der des übrigen Schulwesens in der Weite ge- 
trennt sei, dass sie unmittelbar dem Ministerium des Innern anheim ge- 
geben vräre, die eigentlichen iSchulbehörden aber gar nichts damit zu 
thon hätten; dieses aber sei, wenn er es aach nicht besonders hervor- 
heben woiie, doch nicht ganz ohne Nacbtheil. Mehr begründet er- 
scheine ihm jedoch , dass die polgtecknische Schule in Karlsruhe , welche 
\%ie die Universitäten jetzt unmittelbar unter dem JMinisterium des Innern 
stehe , einer allgemeinen Schul- und Studienbehörde unterzuordnen sei. 
Unter dem Obcrstudisnrathe stünden die Gelehrtenschulen (Lyceen, 
Gymnasien und Pädagogien) und die höheren Bürgerschulen; die Schul- 
lebrer-Serainarien , die VoilcKschulen , wie die gemischten Schulen und 
PriTstiebranstalten wärden von der Oberscbul-Conferenz beaufsichtigt; 
<|ff Oeinrerbe- und Industrie^ Scholen stunden unter der Aufsicht der Kreis* 
WHimng; die TaubstanuDen- and BlindeniostiUite BMHtt«JbarjM>|t«K 4«» 
im^itjiriaw de« Iiweni* . . ' ^ 

NmMmi Herr SM wo» di« JHawUMw^J^Torgebobea, wekk» 
«iM^iiMr soldieii Z«rspftltiing der MnlbelMirdm ImrTorgehen, sprielit er 
4«i i^BUBg «Bf BnrichUmc eiow geaMimnaB Obcfficbol- vad SUßAlmk-' 
M t8wfa islgsftdn Wort— tmi . . . k^t 

^4di dMiM Mir SM als ew CoUegimiy Too mtütkm all« Beadiliist 
Iii MmI- and 8MieiiM0elflg«ob«it«ii «MjphWt aligvIlieOt io irri to- 
«isMii, «Hier der geseiniclMiftlidMn Leitsnc eines Direfiprs, weldiar 
«glekiiiai Mk^stsriM öm IiiiMni ib«r die BdiBfatdiifiilHttl— Vor- 
^ trug wm wteHwi hat, aasgei wii i w i Io aa cori tMh e p." r *^m;;'V<v 

„Die «ffvf • 899lmn wird das Raspic^it ober dl€;|enif eo wissensehaft» 
lldMi AnstaICeo baben, dereo BildungseleoMot Torsugsweise das Stu» 
^KoM.dee obMrisebea AlterthuoM ist, die sogeuaBoteo Gelehrtenschalen, 
iMd soiHMi ibar diejffinigon i Cur welche die erstgenannten die Grundlage 
MMeo, die Universitäten. Ob wirklich die Ualversilaten mit unter die 
Mal- ood Stadienbehörde gartallt werden sollen, nag vielleicht biBStrit- 
ten werden, and ich erkenne an, dass Grunde dagegen erhoben werden 
können, deren Werth mir freiUcb niebt überwiegend scheint. Jeden- 
' itM» aber erfordert die Coosequens hier ihre Aufführung. Die Arbeiten 
dieser Geschäftsfiblbeilaag werden die gansa TbaUgki^t £i|iajdannes 
an Anspruch nehmen. 

^ie sioette Section wird diejenigen deutschen Bildungsanstalten um- 
Imssen , welche über den Bildungskreis der Volksschule hinausgehen, die 
höheren Bürgerschulen und die polytechnische Schule. Diese neue Schö- 
pfung (die höheren Bargerschulen und die polytechnische Schule) bedarf 
einer ganz besonderen Pflege, und die Leitung derselben muss in die 
Hände ein^s Mannes gegeben werden, welcher derselben seine volle und 
aogetbeilie Kraft zu widmen vermag. . , , /h^^^^,^^^ 

Die driiU Section ist alsdann für das VolksscbulwesflO «lül'waa da- 
mit in nothwendigem Zusammenhange steht, die Indostria* Ood Gewer- 
beschulen. Man könnte vielleiclit geneigter sein, die Gewerbesebnlen in 
die zweite Section einautheilen , weil dioselbeD teebniscb gebildete Leb- 
ler erferderoy die überdies gewehalicb ingleicb Lehrer an heberen Bor- . • 
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^erschnlen sind. Allein das Gedeihen der Gewerbeschulen ist durch 
den Torangegangenen Unterrichtsgang in der Volksschnle so wesentlich 
bedingt, dass die Noth wendigkeit, beide unter die gleiche Leitung zu 
•stellen, einleuchtend ist. Die Schwierigkeit hinsichtlich der Stellung 
solcher Lehrer, welche in den höheren Bürgerschulen und Gewerbeschu- 
len zugleich zu nrbeiton haben , fällt dadurch weg , dass die Referenten 
der beiden Sectionen in Einem Collegium sind , wodurch die gegenseitige 
Communication gar sehr erleichtert i^t. ' ' ' 

Diese (dritte) Section wird nun alle Functionen der beiden (evan- 
gelischen und katholischen) Oberkirchenraths - Collegien in Schulsachen, 
der Oberschulconferenz und theilweise der Kreisregierungen in sich ver- 
einigen. Die Schnlräthe dieser Section müssen Männer sein, welche die 
t'adagogik und namentlich das Volksschulv^csen zu ihrem Studium ge- 
macht haben und ihi:e ganze Thätigkcit diesem Berufe widmen können. - 
Sie können zugleich Theologen sein , aber nothwendig i^t es nicht. Dem 
buberigen Gescbäflsnmfange nach wird die Zaht derselben nicht weniger 
all ^rd leiii könoeii» " 

Da ea top weMUtlfcber Meatung fSr die WiHtaaiakelC Hkmt 
korde ist, dass sie 8ber alle fiir das Sdnilwesen beülaHalea Potfda mi 
Qeldoiltte] SU rerlBgeo habe, wo ist noch weiter' ein ^eebaangtbeanter 
noibwendig, so jedoch, dass dadurch dae weiten Abtheihwg -des'Cot- 
legiums bedingt ist. . . . . .-^ 

I>a den ItircMichen Behörden ^e Beaufsichtigung der ttXtlfitm'B^ 
liehang in den Sdinlen nnd insbesondere dea eigeatlieheB Rellgieasaaler^ 
Hchtes und hinsichtlich dieses eine Theihiahme an der Leitung desselben 
incht entaogen werden kann,' so 'ist es nothwendig, dass die SckalbehMe 
mit den betreffemien kirchlichen BehSrden hierübdr In CoatUMBiicsiliain 
trete und dch mit denselben über die Bintheilung der Lehtvtsnden «ai 
die Einfiihrung Ton Lehrbdchefn iMoehaie/ Bei einer BMiiunmuatlia ^ 
denheit wird dem Ministerium die Entscheidung zukommen.'* 

Dieses sind die Grundzuge für die Organisation einer Obttrschnl" 
nnd Studienbehörde, wie Herr 2i|<el dieselbe- als den jetaigen Zuitaade 
Onseres öffentlichen Erziehungswesens angemessen erachtet. 

Nachdem der Herr Motionssteiler seinen Vortrag beendet hatte, 
wurde anerkannt, dass die Organisation der Behörde , ^welcher jetzt die 
obere Leitung des Schulwesens übertragen ist, nicht zweckmässig ge- 
nannt werden könne. Man war dessfaalb wohl mit der Haupiidee des 
Herrn Abgeordneten einverstanden, nicht aber mit der Ausführung, .wie 
. er sie vorschlägt. Weil man jedoch überzeugt war, dass die Wichtigkeit 
der Sache eine grundliche Berathung erfordere , und auch der Hr. Mini- 
ster sich dafür erklärt hatte, dass dieselbe in der Kammer berathen 
werde, da nur durch die öffentliche Discussion der Wirrwarr der Mei- 
nungen im Publikum aufgeklärt werden könne, und da überdies nicht zu 
verkennen sei, dass jedenfalls einige Vereinfachung der Aufsicht und 
oberen Leitung im Schulwesen am Platze sei: — so wurde die Motion 
mit allen Stimmen gegen eine in die Abtheilungen zur Berathung verwiesen. 

Soviel wir nun äusserlich vernehmen, ist über dieselbe von einer 
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frtr diesen Gegenstand besonders gewählten Commission schon bcratbcn 
worden. Diese \%ird der Kammer eineo ausführlichen Bericht vorlegen, 
und wir werden nicht crmangeln, das Resultat der Kammerberathungea 
seiner Zeit in diesen Blättern mitzutheiien. 

Ob übrigens dieser Bericht schon in der nächsten Zeit von den Kam- 
mern berathen werden wird , iässt sich nicht bestimmen. Soviel ist aber 
gewiss, dass unsere erleuchtete Staatsregierung, welche auf jede Weise für 
die moralische und intellectuelle Bildung ihrer Staatsangehörigen besorgt 
ist , auch in dieser „Sturm - und Drangperiode" das Schulwesen nicht 
aus dem Auge verliert, sondern demselben vielmehr die ihm mit Recht 
gebührende Aufmerksamkeit widmet. 

Ja, es ist schon in öffentlichen Blättern bei der Frage: ,jV*as wird 
für die Reorganisation des Schulwesens nach den neuen in die Staats- 
grundgesetzgebuiig aufgenommenen Principien geschehen?" die sichere 
Hoffnung und Erwartung, sogar von Auswärtigen, ausgesprochen wor- 
den , dass Baden, wie es in so manchen staatlichen Einrichtungen voran- 
gegangen, so auch auf dem Gebiete des geistigen Lebens, der Schule, 
Ton angebend und das rechte Panier ergreifend voranschreiten werde. 
Und diese HoiVnung und Erwartung wird nicht getäusclit werden. 

[Eingesandt.] 

Grosshkrzogthum Baden. Früher schon (NJbb. Bd. LH. Ilft. 3. 
S. 344) haben wir die Bestimmungen über die Ferien an den badischen 
Gelehrtenschuleu und höheren Bürgerschulen mitgetheilt. Diese Bestim- 
mungen erläuternd wurde nun noch weiter von der Grossherzogl. Ober- 
studienbehörde in einem Generale an die genannten Schulen Folgendes 
bemerkt : 

a) Die Weihnachtsferien beginnen mit dem 24. Decbr., an welchem Tage 
die Schüler zu entlassen sind. Der Unterricht ist sodann am 2. Ja- 
nuar oder, insofern dies ein Sonntag ist, am darauffolgenden Tage 
wieder fortzusetzen. 

b) Die Anmeldungen und beziehungsweise die Aufnahmsprüfungen ha- 
ben am 1. October und , soweit erforde.^lich , an den folgenden Ta- 

' gen zn geschehen. • . 

c) Hinsichtlich der Aufhebung aller sonatigen Ferientage, z. B. an 
Fasching, den Jahrmärkten u. dgl. wird bemerkt, dass jeweils das 
Geburtsfest Sr. Königl. Hoheit des Grossherzogs , wie sich von 
selbst versteht , von dieser Bestimmung ausgenommen ist. 

[Eingesandt.] 

Bisleben. Das dasige Königl. Gymnasium hat im verflossenen 
Schuljahre keine Veränderung im Lehrercollegium erfahren. Die Fre- 
quenz der Anstalt betrug Ostern 1848: 239 Schüler, in f.: 27, in U.: 26, 
in in.: 32, in IV.: 48, in V.: 53, in VL: 53. Zu Mich. 1847 ging 1, 
Ostern 1848 8 Abiturienten zur Universität. Den Schulnachrichten bei- 
gegeben sind : Carmina sclecta Primanorum. Praefatus est Direcior (8 u. 
20 S. 4.). Hr. Director Dr. Friedr. Ellendt bespricht in dem Vorworte 
zaersJL die vjon Grübnau, Freese und Köchly für die Gymnasien gemach- 
ten Refonuvorschläge, wobef er den Letzten, freilich nicht ohne Provo- 
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M3 ' tmä ÜiArmMtumßMtlm, 

4m liiileiMciirttilmiy lad«» er TomgawciM («ItMid nadit, te« 4«r U»^ ^ 
terrMifc M Jinglliisea MbM 4mi WImm fcMpiiSebttcb 4i» ILfoMa km 
Auge ra faitCM habe omi dMs «Ihm J«»« MMftHalMB IMMgm «iB^iMli^ 
HehM VMfiadoiM der eICca Mriitaleller eB«<gtteii eei» Jumk den ve^ 

HBchmidl in Wittenberf ISr die M«t«rHifiiprifeii|en g eM ee h tee VeeMUeg^ 
. .atett einer in wenifen Standen- in fertiyNiden Intahiidmi Afiwii eiset 
lüngere In ftehreren Bfopüen la liefernde, die geicünne Kenntnlae dee 
AHerthnms von Seiten dee AMtnrienten denhueode einenÜlUBen, TerwM 
er, weil er die BehemclMing der Per« eis das Ziel der Gymnasiaibildnnf 

«ÜBeUiiUnnd solche aus dem Gesaramtgebiete der Altertbomskondei'uei^ 
nommene Arbeiten den philoiogtsdiefl Semii^erien der UniversifcikeifiiiV^ 
behalten .wissen will. Ref. gtnnbi, dass dieser Wideraftncli g«gon de» 
Schmidt^schen Vorschlag SMI greeeen Theile auf einer se scharfen Afll^» 
fassung der Worte ,,dle gewonnene Gesammtkenntniss dee AltertiuMMt 
bekondende Arbeit'* beruht. Dass .ein 3chuler dorch den Vevenefc einer 
längeren selbststSndIgen Aasarbeitaeg nicht allein seine geistige Reife . 
besser beweisen könne, als durch eine unter Claosnr in wenigen Stoa> 
den, oft unter geistiger und körperlicher IVlissstimmong gefertigte, son<« 
dem auch ungemein Viel für das eigentliche wissenschaftliche Studiiim 
gewinne , kann schwerlich gelaugnet werden. Woher soll aber der Stoff 
20 einer solchen Arbeit anders genommen werden, als aus dem Gebiet© 
der Geistesbildung, dessen Kenntnis« den wesentlichen Hauptbestandtheil, 
je die Grundlage der Geiehrtenscholen bildet. Ein tieferes Kindringen, 
eine rein wissenschaftliche Auffassung wird kein Verständiger verlangen; 
aber eine durch eigenes Denken und Forschen gewonnene Anschauung 
scheint nicht zu Viel gefordert Solche Themata, wie in Wittenberg za 
diesem Zwecke bearbeitet worden sind : Mores Romanorum ex Ciccronis 
epistolis descripti , Mythologia Homerica, Aevum Augusteum ex Horatii 
carminibus descriptum, Comparationes Homericae et Virgilianae in ordi- 
nem quemdam redactae, übersteigen, richtig gefasst, nicht den Stand- 
punct eine« reifen Primaners, üben aber seine Kräfte auf das Zweck- 
massigste, indem sie eine genaue. Alles durchdenkende und beachtende 
Lecture erfordern. Uebrigens ist die Sache auch nicht neu ; früher war 
ale allgemein recipirt, und ist hauptsächlich nur durch die auf Misstraueu 
bembeode Controlirongssncht abgestellt worden. An mehreren Gymna- 
lien, s. B. in Altenbarg, sind schon früher wieder Versuche damit ange- 
«teilt werden rnid, se viel deai Ref. bekannt ist, mit günstigem Erfolge. 

^ Der Hr. Verf. wendet iieh denn en einer sehriMichen Ucbeng , die jetnt 
fiutanleHen Schaleo eeraaddliiigl and nar anf den Al a a umi e n » mfm 
den Pdreuneebttlen» atiiker lietiieben werde, ond Ae er dilnffend m^- 
pReliltt NlbH ast enim ad aaenmtain ettai peetia IhndKaritMeni -iMntmu 

■aheadäm effieecina, nihil ad proteetni eetendendea aaeeriMnnlitina, «Hü 

r deniqne magis tenet ndoleaneatloni ai^Aea Meaüne HaltMdi;. Um 
aweiten Grund kann Ref. aUerdmga nnr iniefern gelten laiaen, nie« Hvni^ 
eine 6*ertlgfceit In latelniseber Veneen^tlden MÜt, ein gewimae liii^ 
nen beweist, der Lehrer bait eonsi nocb MMisetlbe genng^ ttm die i*elt^ 
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gebritte eines Schülers za prüfen. Dass die Leciare von Dichtern ün- 
mitteibar den Nachahmungstrieb in der Jugend erweckt , ein solcher aber 
aU in der Natur begründet gefördert werden muss ^ dies ist für den Ref. 
der Hauptgrund , aus weichem er die lateinischen V«rsuhungcn auf den 
Schalen beibehalten wünscht, allein man wird auch hier nicht übertreibea 
dürfen und besonders vor dem Fehler sich hüten maisen, dass man nicht 
«her mit der Compo&ition beginnen lasse, bevor man nicht eine gründliche 
fruchtbare Leetüre eines Dichters voranssetsen könne. Nur, wo ans 
seiner Leetüre dem Schüler Epitheta und dichterische Wendungen zu Ge- 
bote stehen, wo er nicht mit Hülfe des Gradus ad Parnassum mühselig 
atusammenleinit und stolpernde Rhythmen ohne eigentliches Verstandniss 
simmert, wifd der Cieist wahrhaft geobt. Aach muss der Individutlitat 
i Hf i^lw liitn- Sflhiter Rechnung getragen werden» Hr. Director fiUeadt 
M0I^Mllfllier# OB den so (obren, dass aach noch aaf aadaren 

lMÜ'dük>Mfat«BMlMbir lateinUcho Gedichte mit gatem Erfolge gefertigt 
i ilirt wy ^aiia A i ii ah l laiMr AoUdt gefaHictar Miaiita ^ 

mii^W iiit e wKh vu*Mm mndM% aii »l— Worte gaiadert «id 




iwü^taael ihi>iia«y^Me, -we— eia 6eMler ailebe iatdaiadM Q eüa hta 
■#l Wi<t ii i i > e a i ati ha/ dfetey N i dH eli T e iWgMt hk mIm« Oakte tm£ cImb 
üMt^iaMtterfMgaa CM «BtiviekeH-aai. ./ • [DJ] 

pRANKFLRT AM Main. Das Osterprogramm des dasigen Gymna- 
sium giebt, wie gewöhnlich, nur den Lectionsplan und die Anordnung der 
Prüfungen und Redofeierlicbkeit , so Rechenscliaft über die zur Witt- 
wen- und Waisenkasse eingegangenen Geschenke und die Nachricht von 
der nach 40jähriger Dienstzeit bevorstehenden Amtsniederlegung des 
Prof. Dr. Herlivg. Sehr werthvoll ist die vorausgehende kurze Abhand- 
lung des Director Dr. Vomel, in welcher derselbe mit grossem Scharf- 
sinne und ausgebreiteter Gelehrsamkeit nachweist, dass die Schlacht bei 
Aegos potamoi unter dem Archontate des Alexias in Ol. 93, 4, and swar 
im Monat Pyanepsion, also im November des Jahres 405 vor Chr. Geb. 
geliefert worden sei, wie schön Haacke in der Chronologie def Xei^o- 
|)hon, aber ohne Beweis, behauptet hatte.. [^0 

PrEIBURG TM GrossherzoOTDDM Baden. (Zweite Versammlung 
der badischen Lehrer und Schulfrennde am 28. September d. J. in Frei- 
bMgO Wie am 7. October im vorigen Jahre eine Versammlung der ba- ' 
dbdhen Lehrer und Schulfreunde in Olfenburg stattfand , so wird auch 
in diesem Jahre eine gleiche Ver/^ammlung am 28. Septbr. hier abgehalten 
werden , um die Interessen des gesamraten badischen Schulwesens zu be- 
sprechen und dieselben noch Innen und nach Aussen zu fördern , um per- 
sonliche Bekanntschaft und Freundschaft zu vermitteln und Erfahrungen 
gegenseitig auszutaoschen. — Die Zeit der Verhandlungen ist nur auf 
Einen Tag berechnet. — Die Versammlung theflt sich nach der natär«* 
liehen organischen Gliederohg des Schulwesens in drei Abtheilangea: 
a) naoh den Velkstehalea and 8emiiiarien ; 
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b) nach den Gewerb- oiid höhereu Bürgerschuien und der poi^iechiii;^ 
sehen Schale ; 

. c) nach den Pädagogien , Gymnasien und Lyceen. ' 

Die Abtheilungen beginnen ihre Beratbungen Morgens um 7'Ulir 
wmi aetsen dieselben nach Bedarfmaa bia ll Uhr Vfraüttaga ibct*^ Uoi 
13 Uhr treten alk Abtheilongeii wm doer gemeinadicftiklioa Bwfttllniig 
•I» B§marmtv0hmm mimug wnmmmmu Im 4iamf werdea 4im1htHriall^ 4m 
AMeHaugen sneni'verlaMa maä dam dl« Bfao o äa ioB ihw sdldM MmiI* 
angelegeaheitMi wMiet,' weldhe die AbtMlungen, ab ia. allgemafaMB 
IntonaM liegend, stt eiiMr gioraiaickiAliclHai BantlMing wid Mlnw- 
ftm i ag filr geeignet halte».: Jedea lütgliade alehfc ai «M^ardeai 
der GeaevalmfaauahHig'eaUMt heaeadere Aatrife aar BawihlnwiflihMa ^ 
voffialagea« Um S Uhr vereiaigt aiaa.sich aa eiaeai geaeiaaehaftüche» 
miagaaiahl, aad der Abend iat dem freiea panaallebea Verhabc 
gawidaietB . * i 

V • fiehea lo der Versawailmig 4a CMFeobiirg «ard« eiae .OaMMaa 
' araaaat, «retebe eisen neaen 'Bntwnrf lar dle Stataten eiaa« aiigwainiiiea 
h a dl aehen Mire^^reinea henthen aad daaMll>ea dar pweitan \mmmmr 
lang Aar- Beaiatigang varlagaa eoUteb* • In dieaeai HalRKarfe, walaher be- 
reits gedrnafct varliegt, wird der Siraclc 4«a Vetfeiae ia ft fclywwlftr ' 
Maassen aaagesprochen : „Der Verein «retreht aach laftaa eine tfahfiM 
'lieh organiaehe Bntwiekelung des geaaniinten badiaehen Seholwesens nnd 
eine nnausgeaetzte wiaaenachaftliche and pnktisehe Fortbildaag dea ba* 
dischen Lebrerstandes ; — nach Aussen: eine würdige -Vertretung der 
Schule wie der Lehrer." Nach §. 3 des Entwurfs kann jeder Lehrer Mit- 
glied werden y ferner jeder, der mit der Leitung oder Beaafiri«|bt:giiiig dea 
Scbalwesena betraut ist, so wie überhaupt jeder, der seine rege Theil- 
nähme am Schulwesen durch Unterstützung und Förderung des Vereins 
und setner Zwecke praktisch zu bethätigen wünscht. Aus dem Entwürfe 
der Statuten theilen wir noch Folgendes mit: §. 4, Die Aufnahme ge- 
schieht einfach durch schriftliche Meldung bei dem jeweiligen Präsidenten 
des Vereins, weicher sofort dem Betreffenden einen Aufnahmeschein zu- 
stellt. §. 6. Der Verein wirkt für seinen Zweck durch mündliche Be- 
rathung und Schlussfassung auf der Schulversamralung und , wenn es der 
Verein .später für nöthig erachtet, durch Gründung eines besonderen 
Schuibiattes. §, 7. Die Schulversammlung wird jährlich abgehalten und 
zwar soll Ort und Zeit der Versammlung von der vorhergehenden Ver- 
sammlung durch Stin)menmehrheit festgesetzt und zugleich ein Comite 
gewählt werden, welches im Vereine mit dem Präsidenten mit Vorberei- 
tung und der Kinladung zu derselben betraut ist. §. 10. Die Vereinsrait- 
glieder, w<;lche ihrem Berufe nach nicht zu einer bestimmten Abtheilung 
gehören , schliessen sich nach Neigung einer der drei Abtheilungen an 
and haben dort Sitz nnd Stimme. §. II. Jedes Mitglied einer Abthci- 
lang hann an den Verhandlungen der andern als Gast mit beratbender 
'Stiauae theilnehmen« $, 15. Die durch aligemeine Stimmenmehrheit ge^ 
laasten 9eaebMiaae der'Odneraifenammlung werden, wie bei den Abtbei-. 
Innren, kara gefaast aa den Pretokoilen gebracht und über ibreu V/»llsag 
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durch i ie Versammlung das Nöthige festgesetzt. §. 19. Die Verhand- 
lungen der Generalversammlung so wie der Abtheilongen sind öifentlicb, 
und die Abstimmung der Generalversammlung geschiebt aber die AttDabm« 
der Gegenstände nach Abtheiiungen, über die JSache selbst nach der Per- 
sonenzahl der anwesenden Mitglieder des Vereins. §. 20. Jn der Gene- 
ralversammlung soll in der Regel kein Vortrag abgelesen werden und 
keiner länger als zwanzig Minuten dauern.' [Eingesandt.] 
^1 Gotha. Die Schulnachriditen über das Gymnasium illustre be- 
tchäfiigen sich diesmal nur mit den Verlusten , welche dasselbe erlitten 
hat. Ausser dem Oberconsistorialpräsidcntcn und Generalsuperintenden- 
ten Dr. Breischneider y der jedoch schon vorher zunehmender Schwäche 
wegen den Religionsunterricht in Selecta aufgegeben hatte, indess aU 
Pffotephorns noch thätig war (f 22. Jan. 1848), verlor dasselbe durch den 
am 28. Januar den Gymnasiallehrer fVilhclm /Ambrosius Bertram, 
-Hl BMMff V«rliMt war es , dass mit dem I. April der Hofrath und Pror 
^ Himif ^MGkri^'Verd. Schuhe in Polge ernatUcber ßrkraokung in den 
. Hi ii« l « ü a »8b»rtwi»» .^Ikk^Aw Dr. MaUh9$ durch uberiiaufte Geschäft« 
Mk gMfitUgt MhyidMtyfrftiwillig äbfdnMaMMfi«mMiolMi> UiiUrri«^ 
In dm Mien « rttri Nii GjmmdMmma nkd» «iift^B§»b«K Pfir 4m 
l««lft«Ma tn% zugleich Inf «olH^«M,«Mer«» LMlioMn der Ih'. 4k$fm9k 
«ito. AngWrt wird , dm 4w ObwonibfcUlmth md Obtthfffirndpgy 
Pr. i mwt i für BM>«ch — id er den Mi^a»iMt«fTicht In dcnWte 
itiMi ülMitd} dbemoiMieA habt,, ia dar lOgafilgteB Uebarsidit dar Lehrtr 
iHmiiMiiihll JedMb darsalb« nolar dan Lahram , M«h liiMlat ilch ia dao* 
arlhim giir k«fo -ReligiaiiaiHilerrichi für Salael« aagesetat. Salitp .dia« 
aina ^taUbanda KimiBhtaikg aahi , aa wirdan idr niif antar kainar Badior 
giiiig daaüt ainT«rttaiideii>atfclirai kionea, and salbat far den Fali, daM 
«in Halljahr lang wagan Jfdngaia an l<ahrluraftaa diaaar UntarrMit ao»- 
feUan aaUta^ diaaa Sacka in hMtleo Gnda badtokUah andap. Dpa 
Golfanlaeh« Gyainaiioni md aein Dirocior, dar ObanohairaM) Dr. ffo^t^ 
haben in neuerer Zeit Bahr Angriffe zu bestehen gehabt, als vielleicht 
Irgend ein anderes* Gymnasium in Deutschland. In wie weit dieselben 
in personlichen Verhältnisaan ihren Gmnd haben mögen, ist Ref. zu b»* 
. %rthailan nicht im Stande, auch Itaant er dia Laiatongan der Schule zu 
wnuig, um darauf «ine Vartheidignng gronden zu können. Die .Anoid- 
nong des Ltectionsplanas aber kann er nnr fSr rächt aweckmässig und vog 
gesunden padl^giScban.Anaiahlen zeugend erkennen. Der Gedanke der 
J'arallelgriimDiatiken ist gewiss ein glucklicher und fruchtbringender za 
nennen, wenn er nicht mit zn einseitiger 'Strenge durchgeführt und da- 
durch für den einzelnen Lehrer zur beengenden - Fessel wird. Mögen 
sich die Lehrer des Gothaischen Gymnasiums nur durch die Angriffe nicht 
•ermüden lassen in eifriger und redlicher Pflichterfüllung und ßich damit 
.trösten, dass das, was am heftigsten angetastet wird, nicht gerade das 
Schlechteste ist. Vorgestellt ist den Schulnachrichteu Memoria Caroli 
Cotil. Brcts^füteideri vom Professor Dr. ffüstemann (16 S. 4.), eine in 
elastischem Latein gescliriebenc Schilderung des Verstorbenen, deren 
liebeyoile Wärme, mag mau auch über Jenen urlheilen, wie man will, 
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immer einen wohübiiendeii ond «llrttKcliaii Bindradc mactMn i^rlrd. Ab 
iatemMBt ImH ftof. die Notis Irarfer, düP rfn GlMrtnaib^lte— lüiw M 
AMiMlUMillar 1b «ImAi 1« 0Mt«riilMd •dH' MltMiM Bmitml 9mk ft 4 
RMihli» and ReMtreiiea tu ThotingiMi fiaxony (Landon , MS) 8> 18 A 
aWi Aiid«t, ao «He di« 8. 6 tA Bnd« «rwibnie anarkemieiide AcMbmng 
des jetzige« -Kdmg« ir«i PMaMB iter tewlbaii. [P.] 

HAummn. D«r jdi y ta fc er MH ib«r dMige HnVMM 
DMigyiMMnkMi wÜNmid d«t Mtljaliref von Otton 1017 Ua Mfa 1818 
von d«r Bt^riiibtuaf rfoar Selaata ÜMMdrt. I M a adIro iat «n 
alMT MflMig daa ahrwitdlgea, ki 4» dattaelMii UManitMr atela ail 
^Mltbarar A i i a i l ia — —g tu Mnaadaa V^tcr Bf ä m hatrorgafiflffea, wal^ 

. dimr iü-taiMn Taaiaaiaato efinen badeutaada« Foiida wir €Müidd tg ^i|Mi^ 
nmaiiilitatidnia ata aiii«r SwHaoliaiiadiato siHacbaiiGyiMHttiaii 
wmMi dt ag a gum baHte, Jadaali «Imm canaaera BaitiaiaMa|«a ^ daiü Pg l 
aa gabaa. 'Da daa aaagaaatata Kapital erat noab lai NlairtifraMbil> fül 
Varviaadtaa daa SlMUri war, ao konnte die Mho nlabt aofbvt artaglit- * 
IBhrt Warden, indeaa wnrda bn Jabra 1896 eine Miala nai Oj^iai l ai 
abi g ar l ab t e ft , welebe nieht «km W ab a aab ti id l ai^ fc ran PH a m '««vden , aan» 

. dem ganz fSr sich bestaban und nur die aaageieicbnetsten ScbSler iNt 
prima in sich aafhebaien sollte. Nach dem am 9^7. Jan* 1846 affiHgM 
^äde des Dr. fFilhelm Korten eines GrostoefllM dea Testators, kam d» 
ganze Kapital mit einem Jährlichen Sbisenertrage Ton 1098 Thirn. 2or 
Verfügung ond im April dieaea Jahre.<« wurde 4ie Selecta vollständig ein- 
gericbtet, «agleiob aber anch eine Verbaoaorang der Gehalte sümmtlicher 
Lehrer am Gymnasium erzielt , waa um so gerechter erschien , da die in 
Selecta nicht unterrichtenden Lehrer von den dort Beschäftigten^ litectio«» 
nen fibemehmen massten. Die Bestimmung der Klasse ist: denjenigea 
Primanern, ^welche siclr durch Anlagen, Kenntnisse, Fleiss nnd gute 
Sitten Torzfiglich aoszeichnen, eine gunstige Gelegenheit zu bieten , sich 
in einzelnen Lehr^egenstanden , welch« in den Kreis des Gymna^ialnnter- 
richts gehören, einen grosseren Umfang an Kenntnissen, eine tiefere Be- 
gründung derselben u. eine höhere Fertigkeit zu erwerben, als von der Mehr> 
zahl der Primaner gewöhnlich verlangt wird. Bedingung zum Abgange auf 
die Universität ist das Gehören zu dieser Klat^ise nicht. Jedermann wird 
diese Nachrichten , namentlich über die Art nnd Weise, wie sich der 
Plan anr Stiftung bei Gleim gestaltete und ausbildete, nar mit grossem 
Interesse lesen. Ausserdem enthält der Jahresbericht eine kurze Ein- 
leitnngsrede , welche der Oberlehrer Dr. Heiland vor einer dUVch das 
Gymnasium veranstalteten Aufführung von Sophokles Antigene zur Orien- 
tirung des Pnbiicnms hiflt. Die Zahl der Schaler betrag im Sommer- 
•emester 1847: 254, im Winter von 47 — 18: 252. Zur Universitüt gin- 
gfen Mich. 1847 2, zu Ostern 48 4. Das Lehrercollegium besteht aoa 
4&m Hireetor Dr. Sehmidt^ den Professoren Dr. Schatz und Dr. Jordan, 
'4an Oborlabram Aw^aMMi, Dr. IMndbe, Dr. flUInnd, den GyanMwia^ 
labran CNUand^, Dr. Hmwo, MaaMrdifaaiav Mm (lAa In. dtoaaai 
Mm aala tafkigjährigea PNaa^ablÜnai nnd'Oaip in g bei dlaanr qülegen« 
bak dea rolhoa Adioro«4ea 4. Ol.), Ma and Dr. JliMr, dän baMan 



Digitized by Google 



Schulamtscandidaten Ilogk und fFep^enm- und dem Miisikdirector Wolff, 
Beigegeben ist dem Jahresberichte Commentatio de eoäice Tegernaetn» 
orationU TuUianae pro Caecina, scr. Dr. C. Jordan, Prof. (Leipzig 
bei Adolph Winter, 23 S. 8.). Die Auagabe der Rede pro Caecina von 
4ein Um. Verf. dürfen wir wohl bei «Ueo anaeren Le«ern aU eine der 
trefflichften Arbeiten ober Cicero bekannt vorauasetsen. Nach Vollen» 
dung dieser empfing derselbe durch Karl Halm , dessen unermädlicbe und 
' aofopfernde Tbatigkeit für Bereicberang des kritischen Materials zu Ci- 
Mro*8 Reden nicht genug gerühmt werden kann, die von Theodor Momm- 
^ sea in Ravenna aus Garatoni^a Handexemplar ausgeschriebenen Margina- 
Ha dieses Gelehrten, anter denen sich auch die von Harless 1789 an 
jenen gesandten Varianten der Tegernseer Handtüchiift befinden. Da 
diese für die Kritik einen grossen Werth haben , so beschloas der Herr 
Verf. sie in einem Nachtrage aa seiner Ausgabe zu liefern. Mit einge- 
fcmder Gröndlicbkeit bespricht er suerst die Beschaffenheit des Codex 
in Allgemeinen oad gelangt dabei za folgenden Resultaten. Die Hand> 
sohrifi bt jünger aU das 13^ i«krhMd«rt, welcbeni sie HarlMs svgewi«- 
aeo baito^da iit Jed— iiHa mf dMMHMn <Qii«H# wie 4m BviMiMiK^ 
tJbtt daii^ lim .lidi^kaiM CiawMieit «tlangen, «i« «w dlaitii 
ailkai4ibi«Ml«iabM fei ; gewi« fai mir, daaa 4« ttator to MmmM 
MMiümiftf .4e« BrfiiftiMi« wmidm , ab«v 4iiilk;«Mii»MMlMM«iw.^-4d^ 
4Min «tardta db Vaiiaita» ^«ÜMiadig mitgellMill, woM dar Bn Varl^ 
fiai Hn» gavviia fahr aa daakaa lal, die Milia «Mit ialMsta» ^ Vaa- 
f laidHmgr waldM^ flarleai mSk dar ■ r aft tir g di ett'Aaigaba ^ JTST, dia 
aiii dar vao 1767 fibaraiaaliaiBrtf g enaili l balle» aaf dIa aalatga aa rt Mi 
aafilMk AMar'dan Itatartea warda» aaali awfcrara liaaduhilftlhha 
BaaiarlHiaiaa va« Gara«aai ■itfatbaiH, wli m $. 7, 31^ 65^ 74^ Ni^ 
lOI* Aataardaai4hid«l d«i^ Hr» Vatf.. vialMia -Oata g aa h all, Naataica 
M aaiaaai CaMMrtaria fiabni (1, 1 ttar AaM a«d daaaitavi, ^tWbm 
fttia mA yiaihwi, |> » oNr faaaian iaai, f. 16 «bar Baala a ü iad iit i, . 
j. 66 ibaa wdBaaiarb, §. %1 iWr pwadaatia, f. 69 ibar yd» f. 66»' 66^ ' 
78l 166 «« a. w.X <äatcaapiaabaaa Babaiylaayn aariakaonehaiea o.6ar t« 
»adiiriiaa (wia f. 16 ober cttai wmk f im an tf ai S> B3 iber Tidaator» 
$,€0 6bariadiaii,S. 63 ubär aaarat, S* war dfiaMbar arbab«- 
Ml Badaaka« gafw die i^ c aaii qoo ^os baaa ia baa caana jettt besei- 
liggl» abaMa $» MM)« aad angefochtene Meinungen za Tertheidigen (tvla 
$. 16 gegaa^i0pengel Bmro. TuU. in Scbneidewin*s Philabigas TI , % p. 
296, $. aO gagWl aabiift^ Zeitschrift für Gymnasialwaaan III. p. 166^ 
f. 22 clara vaaa gegen die Ton den Handschriflas aabr aai^UaBa Laa^ . 
art, $• 71 wegen Manutius^ Coniector , 76 gegen Spengel a. a. O« 
296). — Nach Voileodang dieaar Arbeit eaipfiag der Hr. Verf. raa 
Balai nach eine Vergleichnng des cod. Vaticanus ta^ das letalen Theila 
der Rede Ton 100 an , besorgt Taa Dr. Tycho Memasen. Halm hielt 
^esen Codex fSr identisch mit dem» vrdchen Gmter sonst Palat. 9, ia 
4er Ca^niana Palat. 2 nennt, and fSr aas derselben Qoelle entsprangen, 
aus welcher der Brfurtensis geflossen. Der Hr. Verf. rouss nach sorg- 
^Utigar Fiüaag Bratara f6r sehr angawiaa arklirea, atiauat aber io 
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dMosy du iiMMr MmrmU vm- d«t Hm* V«cf* Pliiif» SchMrlil«^, nod ' 
CutohijüMirrit ift. ' Mb« VMitMto «n Oiom htt er Mdi 4a««li.4ie ' 
ylrqffe«> gÜM^rg» gitsteigert, daM dlMer Nadilraf dm B ü ltum letjür 
Awgiib« dtroli dU Bucldnadlnng Mciig«liefirt «id, da. er gtns in gleft- 
ehea Fofnaft uul nifc-gteidMii LettaMi fedroekl itt, eogabmidee wemUii 
kemi.. > [D,] 

Uamnau Am 3X Febiiiftr dieiet JalirM feietta der awaite Pce* 
füior der köiiiglieben Laodaaieliale Or« iM. €rL Mn$iiig\ eiaer der tm^ . 
dkatealea Gelehrtag iiiid Mwlaiiiwer aafifcsaaa, aalii 6Q|alirigaa J>eclo«- 
«ad BlagMieijflMlaaA. Im Naiaaa 4iea LaluwaaUegiaM widnale ihn w 
raMlage dar Oeetar Dr. Fnair* Aoafca aiiia Sehriftt MkpMm 
Ic^piiai /arawlM» 9110« m Jaa iatttfl wft aw i <e ü ii> a ff j r i|^ i r i i m iir (1^8. i»). 
Mmb knge anter daa Getelirteii dariber Sueli -gaßibrt «rarden, 
, iüa iii-daa gpiaaUMlMD ftadaara itorkomanindan ISaaMiÄ» Dearefta «ad 
gaaganaaaaagaa acht aeteo, aad aoch der durch seine grundlichea.SUi- 
4laa9 Uefe SpracbkennUiisse und eiadringenden Scharfsinn rubmiicbst be« 
irhfTrrlr Hr. Verf. der vorliegenden ,GelegenbeiU»chrift bat sich hexalla 
Iruber bei demselben beiheiligC Uarin sind jelal wohl- Alle einverstan- 
den, dass jene ürkundaa aiehl Taardaa Rednern aelhat bei der Herao^ 
gäbe- der Reden aHfgeawmmen , sondern erst spater von Anderen hiafli^ 
gefugt worden seieB{ nur darüber besteht noch DiffiiMSi ob dias TOP 
solchen geschehen, welche die Urkonden wiskliell Ter alch iiatten nnd 
demnach Aechtes liefern konnten und woUten* . S&war dass mcbt alle 
acht seien, kann desshalb nicht bezweifelt vrerden, weil die Worte des- 
selben Gesetzes an verschiedenen Stellen verscbiedeli laaten; ab^ der 
Hr. Verf. hat gewiss den richtigen Weg eingeschlagen, um über dia 
Frage , wann nnd von wem jene F*orroeln eingefügt seien , ins Reine zu 
kommen, wenn er eine sorgfaltige kritische Prüfung aller einzelnen ruck- 
sichtüch des Inhalts sowohl als der Form für noth wendig erklärt. In 
dem vorliegenden Programme stellt er eine solche Prüfung mit den in der 
Kede gegen Aristocrates vorkommenden Urkunden an, welche zu dem 
üesultate führt, dass sie sämmtlich unächt und fingirt sind. Die Gründe 
dafür liegen darin, dass sie fast alle mit nur geringen Abweichungen den 
im Contexte der Rede .sich findenden Anführungen entsprechen, dass diese 
Abweichungen aber gerade das Gepräge der Unächtheit an sich tragen, 
wie der Hr. Verf. sehr überzeugend darlhut. So ist sogleich in dem 
ersten Gesetze §. 22. p. 627 der Zusatz r^v iv *AQH'(a Tt&ya» fast wider- 
sinnig, da das Gesetz als eins xmv q>oviHtov voptcov rcav 'yiQslov nocyov 
bezeichnet wird, aber in den von den Befugnissen des Areopags handeln- 
den, zu einem Ganzen zusammengestellten Gesetzen schwerlich der Na- 
me jenes Gerichtshofes in einem einzelnen wieder vorgekommen ist» 
Schwieriger ist die Untersuchung über das zweite Gesetz, weil dasselbe 
sehr wesentlich mehr enthält, als aus den Worten des Redners entnom- 
men werden konnte; allein der Hr. Verf. macht sehr scharfsinnig darauf 
aufmerksam, dass die Grenzen, innerhalb deren ein Morder getödtet oder 
vor Gericht gelegen werden konnte, wie sich aus 31 ergebe» nicht ia 
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den erwümten Gesetze, sondern in dem vrS cr|ovt bestimt gewesen 
IM^i woraus zu folgern ist, dass die Worte iv tj} TjfiBSan^ nicht acht* 
Worte des Gesetzes sind; dass ayoQivei für das von DemostheiMs ge- 
brauchte (tgrjzat gesetzt it»t, erscheint dem Hrn. Verf. als ein Kunstgnff, 
den der Interpolator anwandte , um seinem Fabrikate einen Anstrich voä 
Originalität zu geben. Was den zweiten Theil des Gesetzes: rj dinlovp 
otpfiJiHv — dtayivciarmv betrifft , so konnten sie nicht aus Demosthenes 
genommen werden; auch hatte der Redner nicht die geringste Ursache, 
sie anzuführen. Dass eine solche Strafbestimmnng , wie der Zusatz ent- 
hält, existirte, ist sehr wahrscheinlich; aber der Hr. Verf. ist der An- 
ficht, <las8 sie nicht in das hier angezogene Gesetz, sondern vielmehr in 
ein anderes über ungerechte Schädigung gehörte; mindestens dürfe ihre 
Hinzufügung nicht für einen Beweis der Aechtheit des ganzen Gesetzes gel- 
ten, da dieselbe dem Interpolator leicht bekannt sein konnte, wenn er 
" auch keine Urkunde vor sich hatte. Gegen den übrigen Theil des Ge- 
« setzes macht der Hr. Verf. sodann noch geltend , dass slaayEiv für das 
sonst in diesem Falle stehende tlatpi^Hv das gerecliteste Bedenken er- 
regt, die Worte ^naatoL diiutötuC tifsiv geradezu widersinnig sind, 
der Dativ xm povlofiivca ganz unerklärlich, endlich die Ueberweisung 
Jener Processe an mebi^re verbundeoe Gerichtshöfe weder durch ein Zeug- 
Biss erwiesen, noch fiberhaupt glaoblioli ist. Das 3« Oesetz §. 37 konnte, ' 
wie es dasteht, gans m d«» Worten dee Redfti^ri eataomafeR wMmu 
JmA> Ctonetse $. 47 kSmiatt die AlivieleiniBfeii fiR» mid 9ihoi ebüer ge? 
gen 4ie Aeebthelt, alt fSr dleeeibe sevgen , dn «an -eiek dorehaae keifflM 
-Armid deokeB kanoi watoai Damoathenee bei der BrÜatorong dee Ge*- 
aetsA nicht gans geaao sieb an die Worte deeaelben gehalten -habe. Dan 
lünfte Geeeti 5» öl weicht darch die Wortstellang,.ond dBrelf to^g 9«^ 
ftoftteg und ikfittfuip tod ^a Worten dee Redners ah. Dtef diw letitere 
fam ik^Muig aei nnd besser daffir foidtiiUh stehen woide, wird mm 
den Hnu VerC Meht cngeüeheft, eben so gew is s anwsiiifschehiÜBh' 
den , dai» Dea i esl h ., indem er $.-46 %ov^ yti y oF f «f bestlsmit fon denen» 
die mli Absicht gelBdtel hainn, sage , ron dem im- naiMblgenden GestCaa 
Torkommenden Gebraaehe des Weltes a h gnwlehen sei, md demnach dni 
im' Geselsn nicht da^ sna seinen Werten nn entaehaMnde m^v 4&tfo^- 
mvr g9tiUnAmt,bilMim Dtss das Gesets nicht ein fSr sich bestehenden» 
:fandem nnr ein Th^ eines anderen gewesen, hat schon Weber sehr 
wnhineheinllch genmcht. Der Hr» Verf. rermmhet, dass ea ndt dem ttk 
$• S7 ToriMnmienden verbundeir gewesen sei , nnd folgert darnos , dass es 
die jenem' analöge ans dem Redner zu entnelmiende Porm gehabt habsb 
Leichter wird ihm di^ Sache in Betreff des sechsten Gesetzes, weil ans 
den Worten des Deraosthenes $.54: ontf^«^ mg daltog wtl itaXdos fxatSfm 
&t§iltv • » r n fag ^ ^^fX^s iKloop, hervorgeht, dass derselbe die Worte dds 
Gesetses ganz genau anführe. Mit grossem Scharfsinn nnd Gelehrsam» 
keit weist abrigem der Hr. Verf. nach, dSss %&9atQ8ip für dvca(ftZif nicht 
stehen könne, elMnso wenig aber iv 6d£ ex insidMs bedeute, und dass 
' diese Worte, wenn sie selbst dem Sprachgebrauche nach Jene Bedeutung 
haben konnten» dennodi nberflnssif seien. Im 7. GeseUe $. 64 ist nur 
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MT^ hinzagesetzt ond die Ordnung der Worte ayovxct rj rpegovtce umge- 
kehrt ; es liegt aber auch hier kein Grund vor, warum der Redner bei 
der Krklärung eine andere Ordnung der Worte , als die im Gesetze ge- 
wählt haben sollte. — Die Wiederholung von art^og im 8. Gesetse 
6*i, wodurch dasselbe allein von Deioostbenes* Worten abweicht, er- 
klärt der Hr. Verf. mit volUtem Rechte für in derartigen Gesetzen ganz 
ungebräuchlich. In Betreff des 9. Gesetzes stimmt er Weber über die 
Bedeutung von dvÖQoXriipia und avÖQokrjtpiov bei, auch darin, dass das- 
selbe ein Theil eines anderen Gesetzes gewesen sei, folgert aber daran«, 
dass, wenn der Interpolator das ^anze Gesetz vor sich gehabt hätte, er 
sich auch nicht entblödet haben würde, das Ganze abzuschreiben. Das« 
im 10. Gesets $. 86 int itaaiv nicht gestanden habe, ist sehr wahrschein- 
lich. Die angefügte Claosel stand jedeofalls in demselben) aber bei An- 
docides I, 87 ist sie in ganz andelrea. Werten ao«ge4rnckt, ein Beweii^ 
dass diejenigen , welche die Gesetiesforaelfe tu die RedM «iofuftea , mtk 
der Falsebanc oicln iclufaiitet. Biiilleh ift Betrat 4m letetea «etelM» 
w«i«t de? Hf« fMi Hki Mblagend bmIi , das« mnh den Werfan daa 
mosthenea aa I« deaMalbea nar: ipi^ipt^fui de itrjötv vopMv «af uszs^r «(• 
pm celMrt«! k«Wa kAma« oad Mcht wahtaeheialich, daaa dar SMetpal^' 
tar ao« Andaaid. F, 89 geschöpft habaw Diaa dar lohali dar Jataraaiaalal 
JBchrift, vod dar «Hr aiaaa waltliafigara« Aoaaag gegeben habea, weil 
«ie jedenfidb aisa waitara Varbraitaiig vaidiaat» Uasaa aieh aMk gegen die 
Baipvabfohnwg daa Hm, Varf. in Bateaff- aimafarar Oaaattea Mab Mmi^ 
aM aiiRvaadan» aa lat daak aiahi an Ijignan, daaa AHat wütaiMBaf» 
■MMMB nÜMgly daa ton ihm gawonnaiie Raaoltat I8r riahtii; ananaj 
iMinan. • ' - [D.f^^ 
- ' T. . . . ■ii'./io^i ^»i'WÄ 

"> ¥iNi ndneM Seilea ist bei dea UoteraeSdHielea iiigeftigr 
«erdei^eb die Mim Herbit 1848 anbete— teVetaammleiigd e et ici n r 
Piriloligea ^ gehttlii— er und Orientaliaten wetde gehalten wen- 
den; eoeb iai mosaer raehrfaelieg Bedenken gcggtt die Helt«% 
toaclbeB Ten nelir ek vienlf euewirtlgem OeleliKea mii der A»> 
Img zugekommen , sie auazuaetzen. ^ 
Mit Rücksicht hierauf und in Folge einer Berathun^ mit einer 
Anzahl hiesiger Gelehrten macheo wir hierdurch bekannt, dasa i« 
laufeeden Jahre die Versammlung nicht aCattfinden wird , weil se 
besorgen ist, aie werde unter den gegenwärtigen Zeitverhültnisaen 
nicht zahlreich besucht werden. Dagegen wünschen and hoffen 
wir, dass sie im Jahre 1849 mit desto grösserer und freudigerer 
Theilnahme hieraelbst werde gehalten werden. Der unterzeich- 
nete Vorstand wird hierzu die erforderliche Einladung zu rechter 
Zeit erlassen, und rechnet auf die freiuidiklie ZastlflMMing der 
geehrten Mitglieder des Vereins. - * 

Berlin, den 1. August 1^48. 

) Der für das Jahr 1848 ernannte Vorstand des Vereine 
> deutscher Philologen, Schulmäaner und Orientalisten. > * 
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Kritische Beurtbeilungen« 



F^iko^a Gründung^ ein nomiseber Hjcanos, aus 4eiii Homerischen Uym- 
uo» auf Apolkli ausgeschieden päd üb«rpetet V4>b Dr. Carl Friedrich. 
Oreuser, Lehrer am GymMMtilB^ tft Hf rafeld. Marburg 1848 in Cum- 
4tr^ Bt^^m^tkw 3<ie|iluii|dliiiig, Vlli. uod ^ S. in 4. 



Uelwr diese mir IrepniUtott wugß^p^tie Belirlft meia ÜHheif 
apsfiuipreclieB ftnil^ jdi inicii umi «a mehr aiifgeforderl» alt der 
devia d^rcl^efuhrte Gredaoke mich sehr aosprichi, die Kvliiiheik 
•her, aaii der diir Verfaaaer jh|| duMrellgeQphrt hat, Anderen ieicht 
V^nideNiiOff Ml d^ entg^genfpeaejüitcf Iktheil ^eben könnte 
tienr 0f. Creuzer ist von der Benerlfunf auagegangen, die Soet- 
beer aufge&td|i4i|ld ieli in Schutz genommen habe, dass die He- 
siodisclie Tbeogosie . pfaprünglleli in funfzeiligen Strophen abge- 
fasst war. lodto) er dieae Dyü^litiuigsferm aia der vorhomeriachen 
didaktischen Poesie eigen annimmt, hat er versucht, sieaueb in 
andern älteren epischen Gedichten nachzuweisen, wovon er ein 
Beispiel in dem Il^'mnoa auf den Pvthischen Apollo aufstellt, der 
den bei Weitem grösseren Theil des ehemals für ein Ganzes ge- 
haltenen llomerischen Hymnus auf den Apollo ausmacht. Er sagt 
S. VI.: „ich glaube entdeckt zu haben, dass solche Gedichte durch 
stärkere Einschnitte des Sinnes in mehrere symmetrische Kapitel 
oder Gesänge zerfallen. Diese bos|.eheii entweder wie im nach- 
folgejiden Hymnos aus ganz gleichen oder wie in der Theogonie 
aus ungleichen Strophenreihen ^ sind aber in letzterem Falle nach 
einer wunderhar regelmässigen Symmetrie geordnet. Diese Ge- 
diclite heginnen dann ferner mU kurzen Eingängen, welche auf 
chorische Aufführungen hindeuten und somit den Beweis liefern 
wiirdcn^ dass wir hier iiomische Hyiooen, d. h. strophische, allein 
aus daktylisohen Hexametern bestehende Gesänge vor uns hklten/*^ 
Nach dieser Anvahme nfin hat er den Hymnus auf den Apollo in 
nüoai^hoy voM^drer^troplieiiv und in vier oljia^^ede zu zwölf 
äfcfipjieiff a|)^|ithfiilt». uiid deiQ ll^eifle, ^^nüber ein| i^etrische 
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Uebersetzung liinzngefiigt. Der 8o abgetheiUe Hymnus fangt mil 
V. 189 des alten Textes an und geht dann in ein und fünfzig fünf- 
zeiligen Strophen bis zu Ende fort. Natürlirli waren, um dies 
durchzuführen, manche Ausscheidungen voa überzähligen Venen 
nölhig, deren Zahl sich auf 110 belauft. 

Wenn nun auf der einen Seite eine grosse Anzahl von unge- 
sucht sich in dem herkömmlichen Texte darbietenden fiinfzeillgen 
Strophen der Entdeckung des Herrn Creuzer sehr zur Empfeh- 
lung gereicht, so stehen ihr doch auf der andern Seite auch manche 
Bedenken entg gen. Schon dass er sich genöthigt sah, 110 Verse, 
die zusammen *22 ganze Strophen geben würden, in seinem Texte 
wegzulassen, erweckt den Verdacht eines ziemlich gewaltsamen 
Verfahrens. Aber auch gegen die vier oXfiag erheben sich nicht 
unbedeutende Zweifel. Zwar geben die erste and zweite, so wie 
sie gestaltet sind, jede ein abgerundetes Ganzes; die erste enthält 
nach Herrn Creuzer's Angabe Apollo's Entdeckungsreise^ d. t|. 
seine Wanderung nach Krisa , nnd nachdem die Quelle Tilphnssa 
die Erbauung efnea Tempels abgelehat bat, die Ch^ndung des 
Pythischeo Heiligthums; dfo «Uwe €filUldieTftdtung des Dra- 
chen und. die Bestrafung der Tllphpm. DifB dritte und viert« 
al»er dod niehl »o fclurf abgcscMedea^'-indeni* die dritte, wiMra 
die Berufung der Kretlsciien Tempeldlbner wn endHiInt beginnt, 
mit der Rede der Kreter selilieMt, die fl^Ht^ alier, la^.dle OT-' 
fenbarung dei Gottes betctiriebeii wfrd, mit M> AlltVhnn dei 
ApoÜo aofiogt und das Vebrige,' wts sum TempcHdieiist'fMrl', 
auselmindersetst. Nodi mebr Sfwdfel 'ergeben %ldi, wenn mtit 
auf das Binzeine der Verinderungen' eingebt« die Herr CMter,- . 
lim fbnfseilige Strophen zu bilden sieh erlauben nusste. 'ich . 
erwähne diese Bedenken nicht als etwas, wodurch der Grundge- 
danke, dass der Hymnus avi fISnfseiligen Strophen bestehe, eat- 
krafle^ werden aolle, sondern nur um mich gegen die oXftag tn 
erklären, die' weder nöthig sind noch sich Werden halten lassen*) 
auch nicht um die Auswerfung der weggelassenen 110 Verse all 
sich als unstatthaft darzustellen. Denn da der hergebrachte' Teil 
schon längst. theils als lückenhaft, theils ata intcrpoHrt Snerkknnt 
ist, darf man auch sahireiche Ausscheidungen bald von wenigen, 
()ald von fielen Versen nicht unbedingt für unerlaubt halten, dafenr 
Sie nur sonst gegründete Merkmale fremder Zusätze an sich tfia* 
gen. Idi wll) deshalb von der all^rdin^s^ wahtscheinlicheti 'Ali«' 
nähme ausgehen, dass der Hymnus in funfzeiligen Strophen ge- 
schrieben war, und. von diesem Gesichtspunkte' aus dis einsdne 
betrachten. ' .. fr ... ■ 

Ooch vorher muss ich voll der Hauptsache sprechen, an die 
Herr Crenzcr, einzig mit der Aufstellung funfzeiligerStropfien be- 
schädigt, gar nicht gedacht hat. Wer eine solche Vernuithung 
durchführen will, muss sich zuvörderst einen klaren Begriff von 
der Beschaffenheit des Werkes, mit dem er Cs su thun hat, gebll- 
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det haben Daraus folgt gleich von selbst ehi zweites li)rforder-' 
niss, dass er auch mit sich zu Rathe gegangen sei, welches Ver- 
ffliren er auwenden mi'iiütse, um zu seinem Ziele zu gelangen. Bei* 
des vermisst man bei Herrn Creuzer. Das Gedicht, wie es 
vorliegt, ist bekanntlich an vielen Steilen verdorben. Dass es in- 
terpolirt ist, wird Niemand bezweifeln. Aber mit blossem Her- 
auswerfen dessen, was etwa ein Interpolator eingeschoben hat, 
ist noch wenig gethan. Es war auch an das Gegentheil zu den^: 
ken, dass Manches ausgefallen sein könne, zumal da sich an roeh^ 
reren Stelleu offenbare Lücken finden. Von diesen trifft nli»' 
keine Ahnung bei Herrn Creuzer. Aber inch dss Entdecken der 
Lucken reicht noch nicht iifn. Denn wie eine Kritik , die biet' 
ausscheidet, ganz einseitig i^t, so wurde eine Krltilc, die nnr tnU^ 
- weder ausschiede oder Lfteken anniboie, immer nnr eine eimel*» 
tige KritilE tän^ wenn^ri« aIcIU Mgletch alle anderen Mittel, die^ 
Ml diesen» jQeeddifle^bftren, anwenden wollte, Sie muss daher^' 
me jedesJürttik, ihr Aufennerk vor ailen Dingen sowohl auf den' 
ZuaamaienlMng des Ganzen' als anf die Richtigkeit der eiitzelnen^ 
HitUe rieten nnd dai^ nicht willltSrlich jnach einem blossen Be^ 
llebee TerfSduren, sondern nnr Dan anaehmen, ins sich als diesen 
Bedingungen nicht widersprechend erweisen iasst. Dass dieses 
U9fr Oreitief nidit gethan habe, und dalier, wie richtig auch die> 
BnldDckang einer Fassung in fünfzeiligen Strophen sein mag, der' 
von ihm eingeschlagene Weg nicht der rechte sei 9 wird si^h bei 
der Betrachtimg des Einzelnen ergeben. 

Das aus dreiStrophen beatehende Propmiom Jangt Herr Cred- 
ser mit V. 1^^ so an : , , , \ % 

Ein solcher An&ng wurde sich allenfalls für die Beschreibung 
eines Festes eignen^ das die Götter unter sich feierten, nicht aber ^ 
für einen Hymnus auf den Apollo, da in allen drei Strophen Nichts 
ist, was einen Hymnus auf diesen Gott erwarten lässt, und der 
plÖtzUclie Uebergang anf ihn in dem Anfange der ersten orfcq, ' 

nojg T* äg o* v^ivi^oo navzaq bvv^vov tovra; 
ganz unvorbereitet kommt. Denn wenn auch Apollo in der letz- 
ten Strophe des I'roömiums genannt ist, so ist er doch keineswegs 
80 bezeichnet, dass eine Anrede an ihn erwartet werden könnte. 
In dieser Anrede selbst aber genügt auch die Doppolfrage nicht: 
rt. . ij (6g fivaofiBvos ixtBq OXfyvavtlda xovgtiv / * ' 

''lövv cc^' «i'Ti^lw 'EXatiovldj] siilnncp, ^J^:''i'^^^ 

^rittvciv jcara yaiu}> tßrjg^ aXattjßoX* ''/^xoXXov. ' 
Vielmehr musste, wie ich in diesen Jahrbüchern S. 135 gezeigt 
iiab^> noch ein oder der andere My thus als besingenswerth pam- 
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i^Pi^oonkMlfli «rifehommeiicii Arophen beibehtlten «renl«» inllM»' 
iliiicta aook da« andere Stropke mhergetien nmiit«^ iniil«R«rr 
Creaser alsö bis tn V. 179 hätte zurückgehen soUeni iMfafteaa^' 
da§8«achdor SArophe, miicler er die erste otfirj angeflnigljir'Mitf' 
Boei eiae Strophe nicht sowohl einanaohiabtii« aia Ibra aaoll'^ir* 
hiDdenen Ueberbieib&el nicht heraiisniwerfefl waren. Oaai «lai' 
auf diäte Weiae aüs vier Strophen foeatehendea ^f^mAuM nun' 
nichl nur einen adiickiichen Anfang erhaltiea, sondern mich deo 
Ueberfang in dem niis t* ag ö' vnv^öto vermitteln worde, wiHI 
Jedermann sogleich einsehen , wenn ich es mit Beseitfgnng von' 
V« 187, die schon an sich we^en desUebergan^a von* 

der «weiten zur dritten Person anstös^i'i:; ^ind, und mit einer AbSn- 
derung der letzten Worte in V. 1^^) hersetze. Denn damit ich 
den Lesern die grosse Unbeq^iieinlichkeit erspare, die einzelnen 
Strophen^ wie sie Herr Creuzer gec^eben hat, in dem gewöhnlichen* 
Texte aufzasuchen, und wieder mit einer auf andere Weise mög* 
liehen Gestaltung zu vergleichen, will ich, seine Entdeckung fönf- 
zeiligcr Strophen zu Grunde legend, den ganzen Hymnus, so wie 
er mir mit mehr Wahrscheinlichkeit in solche Strophen scheint 
abgetheilt werden zu können, im Zusammenhange geben, und bei 
den einzelnen Stropiicn Hrn. Creuzer's abweichende Ansichten mit 
einigen Bemerkungen begleiten. Was in Klammern eiogeschloa* 
s^n ist, sind von mir hinzugefügte Ergänzungen* 

'iß ava, og jdvKLTjv nal Mrjovtipf kgatBivr^v • . 

X80 Ktti MLXrizoy fxuq^ evaXov noliv IfitgoeOGav, 
avtog d* av ^rjkoio 7ieQLKXv6z7]s M^y dvaööeig. 

186 hv&sv öe TtQog "Okvfjtaov dxo x^ovog [alil/ dvaßalvUQ] 
^ ttvxina ö' ä^avdxoi6i fikXsi xi^agig xal doidi^, 

MovOai iikv &' afia näöai dfiiißofiBvat onl Tcaky 

190 ipLV$i}6iv 9$Sv dfSg* dßßQoxa i^d' iv^Qfonmv 
%Xrilio0vvag^ od' Ix^vtB^ im* d9mßdtoi^$ ^Botötv 

BVQBiitVM^amoMOvd a' anog nal y^gaog alx^p. 
194 ' uik&Q imüeWfftOi XdQitBs mtl ivq)Qovts^SlgM 

» 

195* Vl^fioWif t"^il t9 Jtos^^aydtfi^ 9* Ut^QoBitti. Mesea Vava 
bat Hr. Orenser beibebaltan and daiffir Y. 197. 198 in den eiaan aaaaai- 
mengeBogen, 

«jai « fityirlif u IStht aal tSiae dyijtif. 
Aber die Gewohnheit der Bpiker verbietet die Coj^ala nad das Verbnia 
anssalassen. Bfit Grand aber sind V. 20g 

fi«9|iaevy«^ vs moith fal iealnaveie pzmpogf 

nndV. 306 

via cpLlov swilovi« fifv' tf^avortoiei l^ofiriv, 
aasgeschiedmi* Den letzterea mag der laterpolator aas V. SOI genoan 
nen, den ersteren in Brinnernng an Odyss. VIIL 265 gesetat haben. 
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OL d' kjiit^Qnovzat^^vfiov ^iyav ilgoi^o^ovtsg^ 

nag t äg <s' Vfiv^öa ndvTog BvvfjLVQin i^VfCK; 

OXiyvao d-vyarga KoQdvida.] 

rj ccfia 06gßr(vtL TQioTtnyivn .... 

nst,6g ' o ö' LjiTtoiOiv' ov fiijv Tgioxog y IviXtimv 



m w - TSV**" 

tj (ig TO XQdizov X9i70rt;(fof dv^Qcauoiöi 
215 ^^XBVQV H€(ta yalav sß^i^ BK(icTt}^QX! ''/^noKXovi • 

217 MntQ» % ^Hf^^^l'qv et MUQi0%4X'^g ^ ^Evif^vag 

♦ • • t • • # 

22Q ^ bfi 4^liv%Gf ifBöifß' t6 tot vvi äds 9vii^ 

ß^g iv* OQog ^d%hpm xXfOQtiv ' %€(%a d' Ifie^ ii» aJmov 



311. Von 4UnWk Vorm |di w d»f«e||,|»brbj|9hm 9f W ^f" 
gesprodum. Hier ?rir nur weioiBelU BcadittMey fiber iie akb 
gAT flicht« Znverlflssig^fl aiUatitllea ÜMt, m langi ni^bt «iuToUrti^ndigoKe 
l^andschrift ^vird gefqp^ HVh Hr* Creiywr bat .kwrBweg d|e.V«rfQ^ 
Sll^ — 213 weggeworfbn. 

917. Hr« Creozer bat diesen Ver9 weggelassen und , ohne eine 
XiÜidce anzunehmen, die 8,|raphe durch V. 218—221 ergänzt, die folgei|4^ 
Atrophe aber mit AiuiMivng yon V. 223 — 227 fortgeführt^ iodeni er V. 
322 dtaß^s in düßrjs Teranderta und 4a4U| V» 238. ^29 ytBgmttrU Abf»r 
V. 222 scheint der Berg Messaploi genailM fBfiWW zi| sein , wie es dla 
Oar^Ucbkeit verlangt, U|i4 die i|ii|||wrd«iD gaM| iqibef^iiBqita Bniv|biii^m 
dnaa Borget andeutet. 



Digitized by Google 



360 Griechische Littcrator. 

224 1$ MvHctlrjööov icov xtxl Tsvfti]6o6v Xfx^noiijv. 

229 iv&sv dl ngotsgco ^'xefg, exatijßoX* "AttoXXov 

225 Sr^ßrjg d* üöatpUavig edog xaraeifxtvov vXr]' 
ov ydg nca tig ^vaiB ßgotav tsg^ kvi 0*?|3j;, 

ot5d' äga ÄO) tots y rjöav dzagniTol ovde xsXev^oi 
228 Sr]ßr;s dfi nsdiov nvgrjcpogov^ cckX* tx^v vKrj. 

230 "OgxfJ<5'^ov I^fffi IIoÖiÖi^lov dykccov dX0og' 
IW« veoÖ^ijg Ticjlog dvanvUi dxvvfxevog x^^, 
eXxav dg^aza xakd' X^f^^'^ ^' IXatrjg dya^og ntg 
l'x di(pgoio 9og(ov 6ö6v Egx^zcti' ds tsog [ilv 
xtiv ox^ct xgotBovöiv dvaxroglrjv d(piivT8g. 

235 tl Ö6 xsv dgtiaz dycoOLV iv äX6ti ösvögi^fvzij 

LTCnovg filv xo^sovöi^ zd Ös xXivavztg ^toiftv. 
ag ydg xd ngdizi(S%^ ooitj ysve^^' ot de ctvaxri 
su^ovrcri, öiq)gov öl ^sov zozs fiotga q>vXd(S6w 
iv^tv öl ngozega «xtcg, exazT^ßoX' "AtcoXXov* 

233. Hier hat Hr. Creuzer die Worte o» S\ zms (ifv zusammt den 
vier folgenden Versen ausgeworfen , Yon denen er blos 67 Ss avaxrt bei- 
behaltend, dann gleich mit evxovzcti V. 238 fortfahrt. Dies scheint mir 
doch sehr gewaltsam und würde einer Rechtfertigung bedürfen. 

239. Auch die Verse 239 — 242 hat er ausgeworfen, und indem er 
den 243. Vers beibehält , die nächsten drei Verse so in einen einzigen 
zusammengezogen : 

ßrj'i S* in\ Ttlcpovnarjs Mcct fitv TtQog fivd^ov ^finf$» 
Dies kann man eben so wenig gut heissen. Denn wenn auch Apollo dann 
sogleich der Tilphussa erklärt, dass er hier sein Orakel gründen wolle, 
so ist doch eine so unvorbereitete Erklärung der Gewohnheit der epi- 
schen Dichter nicht angemessen, die rielmehr verlangt, dass ein Grund 
für diesen Entschinss des Gottes angegeben werde. Daher rechtfertigt 
sich die hergebrachte Passung durch sich selbst: 

ßijs 9* inl Til(povaarj$' t69i toi aSf X(»QOS dnritimv 

atrjs Ss nd)l! dyx* txvtrji «905 (jlv&ov himg. 

Hierzu kommt aber noch ein anderer Grund gegen diese Veränderung. 
Denn die ganze zum Theil aus Wiederholungen schon dagewesener oder 
später folgender Verse bestehende Episode Ton der Tilphussa ycrräth 
sich , wie ich schon in meiner Ausgabe der Hymnen gezeigt habe , als ein 
später eingesetztes 8tück eines andern Dichters. Wenn diese Ansicht, 
wie ich glaube, gegründet ist, so wird mit Ausscheidung von V. 242 bis 
277 eine auch durch den geographischen Zusammenhang sich bewährende 
Strophe aus V. 240. 241. 278 — 280, wie ich sie oben im Texte gegeben 
habe, gewonnen. Denn nun ist klar, wie die Ankunft des Apollo bei 
den Phlegyem durch den Kephissus, an welchem sie wohnen, bedingt ist. 
Den 241. Vers hat der Dichter von dem Hesiodus entlehnt: s. den Scho- 
liasten zur Ilias U. 522. 
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240 i^i4(ift90am$* df«f tMWr miim> itmJtititi^op^ ' 

241 Sg TS Aiialrfihv «^ojlsi xniUUp^oov vdvp* 4 

280 Iv NoA^ /Si^a^i; Kt](pi6öldog lyy9$* iUii9^' - ^ -x 
282 Ikco /ITp^iyi}!» iior^v^Moi' vtqpoef/rff, 

fyfABvai av&geoiioig ;i;pi7(fti/ptov , oi tI /uoialel'' 
289 hf^dif aytvi^6ov0i tBkrjBööag snatofi^ag 
292 ' T^<*^<fiv di % iya vi^ftsgrsa ßovk^v 

satfi ^tsfiiöTivoini XpEcov Jrr nlovi vrjcp. 

Sg hlitcav Öiei^TjXE ^B^EiXia 0oißog ^AnoXXcav 
295 ivoka KoX fidka fiuxgä öiafintgig' avtag kn avigig 
, 296 kaivov ovddv I&j^im Tgo^navio^ ^d' W^cxfii^di^S. 

Hr. Creozer hat die ßpisode von der Tilphus«a beibehalteo und, 

um fün£zeiiige Strophen zu bekommen, V. 250. 251 ■ 
Tl^\v offot rTflonövvrjaov nlfiQcev ^x^vOiVy 
T)d' o0Oi Evfffoniiv ^ ttul afKpiQvias xava in^cov^j 

und 259—261 

ffifiBvai avO^ganotf xQTnHtijQtov , oZ ti toi €thl 

hf^ad* uyi9i^6ovui tsXriiüöag hxaxp/ißas* 

du' IW tm i^m, cu d* hl tp^Boi faXlto ciatv, 

iiiSl^elmi,96ft— 366 

. tff mß^^mtuMf ßovX^atm» BiiOQom^tm . ■ - 

bennsgeworÜM, Abttr wmii dietw Verfti^MB; felmi a» ikb alt gani 
wiUkfirli€h nidit gebilligt w«Hai Inum, io iMMit nMk Um», dam die 
Verliandloiig dee ApoUe mit dar TiipbnfM idcbft, wie ea aeb» aoUte, adt 
den Ende eber Strophe, aeBdeni aH deai sweüeB Vene der Slropbe^ 
welcbe bei Hm. Creuer die swSüle iat, geaebleaaa« wird t 

äg 9imnv9' imtmf lalmda ^f^wg, 1^ ^^f^- 
TO^vaey «Uac-afii M ftai^l fuß* Maete, 
-290L39h Bieae swerVerae^ 

O0M JTtla iida i ujaea lairi^anr §jg»tMi9 
ifd ' eao» fi^e«M7# ea lutl dfi^^dfirf ncrr e^^ovft. 
bat Hr. Grenser ebenlalla weggelaaaen, wie er aeben ebeii,- 350. 351 
getban bitte. Wemi aie-dert dev Bpiaode Ton der Tüpbna«a angd^ren, 
a4 iat mm bier aie, bla aoa jener Bplaede wied e r be te, nachdem diese ein- 
gaaoboben werden war, zu aMeben bereehtigt. A« beiden SIeUen aber 
aie aiasoacblieaaen eraebeint ala bieaae WiUfcor. • * 
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298 duipt öi shiop ävm46av M^mia av^^^^^Mmv 

300 myxov öi xQiivtixKaMgQai}^^ ivda ögiueuiuw - .:. * 
KTHviv avati ^iog vfog dnb x^attgolo ßtolo^ 

dv&Q(6itovg ^QÖiöx.BV iltl x^ovl^ ito?.Xd pisv avtovg 
WUtiJioc Öh ^ijka tavavnod\ kftal xeke nrjfia Öcctpoivov', 
. 305 xttl noze del£:afi6Vfj jjpvöo^yovou hQsq)Bv"HQf]g 

dtivov t agyakiov te Tvtpctova^ n^pta ßgoroi^i^v^ . • 
ov noz äg^Hgri htxts x^kaectfiivt^ zJit nargt^ 
808 Bvt aga dtj Kgovidrjg iQixvdia y^ivnx '^^r^vt^v. 
310 ij ÖB tot dygo^Bvoiöt ^ei «dßfatoAötv ht,7tiv' 

xixkvte ^ev ndvtfg tb ^bol 9ÖL6aL t« &io4fa^ " ' 
cog dzifioc^Biv ccQXBt vscpBkrjysghcc Zivg 
«pcSrog, kttsi (i aXo^ov noii^öoito xböv sldviav* 
xoft vvv v6öq}Lv ^^tio xküBV ykctVKWTCLV 'AxfrivviVy 
315 1^ ndöiv fiaxagBööi fitiangsTtei. d^avdroiöLV. 

avtdg i^nedavdg yeyovsv fitrd noaSi ^Bol6iv 
ftaig kfi6g'^H(pai6tog^ gatvog noönq^ ov y% ^kv avrq 
giil) dva ^fcpölv akovöa xai Sfißakiw bvqb'C novtq}* 
dkkd 6 Nrjgrjog ^vydrrjg 0Btig dgyvQOJiB^tc 
320 dkl^ato xal futtd yöi xaöLyvi^tjj0i xo^iööev. 

wg oq>i)k dkko 9ioi6i xaptgatfO'fft fiaHdg866i.v, 
^xhkie^ ^oixUoft^Toc, vvv Eti fiijocat dkko ; 

997. Es ifl yfmkndbO^er , da«i» diMtr Vm 

aoi eiaen alten Epiker eingeechoban werden ist, ali ^ss V« 199 so rer- 
worfeo wir«, wie Hr. Crenser getban Ikat. 

300. Niehl bflSfto.kaiMi aan» dass er diese Strvpbe auf folgende 
aehr gewaltsatte Wein geHaHet halt 

>r.H , mMtt de firika tamvm§$\ hii ««£9* Iv«t9>ff "Hi^i^f, ■ 1. 1 V 

dHpim V d^ft Akv t$- Tvijpmowt , «r^fMX ß^otoitw. • . i 
Vielaehr iat ea wahMeheinlieher, dhaa^V. 309 . >; .r. 

ein fremder Zusatz ist, um deweii . wiltait dann' in dem folgedden Vene 
* q de tot in i^ös xal abgeändert wurde. Hr. Creaier war jnMII'fdoreh 
«eine Gestaltung der angefSbrteD fiMiepbe genStbigt die Rede der Here, 
mit der eine Strophe anfangen nieste^ erat in deol vierten Verie der 
naohfitea Strophe mit ninkvri (tiw anfangen Sfl laaieii. Eben so wintcür* 
lieh and anbegrundet sind die Aoawerfnagtn Ton V. 313. 319— 3SU-:3)8|| 
329, wodurch der neue nicht za rechtfertigende Uebelstand entsteht^ 
dass die Rede der Here anch nicht mit dem EndTerae, aOndern mit denik 
dritten Verse einer Strophe gesehiosami wkd. 
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• 325 a V ddat/elfoitfiv, o% ovpcKVor nipvv %ovtfM(; 

TO^^^ap i/vv xal Ij'o rs;i;vi7<fOjU{rt , ic< yivi/Tai 
nalg kfiol , o$ x8 ^bolöi (iBTajc^inoi d9avdroi6iPi 

ovtB 6ov alöxvvao' hgov kix^q ovt ißov avtijg^ 
ovÖB tot elg ivvi^v naXtjöoßat^ dk^ dno 6bIo 
330 TijilöO'' louöa d^eoiöL xotkocofiai d^avdtoi6iv. 

avtlx imit '^gato ßoamg nozvia "Hgrit 

%iiQl HazangrjvEi d' lAa0€ %&6va xal (pdto fiv^ov 

XBxlvTB vvv fiOl yaia nal ovgavog BVQVg vXiQ^BV^ 
335 Tit^vig tt &ioi^ T(ov "^^ dvdgsg TB ^iol tB* 
337 avtol vvv ßoi ndvteg dxovöats xai dozB TcaiÖa 
v66q>L zJiog , HTjöiv ti ßlrjv enidtvta xsivov 
aAA' oyB q)SQztQog Hrj o6ov Kgövov tvgvona Zsvg. . • 
340 cjg dga tpavijöaö' LfiaöBV x^ovu xsigl Ttaji^Big • 

^ iuvi]^rj d' dga yala (psgsößiog' i] Ös Idovöa 
tkgTCizo ov xazd &v(i6v* oteto ydg zikiiö&ai. 

343 Ix Tovtov dij ^nsLza zskegcpogov Big Bviavzov 
[iii^vuiv tbl^avatotöi ßoanig n6tvi€t''Hgrj ] 

344 ot;di «pt* üg sinf^ j^ltog r^M^ ntjtiotvtog^ 

345 oftrs n6^ hg Mbfot» nol^aldttXov , 6g t6' ndgog tcsq^ 
Zijvl nage^ofAkvi] siVMwds (pga^iMto ßovAag, 

ripnnro olg Upoldt ßofoxig xdwi^'^fyij* . * • 

350 

326. Von dietem Ymrm habe kh in ditien JahMobBin & 14^ 
' g«spro€beo* 

830 wtr afibnibar «ot «tatt fw^ifvo^ n «lifiifcun. 
- 331. Naoh diepea V«raa find wabnclitiBlieb swai Vfrie au^ge» 
lallen, in denen gesagt war, webin sich Here begebea luibe. 

335. Bier habe ich aacb Ttnfveo xs &iol die ftorenden Worte rol 
V7i6 x^ovl yttteriifoiiefs TotQtuQOP Ofiqpl (liyav als ein späteres Bin- 
acbiebael weggelassen. Hr. f)r9Wtißr, defaie beibehiali« hat dagegen 
den onentbehriichen 339. Veia weggeschnitten. 

343. Zwisefaea diesem und dem 344. Verse habe ich einen fehlen- 
den Vers eingeaehoben. Hr. Crenzer hat V. 344 ov6inot a^Q ^cdff 
rilv&8 firjttofvzcg gegeben und die vier folgenden Verse weggeworfen, _ 
' was om so weniger gebiiUgt werden kann» ala die Rede dadoreh viel an 
däfftig wird. 

346. Die Bücher haben avra ivpi^opLtvij, 

350« Diaaen Vera aMt Hin« Crenaaf wegnawarfen- alias laaa Be-^ 
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ij ö' itBx oviB 9totg ivaXlyxiOV ovti ßgorot^iv - 
352 ÖHVov t agyakiov rc Tvtpdova ni^^a ^soiöiv 

[nal Qvijtoiai ßgoToiöiv ini ^bIöosqov ägovQav ] . ulir'» 
8S8 avrix« TÖvye Xaßovöcc ßodanig KÖtvLa^HQti 

354 6iaKBv Intixa cptgovöa xax(p xaxov ^ d' vTCsdaKZO. ^ 
357 ty ga tot iov itptjatv avtt(, sxdcBgyog ^Anokkav 

uagTigov 6^ oÖvvyöLV lpf;|rdo,ucviy jjaAajr^öiv 

xeuo fify aödftalvovüa j xvkivdofiivij xat« xcjgov. <)V.V^ 
360 &B6MB6lri d' it'osri} yii/cr ac^setog* d£ xa^' vXipß^ 

xvxvä (ActX iv9a xal iv9a ikiööno , XelnB öe 9v(iov 
362 q>oiv6v dMowp^lov^* o d* irnfv^ato ^oißog 'AxoXkenr _ 
304 ov €f^y' hl twovöm mmdv diqXij(ia ßgowoStw ^ w 
365 iö6$M « ol yaltjg Molvfpogfiov iM^pvor ttoMwi> ' ' 

denken tragen, 4n 4U Vnrtn 850 ancb in d«r 04jMee XL SM 
XIY. S93 & terbnnden aind« Dagegen feUt nadi V. 35)» der in dem ktHih 
ktomliclMn Texte alt «ij|Mr fftoimnf den Sata -achlieist, ehi nothwe»» 
digea Pfidleat, daa idMm V. 889; den freilkli Hr. Cremer anageworfeq 
liat , angedentei war. Dieaea halie ieii daher dnrch Binaetanng des au»- 
gefUlenen Veraea wieder kerfeatellt* 

854. Nadi dieaem Vera« giebt der hergebraelite Tnal folgend« 
twei Verse: - *W 

05 xorxa sroU' H^itma natti xlottt 9vA' if»9^si«r* ^:* 

▼on denin Hr« Granier blot den erstem mit WnlPa Aendemng dea 99 in 
^ nnfj|enennBen l»t» leb bann diese bier sebr störenden Verse nur für 
«ine andere Pnsaaag oder eine angesebickt m^ebrachte Wiederbolung 
deasaa ansehen , was V, 808-— 304 getagt war;.wnshalb ich sie wegge- 
lassen und die Stelle ao «via in der Voned« an aeincr Ausgabe 8. 
XXXII gegeben habe. 

358 — 362. Diese fünf Verse hat Hr. Creozer auf eine Weise, die 
Niemand billigen wird, in folgende drei abgekürzt! f- ^■ 

^ d* o^vvj;ei %vXivSoaiv7i xoctcc %m^09 .» . ■;• - ;vi: 

•vnmr fMxA' Ir^« %«l hO^u hXi'caito , XfTne de d'vfiop 
ipotvop unonviCova* 0 imv^ttto ^oCßog *jijt6lli$v» • 
362. Auf diesen Vers folgt im hergebrachten Textet . jHh 

ivtctvd'oi vvv Ttvd^tv inl x^ovl ßmtiaviiQf] • ^ 
ovdl ev ye l^movaa %a%6v SqXrjiux ßgotoloiv m ' 

! 365. i'aaBaij Ol yaiTis noXvtpoQßov tiaffnov fSovttS ' 

ivd^dcS' ayivrjoovet xsXrjiaaoeg FKarotißag ' o •: 

ovSi ri TOI ^avctxov yfc SvariXhyi' ovtB Tvtpoofvg * 
a^Ksaei , ours Xifmi^ta dvgmwaoq ^ olXXk ai y* avrOtf ■ ' 
nvGEi yatoc fiiXtmvu xal r)>l£xrä)^ 'TnFqicov, ' 
Hr. Creuzcr hat V. 367. 368 ausgeworfen. Ich habe blos V. 364. 365 
mit einigen Veränderungen beibehalten. Denn wenn man die Stelle ge- 
nauer betrachtet, kann man kaum zwei verschiedene Verfasser darin ver- 
kennen, davon der eine den Apollo so dem schon verendeten, der an- 
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Creuxer: P^ibo^d Gründung. 

(pdf }ji£vx6(Aivog' trjv dl öxotog v6ö' IJCttAv^m 
370 Ti}v Ö' avTüV xazBTtvö^ iegov fiBvog ijeA/oio * 

l| ov vvv Tlv^a xiKkrjaxBrai oi öh avaxta 

TJvdiov xcikEovöiv fjicjvujuov, ovvtxa xsi&$ 
374 aiftov nvös nalosQ ^svog o^iog 7jtkioio, 
388 xal Tots dt] xatä 9v^6v kfpQcc^Bzo 0oißos *'^x6lJimp 

ougTii'as dv!^QWJtovg ogylorag il6aydyon;o^ 
390 vi 'dtgamvöovzai Tlv^ol iv\ «grpjyfacTi;, 

itga ti xoft dyyBkiovöL ^i^ioxag 

392 0olßov 'JxoXkavog xqvöooqov [dv9(f(anoiöiv.] 

♦ . - 

dere so dem.iiodi lebMidea Dnich<o ipreclieii Imt, Der letstere int 
woU ein spaterer Interpolater, der V. d06. 362 Twpmiv geschrieben 
hatte ond diesen noa als ■ntlmaassliehen Vertlieidifer des Drachen 
deidct, den er lienlidi nnstatthaft nedi die CUnini nafeifllt bat« Die- 
ser Diohler hatte Teminthliah V. 360-^3. 364—366 Terwerfen «od 
dafSr gesdiiMhen 

woranf er V. 867—369 feigen Uesa. 

376-**3B7 gehonn der Bplsodn von der Tilphossa .an und sind da- 
her TsiB nrir weggelassen werden. Hr. Crenser, der sie beihdhftten Jigt, 
bringt sie in nwei Strephte, tn ^ifi^m ^ dM» WM m answ|rft, efn- 
klaauneret 

ovpsiuic luv HQT^nij xaih'HQOOs i^ocnutpfjeep ' 

8' inl TiXtpovaajj [x£;|fOil<0ft«vof , altpa d' TxotPtp* 

2>l9eW, evK iq ijfMUsg 4*^^ ilviMApevf tr ' 

380 jj^fli^ov ^lovü iqatov itQOQiHv wtXXdgQOOP vdwQ, 

• liv^dÖB dl) xai iftop nli&s iocttui, , ovdi cop of|}g«] " , 
qitorl im iiov motv «va^ exae^yog 'An^XJUaw 
uttQvifjs ngoio^aip , dnix^viptv iit^^ 
wul ßnfiop noiijaKt ip aXasi Ssvdqi^ipxi ^ 
385 ' Syxi fidXa xf/rjvrjg naXXtQQÖov ?vda d* apont^i 

nävtts ^niyiXriOLV TiXtpovaatco svxfrocavtccif , 
[ovvtHcc TiXcpovüOTjs iBQrjg rjoxvve ^t^&qfl(\ 
392« Hier giebt der herkömmiiche Text : • . „ 

^otßov 'AnoXXwvog xQvaaogov , ort* xff fi'njj 
XQBi'mv ix Sdff pfis Y^dkwf vxo Jla^f,i^9aoiOy 
und dann V. 396 

KQrjxff ttTto Kvionoov Mivmtov , oT t avann 
mit abgebrochener Rede. ^ Ich habe daher dvd'Qmnoiciv gesetzt, und das 
otri HSV ifnri mit dem folgenden Verse an die Stelle genommen , wo die 
abgebrochene Hede zu ergänzen war, indem ich den mangelhaften Vers 
durch IvdaXXovd"' oloi &* vno<pi^tOQSs ergänzte. Hr. Creuzer hat sich 
sehr gewaltsam geholfen,, indem er die erstere Strophe so scl)|osst 
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894 tavT äga oQfialvav lv6i]0* etcI oXvoni novrcp 

395 vrja ^o^v ' d' ccvögsg ^6av Tcokeeg te küI lo^Xoi\ 
KQtjTsg dno Kv(6ööov JVIivatov^ oi r ävcixti 
[ivdaXXov\t* olol vnocprjtOQeg,] ozxl xbv slny 

393 ;fp«t£öv Ix dcccpvrjs yvdXcov vno UaQvrjOöolo. 

397 Ol ^Bv Bni ngrj^LV xcel xQ^P^f^^^ v^^t fisXalvi^ 

ig TlvXov ri^cL%Qivta flvXrjyEviag t ccvdgcoTtovg 
^nlBov avTccQ o tolöl owr^vrito Oolßog 'An6Xk(QV' 

400 £1' novrcp Ö' InoQOVöi ösfiag dsXtplvL iotxög 
rijt^o^, xal usixo TciXoQ fAsya tb öblvov xb. 

zav ovxig Kaxä &v(a6v BnBq)Qdöax ovd* Ivdi^öci/ 



7cdvxo%^ dvaööBiaöXB , xlvaööB dl riyl'a dovgci' 
ot ö* axBiov Bvl vTji Ha^siaxo ÖsifialvovxBg' 
405 ovy oiy oTtX' ^Xvov koIXtjv dvä vrja fiBXaivav^ 
ovd' ^Xvov Xalqjog vrjog Ttvctvongcjgoio 
dXX* cog xd ngdxiöx« xaxBöx^öavxo ßoBvöiv^ 
cog ynXBov ' xgaiTivog öb Noxog xaronto^sv l'ÄCiyEi». 
^ xccl rol fiBv jrgcoxiöta nugrjfiBlßovto MdXBiav^ 

410 nag Öl yiaxcaviöa yaiav"EXog x icpaXov nxoXU^QOv 
Ijov, xal ^cjßor xsgil^L^ßgoxov ^HbXIoiOj 

xavx aQoc oQfiaivmv lv6ri<s* IvX otvojti novTm 
KQtjzas ccTCo KvcoöGov MivootoVf oT gel r araxri 
Te^a xi ^f^ovai xal ayyikXovoi ^{uiOTagj 
V. 392. 393 aber auswarf. Aber darin vermisst man nicht nur die der 
epischen Poesie eigenthümlicbe Ausführlichkeit, sondern auch die logi- 
sche Richtigkeit, die durch die Präsentia ^^^ovat und dyyskXovai ge- 
stört wird. 

401. Ebenso wenig kann man beistimmen, dass er mit Ausschlies- 
sung von V, 401, 402 die Verbindung so gemacht hat: 

Iv 7t6vT(a 8' inoQOvcE 8E(icig ösXq)ivt /o/jcojg, 
nüvxcc Ö* avacosLa6yis f x^uccooi xe vrjia Sovoa, 

402. Offenbar ist nach diesem Verse eine Lücke: denn er würde 
sagen, was ganz widersinnig ist, dass die Kreter den Delphin gar nicht 
bemerkt hätten. Ueberdies zeigt Ilias V. 665 : 

x6 fih> ovTtg En(q)Qnaat ov8* Evorjafv 
fi7]Qon l^tQvacci Soijv (isiXivov , vcpo inißccirj, 
ansvdovTtav, 

dass ein Infinitiv folgen musste, und gesagt war, die Kreter hätten vor 
Schrecken nicht daran gedacht, irgend etwas zu thun, um sich von dem 
Delphin zu befreien. 

408. Hier giebt der hergebrachte Text 

xQccmvog ös Noxog ncexoieta^fv ^Tzfiyfv 
v^ad^o^v nqwtov d\ nagrifitißovxo MixXstteVj 
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'HtkloLO avccxtog^ l'jjet d' tnittQJiia jrcSpor. 

414 oY fLtv ag h>^* l^tkov v^ct 6j^hv^ ijd' dnoßccvtss 
[löövfiivtog Inl 9iva ^akdöCrjg tvgvnogoic] 

415 {pgdööaödai ^iyot ^av^a aal ocp^aXfioiöiv lÖiö^ai 
el fievsst vr]6g ykacpvg^g daniöoioi nelcogovy 

ij Big oldfi äXiov nokvtx^vov avzig ogovöei. 

aXX' Ol) nrjÖakioiöLV enBid^ezo vrjvg fvfpyjjg, 

akkd Ttaglx nskonovvrjöov nUigav ^x^vOa 
420 ^l' oöov TtvoL]] ÖB «voj exaBgyog 'Anokltav 

grj'idlag l'OW' r; ds ngi^öCovO« xbIbv^ov 

iJgr^VTjv LKavB xccl *y4Q'yv(pfr]v igaxBtvrjv^ 

xai &gvov^ *Ak(pBLolo nogvv xai ivxtirov Alnv, 

xai nifkov rjfitt^oBVTu Uvkriytreag r dv^gtoTCovg. 
425 ßfi 8b itagä Kgovvovg nai Xeckxida xal nagd zJvfirjv^ 

i^ÖB nng 'Hkiöa dtar, oO"t Ttgccriovöiv'EnBiot^ 

BVXE ^BQCtg^nfßakktif ^ dyakkofiBVTj ^ibg ovgca. 
430 ' dAA' org bi} TlBkonovvi^Cov nagBvUsöBxo näöav 

xal dr) £711 Kgiörig xccxBfpalvBro xoknog anzigav^ 

ogxB dt£x IJBkonovvjjOov nieigav UgyBi, 
428 xat dipiv vTiBx vBCpBOv 'l^dxrjg t ogog alnv nktpcivTo, 

' ^ovklxt'OV TB 2^d^rj tb xal vki]B<S(5a Zdxvv&og^ 
433 ifS.^' avs^og Z^(pvgog ^kyag aX^gtog ix z/tog at'öJ^g, 

kdßgog , BTiaiyi^av i{ al^sgog^ ocpga xdxL^ta 
435 vrivg dvvOtiB %Bov6a ^akdöörig dk^ivgov vÖag. 

äipoggoL dij ijtBira ngog »Jcj r i^ikiov tb 

^nkBov rjyB^övBVB äva^ z/tdg viog 'Anokkcov. 
l^ov d' ^g Kgl6r]V BvötUkov dfinBkoBööav 

Ig kifiBv rj dftd&oig f;|rp/jUT/r«ro novtonogog vijvg. 
440 IW' Ix vrjog ogovötv «l aj sxdtgyog '/^nokkav 

iwas Hr. Crenzer beibehalten nod deshirfb den 405. Vers ausgeworfen 
hat, woraus der Nachtheil entstanden ist, ^ss bei ihm die Strophe nicht 
mit item Sinne abgerundet ist, indem sie mit itpcotov ^ netprjfist'ßav^o 
^Malfiocv scbliesst. Ich halte vrja ^oi^v • ngdrov de für eine Interpolation, 
•ond habe doher Kai toi fih ngcariexa gesetzt. Hr. Greneer hat sodann 
V. 413 gegtriohen, wobei nicht bedacht ist, wie schaal (Ke Beschreibung 
4es Ortes wird, wenn dieser Vers wegfalK. 

414. Nach diesen VerSe fohlt ein Vers, w^nn- «ine Strophe h^erge^ 
stellt werden soll, dessen leicht errathbaren Inhalt ich in dem Snpple-* 
mente aosgedrückt habe. Aach h«er hat Hr. Creazer ganz mit Unrecht 
nothwendigen Verse 416. 4l7 weggeschnitten und nicht bedacht, dass 
dann V. 415 keinen verständigen Sinn giebt. 

42a. 424 hat Hr. Creuaer gestrichen ; eben 90 V. 461 — 435. Aber 
wenn auch der Dichter V. 434. 435 aus der O^ssee XV. 993. 294^ ge*- 
nommen hat , so ist doch damit noch nicht ein so gewaltsames Auswerfen 
ger«cbdertigt, wo Alle» unangetastet stehen bleiben konnte. 
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445 Maöav Öi Kglatjv udtfxtv öllag' d' oXolvfßif 
KQtpal&v &ioxoi KctXXl^avoC rs 9vyaTQ£g 
0olßov vno Qixtjg* ftsya yccQ dhg tlliv Iwatfrov. 

Ev%av ö' mit ln\ vtjm v(ni^ mg alxo sivMfriM 
optgi tldofiBVog alirjiß t% XQartQ^ ts« 

450 $CQo9ii^ xalvf^g tUvftivog siS^ag cSftovg* 

• • • • » 

tS Suvo^y tlvBg iöte ; nodtv nlttO"* vy^m »iicvda } 

ola TS lij'iOt^QBg^ VMfig akcc^ toi t dXomvtiu 
. 455 ifvxcig nag^ipisvoit xmuov ilkodamoiöi (psQovt9£f 
tl^d' ovrog söTTjTB Tcd^orag, i^vr$vtßQol; 

[9aQ6HT\ ixßävTBg dh &oijv dXiyvv$t$ öaita] . 
avTtj fiBv ys öixt^ «iXBi ävdg&v dXfpfjötaav, . 
oJtnoT av kx novxoio nox\ %9ov\ vtjt fteXalvg . 
460 lX%Gi6iv xandrcp dÖT^xottg ' avtlxa 6k 0tp%$t% < 
öitoio ykvxBgoLo «bqi (pgivag TfiBgog cctgtL 

tag fdzot 9ttU ö^av ^äg^g ivl ctii&töM U^^nm. 

• • • • • 

• " • • • • 

445 — 4-i7 hat Hr. Creozer ebenfalls ausgeworfen, so dass eine 
Strophe mit V. 462 schliesst, der vielmehr der Anfangs vers einer Strophe 
sein muss. Auf diesen Vers lässt er dann sogleich mit Uebergebung fon 
V, 4&S— 455 folgen, was der hergebrachte Text V. 456 giebt: 
. ' t*qpx^' ovrcötf TjOdov titirjOTiSy ovd' inl yulav 
iußi^if ov6i yiaQ-* onl« fisXocivrjs vriog ^^ea^e^ 
jedoch auch das nicht, ohne von dem letzten Verse blos h^f\t anzuneh- 
men) ^nd dieses gleich mit ^ dncij nilti dvif^mv ul^tiötanp in eiiMB 
Vara to mbujfdffO, wo doch wenigstens ^rc geschrieben werden ■insste« 
8oU«ilqi9fzflilig#fl|itropheD bergesteUt worden, somuss mandieaberlieferlto 
Pmi TOB V* 4ö6. 467 dem Inierpolator sntdureilieQ^ «nd.iiiiaofSftalM» 
w^e j|ik g9Üm ^n^. Dar 466. ttelitiilo IM. J V, %lt^ J»» Du- 
lis hat Jd«r.ebfNi w-¥r^iiigstaH wl« 487 |iild;j6<>X«:. . - . • :: 
. .. 463. N^cb iAum y«fw «osiM drai Varaa Ausgefällt a«b, waw 
fiß^^ 8tra||lu).0fblld^.FfröaQ sali., ür« CtoßWf, 4ar nirfanda aintoUIaka 
angaaooMian hat, lasit aaf V, 464.iiw»it^bttr V. 466 folgen , aoaltaMad 
ytBM, swisakao )4iaw Varaan. atahti» :A^ff inil 9vU 't* tuA phu xtii^B 
kann^ dw Krcilar a^ Aadaidkdil MflHigiMt ••'049^ 

. 4(f4« lol^ Ma it«tt de« apmbitiiM^ 
«9 waa van ^|i^4lM$lHP«lbfr Itfvrjlkii» dm mui OdyMi Vi;; i87 ^4 
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Creuzer: P^tho's Giundmig. 369 

tov Kcu dfieißofisvog Kgyjrcüv dyog dvxiov ijvöa' 
Iftrg (plk\ ov ^sv yccQ ti xata^vijToiöiv eoixag- 
465 ov öfußg ovde (pvijv^ «AA' d^avdtotöt deolöiv 
[t'Aijr^'. et ÖS tig söOi xazcc&vrjttüv dv^QCjjiav,] 
ovke TS xal ^iya xa^pa* d«ot öi toi olßia öoitv. 
Kcd fioi Tovt dyoQEvCov ar/Jru/uor, ocpg' ev höc5. 

tlgd^fiog; tlg yaiw, xiveg ßgotol lyyBydaöiv ; 
dXXyj ydg cpQoviovrig ininkh^tv fiiya Aatr/xfr, 

470 kg tlvkov KgT^tYig^ ev&tv ytvos tvxofisd"* dvai' 

471 vvv (Sös ^vv vrfC xatijl^ofiev ovri iüovrsgy 
473 «AAa tig d&avdtav öav(j ijyaysv ovx t&eXovtag. 

Tovg ö* dnafiEißo^bvog ngogeq)?] BKdiQyog'^noXkov 
475 Jetvot, Tol Kvvoöoov noXvöevÖQiov dfiq)Lve^i0^E 
TO xgiv^ dtdg vvv ovk td* vnotgoTiot avTig ^öeö^B 
eg Tg nokiv Igavtjv xai dcjfiata xaXd fxaöTop, 
l's T£ cplXag dXoxovg [xnl teHv\ ä XeXöiTzaT loiftsg^] 
4^0 ciy od' kyd ^log vl6g,^An6XX(ov d* evxo^ai slvcti' 

v(iaag ö* rjyayov ev&äö* vntQ fieya XalTfia daXdöörjg 

infl ovcs yaycß ovt acpQovt tfxoti hinag (vgl. XX, 227), ^eivs tpiX\ ov 
lih/ ydfj ZI gesetzt. Die Anrede l^ivs (ptXs findet sich Od. I, 15Ö. XIX, 
350. Den nach V. 46ö auggefailenen Vers hat Matthiä hergestellt. 

: 471. Den zviischen diesem und 473 ans Ody-ss. IX, 261 von einem 
Interpolator mit Veränderung von oi^HaSs in voazov eingeschobenen Vers. 

voetov tffispoiy aXlFjv odov , aXXa niXtv&a, 
habe ich ausgeschieden. ^ ' 

478. Hier ist die überlieferte Lesart : 

Bs rs fptXMg uXoxovg * uXX' iv&dds ntova vt^ov 
?^it* i/iov noXXoIci xBttfifvov dv^^eoTroiaiv, 
Pass diese ganze Stelle interpoiirt ist, e«igen die wiederkehrenden Worte 
V. 482. 

dXX* ivddSs niova vtjov 
i^ST* iftov ^roX^oTi; fidXcc tuitov dvd'Qanoiaiv, 
-p- ßovXdg z d^avdxcov sldtjasti ^ vtöv ioxriti 

ccIbi zifii^aso&$ dtafinSQhs rjfiazec ndvta. 
Vergleicht man damit V. 521 

If^* dq H^fXXov 
oUr^otiV noXXolisi ttzifitvoi dv^qditotGtv, 
so ergiebt sich, dass nicht der Tempel als in Ehren stehend gerühmt, 
sondern den Kretern Ehre Tersprocben wird. Und da die Worte ti'/i' 
iym Jtog vlog nicht wohl anders als zu Anfang einer Strophe stehen kön- 
nen, so empfiehlt sich eine Fassung wie ich sie gegeben habe. Das Sup- 
plement bHv iövzcav zu dd^avdtcav kann, wenn es n5thig wäre, mit dem 
21. Verse des Theogonis belegt werden: 

. ' * dXXuiV x d^avdtoav ttgov yivog ftkw iovttov, 
Ht. Creuzer hat V. 478, 479 ausgeworfen, wodurch das sifil iyto Ji6} 
vios ganz unpassend in den letzten Vers der Strophe kommt.. 
N Jahrb. U Wd. od. KrV, Itibt. Bdl Llll, ////.4. 24 
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ovTi x«xa (fQovicov, dkl* Iv^ads itiova vrjov 

484 ßovXdg d^avdrov tldi^GstB aliv kovrov. 
486 dkk' aysd\ äv sya «t'^oj, nsi^sö^e zdxKSta ' 

löticc filv TtQCÖTov xa^kfietf kyöai rs ßo^ag' 
vt^a BJtiLTa aikctivav Iii ii]nelQov BQVäaö&s^ 
£x ÖB xT^jH«^* fAsö^fi xat BvzBa vr^og ktöijg^ 
490 xal ßapLOv TtoLtjGaz' Inl QtjyfilvL ^aXaöörjg- 

TtvQ ö' BTttxaiovBg^ ¥ni z cik(pLza Xbvkcc dJoms, 
Bvx^o^ciL di^ l%Biza nagiözd^Bvot, ntgi ßoftov, 
ag (XBV kya z6 tcqcozov bv ^Bgosidu novzcp 
BLÖoUBVog ÖBkg)LVL ^ofjg Ini vrjdg OQOVÖa^ 
495 ag b^oI tvj^föOat JEkcpivlcp [rj^aza Tcdrzcc.] 

ÖBticv^(SaL d* UQ ^TtBiza %oy nagd vrfC fiikalvfj^ 
xai öTcnöaL ficcTcdgBööi ^Bolg, ot "OXv^nov ^x^vöiv. 
ttvzdg Bitr^v ölzoio ^Bklq)govog 1| sgov ijc?^«, 
500 ^pxfö^a^ ^* dfi l/iol Tcai Iriitaiijov dsldeLV, 
BlgoKB x^Q^''' '^^^(^^^ 1 '^^ BiszB TCLOva vriov. 

Sg E(pa9'' ot ö' dga zov yidka fiBV xkvov ^d' InL^ovzo' 
tözla ^Bv ngözov xd^B0ay^ kvöav öb ßoijag, 
iötov ö ' i0zoö6x]] TtkkaCav ngozovoiöiv v(phzBg. 
505.6 kxßdvzBg ag ^TCBiza doijv dva vrj* Bgvöavzo 

vipov lal ^afid&oig^ itdga ö' eg^uza fiaxgd zdvvö6av. 

noirjöav d' dga ßa^ov knl gtjyfiivi dakdöörjg» 
nvg IniKulovzBgj Mnit dktpiza kBvnd Qvovzeg 
510 Bvxov%\ (ag ^xaAav«, TtagiCzdyiBvoi nBgi ßcofiov. 
dogicov l^ft^' Bikovzo doy nagd vrjt nBkaivu^ 
xal öKBLöav ^axdgBööi ^eoig, o'fOXvfiaov l'xortJtr. 

ttvzdg btcbI jcoöiog xal BÖrjzvog ^gov bvzo^ 
ßdv ^' X^iBV r^gx^ dga ötpiv dva^ Jiog vlog^ATtokkcav^ 
515 (fog^tyy hv x^^Q^<56iv Ix^^ ? dyazov xt^agt^cov^ 



487. Die Lesart der Bucher ist: Icria fitv ngtSrov itdd-ttov kvaavTS 
ßoBtcts. Das letzte Wort hat Buttmann hier und V. 503 verbessert. 

491. Diesen Vers hat Hr. Creuzer gestrichen , was nicl»t angeht, 
da er durch die Wiederholung V. 509 gesichert ist. 

495. Hr. Creuzer hat die überlieferte Lesart beibehalten, 
fuot Bvx^ad^ai JiX(pivi(o' avzd^ 6 ßcnuos 
avroff 8il(fBios -xra iTrotptos taaixui cthC, 
vermuthet aber SfXrpivoq. Vielmehr war die offenbar ungeschickte Inter- 
polation aaszuwerfen. 

501, Die Bücher haben t^iriaO^ov. 

505. Diesen Vers hat Hr. Creuzer ausgeworfen, 

508. Die Lesart der Bücher, xaJ ßtofiov noirjauv , sclieint aus V. 
490 geflossen zn sein. Wenn dieser Vers eine Strophe anfangen soll, 
musste geschrieben werden, was ich gesetzt habe. 
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520 Sxfitjt<H'ilX6ipovnQogißa¥no0lp' alifai* 7xoyi» 

^ naQvriöCov xal lagov im^garov^ ag* IfifiiAöv - 

522 oZxi^<5£iv MokkoUfi tBvinivoi dv&gcoitoiöiv, 

• •. • « • 

• • • • • • • » • 

523 dil^B ö' ayfQv avtav doLn$^if nal xlwtt vijdv* 
t&v d' dglvtTO dvfjLog kvi 6t^9B60L ^Uoiöiv 

725 top xal dvBigofLivog KgtjtiSv afog dvtCov rfidu * 
4» &va^ sl dl} tijlB q>iXo3v xal nargiöog atijg 
iiy€ty$g') ovro nov ta 6a tpiXov InXkxo %vfi^. 
nmg HUU vvv ^6QiiBö^a ; ro öe ip^aiBOQ'ai avayßSV' 
OVXB xgvyt^ipogog^ ^öb y Inixgoxog ovt' fvXtißmv^ 

5^ S^' aito t Bv t/^Hv xal äfi dv^einotaiv OTi^dsiv. 

tovg d' im^iÖtjöag »Qogiq)fj /3i6g viog'AMoJJmvi' . 
vi^mot av^gaxoiy dvgxXijuavigf 0% HBkBÖcSvag ' 
ßovJi^ö^. »QfokiQvg ti wovavg iuii du/vca ^«yi^ 
• * • • • • * • • <•••( 
gijtdiov ^xog v^ß* igia xal Inl g>gB6l ^i^aa' 

535 de^Ltegy ^äX' exadtog Ixav Iv XBigl y.d%aigav 

6(pdt,BLV aiil iir^Xa - zu ö* aif&ova ndvxa Ttagsauay 
060* dv £^101 X dydyaöi XBgtxXvtd q>vX^ dv^gtaitanf 
vriov 6b ngofpvXax%By 6böbx%b 6b Öag dv^gaxav. • - 

* •«•#♦«• •* , 

« • • « >. 

f • 

518.519 hat Hr. Creazer ausgeworfen, ohne zu bemerken ^ dass 
nach V. 522 offenbar eine Lücke ist, die ich schon in meiner Auftgabo 
bes«ichfiet habe. Es fehlen zw« YerM. i . 

Ö39*.5304 Den zweiten dieser Vene hat Hr. Creuzer weggeworfen, 
in demersterD aber, wq die bergebracfaCfe Lesart ovti xQvyrjcpoQos 
y inijQcctos ist, geschrieb^ oott tQVY:qq>9Qos / igiifudg, Abisi 
knP^idg, iaa bloa einige Bäcker .d^ TJhiiolarit XV(Ij-62 kMm\ Üt 'gar 
iMin griechiaebes/Wort.. J^obeck ia den ProlegoiMoea nr Paiholoigi« 
8-4^ Tanautbel d^ia einen BigailAaaito« Iah habe Is&^ws gescbaiet 
baa, was )i|tfteii£o4an badaatet; . ', * 

» 533.. 'jpauia aadi dieaam Varsa ein Vera ansge&llen: Utv.lasat' sialt 
leirfl^ani- ^aai ^tfdUa^a.scUiesauif dem der. iweile Sats feEk. .Dan» 
der^na «iss|e iaia: y,d|a Skr lieber Ifaba uad Nath^ 'als dar femiehU^ 
4iiai^,{ieban: habaa wollet.'/ Hr. Caea^er, dar daa nicht beaieritta, fand 
ilah daher «enStM^» den 637. Vera «aatuwirlany in welchem ich Wak« 
denburgniSnendation' ^09' anstatt <puX' aufgenommen habe. Hlarvaitf 
i|nd fon ^en. folgenden Versa habeJ^ in. diesen Jahjrbuoham 8. 141 ga- 
snaachi^. / * ' . • * f' 
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540 bI öb Tt tfivöMv hto$ ItfMrm i^i U iayov^ ^ 

tav vn dvayxaly Ötö^n6h6tf ^ftäta «dh^ne^^ ' ^ 

• . • • • • ■ • 

545 %u\ 6if oSta xalgs , Jiog ual Aqxovg vlk • ^ -^^^ ^ 
wxaQ eyA xmi tfsSo ««l «iUiijg ^vi^coyl &id^. T^^^* 

öio/ ti li n tifieutp ä£ »ine !mi^ Eaeht aMh Toa Hrn^' 9'^^ 
ani^€OOiBiiiim*Y«rbeMeriinf von Frank«, fta^t ri]v<nov. ^ 

544* Biit aieiMn Verse bat Hr. Creuser den Hymnus g^UoMeii 
und V* &I5« weggelassen. Aber ganz onwahrschcinlich ist es, das« 
der Hjunos mit der iUde des Apollo endigen, and nicht noch ein mg si' 
wwp oder ms ^tpato^ nebst eineoi gebörigen Sddusse der Kriibbing fol- 
gen sollte. Daher sohbint es nothwendig anzonehroen, dass entweder 
nacb V. 544 drei Verse ausgefallen seien , oder anch eine ganse Strophe 
fehle , wenn man V. &46. 546 ifir ein« der Formeln Bimmt^ die üron dra 
Rhapsoden f die einen JBymnus sanfien, aogebaa|^t wurden* ^ . ■ - 



Das Ergebniss aus vorstehenden Beiuierkungen ist nun , dass 
allerdings der Hymnus in fünfzeiiigen Strophen geschriebeu zu 
sein scheint, und es dankeuswerth ist, dass Herr Crcuzer darauf 
aufmerksam gemacht hat; dass aber die Herstellung solcher Stro- 
phen nicht auf die Weise, wie er es gclhan hat, versucht werden 
darf. Zugleich ergiebt sich, dass die von ihm angenommenen 
oluaL eine ganz wiiikürlicbe durchaus alles llaltes entbehrende 
Erfindung sind. ^ ^ : ' 

Uebrigens spricht sich Herr Creuzcr in der Vorrede S. VH. 
über die Deutung des Mythus so aus: „Der darin erscheinende 
Typhaon, welcher, wie sich leicht erweisen lasst, beiden iltesten 
Dichtern ganz verschieden Ton Typhoeus, diem Geiste der Vulkane: 
und Erdbeben war« ist offenbar eine Allegorie der verpestenden 
Sttinpfluft edev OMlarii. Diese entsteht uach unserni H^smee' 
dwch giftige Amdfiiistiiiigeii des HimiBiela, derlMe imd d^Tsr^' 
taros, welche Hera, die wetterwendiselie Göttin des Luftiii«er«ii^ 
ineldi ■Ufblnmt und das so entstandene Ted beneheade KTnd voo 
dem ins Centmn des Weltalls gelagerten, als Sdilange persoliift-»^ 
drten Sumpfe Pytha gross siefteo Msst, bb AnoUoo dies» biM* 
Pliegerui tödtet» 4 b. Ms die Verebrer dieM Gottes denlSempr 
aUetten und an ae^e Stelle den Grund som DelpMaebcn Tempel' 
legen/^ Msf aueb der vorhomerfscbe Erfinder diss M jthus Rbn 
turerscheinungen personificirt haben , der J>icblet des HynuialM 
hat ifewiaa eben so wenig als seine Zuhörer etwas davon gttwvilt 
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oder ^ahaei) ftondern er trug harmlos die fertige Sa^ak Dinge ■ 
vMv lOeao geachetiei wam, wiotda erzählt wurden. 

Gottfried Bermdvm. 



jtehrenlese zur Homerisch - Hesiodischen Wm'ifoftckung^ veo 
Dr. theoU J. F. Böttcher (in dem Binladuagi^irograami ^esCr^mna-' 
siom zu Dresden zu den offentlicbea Pröfangan and la dem Vakdie- 
IMMS-Actna ia ApcU ldl8> 

Nur auf den ausdrücklichen Wunsch des Verfassers einige 
Bemerkungen zu dieser Schrift zu geben, wage ich es behutsam 
den Fuss auf den Kand eines Bodens zu setzen, auf dem man bei 
jedem Schritte fallen oder versinken kann. Die älteste epische 
Poesie der Griechen ist bekannth'ch zugleich das leichteste und 
schwerste, was es von griechischen Schriftwerken giebt; das leich 
teste, wenn man sie zum Vergnügen liest; das schwerste, wenn 
man von allem klare, bestimmte, richtige Begriffe sucht. Ein 
nicht kleiner Theil dieser unendlich mannigfaltigen Materie besteht 
10 der Erklärung vieler in dieser Poesie vorkommender Wörter, 
die bei dem Lesen zum Vergnügen keinen Anstels geben, weil 
f * der SSttsammenhaag der Reda ihre Bedeatung in einem dunkeln 
QftMii ^baeii Hast) will ma« diele Ahnung auf, bastfnmte 
Begriffe bringen, sehr grosse end Oft nnhber wt odBche Schwierig- 
ketten haben. Daa Material delr lltestfen S|ffache Ist fts( gtaMi 
ferloree; roe einigen Dhdelilen, die. ciolgei Licht gebcB künntes» 
lisben wir nur sehr oninreicbrade UeheHrfelbael; fiele FeraMi. 
der Wörter shid von den Dichtem nach dem VcvsMacse nnd dem 
WohlklcDge willklnriicfa gebildet Worden; nianehe Wmelo der, 
Werter mögen sich nar noch in verwandten dns der gemdnsaibeii 
Qedle entsprungenen Sprachen finden, deren sichere Bnidedcong 
wieder eine vielseitige und sehr gründliche Kenntnim Jener Spra- 
chen erfordern würde; eine Ansaht Werter .dürften aua elnselnesi 
Stellen der ältesten Dichter von den spatern w eiter ausgedehnt 
und auf andercifv übergetragen sein; viele auch, unrichtig gedeutet, 
iiach und nach eine ihnen ursprünglich nicht eigene Bedeutung 
erhalten haben, was sich bei manchen sogar nachweisen lässt; 
endlich ist die Sache noch verwickelter worden durch die Kriti- 
ken, Erklärungen und Etymologien mancher Philosophen und der 
Alexandrinischen Grammatiker. In einem solchen Chaos nun mit 
einiger Methode zu verfahren ist offenbar keine leichte Sache. 

Herr Dr. Böttcher beseichnet seine Forschungen als der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft aogehorig. Er gesteht, dabei 
blos den Pariser Thesaurus, die Wörterbücher von Rost und Palm, 
Crusius und Nitzschs Anmerkungen zurOdyssee benutzt zu haben. 
Lobeck und Lehrs sollten nicht fehlen. Was Lehrs im Aristar- 
chus S. 140 ssgt. wäre sehr lu beherzigen gewesen, so wie gleich 
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M.fbigeiidc Seile bei dem ersten Artikel über ayi^axog auf«la 
anderes Ergebniss gefuhrt haben wurde, lieber dieses Wort, " 
dessen fidüirQiig ihm sehr scliwieri|; acliieii, hat Hr. B. sehr weit- 
läitftig gesprochen, und alles, was er nur won Stellen, in denen ea 
vorkommt, auflreiben lionnte, zusammengestellt. Er nimmt ein 
Adjectiv dyBQog an, mobilis, fenis, das jedoch keine Bcglaubigang 
hat. Denn die corrupteu und eines Belegs entbehrenden Glossen 
bei dem Ileftychins und Suldas, dykQontovy öadviov * ayegontog^ 
6 önaviog igiofievog oder tvxofifvog ' dysQcjTtel^ atpoga^ dcna- 
Cxov 'qyilraL ' dysQaöato^ ijfiiXtjöS^ 7]9etj]Ob, öttxlJbvöaTO , dys- 
QcaöOBi (cfdfpcjööet; , dygvTivn^ können nichts beweisen , und 
dyBCJQOxoL bei dem Hesychiiis ist keineswegs eine spielende Ver- 
stärkung^ sondern ein Schreibfehler »i. dyigtoioi, Uebrigens woher 
käme die Endung ox^g 1^'" methodisclieg Verfahren fordert, 
zunächst sich nnch einer der Analogie gemässen Ableilung aus 
TerwaiidtengriechischenWörterH umzusehen. Und hier Hegen offen- 
bar ytgag und das alte •) ^^^^^ dessen ^xoj im Gebranch ist, 
^or Augen. Die alte Form finden x^ir in Dorischen Wörtern, wie 
o^dxBzui^ ndfiax'^g und bei dem Homer selbst in övvoxoHora. 
Das a di'irftc w eder das a prixalivum^ noch das intensiv um, noch 
das in mehreren Wörtern aus dua entstandene sein können, son- 
dern ist vermuthlich eine Abkürzung von dyayigcjxost nnd das 
Wort bedeutete ursprünglich „sehr geehrt^^, hernach auch „übcr<^ 
inüthlg^^ mit den Terwandteu Begrifen, ebenao wie Xg>^iiAog ur« 
apWinglich Ifplufiog war. Oeber daa ar intenaivnm iat noch nichts 
hefriedigendea aufgestellt werden. F^Mt eile Beispiele beruhen 
avf mfoalrenitandener BrlilimQg 4ea ar priTetirnm^wleacSiMlOff vkrj, 
dn niiiit ausgehohter Wald. BattUMiw In der Grammatik II, 
S. 467 f. spricht Aber dieaia Worter aehr. leichtfertig und nnkrt« 
Hach. Daaa die in ifcm « enthaltene Negation bei den Griechen^ 
In mehreren deutachen Wörtern» s. B. Unthier, eine dnrek 
daa Maasa den BegrilT anfhebende Veratirkung bedeuten k5utfe; 
Ulaal alch achwerlleh nachweisen. 

2. dyxvXopn^Tfjg, Hr. B. bezweifelt die Beziehung auf den 
von Hesiodns erzählten JVlythus, und meint, der versteckte Itath 
des Zeitgottes erinnere mehr an das ähnliche Bild : „tief Wasser 
Ist der Rathschluss in manches Herzen." Spr. Sal. 20, 5. Der 
Erfinder des Mythus hat daran gewiss nicht gedacht, Homer aber 
und sein Zeitalter kennt keinen Zeitgott ; und hält sich an die 
ainnliche Anschauung, die der Mythus gegeben hat. 

3. alyaviij. An aXykfi und yaväv zudenken, und eine blanke 
Waffe zu verstehen, findet sich keine Analogie. Die Erklanmg 

des Snidas, dKOVttov piixgov oXoöi'Örjgov ^ ist durch andere Zeug^ 
nisse sattsam widerlegt: bei dem Homer kommen die alydvBai 
blos als lange Wurfstöcke vor, die, wie der Disrus, zum Spiel ge- 
worfen werden, ausser in der Odyssee 1X^,150; bei der Jagd alif 
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^itäem doch ist ti» wohl aicht von ail, sondern, wie uT^ selbst, 
von fttJOttv abgeleitet. 

4. dtörjXoQ* Hierbei hätte zugleich die andere Form dtldskoe 
erwähnt werden sollen. Hr. B. meint, aus der ersten Bedeutung 
^^uiisehbar''^ folgc^ dass einerseits das, dessen Anblick man nicht 
haben möge, nicht ertragen könne, also,, entsetzlich, unerträglich^',^ 
andererseits das, dessen Anblick man aicht sehen könne oder 
dürfe, ,,unsichtbar, gcheimnissvoU", gedacht werde, üud damit er- ] 
gebe sich die Erklärung aHer Stelleu. Das würde manche sehr' 
erzwungene Erkläraugen erzeugeu. Hr. B. ist ohneZweifel durcll^ 
Buttmanii irre geführt worden, der' im Lexilogiis I, 247 ff. mit 
uubegreiüieher FlVahtIgkeit liber dieses Wort gesprochen list,' 
das bei dem Homer, dem Hesiodus, dem Parmenides« dem Apollo-^ 
uius, dem Op|»ian Iii den Cyneg. II« 496 (und IV. 324) ««oifenbsr,^ 
hell fiiäuzeud^ be^'eutet ; „unsichtbpr^^ aber bei dem Sopholiies 
Aj. bo 8. .dem Niicimder Tber. 727 in der Anibol. P»i. IX. 206,^ 
tiud dem Aulm^ge' 200, Diese letslere Bedeutung wurde man 
illsclbiieli in dtir Oifyiseci XXI. 163 und in den Tagewerlken des' 
Hesiodiw 754 auweiiden. ISs ist mitliin in der alten episcltett 
Sprache die Bedeutane dieselbe,' welciie tpiter durch d^idiiXog. 
bekeichiiet wurde« und d»s a also, wolier e« auch immer >ommen 
mag, itttensivum. Denn Ö^Aog ist ein späteres Wori, das nur ein- 
mai in der Odyssee XX; m ^1? d^jiv^ d^r ^ X. m vor! 
kommt. ' . . . ^.riy ^^/..i r si.fr -^^n-^^ 

5. d>ic(Kiirjt von ccKsiil^M abniieiten eriavbt 4ie Analogie , 
nicht, soiulein führt anfftxcrxoSi, waTon anch. inaKtiHioq UflW t, . 
und rechtfertigt sieh darch IpiovVcog. 

6. axfirivog. Dieses Wort kommt hei dem Homer nicht Mci- 
ter als \ieiroal im neunzehnten Gesang derllias, und einmal in der 
Odyssee, wie man meint in anderer Bedeutung, vor. Dass es mit 
dem « privati\um zusammengesetzt Ist, erhellt aus der Zusam- 
menstellung mit «Ättörog, und der Construclion mit dem Genitiv 
äxutivog ö/toio, in der es sieh auch bei dem Nikander und Ly-, 
kophron findet Dadurch ist die Ableitung einiger Grammatiker 
von «xüi;, das im Aeolischen Dialekte döitla bedeuten soll, hin-, 
länglicii widerlegt. Hr. B. meint nun liief dne Spur der semM- 
sehen Wurzel cha mm zu linden, die warm bed^te, nnd bringt 
damit xa>ti OS, ja auch den Mar« Ca«»lu8,^ündeamttm, eine» 
warmen Gerstentrank, in Verbindung, so data axfii^ros nngewlmit, 
ungelabt, ungestärkt bedeute. Mit jener aemitisclien Wttnei mag 
immerhin x«iav, wovon xflr|ctt'OS> verwandt aein, aber su «xfxj^voß 
ist dieser Umweg, zu den er noch ein Verbum xaita/ro, xaftvvo 
annimmt, zu weit. Auch kann maft aicb nicht sofort au der semi- 
tischen Wurzel flüchten, che die firklSrungen der Grammatiker, 
die sich im Btymologicum magnum snaammengesteUt ^den, und 
die Stelle der O^iKe XXIII. 191. in Erwignng feiogen wordy 

* ■ 
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•indä Dort sagt Ulysses von 0am ümMlMWii W^dea «r.MHKii 
Thalamus errichtet habe : 

dafivog ^(pv xavvq)vXXos Ikaii^g BQXSog evtog - ^ 

So acccntuirte ArUtarch das Wort, als von axfci} abstamtnend und 
axfid^av bedetitend; die Nüchternheit aber bezeichnend, äa^rjvos, 
S. Lobeck Pathol. proleg. p. 192 und Lehrs Aristarchus p. 311,, 
der überall aK{.i7]vog vorzieht. Ausser dieser Stelle der Odyssee 
sind nur noch die vom Pansanias V. 15, 6. ohne andere Bezeich- 
nung erwähnten vv(sq>aL aK^rjval zu Olympia bekannt. Seltsam 
wäre CS nun, wenn es von diesem räthselhaften Worte zwei blos 
durch den Acccnt unterschiedene, und dadurch auch verschiedene 
Kedeutung erzeugende Formen gegeben hätte, zumal da die Ana- 
logie wohl nur für die Meinung von Lehrs spricht. Was nun die 
Erklärungen der Grammatiker anlangt,, so scheint eine derselben 
eine Spur zu enthalten, die dem Worte eine eben sowohl für die 
Stelle der Odyssee, als für die andern Stellen pa^aende Bedeu-* 
inng feraehaffen kann. In dem Btyniolo|;leuni ateht: ot dl #vtr-> 
9itov xaxd ^tigr^aiv tov xa^Biv^ dg (5?;Aor tov dtrmUTjTov^ W0 
wohl fov xofiMv geschrieben war. . Uieaa würde non cnntum aein» 
Doch tat vielleicht ea nicht einmal ni^thie su xouHv ubrnKtelbar' 
so greifen. Denn auch dieaea Verbum gehört wohl ta dem Stamoi 
«fi« von dem %dfiw€9 gebrfiuchlich lat, daa arbeiten , T^rfertigen 
bedentet HCoftatfreurare) ist damit nahe verwandt. Denn ,k6(i^. 
bedeutet nicht daa Haar achlechthin, aondem in wiefern ea geord* 
nethtt und SorgfkH aeigt, waa auch In der metsphoriachen Be- 
deatitng von xofidi^ afcbtbar iat. Nimmt man mm axurjvog olteio- 
Uhr incnrioBua dbl^ oder non euratns cibo , und ohne Genitiv fBr 
non cnmtiia, non refectus , so passt diese firklarung anch auf dba 
Baumstamm, wenn man, wie Becker gethan hat, ohne Intcrpunctian- 
ttß(miv6g ^aks^civ verbindet. Denn die Betcbreibung zeigt, dual; 
von einem in dem Zaune wild gewacbaeaen und ohne Pflege anS* 
geschossenen Baume die Rede ist. 

7. d$toXy6g, Üeber dieses Wort spricht Hr. B. eben so un-. 
bestimmt, wie Buttmann, dem er folgt, im l^j.Uogus II. 39 ff. Die 
Glosse bei dem Hesychius, ftoXya^ vkpog 7t4xeot BX^dOfH^ aft|ft|nt 
ihm entgangen zu sein. Er vergleicht Wo|ke, Volk« promnigare; 
Naher liegt unser Molken. Hat das Wort irgendwo Wolke be- 
deutet^ so würde rfxro^^ d^oXyog eigentlich eine wolkenloanJ^iafOllli 
aeia^ und allerdings kann mau in der Ilias XXII. 317 

olog aGxiqQ H0V fi£r* aöTQaöi vvuxog dfioXyiß 
EöiifQog^ og xdXXiötog Iv ovgavcö lOzatui aötjjg 

ua4 im 28. Verse, wo es von dem Hundssterne heisst, t. . 

ccQi^r]Xoi ÖB OL avyccl • 

q}aivovTai 7LoXX(n<3L fibz ccöxQaöi vvhx60 cinoXytp^ » 

mur an einen wolkenlosen Himmel denken. 

8. ttfioroif. Dieses Wort hängt gewiss nicht mit fAvdog^ 
fiitöost iiaÖuQog zusammeu^ sondern wird richtig durch dnX^fffO' 
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TOS erklärt, indem es von einen veralteten mit fiva verwandten 
fioa^ abstammt, wovon fiotov, die Chaiyie| ftbgeieitiQt ial, weilmü 
ihr die Wunden ausgefüllt werden. - 

9. d^(p['yvoi Xöyxnts'ind der Sache nach richtig erklärt; es 
sind oben und unten be^chlaj^ene Lanzen, oben mit deriweiMbnei- 
digen Spitze, unten mit der Zwing^e, dem öavQorijQ. 

10. av£fiotQtq)fs. Dieses Wort kommt zweimal vor, einmal 
Iliad. XV. 625 xvfia dvBfjioTQE(p£g^ was keine Schwierigkeit hat; 
das aoderemal XI. 256 (xvB(iOT()tq)eg ^yx^S' l^le hierüber und 
über die TCvXag dvenorgtipeag des Simonides aufgestellten Er- 
kläruugen verspottet Hr. B. Sliponides habe die Zugluft in den 
Thoren gemeint lind Homer nenne die Lanze windnä'hrend wegen 
dee Luftzuges , den sie Im Vor&bersansen ersengt. Dieser Ge- 
dankjB kann auf einen Augenblick blenden« hilf aber nSlier betrnch* 
tet nicht Stand. Denn erstens cnthült das Wort activ von der 
l4H^e TmMnden eine^ falscliea,^ weil es nicht den dnrcli 
d0 Wjirf pdi;rFing der Lance hfsrvorgebrachten Lufftapg « sundern 
dni^ TersiKckte|i b<?selGhuet : a die Laii«e gewesen wM« 
ist noeii keiner da, der vermehrt werden könnte.. Zw.eltens. 
passt diese Erklärung gar nicht su der Stelle. Agamtemnon/ voa 
Keon an dem Untenimo verwundet, las^t. deMiocli niebl vom 
Ki iHi p fe ab, , -■i'i;;s*rj'.i» f-^i 

wirft aber nie|il die Laune, sf»nd(oni stSsst deuKoom ndt dem» 
Schafte nieder ^ ^ •i:t]\üi.f'i.M'tm%^ii 

Wäre ivi^iiOTQi^p^ ein stehendes Beiwort 4er Lansev wie äaXixo- 
öUiBy^ so würde man sich das gefallen lassen: aber warum stebtt 
hiertiicht i^cav öoUxoOmov ^xos^ wie VIL 44. XXf. 139, son. 
dero ein sonst nirgends der Lanze beigelegtes und gerade hier iu 
der aufgestellten Bedeutung nicht passendes Frädicat? Derglei- 
chen Fragen wollen doch beantwortet sein, ehe man ungeprüft 
verwirft^ was die alten fc^rklärer gesagt haben, deren Meinungen 
mau, ausser in den Scholien und bei dem Eustathius, auch bei dem 
Hesychius und in dem Etymoiogicum findet Sie frihlten die 
Schwierigkeit, und waren daher in Zweifel, ob nicht «i/E^orps^rfg 
oder dva(A06TQ6q)ig das richtige sei, griffen aber nach sehr gesuch- 
ten Deutungen. . Da, wie es scheint der rechte Arm des Agamem- 
non unter dem Ellenbogen verwundet worden war, erwartet man 
ein Beiwort, das das Schwankep der LaUze io der Haud des ver- 
letaten Armes bezeichne. ' - .\ / ' 

11. döKifii^g. Dieses Wort stellt Hr. B. mit ,,8chadeu^V su-. 
sanimen. ' • « . ' 

12. ttövipr^Xog- Diess soll „unschlürfbar, zum Wegspu- 
cken^* bedeuten, und mit ^,saof^', 6lg>c)Vy 0iq)X6g verwandt sein. 
Anders urtheilt darüber Lobeck Pathol. proleg. p. 109. ^. auch 
p. 296, wo von «övg?^ die Bede ist. . , ^ ,„ ., ola,y:r^r> .;y»utvi 
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18. döq)0ÖBk6g' Dieses soll von öjcoödg koiumeii und eine 
statiblose Wiese , einen idealisch crweilcrteii , einsamen « grasigcu 
Begräbnissplatz bedeuten. Man fragt sich, woher das Kuoileage- 
wlcbs den Namen döopodelog erhalten habe. 

Es würde zu weit führen, alle von Hrn. B. behandelten Wör-^ 
ter, deren 41 sind, zu erwähnen. Oie bisher genannten zeigen," 
dass er nach keinem festen Princip , sondern nach manchen sich 
darbietenden Aehnlichkeiten beliebige Vermuthungen aufstellt, von 
denen nicht wenige sehr problematisch sind. Angehangl liit'tir' 
eine Deutung der Namen der Hcsiodischeii Theogonie, die«ur In 
eiaselueu Dingen von den bereits bektnoleu Andäilen ftbw^lieii«< 
> Gr. Hermann* 



Homerts Ilias^ übersetzt von Dr. Aug. Ludw, WiUt. Jacob^ Kdnigt: Gbt 
' hdmen ftegierungsrath a. D«. B«rlin, Drude und Verlag von Q. Rai-' 
Itter. 1846. XVI iu 518 8. gr. 8. JSfomr'« Odyssee rtm 
JIhmtMtni 1844. X n. 408 8. 

Auf 4oa Wwifteli der geehrten Redtction dleter BMtler, ille 
hervorragendsten und iuterewiDtcsteu Enchebmogeii mai iiem 
Gebiete der entiken Uebersetzuo^iUeratur einer ktirae« Be^pre^ 
•olpanf SU unterwerfen, bin ich um so lieber eingegangen, als ee' 
.meinen. Studien sehr. nahe liegt, die Nachbildung antiker Kunst* 
werke auch auf diesem Wegesu fördern. Seit einiger Zeit sehen 
wohl die ernsten Philologca und Freunde des Alterlhnms.snf diese 
Betehäftigung mit geringerer 51issgunst. Sollte es snch iiodi 
ejnselne Gelehrte geben ^ welche in der kuustmässigcn Anpflao- 
sung dieses Feldes eine Ausartung der classischen Studien finden, 
60 urthcilen sie von einem unfreien Standpunkte ans ; dfc Kunst 
selbst ist hieran unschuldig, wie nach und nach aus den strengen 
Anforderungen, welche Uef. an ihre Vollendung stellt, Jedermann 
einleuchten wird. Einstweilen dürfte es nicht unpassend sein, 
die Worte eines bekannten Philologen hier anzurühren., welcher 
mir vor einiger Zeit Folgendes schrieb. „Die pliilolo<::lschen Stu- 
dien.,'' sagte er, ,^bedürfen immer neuer Formen der Behandlung, 
und ich glaube, dass der anerkannte Vorzug der Deutschen in der 
Philologie gerade diesem Umstände seine Begründung verdankt, 
dass ein Decennium um das andere bald Grammatik und Wortkri- 
tik, bald Metrik, bald mythologische, bald antiquarische, bald lit- 
terar historische oder archäologische Forschung, bald ästhetische 
Würdigung und Nachbildung das Banner war, unter welchem die 
Lehrer der Philologie ihre Jünger samrhelten. Durch die ver- 
schiedensten Richtungen wurde bei anständiger Werthschätziing 
und gegenseitiger gebührender Anerkennung nur das Ganze be- 
fördert, eine sliseiiigc, bildsame und erweckende Keuntuiss des 
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Altcrtliunifl uad eeiuer unseniiiiiiren VerUmluiif iiiii.der 

Wie schon früher aBdcrwarts, so gedenkt Ref. auch in den 
Anzeigen für diese Blätter nicht blos seine MeinuDg auasuepre- 
chen, um den Weg fcHtzuhalten, den er für den rechten erachtet^ 
sondern auch zu gleicher Zeit an einzelnen Stelicn praktisch nach* 
itiweisen^ wie die Sache besser zu machen war. Allerdings ist 
das nicht eigentlich Aufgabe des Kritikers, der sich begnügen 
kann, zu sagen, was ihm gefallt oder misslaUt, sammt dem Warum ; 
doch hofft Ref., dass eine solche thatsächliche Beweisführung^, 
nicht nur wünschenswerth erscheinen, sondern auch sehr frucht- 
bar sein werde, weil alsdann der Vorwand wegfällt, eine betaero 
Leistung sei nicht möglich gewesen. - - 

Wenden wir uns zum Homer, so leidet es wohl keinen Zwei- 
fel, dass eine gute Ui'berselzuog desselben die Ehrfurcht sowobi 
als die Theiliiabme für die classiscIieD Ueberrtste de» AltertbilUNi - 
In DenttcMnnd nd befestigen geeigneler sei nie irgend eine andern- 
ffbllolegl««^« SeiirtflU Wae i. H. Veas 1» 4lflicr Benfthiing gc« 
wirbt hat, Ist aaerkuintermniten to liedenlend» 4Mn «4r tlini^i 
4eil verdienelvolleten HnmanittliD rechnen mftseen. Aber, Mm, 
ieh einige seiner lltcren Freunde und Leser fragen, Isl die Üeiieii- - 
setsung des Homer,' wednreii lüu^dlebMi .Veas so gontligfni* 
ivfrkl list, lildil wbrbHeb gut niid geoagendl Odcr»MSg sinentli 
man^lbnfl sein, wie wir berettwIMIg su^eben^ wM SMn^dieylrt 
bessere und .In allen Stbeketi liefiledlgeMde. Vardenlasbinn|p ditsss 
Webters jenals' herrorbriiigen 1 

Eine Tie) bessere, erwidert Ref. darauf, in jedem Fall oll 
aber eine in allen SCficken befriedigende , ist eine andere Frage, 
die slell nicht so schnell beantworten Iftast. Wie trefflich niisift 
Voss zu seiner Zeit fibersetzt hat und wie grosse Verbreitong 
auch seine Lelstonf gefunden, Ref. kann der Ansicht Schlos8er?s 
nicht beistimmen, welcher die Vossische Homenerdollaetachung . 
snf gleiche Linie mit der Lutlierischen Bibel Verdeutschung stellt; 
denn letatere ist, abgesehen ron der Mangelhaftigkeit einiger Büri 
eher, ein in seiner Art Tollendetes Kunstwerk, weiches die späte- 
ren Jahrhunderle niclit zu übertreffen vermochten. Der Vossi- 
sche Homer dagegen, obwohl er zu seiner Zeit den Preis über 
alle gleichen Uestrebungen davongetragen hat, kann in keiner 
Hinsicht auf einen ähnlichen Kranz der Vollendung Anspruch 
machen, weder in der äusseren Form, noch in dem geistigen Ge- • 
präge. Ref. verkennt keineswegs das Verdienst dieser Arbeit, 
aber er sieht , wie schon einige streng urtheiiende Zeitgenossen 
des Uebersetzers, in derselben die eigentliclie Aufgabe noch nicht 
gelöst, icli möchte sagen, das Ideal einer Homer>erdeutschuug 
noch nicht verwirklicht. Voss Ihat, was ihm in den ersten Tagen 
des Erwachens deutscher Sprachkraft möglich war, und bcsass 
dieser Mann ein noch grösseres Dichte r taient, als ihm von dßr 
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fiiatiir III Thell gewMeh, so hfitte er noch weit melir geleistet 
und das Erringen der Palme denjenigen , die in unsorn Tagen um 
dieselbe kimpfen, noch ungleich mehr erschwert^ als es ohnedies 
bcImd der Fall ist. Was nämlich der Vossischen Uebersetznng 
niangelt, ist, ungerechnet die zarückgebliebenen metrischen Un- 
richtigkeiten^ der eigentliche poetische Hauch, welcher über dem 
Original weht und nicht hinreichend zum Durchbruch gekommen 
ist; seine Darstellung Ist thells su geschraubt und hölzern, theils 
an prosaisch überhaupt, theils zu unklar oder doch zu schwer ^er-* 
stSndllch. Es fehlt ihr ein gewisses liebliches Gepräge, der leiCbl^^ 
gemilige und harmonische Flass des Epischen und ein durch lind 
durch deutscher Ausdruck , der über das Antike vollkommen ge- 
siegt, aber die eigentliche Färbung des Originals dennoch nicht 
modernisirt hat. Wir wollen nicht sagen, dass Voss nicht als Rci- 
genfuhrer in allen diesen Punkten etwas Erkleckliches geleistet^ 
und einen guten Anfang gemacht; aber es war Ihm nicht möglich, 
alle Schwierigkelten su überwinden und die wahre Höbe zu er- 
klimmen, auf welcher eine Uebertetzung det'Homer Mebtniriö^i 
W&re Ihm dies gelungen, a» wMe der -BiafluaB der ütll^WMNf 
auf die deetscbe tidi' vcrtilttenM«lit haben; «nch so sehen' fcif 
seine ArMrdnMlich genütnl, des Volk hat seinen Homer 
gelesen und Kest Hm noell, wft dii fortwährenden neneuAvftiMi^ 
bei Krtse p, Inti der sHeritanalen Mlngel, woran er leldei ' WMt 
s ft ct -^ n e tfei beasere Terdentachiing möglich sein undeMirtteiie' 
lillM^liiolMp^flittf^^^ geltend ^ 

Mit der Besntwortnng dieser Frage Haben dich aosaer MSP 
UfeOge Thei^rcliker ehie sienKche Ansaht Praktiker heaehlfllgtf 
VlmMemmän die Mingel der Vossltchen DanCetinafg ericannf/ 
gl iU i b t t w' 'Einige den Ursprung dieser Mingel dttdnrch «Schneiden 
M MhlMi^ dass sie die Form dtt Heianeters als eiiie durchweg 
nndevlaehö und unpasaende verwarfen und dafür eine moderne," 
sogaf tdeh die Relmmaasse wShiten. So haben wir nacheinander 
Uebersetznngen in Jimbeu aller Art, in Italischen Octeven, die' 
bald so, bald anders gebaut waren, in abgelebten Aleittidrinern 
und eine Im Versmaäss der Nibelangen angeftingene erhalten, 
äi»er welcher letstern der talentvolle Verfasser gestorben ist. Es 
Hegt am Tage, dass alle diese Versuche, so Interessant sie auch 
waren, von der Eigenthümlichkelt des Originales sich allzuweit 
entfernten, während sie andererseits ein entschieden modernes 
Element, den Reim, hinzubrachten. So weit vergassen sich einige 
andere Praktiker nicht; sie glaubten vielmehr die von Klopstock 
und Voss eingeführte Form des Hexameters beibehalten zu müs- 
sen, nur schien es ihnen nothwendig, dieselbe kunstreicher auszu- ' 
prägen, nRchdera schon A W. von Schlegel der Zulassung der 
Trochäen den Krieg erklärt hatte. Sie Hessen sich nicht durch 
das blinde Geschrei stören, dass die Nachahmung antiker Maasse 
eine sprachwidrige Nachäffuug sei, und versuchten durch Fleiss 
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und Feile alles Fremdartige niederztikäiDpfen und au beseitigeir. 
Dass Voss übertroffen werden müsse , dass seine Leistung . aus 
obigen Qrüiideu, der Nation auf die Dauer nicht genügen könce^ 
darin waren sie mit jenen modeniliireuden und rcimendea UolC 
metschern einverstanden. 

Wenn die Odyssee von Hermann Monj^, die noch nieht voll«- 
ttindig erschienen Ist, einmal fertig sein wird, haben wir nicht we- 
niger als drei neue Verdeutschungen des Homer im Hexameter- 
gewMide 'VOTwana liegen , die sieh die Aufgabe gestellt, dem 
Vossiacbcn Work jiif Paine aibsuringeu. . Wäre die deutsche Na- 
liwfii^ieii.Dlngcii>M pniiÜMiifWi« Uer, Mmusale aie sicherlich 
Md>«<urWdtiwvr«clltfl giritngen ; eloen ühttttohcft Wetteifer kann 
Volk «ofiwiMnb FMlIldi Mmt ihm die Biegaam- 
Ml QMl'dfltf Beichtho» «Mtrer Spndie mehr- «sf 9 dia Bio* 
•dtigkcit olid geringere. Kiaft dof oodcKttO fipPMlMo- dviliiiiilor 
VtUkeff« Zuvd diosqE omn Debo ra ot iooy ^ die too WMieeli 
obdMooj^ bebe kh henB^aaoderwiffts beapeoeiieo wt neiii f biea 
l»»jia feoe t eo jgewiMIgM. feh bebe itoelgtv4^;aieooaie foo«oi»r 
tMcHr'oebr'eefiebledeo afed, In Allgemehiiit.öber.tei glrfrhii 
Baogr donehoMB omi beide dae nämliche Intereaae tm fleiies 
Btobllhttdtt -beanspruche», dürfen. Wiedaeeb oeiliibr vMMebar 
ipd fenaoer ^ Momj/& heawfle sich freier, und vibiood Jinmr deO 
Vorzug einer gtösseren Sorgfalt hat, ist dieaer, wenn auebolibli 
durchweg Uarer, dochif^a^leolendk iiiessender. Beide suchten Otti^ 
lieh bestmögliche BanioMtarr^ Betern ; Monjd eriaobte sich, uiii 
aelne Bede leicht zu machen , mthohe Freiheit, Mt rhythmiaiiil 
sich nicht gaHs entschuldigen iaaat, beaondera in den Gäsuren^ 
Wiedasch dagegen formte das Maasa strenger nach, keoote alch 
aber dabei nicht von dem entgegengesetzten FeUer einer« gewia* 
aen Starrheit, Unbeholfenheit und SchwerfaUIgkeit, womit aeine 
Verse häufig hinschreiten, frei erhalten. Der eine schien mir bald 
diese, der andere bald jene Stelle, jenen Verstheil, jene Redewen» 
dang besser und glücklicher getroffen au haben. Endlich zeigte 
ich, dass sie zwar im Aeusaerlichen einen Fortschritt nach Vosa 
dargetban , aber keine Hoffnung hegen dürfen , die Leistung de» 
letztern aus der Gunst der Nation zu verdrängen, weil ihnen da« 
Wesentlichste, das poetische Golorit, nicht eben besser gelungen 
sei. Kurz, es schien mir, dass sie zwar einen glücklichen Streif- 
zug gegen Vossen's Leistung gemacht, aber keinen vollatändige» 
Sieg über das steife Heer seiner Hexameter erfochten, das einmal 
bei dem Publikum in Ansehn steht und so lange sich darin behaup- 
ten wird, bis endlich eine Verdeutschung erscheint, welche In 
allen Stucken befriedigt oder gut Ist, nämlich wahrhaft poetisch,, 
ib^ptUnfeeb onaothig, sorgfältig im flkift, Mitieutach , klar und 

lit^ii BIft biegende drHio fcekeaH»lviieluiJXiiffi«^ 

Hr« Regierungsratli Jeeob geboten het, kdooes ^ den beiden ge?^ 
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naiinten weder vorziehen noch nachstellen. Bemerkt auch lief, 
an dieser einige metrische Schwächen, die von Wiedasch und 
Monje meist vermieden worden sind, namentlich die nicht völlige 
Tilgung der Trochäen, die Kiirzung einiger zweisilbiger und die 
schwankende unangenehme iMessung vieler einsylbigcr Wörter, so 
verschwinden doch diese kleinen Mängel gegen die Leichtigkeit 
des gesammten Redeflusses, womit sich die Jacob^sche Darstel- 
lung vor uns entfaltet. Ebenso erhebt sie auf Treue im Einzel- 
nen und auf Sinnrichtigkeit keinen geringeren Anspruch, als die 
beiden andern^ zwischen welchen sie in gewisser Hinsicht mitten 
innesteht, indem Hr. Jacob sich weder mit gleicher Aengstiichkeit, 
wie Wiedasch, an den rhythmischen Stromfall des Urtextes au- 
schliesst, noch von letztcrem sich ganz so weit in der Nachbildung 
einzelner Ausdrücke und Wendungen entfernt, wie Monje. Das 
poetische Gepräge endlich ist ihm nicht besser geglückt als diesen; 
auch seine Arbeit strahlt in dieser allerwichtigsten Beziehung nicht 
über den rauh gewirkten Vossischen Teppich hinaus, so dass die 
Homerischen Farben siegreich hervorschimmerten. Blosse Glätte 
der Darstellung, die hauptsächlich aus Wegräumung allzu aufräili- 
ger Schwierigkeiten entspringt, bewirkt keinen rhythmischen Glanz, 
keinen geistigen Zauber. Es ist merkwürdig, welche Aehnlich-- 
keit Jacob's VerdoUmetschung mit der LJebersetzung des Sopho- 
kles von Donner hat; Jener giebt einen Flomer, Dieser einen So* 
phokles In übersichtlichem, leicht dahinfliessendem Redestrom, 
der uns nirgends geradezu belästigt, aber auch nirgends erfreut. 
Dies rührt daher, dass ihren Leistungen die Tiefe mangelt; sie 
scheinen beide nur die Oberfläche ihrer Originale abgeschöpft zu 
haben, in der Meinung, dass das höchste Ziel erreicht sei, wenn 
si^h alles das, was der griechische Text enthält, in dem nämlichen 
Versmaass wieder vorfinde und ohne Anstoss lesen laäse. Am 
besten bezeichnet man eine solche Schreibweise, wenn man sagt, 
dass sie zwischen Prosa und Poesie die Mitte halte; von einem 
gewissen Rhythmus getragen, sinkt sie nicht ganz ins Alltägliche 
nieder. Dergleichen Uebersetzungen aber genügen keineswegs; 
am wenigstens sind sie geeignet, dem deutschen Publikum einen 
wahren Begriif von dem, was antike classische Poesie ist, zu ver- 
schaffen Gemeiniglich hält man nämlich die Poeten des Alter- 
Ihums für kalt und seelenlos; man vermisst an ihnen den Quell 
lebendiger Gefühle, der in guter moderner Dichtung springt, und 
sucht den Grund der wahrgenommenen Frostigkeit in den unver- 
ständlichen, gekünstelten und gezirkelten Versmaassen, wenn man 
nicht so weit geht, den Alten eine kühle Ansj^hauung der Dinge 
selbst überhaupt zuzuschreiben. Kenner der Originale wissen, 
was sie von solchen Beschuldigungen zu halten haben; Aufgabe 
des Uebersetzers aber ist es, einer so grundlosen Verkennung vor- 
zubeugen, indem er nicht blosses Wasser auftischt, sondern den 
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wahren Wein, der nach Jahrtausenden noch bo frisch ist, wie er 
in das Fass gefüllt worden, dem deutschen Publikum vorsetzt. 

Wird dies aber mit dem Wein des Homer gelingen'? Wir ha- 
ben nun, ausser Voss^ drei metrische Verdeutschungen, welche 
zwar die Theilnahme der Nation verdienen, aber nicht so gelun> 
gen sind, dass man bei ihnen für alle Zeit sich beruhigen könnte. 
Ja , wie sehr wir dieselben auch den Lesern anempfehlen , keine 
von allen dreien wird eine so durchgreifende Wirkung habeu^ dass 
sie den Vossischen Homer in den Hintergrund drängt. Schon der 
Umstand^ dass drei oder vier Uebersetzungen, welche ungefähr 
den nämlichen Werth haben oder doch gleiche Beachtung verdie- 
nen, in unserer doch nicht i'ibcrmenschlich reichen Sprache aus- 
gearbeitet vorliegen, lässt die Vermuthung aufkommen, dass das 
- eigentliche Ideal noch nicht erreicht sei. Denn Ref. ist der An- 
sicht, dass es nur eine Uebersetzung geben kann, welche die gute 
oder die beste ist, gicicliwie von zwei entgegengesetzten Behaup- 
tungen nur eine die wahre sein kann. Aber wenn man nur nicht 
zugleich auf die Vermuthung gelangt, dass der deutsche Hexame- 
ter, nachdem vier vorzi'iglich ileissige Arbeiter ihre Kräfte daran 
erschöpft haben, doch am Ende dieser Erreichung des Ideales 
hinderlich sei! Ref. gesteht, dass er lange hierüber in Zweifel 
geschwebt hat, besonders seit der Graf Platen , der sich viel mit 
diesem Maass beschäftigt hatte, dem deutschen Hexameter den 
epischen Charakter abgesprochen. Wäre dies gegründet, so wi'ir- 
den wir zwar eine vielleicht nicht unpoetische Homerübersetzung, 
aber keine recht epische hervorbringen können. Künftigen Ver- 
suchen ist CS vorbehalten, darüber zu entscheiden; sie müssen 
aber nur von recht dichterisch begabten Talenten ausgehen; denn 
diejenigen, welche sich, Voss nicht ausgenommen, bisher an den 
Vater der Dichter gewagt haben , scheinen erlegen zu sein , weil 
ihnen die poetische Produktivität zu karg zugemessen war. Spre- 
chen wir also der Zukunft die Möglichkeit nicht schlechthin ab. 

Ref. will jetzt sagen , wie nach seiner Meinung die Sache 
vielleicht am sichersten anzugreifen wäre, und durch eine Probe, 
die er mit der Verdeutschung des Herrn Jacob vergleicht, seine 
eigene Kraft kundthun, auf die Gefahr hin, dass auch er zu leicht 
befunden werde. Ks ist keine Schmach , dem Homer zu unterlie- 
gen, besonders wenn noch nicht einmal über die äussere Form, 
wie es bis diesen Tag der Fall ist, jeder Zweifel erledigt worden. 
Dass ich zunächst vollwichtig ausgemünzte, möglichst homerische, 
aber auch wahrhaft deutsche Sechsfüssler verlange, brauche ich 
kaum zu erwähnen , da meine Grundsätze hinlänglich bekannt 
sind. Die tadellose Ausbildung des Hexameters also ist ein Punkt, 
worin ich mit den drei jüngsten Uebersetzern übereinstimme, aber 
auch der einzige, worin ich mit ihnen zusammentreffe. Meinem 
Erachtens haben sie alle drei hauptsächlich darin gefclilt, dass sie 
sich allzustreng an die Vossische Verdeutschung gehalten, zwar 
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nicht gerade zu viel von dieser Angenommen , 9%tt in die Schrän- 
ken derselben pich allzuan«;:8tlich eingeschlossen haben; ein wenfg 
mehr Luft surhte sich allerdings Hr. Monj^ zu verschaffen, doch 
fand er nicht den Ausweg, welcher mir der rechte zu sein scheint. 
Natürlich verwerfeich die herüchtigte Wölfische Methode, nach 
welcher Fösse sammt Cfisuren nachgeahmt werden sollen, durch- 
weg und entschieden , wenn ich sogar von Vossen's Welse mleh 
losiusagen Im Begriff stehe. ' ' 

' Geben wir nämlich nnsern Hexametern homerischen IßiMf 
und Stichen sie so episch, leicht und anmuthig als möglich zu ge- 
stalten, so verfolgen wir schon das Wesentliche der Form. Wfr 
werden dann zwar nicht zufSllig zusammentreffende AehnTichkel* 
ten der einzelnen RhythmengefTige zu termelden gesonnen seil», 
aber weit entfernt darauf Qberall Jagd «ii machen; #erdHi nM 
vlehnehr sogar erlMtibiell Affen , Gber die Vmi Rifitt^ ««Mist gege- 
bene AnztiMNK^AfyilMilth^ii hf naotiiigelMii ^ MitlM 
Hieflö der CUMili^ gaM«6i6dMi&eii, welehit vtfii'dMMiM 
jrtiriiiiHiiilrt^^^ ilB es Im Grie^rMieii der 

'.fst* * WadfiRB'^iMii'Y (Jni das Wesenflltlie JcdMr eMtfHAeil Cte^ 
^kens , 'äe^ tlii^ Ae^'tirtmf ' Htebentehaitlhmg, Im ^e» 
ilA^NM^flHIf^iMhddlft^ke^ imd naelMniWIdeii. Mgt ReA 
kdh itedeiiiteii, «ns cSBem MWeit ff«iteiifetfer-M'Origfntli 
ImM 'J^iill%h**jkfa' Hiilsll^lV'Mcv iw^H^üabicte^'ltt dh!6litfli*6i iAfqIMib 
oa4¥ aiitdi d^ ICtefs efnctf itteiamMm auaitid^kfieil iifi#*1li"i«i^ 

ONlMiy^^edaiiMiiiirtai^^ Bidh^dl'^ittiig^ir^ 
Rttflitf'tad^liNiere tlewegms^' Üdl^rtiichen #lf<'diafe in Mg^ 

dem Beispiele. Voss fibersetzt II'. VI, v: 407: 'jdälßMfu\ (p9t&m 
9i'x6'66v fihog^ die Anrede der Andromache an Hekto^^'iwdli* 
Seltsamer Mahn, dfeh todtet ddn Mmh noeh! ^ 

Hr. WiedascH sagt dafür: »ÜMiitm/Jl 

S«ftlMS«klieft«r Bfirflili^ dieh defai Mufli!' ' 

Hk Monj^ verdoWnietscht: - - M v^^^^^ 

Bester, dich rafft deih^^ tÜuth noch dahin! ?«^i«»lbK 
Hr. Jacob endlich: " ■ ' r ' ^ »« " » 

Böser, es tödtet dich noch dein Muth ! ^ • ^ 

Man sieht alsbald, dass Voss sich mit holpricHten TSn^rt en sehr 
derProsa nähert, Wiedasch zu ungenau und zu derb sich ansdrückt, 
Monj(^ zu kalt und zu schwächlich redet und Jacob zwar sich 
etvl^as gefälliger fasst , aber ebenso wenig als die drei andern das 
ganze Gewicht des Gedankens veranschaulicht, damit dieser Ge- 
danke ebenso voll ausklinge wie im Griechischen, Kummei*, Klage 
und Vorwurf zaglcich darstellend. Gebe man sich einmal Mühe, 
diese bereits vierfach versuchte Uebersetzung zu übertreffen! 
R\ef zweifelt, dass es gelingen wird, wenn man sich so nahe an 
diese Vorganger anschliesst, däiis man das Nämliche, was Homer 
In vier hellaufrauschendc Vers^üssc gelegt hat, in deli Raum thtn* 
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so vieler Fö&se bauen zu können hofft. Weiter unten haben 
ein »weites, ganz ähulichcs Beispici; Homer lä«st ileti lletitoi' 
(v. 441) erwidern: ^ kuI ki^ol tä$6 Jtävia ^iUiy yvvtu, Wi» 
V<M^ t.es-deutscLt hat: ' , - -„ , 

Mich auch h&rmt das Alles, o Trauteste! 
VVieja^ch überscisit ed; 

, ^ Mich au^Oi kümiiiCft 4iiA AUeo, o WcU^! 
Mouj^ sagt b los: 

wein Weib, dat^ kümmect nuch aiich! .> 
UadJaeiA endlich: 

JWkh.siich «uülbditfeAnes^ o Heitere! 

Gegen die VerdeulMuMif dieses Sitschens lassen sich ganz die 
uMiclwil PMOiduiii^ wie ge^« die dos eben angefährtcn er- 
he|ieii$,^||imi m«erAM Jlonjd dmt^^kke^K^iPta verimeftläs- 
sigt bat, Ubergeheo die sadem drei liwUr^fc jdas gewichtvolle n 
des fiyigaii|;s« Jkt^ GttM hai im alle» vier VesiMdieii Iteioea 
Kfi r Jit«, K | ^n g gemeiiii«« HIee wMr.sii wdMMlieif: 
. . WiiJ|ir|i4iiv«i W»mk Mdt ai^ dU# AUa ^. • Itaslsil« | . 
NiiA,iie>|b4ef ftniinl ^ n ftel rar «nsv wi^ iar-HnDgr^ i»«' 
^«rnelk «beM«M ftel i»k<iirfbllftiittrf*t»iHmiiimMieri . 
V^mi^ deiiiKsl»pfci«lh .«ipd jnoIi ii*¥drMe»dfchf«lMtt; 
iisiplieh,pMiaodiHr Mti^ f i <w< r.d <s attfc j eel aiti si iii e^ 4mt>A 
•li.Ji^Kl'd««» tor.|i9«lelt» Tlieii;:dso ausdr«4hpi»l>e p9Cm^ 
«cli49M^$4|i<« Weites ^wird »och ins Verderben dieli MisM^ -fe^ 
höiren «Ag sMasimiieii und bielett keift Jota jadn^sÜdetgiteeiMid 
2^wort, Iii deaacoi Stelluilip so xkA liegt. Ferner ist „Itelpi^ 
mnth'^ fiir uns bezeichnender als das blosse Muth. Ssüfesfifirdfa 
^|if$fauf f#)fii9d0i Verse ttscK* io iy(kcsset8t Voss : 

Seltsamer ^ani.4.dl«li tödtet dein Muth nochl nod du er- 

. . .1 ..iMtnisi dich 
Nicht des stanMoehiden Kindes, noch mein, des elenden Weibes, 
Ach, bald Wittwe von dir ! deaiadioll tidt*0|rewis»di«Aeliäer, 
Alle mit Macht anstürmend! ' 
Kann eine so wörtliche und halb und halb zusammengeflickte 
Uebertragung eine» lebhaften li^iftdnick atif das Gemüth henor- 
bringen, wie er ai»si der kurzen^ bestimm teo oad kömigen Sprache 
d^S Homer uns berührt Selbst düe Kbernigkeif slört, das§ Voss 
fi^lötc sowohl als xaraxTCcvsox^tv dardlr daS eiafache „tödten^* 
üibecsetzt; abgeselieu von der ungenigcnden BesBeiebmiag', l€ss( 
dies unsere S^Mrache al» arm ersdiehien. Ein wenig fliesseitder, 
aber keinesAsegs erschöpfeiHl,oodiMfCiiigeprfefülilfoMaasfreühendy 
ttft Wiedasch: 

,^i;ttcJ(Uah^. Rtapn)! dlüh vetlslgA dein Malb! nicht aber er- 

" batrait didi ' * • ' 

. Dein uumiiadif er Sohn ^ noeli ick Unglückliche, die bold 
1 . ^'ittwe von dir sein wird! dich erschlagaa ja bald die Achöer, 

Wei^fTi^^ie ' * ' 
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„Nicht aber erbarmt dlch^**, ist ein ungeschickter und dem deut- 
schen Idiom fremder ÜebergMig. Alltäglich und kalt übersetst 

Moiije : 

Bester, dich rafft dein Muth noch dahin! und das lallende 

Kindlein 

Jammert dich nicht, noch ich Unglückliche, bald wohl Hektors 
. Wittwe genannt! Dich werden Ja bald die Ächäer eradilageii, 
Allegesammt anstürmend. - - > 

Glatl und fltessend Jacob , iber obira weitere VM«iige vor deo 
•ndem: 

BÖcer,. es-ljUdM ^Hch nach d«iii Mi|lh! du erbimeai dich 

• bittmer 

Weder des laUendeiiKiiiilet nodi iDeiB,dte bdd dir, mwciaet^ 

TrotUos nadiUflibt^ dmi diclb.«rfcMif«i «eulM di# AMer, 

Alle sugleicb $mmmmä, 
Vew ved J«Mh habe» das treffliehe sweite tijß Mniherieiet ge* 
lasaeD , daa bedeiitimgnrajle f«Q aber babeii alte , tnMenemmeit 
Jacob, ao achw^cb wiedergesehen; Kehm f eo ihnen aher wuaale 
die Fülle und Kraft, welche io ««fcicf oviootfit» «aidjuvvriff itpog^ 
iny^ayraff ausamtnengedrüngt iat mid aich ae aehto i« Ehytena 
esuallel, auch nur im Entfernteaten sn erfeidien. Doch, wie 
geaagf,. man fiadel von allen Vier daa Ganse dieser 9% Heiaai^ter 
so mangelhaft reprodiHsbrt, daaa ibnee wohl keine beaaernde Read 
nachtulielfen Tenmöchte; man muss wünschen, den elwaeNeiiea 
und VOM Voss, der xuerst m die Glocke gesehlagen hat, gana Ah- 
weichendea an die Stelle geaetsft wecde« Ref. verdeartaehl ddicr 
atatt dessen : « 

Böaester, deie Xanp&MUh wird noch iaa Vevderhee dicfr 

reiaaea! 

Weder dea lalleadeo Sahna, eech meiner erbarmt dich, der 

Aermaten, 

Die bald, deiner beraubt, dasteht als trauernde Wittwe; 
Denn ach! bald, ich furcht' ea, erschlägt dich daa Heer der 

Achä'er, 

Das dich umriugt, einbrechend gesammt in gewaltigen Schiaren« 
Unkundige werden sagen, dass ich hier fremden Schmuck ange- 
aeUt; sie haben Recht, wenn das Poetische, das doch in den Wor- 
ten des Homer liegt, etwas Fremdes ist. Ref. aber meint, auf 
diese Weise werde es gelingen, ein umfassendes und farbengetreues 
Gemälde des grossen Sängers herzustellen: eine wahre Nachbil- 
dung oder Nachdichtung voll Geist und Leben, nicht blos eine 
mühselig zusammengestoppelte und todte Copie, die mit Grie-i 
ehenthum und Deutschthum einen zweifelhaften; Kampf fuhrt, 
dine je den eigeaUichen Genius des Dichters ergreifen zu können. 
Nat&rll^herwebe diirfen die Freiheiten, welche Ref. beansprucht, 
nicht Uber^G^fthr ausgedehnt werden ; Schiefes , durchaus Mo- 
dernea und wkUieh Freaidarti^ es muss ausgeschiosaen bleiben. 
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der Nachbildende dürf weder den Sinn verfehfen, noefi Sprilng6 
in der Zeit machen, noch auch i'iberhatipt mehr bieten, als da«r 
Original giebt. llegelo lassen sich freih'ch hierüber nicht aufstel- 
len; überall muss der Ueberselzende seine Nach e inpfindu n g 
zur Richtschnur nehmen, namentlich darauf achtend, dass er Nichts 
verflache und ver\«äs8erc, sondern Allesso kraftvoll und körnig, 
so klar und treffend darstelle, wie es dem Homer angemessen er- 
scheint. Damit mau prüfen könne , wie eine derartige Verdeut- 
schung sich ausnehmen -werde, theile icli eine zusammenhängende 
Stelle mit, die Antwort des llektor auf die Anrede seiner Gattin 
Andromache (ü. VI. 441 — weiche lir. Jacob alsp verdoll- 
netsclit iist: 

Mich auch quält dies Alles, o Theuere; aber ich scheue 
Trojans Männer zu selir und die schleierumwalleten Frauen, 
Wenn ich, vom Kampfe mich woUt\ als war' ich eiii Feigier$i zu- 

rückziehn. 

Aber dis Hers aueU l<isst es mii^iilcfat im, du ich ^elemet, . 
Wacker lu sein« und l^eatludig ioi viifilenieii Kampfe der Troer, 
HeirrliclieB RMbpi lir den Valer und nfar Imih .selbst au ge- 

wiiMmr 

Dean im weisi leb gewiit in der Umeratett Brust wd dm 

Her^ea: 

£iiisl erscheinsi d«r Taf, wo Ilios heUIg« V«ste . . 
Sliikl luid PffisoMt 9^äk o«d des tapfere« Priasm V9lk«r« 
Aber ich ktomVe oülsh so um der Troer kunfUgcs Leid niclilt 
Mooh um Heksbe's seUbsi, nosh Prisaos' sudi|4Bo.CMMetmi 
Nocb um der Brbder , so Tieler und Kerrlielier , weldie fewlsi 

dann 

AU* iu dtti Stapb Uosioksii.^ f Oft feindllebeft UnoMim* er- 

fcMagen: 

Als um deins, wann einer der erzumwehrten Achäer 
Fort dich Welneode führt, und de« Freiheit Tag dir entreisset, ' 
Dass du bi ArgffS vtoUeicbt danu webst an dorn Stubie der 

Freipden, 

Auch wohl Wasser vom (^ell Hyperea trägst und Messcäs, 
Wohl unwilligen Herzens, indess dich zwinget die Knechtsciiaft! 
Ja, dann sagt wohl einer, indem er die Weinende siehet : 
Hektors Weib war diese, des tapfersten Heiden im Kampfe 
Linter dem Troiscben Volk, als liios Stadt sie bekämpften. 
Also sprechen sie wohl und erneii'n dir wieder den Schmerz nur, 
Dass da des Mannes eatbebrest, >der Knechtschaft Tag dir su 

wehren. 

Möchte ich todt scio, und mich des Erdmals Hügel bedecken, 
Kb' kb den Angstruf böre von dir, wann einst sie dich fort- 

sieb'n. 
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devlliclit iiie weliberolnile Stolle . 

Wahrlich, es haniit auch mich dies Alles, o trauteste Gattin! 

Aber ich schäme mich tief vor Troja's Männern und Troja's 

Prachtkleidtra^enden Frauen, wofern ich mich^ ^nz wie ein 
' . • ' ' Feigling, • 

Zöge sonick vou dem Feldschlachtbraas; auch mahnt mich 

' ' ' ■ das Herz ab, 

Alto zu handeln, indem ich gelernt, unerschöpflichen Muthes 
; Flamme lo zeigen und stets ander Spitze der Troer zu fecliten. 

Einzig zum Rufam des Erzeugers und einzig zur eigenen Bhref 

Klar wohl fühl' und erkenn* idt und tief mir erschüttert das 

Hienet: 

Stal «MkonmetTder Tag, wo ^a heilige Troji dahinsinkt, 
Fltaioa flttll wA die VBIker 4et ianilgen Mamos ftllen. ' 
Aber mich hitml aicht ao das dereinad^e Leiden der Troer« 
SeiM i^t Hektbefa Lm« noch det ffiratlicheii IPrianNM 

Jaimiiery ' 

Nocli derGebrild^lGegciileki, die itltlrelch^ edef tmd tapfer, 
Dann in den Staub hhtatlknen, erachiafen von feindliclien 

Mimielni, 

Als ich lun d i e b toidt lUmne, aobald ich, o Giiltin, bedenke, 
Dass dich fieHeicbt dann einer der ertmnbnnicten Achter 
Wenitthrt iRreinend and khig^nd, der IMbelt 'Äig dir eni> 

. refssendf 

' Ja^^dnmr nnieal du vieHeiclir, in die Stadt der Argeier ver- 

schhigen, 

Schaffend am Webstuhl dienen der fremden Gebieterin oder 
Wasser entaehöpfen dem Quell Hype reia'a oder der Messis, 
Wahrend dn bitter dich atriUibat, doch eiserner Zwang dich 

nmjocfat hält ; 

Trann, dann sagt wolil: mancher, erblickend die Thrioen- 

mnflorte: 

„Seht dort Hektor^ Weib, der einst an der Spitze der tapfem 
Troer der tapferste focht, um Ilios' Mauern zu decken^* 
Also vielleicht ruft mancher, indess dein Gram sich erneuert, 
Daa» dir mangelt der Gatte, zu wehren dem Tage derKaeeht- 

■ " Schaft. 
Lüg' ich geatorben zuvor mid begraben im Schooaae des Brd- 

reich», 

Bh dein Rufen und dein FortscfaleifeR mir grausig ans Ohr 

dringt! 

Die heutige Welt mw nur dis Eine nie Veis^iieil, idM Qomer 
nicht bios gelesen, sondern nur Leier gesungen wurde! Finden 
diese Grundfriocipieo einer nenen UeberaetiuAg^ weiche Ret* 
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«elbst auszuarbeiten keine Müsse hat, da Ihn die attischen Dichter 
und Pindar noch auf langte Zeit beschäftigen, die Billigung der 
Sachverständigen in Deutschland, so wird gewiss Jemand, dem 
poetisches Talent zu Gebote sieht, Hand an die Ausführung legen. 
Dass hierbei auf das ästhetisch beschränkte Urlheil von Lesern, 
welche den Homer auswendig gelernt haben und Silbe Tür Silbe^ 
wie F. A. Wolf, nachgezirkelt wissen wollen, damit scheinbar ja 
Alles wie im Griechischen laute, gar keine Rücksicht zu nehmen 
sei, brauche ich kaum zu bemerken. Ka handelt sich um ein 
deutsches, dem hellenischen Urbild gegenübertretetides Kunst- 
werk, welches der Nation wahrhaften Genuss verschafft; nur ein 
solches , atis gleichem Erz geformtes wird mit der Lutherlsclien 
Bibelübersetzung gleichen Bang einnehmen und Epoche machen 
wie die Vossische Leistung. 

Johannes Minckwitz. 



De operibus anaglyphis in monnmentis sepulcraliöus Oraecis, 
Scripsit Ludov. Friedländer, Reginmonti Pruss. Pfitzer und Heil- 
mann. 1847. 56 S. 8. 

Die vorliegende kleine Schrift hat einen vorsugsweifie kriti- 
schen Charakter, indem sie es sich zur Hauptaufgabe stellt^ einige 
Ton namhaften Gelehrten vertretene Behauptungen auf dem Felde 
der Archäologie als unbegründet uachzuweisen. Wir wollen die 
Resaltate derselben kurz mittheilen. 

' Das Ganze zerfallt in 4 Paragraphe: §. 1. Iniuria Invahiisse 
seotentiam: in anaglyphis aepulcralibus Graecis sedentes efßctos 
esse mortuos. §.2. De ratione anaglyphorum sepulcralium Grae- 
corum generatim. §. 3. Equis in roonamentia Graecis oon sign!- 
ficari migrationem mortuorum in aliam vitam. 4. De coeois in 
monumeutis sepulcralibus efficils. Eas neque coenas ferales esse 
neque cocnas mortuorum. • 

Der erste § widerlegt die öfter ausgesprochene Meinung, dass 
auf Grabrcliefs, besonders auf solchen, welche Abschiedsscenen 
darstellen, die sitzenden Figuren die Verstorbenen bezeichneten. 
O. Müller widerspricht sich in dieser Hinsicht, indem er im Hand- 
buche der Archäologie (431, 2) den Satz als allgemein gültig hin- 
stellt, dagegen in der Erklärung einzelner Denkmäler (Denkm. d. 
a. K. B. l. Tf. XXIX. n. 125) davon abweicht. Auf dieselbe W eise 
verfährt Boeckh, der im Corp. Inscr. bei der Beschreibung der 
Attischen Steine jenen Grundsatz in seiner Allgemeinheit aner- 
kennt und durch Beispiele, die jedoch nicht alle beweisend sind, 
EU stützen sucht, in der Folge aber häu6g gerade die entgegen- 
gesetzte Erklärungsweise anwendet. Der Verf. hebt hervor, dass 
sich für obigen Grundsatz ein in der Sache selbst liegender Grund 
nicht auffinden lasse*, nur der Gebrauch allein hätte ihn allmä- 
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% eliifubren können. Dies aber ist nicht geschehen; «lenn eni 
Gebrauch hat in einer Sache nnr dann Statte wenn irgend et\fag, 
wie hier die Beaelchnim^ des Unterschieds, von VerstorbeiiM hMKl 
Lebenden, immer oder doch moisteiitheils anf dieselbe Weise ge* 
schiebt. Allein auf den Grabmälern , wo Lebende und Verslor«* 
bene zugleich dargestellt werden, finden wir entweder alle Figu- 
ren stehend ; eine feststehende Bezeichnun«; der Verstorbenen 
durch Sitzen oder Stehen fand also nicht Statt. Die Beispiele, 
deren der Verf. eine grosse Menge, besonders aus dem Corj»; 
Iner.., beibringt, zeigen ebenfalia die Unbaltbarkeit dea oben aua^ 
l^caprochenen Satzes. 

- Es kann aber gefragt werden, ob überhaupt die sitsende Siel» 
Iffng auf Grabreliefs für völlig zufällig anzusehen sei Der Verf! 
gibt zwei Gründe für Anwendung der sitzenden Stellung bei sol- 
chen Darstellungen an, von denen der eine in dem Streben nach 
Abwechselung liegt, der andere in der Beobachtung der Sitte, 
welche der Künstler nicht unbcrucksichtist lassen darf. Wo sich 
nämlich drei oder mehrere menschliche Figuren (jedoch mit Aus- 
schluss derKinder und Sclaven) auf einem Steine finden, da ist ge- 
wöhnlich eine derselben des Wechsels halber in sitiender Stel- 
hing; dass aber bei Scenen, welche Mahlzeiten darstellen, die 
Biinner meistena Hegen, die Franen sitzen, das hat in der Sitte 
des ^cwdhnKdimr IkidkeM Mm •€iMtf'. .Bei andern Scenen ist 
M «Ai dieaellidMhMif il«r In g tti ogei Miiitfc aii^eitMidt; doch 
gilt ^HwMIhnpmttim^ dim hM^er tflt andere voritteiroen, 
Mfifde I. B. ateben oft am 4fo tttsmidefkni», Kinder' imi di4 
gtftsendtf'Miitter, wkt^ atfeM welii Mmer «ad'Ofdt^'itiiigebeR 
' tM den «l«ii«nleii9aiiiiKettglied«ii| daw wktr tSn Jingliog «tl^ 
iltii Mnm litseN'daifNtelH wire, nünreml die MMkimalelMiif 
nilkciile idelil-wrkenMneii, it ea geg«B:6itl« und QciveMleSl Iii. • 

Per »anagedehnteite und MereMmteitor Akidmlll dttfielirift« * 
«heil» kt der die €fiHidlage ftr die Mden fe^eadeo Pmi« 
graphe bflden soll. Br iat gewinemiMate» ete Cbrameatar s« des 
Geethe'schcn Worten in der ItdleiiiaelieB RelM (W. Celto 1829, 
Bd. 27. p. dS): „Der Wind, der von de» Mketn der AHea het^ 
wfiit, kommt mitWolil^rnchen über eines ftoeenlMlsel, dkf 
mSler sind herslieh und ri^rend und stallen immer tku Ladern her^ 
Da ateben Vater und Mutter, der Sohn in der Milte, ^kmtÜtr^mH 
iinaussprcchlicher Nat&rlichkeit anblickend. Hier reicht sicb^ <eln 
Paar die Hände. Hier scheint dn Viter alif-eeinem Sopha rtih^nd 
von seiner Familie unterhalten zu werden. — Der Kiliilidr^tt 
mit mehr oder weniger Geschick nur die einfache Gegetmmt- 'dH' . 
Menschen hingestellt^ ihre Existenz dadurch fortgeket%t und • 
bleibend gemacht. Sie falten nicht die Hittde, aohanen • nidi« In 
den Himmel, sondern sie sind hienieden^ was sie tüäf'en und wat 
sie sind. Sie stehen beisammen, nehmen Antheil aneinander, IH» 
bcu aicii, und das ist in den Steinen^ angar mit einer gefvlnnett 
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illMl4w«rkiiuifahigkeit, allei liebtet ausgedruckt*^ Der Verf. Afarl 
wm Hnn Mtwgt von Bildwerken der Grabniiler vor, welche sU^ 
seifen ^ dats M«bi der Tod und das Leben nacti dem Tode, son- 
dern Sceneu aus dem unmitteibareu irdischen Leben dargestellt 
wurden, einfache Familienscenen^ Knaben und Jünglinge mit Hun- 
den spielend, mit Vögeln, IVIadclien mit Ulumenstränssen, Jüng- 
linge mit Instrumenten der Paiästra, Jünglinge nnd Männer., auch 
Frauen mit Köllen und Bi'icliern, bewaffnete Krieger und Gladia- 
toren II. s. w. Dabei weisit der \ eri*. mit Recht die Krkiänuigen 
Solcher zurück, welclie in diesen gcwöhnliclien Gegenständen der 
Unterhaltung eine tiefere Symbolik vermuthen. So hält Stackel- 
berg (Gräber der Hellenen p. 17) und Andere die Vögel in den 
Händen der Verstorbenen für Bilder der Seelen, Gerhard u. A. 
erklären die Hollen für symbolische Bezeichnung de8 Lehens- 
laufs, Andere scheu iu dem Hunde eiuie Be^eicbuung hejroischec 
Ehren u. s. w. ' 

Der Grieche gehörte ganz dem heiteren Diesseitiau, aucli 
dem geliebten Todten suchte er noch wenigsten«, im Bilde* dMi 
si'isse Leben zu erhalten; Alles aber, wM udi Mfdm'M taog, 
das wurde in dem Bildwerk mebr aagpftjuntft-nh kliii4Mi«KedtMl# 
und zwar so, dass wir 8l«tt ttocl| ein BM Mm» crkcbnen, 
So wurde das Sterben selM 4«rffii emt AtM Mh ltdu o me bniMt*: 
net, Schn^ers wMi Klage ward# «Mi wie bd Rtoem und Hetros^ 
kern durch Bewegung und HniidiiMig, sindcni i|nr dvcdi HlttlC 
und Haltung auß^tdri^t . fMk einem EpigranMi^.Antlinl. Ilr^ 
iacoK T. t .Sectyil. ^ 73Q., hill «nf einen Aeiief eine .Mutten 
die feietoBbMie Techier wie eine ScbUfende In» Arai, »dabei stebi 
der Valer« aein Hanft snm Zeichen der Trauer mit der Hand be- 
fftbrend^SIwIkhealillnTnnieracenenCorp.fnscr Add. 2322. b^^ 
und. b^ K In MÜm anlcben Scenen erscheint der Verstorbene nicht 
alt Tedter, acpdern ak lebend« Ucbcrban|ii iiille|;ten die Hinter^, 
bliebenen ii|4em Grabmonument nicbft,anaun9ifen, xivic froaa ihr 
Bcbmera über den Verlust des Anverwandten ael, sondern wie,en$ 
•in mit demselben im Leben durch Liebe verbunden gewesen. 

Am ^nblfiase dieses Abschnitts spricht der Verf. noch von 
dter Schlange, welcbe aicb häufig auf Grabreliefs, und zwar ge- 
Wdlinlich um einen Baum gewunden, findet. O. Müller (Handb. 
d. Arcli. 4dt» 2) und Andere sehen dies als den von dem Drachen 
Laden um^ndna^ Hesperidenhaum an und erklären es für das 
gymbnl einer iu Dunkel und Schrecken gehüllten Seligkeit. Dem 
Ullli^richt der Verf. wohl mit Recht p. 42 f. Die Schlangen 
waren nach dem gewöhnlichen Glauben Begleiter und Diener der 
Tpdten (Virg Aen. Ti, 90. Val. Flacc. Arg. 3, 4:)0.); man brachte 
sie hp\ Scenen, welche ihrer ganzen Haltung nach dem diesseiti- 
gen Leben angehörten, an einem Baume, als natürlicher Stütze» 
wohl nur in der Absicht an, um zu bezeichnen , dass sich die: Darr 
ai^lung auf den Tod beziehe. Die Scene selbst aber wnrd^e i^^ 
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durch In ihrem Wesen nicht rerändert. Auf ahnnchc Weise sieht • 
man hct solclien Scenen aucli Grabmonumentc angebracht. 

In § 3 wid^ipricht der Verf. der Behauptung O. MüMer^a 
(liandb. d. Archäol. 4*28, 2.) und anderer Archäologen, dass dag < 
Pferd auf Grabdenkmälern dae Sinnbild der Kei^e ins jenseitige 
Leben sei. Er weist nach, das8 eine solche Erklärung durch 
keine Heispicte gestutzt werden kann und ganz den VnrsteHungen 
der Griechen zuwider ist. Pferde sieht man gewöhnlich bei 
Darstellungen von Kriegern und von Jägern., eine ganz natürliche 
Verbindung, wobei an eine tiefere Symbolik nicht zu denken ist. 
Kommt aber das Pferd bei Familienscenen vor, so ist es auf die- 
selbe Wci}<e und mit demselben Rechte hinzngezogen wie ander- 
wärts der Hund. Da, wie im vorigen §. nachgewiesen, auf den 
Reliefs der Griechischen Grabmonumente nur Scenen aus dem 
diesseitigen Leben dargestellt und die Verstorbenen seihst als 
noch in diesem Leben weilend angesehen werden, so ist anch das 
Pferd in solchen Scenen als am irdischen Leben thciinchmend zu 
betrachten. Es tritt auf als ein befrenndeter Genosse der Men- 
schen. Sämmtliche Reliefs, welche der Verf. beigebracht hat, 
lassen sich von diesem Gesichtspunkte aus ungezwungen erklären. 

Nach denselben Grundsätzen wird in dem letzten §. gezeigt, 
dass die [Mahlzeiten, welche sich auf Grahreliefs finden, weder, 
wie O Müller (Handb. d. Archäol. 428.) annimmt, Mahle der 
Todtcn, noch auch, wie Andere wollen, nBQiöii-Jiim oder eine son- 
stige Tod tcnfeier, sondern gewöhnliche häusliche Scenen bezeich- 
nen, Mahle , an welchen sich die Verstorbenen , noch als lebend 
gedacht, mit den Ihrigen erfreuen. 

Wiesbaden. Jf. W. Stall. ^ 



Q, Horatii Ftacci Opera omnia-, recognovit et commentanfs in usuni 
scholarum instraxit G, DÜlenburger. Ed, altera. Bonn. Marcus. 
' XV und 560 S. . 

Etwas zur Empfehlung dieser Ausgabe zn sagen, wSrde fiber- 
fliissig sein , da das schnelle Erscheinen der vorliegenden 2. Auf^ 
läge den Beifall des Publicums, die weite Verbreitung des Werkes 
hinlänglich docnmentlrt. Dieser Beifall ist zunächst unzweifel- 
haft aus der praktischen Branchbarkeit der Ausgabe herzuleiten, 
weldie Ihr die Aussicht gewährt, allmälig die vielrerbreitete Ar- 
beit Döring's zu verdrängen. Denn mit dieser hat sie die meiste 
Aehnlichkeit, insofern beide vornehmlich dem exegetischen Bedürf- 
nisse zu geni'igen streben nnd durch Inhaltsangaben und Paraphra- 
«cn das Vcrständniss zu erleichtern suchen. Hr. D. tmterscheidet 
sich jedoch von seinem Vorgänger durch grössere Präcision ded 
Ausdrucks und durch näheres Eingehen In die grammatische und 
historische Partie der Exegese. Wir wollen in dieser Besiebung 
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Q. Horatli Flacci opera omnia. rec. Dillenbnrger. Ed. II. 

nlclit «laruber mit dem Verf. rechten , ob da mehr oder weniger 
gegeben werden konnte, ob ein so häiiügee CKiren von Zumpt's 
Grammatik, wie es vom Verf. gcscbebcn, zn billigen sei oder 
nicht, noch in ein unerquickliches Besprechen einzelner Stelleu 
uns einlassen , sondern uns die Frage stellen: Entspricht vorließ 
gende Ausgabe den strengen Anforderungen der heutigen Wissen- 
schaft oder nicht, wobei wir im Voran« den Einwand, es sei ja dai« 
Buch in usum scholarum geschrieben , also dürfe ein Maassstab, ^ 
wie er oben angegeben, nicht angelegt werden, auf das Kiitschie- 
denste ablehnen. Eine Ausgabe in usnm scholarum muss ein Aus- 
druck des wissenschaftliclien Bewusstseins der Gegenwart, seine 
Resultate in angemessener Form reproduciren. Um diese letzle- 
ren aber zu erfassen und zu wiirdigen , um nicht glänzende Hypo- 
thesen, imponirende aber haltlose Einfälle mit wirklirhen ErruH' 
genschaften der Wissenschaft zu verwechseln, bedarf es selbst 
Manner der Wissenschaft zu wahrhaften Ausgaben in usum scho- 
larum. Begreiflich daher, dass die Zahl derselben iiicltt gross 
sein kann. Wer K. W. Krügers Schulansgaben kennt, weiss 
was ich meine, doch wie vereinzelt stehen sie d«! x\uch vorlie- 
gendes Werk kann den genannten n^cht beigezühlt werden , indem 
es nicht durchweg aus einem griindlichen Studium der Horazi- 
sehen Litteratur hervorgegangen ist, sondern das Product eines 
Mannes ist, der mit tVichtiger philologischer Bildung aosgerVistet, 
mit nicht verkennendem Talente und grosser Gewandtheit die 
neuesten Forschungen, namentlich so weit sie apologetischer Na- 
tur sind, benutzt hat, um uns einen Horaz zu geben . bei dessen 
Lectiire weder Lehrer noch Schüler in Verlegenheit kommen kön- 
nen; denn eine Erklärung ist immer zur Hand und wir sind Hrn. 
D. schuldig hinzuzufügen, in der Regel die am wenigsten absurde 
oder, was dasselbe oft ist, die am meisten plausible. Weiter ha- 
ben wir kein Princip in dieser Ausgabe zu entdecken vermocht, 
als eben möglichste Umgehung und Verdeckung jeder Schwierig- 
keit. Wir sind aber sowohl im politischen Leben als in der Wis- - 
senschaft zu einem Stadium der Entwickelung gelangt, in welchem 
ästhetischer Dilettantismus und Schönrednerei nicht mehr genügt, 
sondern wo ott'ene und unumwundene Darlegung von Schäden, 
Wunden, freimüthiges Bekenntniss unübersteiglicher Schwierig- 
kelten gebieterische Pflicht ist. Horaz ist der erste, ja einzige 
römische Lyriker, wozu ihn nach eigenem Geständniss Feile und 
Studium am meisten verholfen , er hat verhältnissmässig W eniges 
und dies nach langen Pausen poblicirt (denn dass er mehr als wir 
haben gedichtet, will ich gern mit Franke Fastl IL p. 24 n. cl. p. 
Öl glauben), er erschien den Alten selbst als ein durchaus kla- . 
rer, durchaus verständlicher Dichter und eben derselbe begeht in 
dem Texte, wie er nns jetzt vorliegt, die gröbsten Fehler gegen 
Metrik und Quautität, gegen Syntax und Formenlehre, gegen 
Naturgcscliichte und wer weiss was nicht. Steht im Texte palös, 
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80 wird dies liceiitia quadam poetica entschuldigt, wonach Hr. D. 
8chwerh'ch das llcrz haben kann , irgend einem Schiilknaben einen 

- metrischen Schnitzer zum Vorwurf zu machen; frisst ein Fuchs 
Korn, so werden wir belehrt ^^apologarum inventores non tarn 
physicam probabilitatem spectare quam doctrinac veritatcm^^ Als 
ob diese sich nicht recht gut mit jener vertri'ige, aU ob es nicht 
mit Recht zu tadeln wäre, wenn ich einen Walltisch in der Fabel 
statt eines Esels Disteln fressen lasse. Weist uns ein Madvig mit 
schonungsloser Schärfe nach , wie häufig sich Cicero, als er in der 
Periode vor Casars Tode ungemeine Productivität bewies, in die- 
ser Eile logische und grammatische Versehen zu Schulden kommen 
lavssen, so finden wir dieselben leicht erklärlich und sie thun dem 
verdienten Ruhme des Mannes keinen Eintrag. Was sollen wir 
aber zu einem Dichter sagen, der sich angeblich Anakoluthieen in 
einem kleinen Liede zu Sebalden kommen lässt (Epod. 1. si), wie 
sie allenfalls für eine Seitenlange Periode in der Prosa entschuld- 
bar sind'? Und giebt es nicht Dutzende von Stellen, zu deren 
Erklärung auch die künstlichsten machinae nicht hinreichen, die 
willkürlichste Interpretationsweise nicht aushilft'? Ilr. D. hat sich 
auch auf diese Seite gestellt, schwerlich zum wahrhaften Mutzen 

• der Wissenschaft. — Das Erste was wir also verlangen ist Auf- 
richtigkeit- Gleich zu den ersten Worten: Sunt quos iuvat 

palmaque nobilis | Terrarum dominos evehit ad deos; hunc-illum 
etc., wo Hr. D. bemerkt : hi accusativi apti sunt ex verbo hwal, in 
qua verbonim coniunctione non est qud offendas — neque est cur 
cum Bentleio scribendum esse putes evehere, würde ich etwa sa- 
gen: ,,Aaffallenderweise findet sich gleich im Anfange eine äus- 
serst harte noch durch kein beigebrachtes Beispiel entschuldigte 
Construction. (Beiläufig bemerkt, muss man bei den Horazischeii 
Editoren am misstrauischsten sein, wenn sie mit einem kahlen 
apodiktischen non est quod v. a. uns abspeisen.) Bentiei's evehere 
beseitigt nicbt nur diese, sondern giebt auch den terrarum domini 
den allein richtigen Sinn.^^ Hrn. D. Erklärung: evehit ad deos 
qnasi sint facti terrarum domini ist schwer verständlich. Das 
eine Beispiel möge genügen, so lelclit auch viele andere sich fin- 
den. Wir verweisen auf Steiner's Comment. Horat. specim. sec. 
Kreuznach 1847 und auf Axt's Abhandlung über die Epoden, wo 
der Weg gezeigt ist, wie, natürlich mutatis mutandis, auch in ei- 
ner Schulausgabe verfahren werden muss, wenn man erspriesslich 
wirken will Diese Aufrichtigkeit verlangen wir auch in ästheti- 
scher und historischer Hinsicht. Piscium et summa genus haesit 
uimo ist niclit eleganter, sondern mindestens mire dictum, copia 
nariuin niclit mit dem völlig heterogenen dqp^a^acjv navriyvQiq 
zu vertuschen u. s. w. ; von einem Mo/iaeses C. 3, 6, 9 nicht zu 
sagen: semcl Monaescs a. 701 M. Crassi, et semel Pacorus, Oradis 
Hliu8,a 714 Didii s. Decidii Saxae excrcitum vicit. In diesen 
wenigen Worten sind 3 Fehler. Erstlich besiegte den Crassus 
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Siirena, nicht Monacses, was auch gleich darauf von Tlr. D. enige- 
Ktandcn >%ird, zweitens muss es blos />eci(/ii heissen , drittens ge- 
hört dieser gar nicht hierher, weil er von den Parthern angegrif- 
fen wurde, hier aber nur von Offensive der Römer die Rede sein 
kann Oder wozu C. 8, 20 init. die pomphafte Einleitung: Oeco- 
pomia Simplex, ordo clarus, reram verborumve certamen (?) nul- 
]um , da sich Hr. D. Mühe genug geben muss, einen leidlichen 
Sinn in das ganze Gedicht zu bringen? Ks erinnern überhaupt 
8eine Anmerkungen oft an die jetzt veraltete Manier Heyne'^s und 
Mitscherliclfs mit ihren- praeclara phantasmata und dergl. oder 
mit Wendungen wie 3, 8, l : Praeclarum verbornm ordi'nem versus 
digito (?) monstrassc sufticiat, wo Ref. weiter nichts Vortreffli- 
ches zu seilen vermag, als dass nach ganz allgemeiner Regel Sub- 
ject und logisches Object (Martiis coelebs) zusammengestellt sind. 
Gleich darauf wird das schwierige docte sermones eine admodum 
festiva alloquendi ratio genannt. 

Die Kritik darf in einer Schnlausgabe nicht die iiberwiegendc 
Seite bilden , doch kann sie bei einem Schriftsteller wie H. ist und 
wie die Bildung seiner Leser voraussetzlich ist, nicht ganz ver- 
nachlässigt werden. Auch Hr. D. sieht sich gemiissigt, öfter Va- 
rianten zu erwähnen. Es kann aber dem heutigen Standpunkte 
der Kritik unmöglich genügen, wenn dies mit einem multi oder 
plures oder plurimi codd. geschieht. Die wenigen guten Hand- 
schriften , aus denen Bentlei den Text des H. herstellte, soll auch 
der Anfänger kennen lernen. Doch sieht es in diesem Punkte 
überhaupt in den neueren Ausgaben übel genug aus. Noch hat, 
wie Ref. aus eigener Erfahrung behaupten kann, sich Niemand die 
Mi'ihe gegeben , die freilich unvollständige Collation der Blandiuii 
von Crur|uius aus dessen Ausgabe unverkürzt zu enotiren, und 
doch finden sich noch mehrere unbeachtete Lesarten von hohem 
Werthc darunter, wie an einer andern Stelle gezeigt werden soll. 
Hr. D. scheint aber überhaupt den Werth der Blandinii, nament- 
lich des antiquissimus gering anzuschlagen, indem er praef. p. X 
die Autorität einer spanischen Handschrift bei Hauthal und des 
Brüsseler von Schneidewin flüchtig verglichenen Codex höher zu 
stellen scheint , auch S. 1, 6, 126 die wegen der vorhergehenden 
Worte : sol acrior ganz matte und unlogische sowie dem Sprach- 
gebrauche zuwiderlaufende Lesart: rabiosi tempora signi wieder 
hergestellt hat. Lieber die spanische Handschrift kann ich nicht 
iirtheilen, dem Brüsseler Codex legt Schneidewin selbst keinen 
hohen Werth bei, denn das Alter, wie Hr. D. zu glauben scheint,' 
giebt nicht allein den Ausschlag, worüber ihn die schweizer Hand- 
t<chriften bei Orelli hätten belehren können. Ob derselbe eine, 
poweit es die vorhandenen Hilfsquellen gestatten, klare und deut- 
liche Einsicht in die Geschichte des Textes besitze, möchte, nach 
einzelnen Aeusserungen desselben zu schliessen, überhaupt zwei- 
felhaft sein, wie wenn er z. B. den Isidorus als Autorität für eine 
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•einei' seibststindl^ auf den Qaelleii fotttnden Fömtiun^on m\U 
ftfitbelleii , ilte>,^80 gering sie auch sclif mögen , do^il tur Verdri»^ 
giing manchei* Ailsdien Ansieht und mt AaflieUiin|( mmtlMr^lhl^ . 
klerhcii nicht nngeefgnel erscheinen mochten! ^ 

Eine aufmerksame Lectnre der Grammatiker «ei|;t ilttwider* 
leglich, da88 dieselben , welcher Zelt sie andi angehören m5gen, 
den Text im Wesentlichen so Tor sich hatten , wie er noch jetzt 
besteht. Bei Serrins oder Tieileicht richtiger In den Scrvianis, wo 
Homz gegen vlerzigmal citirt wird , wird schon die Kttrze des u 
in palus als eine Abnormität gerftgt^ andere entschiedene Corrup-* 
telen werden ohne Argwohn citirt; dasa ein Graramalilter die rich- 
tige Lesart sämmtitchen Flandscfiriften gegenüber bewahrt habe, 
ist mir wenigstens nicht bekannt; denn lactea bei Capcr für cerca 
ist, wenn gleich von Bentici glänzend vertheidigt, doch nicht ex- 
tra controversiam. Dabei darf jedoch nicht ausser Acht gelassen 
werden, dass die Citalionen des Dichters in Vergleich zu Lucan, 
den Komikern, Tor allen aber zu Vergil überhaupt sehr spärlich 
sind. Die Gründe dieser Erscheinung gehören in die Littcratur- 
geschichte. Andere, aber auch nur wenige Abweichungen der 
Grammatiker, namentlich des Eutyches, vom Texte werden darch 
einzelne , namentlich ji'ingere codd. unlcrstiUzt und sind hin un(l 
wieder von Fea in den Text aufgenommen , z. B. scitius Epp. 2, 
,1, 33. S. dcns. zu 1, 2, 32. Andere endlich sind durch Irrthü'^ 
mer mancherlei Art zu erklaren , y^ie die auffallende Variante bei 
Gharisius p. 57 lassas ciunea statt pulcras clunes von Haupt, Ovid-' 
Gratius p. 74- erklärt ist, oder das Servianische Citat von Gt 
See. 15 zu Ecl. 4, 10, welches aus 2 verschiedenen Stellen zusam-^ 
nengesetzt, öderes sind Schreib- oder Gedächtnissfehler, welche, 
Meiiisie in der Regel die Technik des Verses nicht verletzen^ 
unter Umstlinden gefährlich werden können. Denn gesetzt den 
"An^-dasi Epp. 1, 3, 15 das WoH comicula ausgelassen oder an^ 
l6«drii^'MiH iö^ %ttid<Ai'dfe det Serviui Aen. 11, 622i 

Fftehatlfeii 'ah 'iiV oben erWilmteii Stelle gegcMttst Werden 
tBniien. ^iMfIiMtt*8 ORfete ans Vergif sef^en'ims, dai» dmeflto 
sMon eorrupte OOdd. lw steh ftaftte ; bekttint ilMd €ii«»ro*i Kla^ 
Ufter iM WMüt in den AbseMften «et nei^ H^fden. tBo ' itageA 
ifle bisher'ttll' mcfly|i''bfl6r^ ilreniger "Gnitod verdachtigten Stellen 
des »»i%t if^i^mkt^ etaer 8(item fnternolatien] 

aondern 'stantnien MUtf aoa der ersten 'Zell' nach des Diehtera 
Tode her, wcM ifeiRNli» in teraeidedenen ZMtlNi In Ae Hand^ 
•chriflen efogescmniqtl^ lein u^^i üeber elnigb UhrlEcnninigs^ 

*) Was ich 80 «bett ln diSM ilAMb. Bif. 53.^ Hft/2.*8; !^^ 
Uber Vergil Bei. 4, 63 iq. bemeikt' ftflde, i^dnt Mir doehffidht die 
ner*idie*lfirklinitig''d^ volgata anmiikoasen^ »«^J^^Ä^H^ 
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merkmale ist von mir in den Iloratianis p. 4 d. gehandelt worden; 
das Weitere gehört nicht hierher. Nicht unbemerkt darf aber ge- 
lassen werden, das^s eine falsche Interpolationsmethode sich schon 
sehr früh geltend machte und «icher nicht zur Erhaltung des ur- 
gpiünglichen Textes beitrug. Wir meinen damit die allegorisi- 
rende Erklärungsweise, wie sie Quintilian uns von der Ode: O na- 
vis überliefert hat , dic^ wie schon das einzige Cjcladas zeigt, nur 
Nachbildung des Alcäischen Liedes ist. Hr. D. versteht hier den 
Actischen Krieg, die unglaublichste Annahme von allen, da Rom 
innerlich erstarkt und von nationalen und patriotischen Gefühlen 
getragen, unmöglich mit einem lecken Kahne, der ein Spiel der 
Winde und Wellen, verglichen werden konnte. Dieselbe Methode 
erhielt sich auch später, wie aus Hieronymus hervorgeht, adv. 
Jovinian. I. 2. p. 55: Et cum in amoenissimo agro in mor^um vo- 
luptUQsorum hominum se crassum pinguemque describerct, iusit 
his versibus: Me piuguem et nitidum etc., wo Erasmui bemerkt: 
Mire torquet sensum. Wir wollen den Horaz bei seinem Geiste 
zu erfassen suchen und nach Verdienst preisen; der Buchstabe 
seines Textes darf nicht Gegenstand abergläubischer Verehrung 
sein, sondern soll scharfer, allseitiger, eindringender Prüfung sein, 
wie uns schon im verilossenen Jahrhundert Bentlei, Lessing, Her- 
der zeigten. Wie sclion oben bemerkt, hat Hr. D. mehr aU seine 
Vorgänger die Grammatik und Technik des Dichters berücksich- 
tigt. Demungeachtet ist das iMaterial, welches er zusaramenge^ 
bracht, nicht so volkständig, als man es bei einem so durchgear- 
beiteten Schriftsteller mit Fug und Becht verlangen kaim. Zu 
C. 1,5, 8 emirabitur, wo Hr. D. seine unglückliche Conjectur 
eluctabitur nun mit Stillschweigen übergehen konnte, heisst es: 
„Um praeterca äaa^ key6(itva apud Horatium hacc sunt: irrup- 
tan Carm. 1, 13, 18; aesculclum Carra. I, 22, 14 allaborare I, 
38, 5; tentator III, 4, 71; essuUim III, 11, 10; inaudax III, 20, 
3; immetataWl, 24, 12; Faustitas IV, 5, 18; belluosus IV, 14, 
47; applorans Epod. II, 12; inemori Epod. 5, 34; prodocere 
Epist. I, 1, 55; emetere Epist. I, 6, 21 j laeve Epist. I, 7, 52; t«- 
solabilüer Epist. 14, 8; depugis Sat. I, 2, 93; vepallidus ib. 
129.*^ Man mag den Begriff weiter oder enger fassen, s» ist 
immer die Sammlung mangelhaft; eine vollständigere findet sich 
schon im Index des Leipziger Abdrucks der Bentlei'schen Ausgabe 
8. Voces rarius usurpatae, dock auch sie ist sehr mangelhaft. Ich 
würde ungefähr Folgendes zusammenstellen : emirabitur (wie Liv. 
Tac. Cic. eblandire) irrupta^ aesculettun; Daunias adj. 1^22, 14; 
plurimus 7, 8; auspice nach der gew. falsdien Lesart ib. 27 ; hae- 
dideae nach Bentlei s Conj. 17, 9; furiare 25, 14 cl. Acro und 
Porph. ; re/jtfrö^rt 31, 12; sapientiae co/isuUus 34, im 

Bin una^ kiyo^Bvov ist aescnletum ganz and gar nicht, s. mein lat. 
Worterb. s. v. S. 205, wo vor Hör. sod. stehen mus«. R. 
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Sing. Leier 24, 14 (nachgeahmt von Ovid wie das auch scftcnc 
iaculari c. acc. J, 2, 3); ambitiosior in eigentlicher Bedeutung 36, 

7. — Die Singulare dapem und Quires II, 7., desshalb auch zu 
merken , vreil dapes unbeschadet des Metrums hätte stehen kön- 
nen, Quires hat auch Ovid (S. Suring. Hist. Grit. Schol. 3. p. 
150), Propertlus allein Cures; pedestribus --=. prosaisch 12, 9; 
ettaviganda 14, 11; iterare =^ [iLp,Bi6d'ai 19, 12; medius belli 
ib. 28. Amice III, 2, 1 : redonabo 3, 33; tentator 3, 4, 71 ; ca- 
duco 4, 44 cl. Orelli zu C. 2, 13, 11; impermhaa (wie jetzt we- 
nigstens im Texte steht) 6 , 27 ; pretiosus ib. 32 ; damnosa ibid. 
extr. ; docte sermones 8, 5; loquax in gutem Sinne 11, 5; essal" 
Hm ib. 10; inane iymphae ib. 26; ülaqueant f. irretiunt 16, 16; 
longuescü f. raitescit ib. 35; immetata 24, 12; filu 29, 34; inau- 
dax 20, 1. — clarabil IV, 3, 4; obarmel (in einem höchst ver- 
dächtigen Satze) 4, 21; revictae ib. 24; indecoranl ib. 36; extet 
wie Meineke und Orclli aus Fea's Handschr. ib. 65; Romulae cl. 
C. See. 47, 5, 1 ; icta desiderüs ib. 15; Faustilas ib. 18; partu- 
rit =~- parit ib. 26; amico afiimo 7, 19; plvma superbiae 10, 2; 
religata geflochten 11, 5 (s. über' die Composita mit re Steiner 

8. a. O.); puellae = ancillae ib 10; meditalur vom Flusse 14, 
28; diniit ib. 30; poriecta maiestas 15, 15; inimicat ib. 20; 
apprecaliih. 28 (wie Tacitus allein appugnare A. 2, 81); remis- 
cere - - perm. ib. 30. — Lege inarita C. See. 20; pueri com- 
mune 79. — Vepallida Sat. 1, 2 s. f.; deptigis ib. 93; editior 
3, 110; /ö/Tfl 5, 64; forsit 6, 49. Fi out II, 6, 67 cl. Bentl.; 
denormare ib. 3; subatringere cl. Or. 5, 95;fecundae 4, 44. — 
Prodocet Epp. 1, 1, 55; assidet simile est 5, 14; emetere 6, 
21 ; laeve 7, 52; opes ~ ops 10, 36; lamae 13, 10; insolabiliter 
14, 10; venenat ib. 38; opulentare 16, 2; cultura V^^ 86. — ///- 
cogitare II, 1, 122; a/^e/^^a« 2, 24; apposcere und optivo 100; 
adsita 170; inortalia in unum quodtjue 188. — Mililabitur bel- 
lum Epod. 1, 23; inionata 2, 51; ora rostrata 4, 18; inemorib^ 
34; marita 8, 13 cl. Orelli; applorana 11, 12; inaestuet ib. 15; 
retwdatitis ib. 28; senectus f. Senium 13, 5; perprimat 16, 38. 
(cl. Heins. Or. A. A. 1, 394). — Invideor A. P. 56. impariler 
cl. Orell. 75; or6fs cl. cod. 132; ampvlla 154 cl. v. 97. Epp. 1, 
3, 14; numei abilis 206; iuvenentur 246; socialiter 258. 

Zu C. 4, 11,8 ist mit Recht hervorgehoben , dass spargier 
das einzige Beispiel dieser alten Formation in Horaz Oden ist; 
eben so sind Synkope, Elision u. s. w. sorgfältig behandelt, weni- 
ger aber die Tmesis, zu welcher Jacobs Leclt. Venus, p. 97 n. 
das Material bot, wie zarCäsur Grotefend bei Franke p. 171. Bei 
dem unerträglichen und so schön geheilten hiatus G. I, 28, 24 
hcisst es mit Recht: alia exempla — non omnino similia, konnten 
aber gleich die Griinde angegeben und G. 4, 5, 37 o utinam (Pro- 
pert. zweimal 4, 3) und S. 1,9, 38 und 2, 6, 102 angeführt wer- 
den. Vergl. auch Franke p. 147. Die Reime , welche Obbarius 
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zu Epp. 1, 1, 68 zusanimcngestellt, sind übergangen, was wir 
aiicli nicht tadeln wollen. 

In Bezug auf Formenlehre sei nur Folgendes bemerkt : die 
Beispiele zu imperi C. 1, 2, 20 sind nicht vollständig. Es fehlt 
C.~4, 6, 44 Horati. Epod. 17, 80 desiderique und ib. 58 venefici. 
Serra. 2, ö, 58 silenti, A. P. 330 peculi. üeber Ilios sind die' 
Stellen sorgfältig gesammelt und geschieden zu C. 1, 10, 14, doch 
wenn auch hier auf Lachmann s Vermuthung N. Rhein. Mus. 3, 4. 
S- ölT nicht Ui'icksicht zu nehmen war, so konnte gerade in einer 
Schulausgabe der abweichende usus bei Virgil hier wie in Troicus 
(Horazisch) und Troius (Virgilisch) kurz berührt werden. Auch 
eine Zusammenstellung der Hellenismen wäre wönschen^wertli, 
indem lloraz nicht eine strenge Regel in ihrem Gebrauche, son- 
dern das Gebot des Wohllautes befolgt zu haben scheint. Wir 
lesen Circe, Hellenen, Thracen, Europe, Scorpios , phaselun, 
Tiiyon, aber Paphum haben die besten llandschr. 3, 28, 14 was 
gerade Bentlei wegen des vorhergehenden Cnidon billigt, obwohl 
er zu S. 2, 3, 201 sagt: Certe plus fidei vel uni codici habendum 
est in servando Ilellenismo quam ccntum in interpolando. In den 
Br. 1, 2, 23 steht freilich Circae, aber 1, 7, 41 scheint Ithace No- 
minativ, worüber Ilr. D. sich nicht weiter erklärt 

Es würde hier zu weit führen , mit dem Hrn. Herausg. über 
syntaktische oder lexikalische Erörterungen zu rechten, so oft 
auch der Unterzeichnete, z. B. gleich im Anfange zu collegisso 
iuvat, dazu Gelegenheit gefunden haben würde, an welcher Stelle 
Hr. D. auch den Gebrauch des si für den Infinitiv nach iuvat über- 
sehen, von welchem nach gewohnter Weise d. h. vortrefflich Ja- 
kob handelt Philo]. 2, 3. S. 447. So ist auch die äusserst seltene 
Construction medios intercinat actus übergangen. Vergl. Naekc 
Cato p. 98. Uebrigens zeigt sich der Verf. durchaus als verstän- 
digen und besonnenen Grammatiker ohne Snperstition gegen die 
Handschriften. So hat er nec aufgenommen S. 2, 3, 262, wo 
Orelli vergebens ne zu retten sucht. Die einzig sicheren Beispiele 
von ue f. lie quidem scheinen die zwei von Jahn Pers. 5, 173 aus 
Petron beigebrachten zu sein, die aber fi^* Iloraz nichts erweisen 
können. 

Vorangeschickt ist eine Vita Horatii, deren Brauchbarkeit und 
Güte schon daraus hervorgeht, dass Orelli sie in seiner zweiten 
Ausgabe hat abdrucken lassen. Streitfragen übergeht er darin 
mit Recht. Bei den Epoden war wohl die namentlich durch VaU 
kenaer und Estr(2 repräsentirte Ansicht zu erwähnen , dass die 
Kpoden erst nach dem Tode des Dichters publicirt seien. Mir 
scheint dagegen die Ode: O rnatre pulchra etc. lu sprechen. 

Bei einer gewiss zu erwartenden 3. Auflage wünschte der 
Unterzeichnete nach dem Vorgange Priscians und fast aller Gram- 
matiker und Scholiasten Sermones statt des freilich hinreichend 
beglaubigten Satirae als Titel zu finden , wie auch vielleicht dio 

« 
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Ars poetica wieder hinter die Epoden zu Htclleii \iäreii. ßiidlich 
kann aucli die Heachtnn^ der alten Biicher Manche» für die Or- 
thographie ergeben, ^vie pinnae f. peniiae 3 Bland, immer (Cruq. 
zu C. 4, 2) und namentlich der antiquissimus liat C. 2, 24. 
Greifswald. Faldamus. 



Aliqtiot locos ex illo Ciceronis Itbro , qni inscriptU5 «st Cato major, 
est intei-pretatua Dr. Theod, Toyhorff, Paderborn, Janfermairn, 
1847. kl. 8. 34 S.^ 

1>er Verfasser dieser kleinen Schrift, welche später als des 
Ref. AuRgabe des Cato major erschienen Ist, bespricht zeh» Stel-» 
len des genannten Dialogs, von denen er m«iHt^ dass sie Niemand 
Tor ihm richtig erklärt liabe. Seine Erörterungen sind klar und 
gründlich, indem sie besonders auf scharfe Auffassung des Ge- 
dankenzusammenhanges an jeder Stelle gebaut sind , und gegen 
das Resultat derselben wird meistentheils Niclits einzuwendeii 
sein; doch ist die Sache zum Theil so in die Augen spriit-^ 
gend, dass man bei einigem sprachlichen Takte wohl kaum auf 
etwas Anderes kommen kann. So gtebt er ileuirin der Hegel, nur 
mit weiterer Ausführung, dieselbe Erklärung, die in meiner AuS'» 
gäbe aufgestellt ist. Diese ist ihm nämlich, gleich der bereits 
1835 erschienenen M a d t i g scheo , ganz unbekannt geblie. 
ben , so wie auch die neueste Uebersctzung des Cato major voii 
Friedrich Jacobs io der Klotz'schen SanNnlciRg ihm entgän- 
gen ist. ■ « = » 

Betrachten wir d& einzelnen Steifen. C»p. I. §. 3 fasst er 
de ceteris substantivisch , de ceteris comnpiodis, quae philoso« 
phia affert; Cap. II. §. 0 erklärt er istuc für das Prononcnr also 
istuc quo pervenisti, das Ziel deiner Wanderung , = senectusi 
Cap. III. §. 7 nimmt er mit Recht (gegen Otto'a AuMcht) imtlto- 
rum nicht für eine AppMition zu quorum, sondetn muktoriun für 
abhängig v«a senectuteoi , und quorum von multortin ablmigig; 
Cap. ix. §. 28 zieht er quam-exsequi (auf mitis oratio bezüglich) 
aus innern und äussern Grundea der Lesart qu«d — exscqui vor. 
Alles übereinstimmend mit meiner Erklärung des Dialogs, zuai 
Theil auch mit der Jacob s'schen Uebcrsetziing. Cap. XL §. ^ 
rechtfertigt er illud für ille dadurch, dass er nachtzu weisen snc&t, 
der Sobn des altern Afiricanns sei wlrklrcli ein lumten civitatis ge«* 
wesen, wenn auch nicht altervim (»einen» Vater gleich); ei» Nacü* 
weis, der mir nicht nötliig scheint. [Vergl. Cic, PhiK 5, 14, 39 
Pompejo, quod imperii Ron», linnen fnit, exstincto; Zumpt 
Gramm. §. 372 und Ferd. Schuita htein. Sprachlehre §.2^, 
3 und 4.] Cap. XIL §. 421i«tt er mit Gernhard imdOrelH: 
Q«ior8us baec? ut iutettigatis, si voluptatem^ •speriiari rat£o»e el 
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Mpieiiiia uoo possemus^ magiiim habendam seiieGditl gratiam, quae 
effeceiit^ ut id non liberet, quod noii oporteret, und übersetzt 
diese Stelle so: ,,Damit ihr einsehet, dass, falls wir die 2Sinnlicli> 
lichkeit durch die Vernunft (früher) nicht beherrscheu konnten, 
^ir dem Alter grossen Dank schuldig; sind, welches bewirkt hat, 
dass uns das nicht ruehr gelüstet, was uns nicht gelüsten sollte ^; 
^während Kloti, M advig, Jacobs uhd ich cfficeret (das diplo- 
niatiscli besser begründet ist, vergl. Madvig praef. p. XI) vorzo- 
gen und den Satz si- possemus als eine irreale Ilypolhesis fassten. 
Cap. XVI. §. 55 werden die Worte studio rcruin rusticarura pro- 
vectus sutn, wie bei Gernhard, Jacobs und mir, erklärt: ,,aus 
Liebe zum Landleben bin ich ausführlicher geworden, als ich 
wollte'% und Wetzefs Uebersetzung^ „in der Liebe für den 
Ackerbau bin ich ergraut'^ widerlegt. Cap. XVI. § 58 will der 
Verf. von einem Gracismus in den Worten id ipsuni utrum libcbit 
Nichts wieispu. Er sagt: Id ipsum est nihil aliud, nisi id, quod ea 
quae antecedit senteutia dicit, talos et tesseras relinquere; ulrum 
lubebit vero quid aliud ex sententia dicere potest, nisi hoc: relin- 
quere talos et tesseras et non relinquere utrum sivc ut lubebit t 
Cap. XXI. §. 78 erklärt er den Acc. c. Inf. homines scire plera- 
que etc. als Subjectssatz zu magno esse argumento, und über- 
setzt demgemass: „Einen bedeutenden Beweis (für die Göttlich- 
keit und Unsterblichkeit der menschlichen Seele) liefere dieTliat- 
sache, dass die Menschen schon vor derGeburt das Meiste wissen, 
weil nämlich die Knaben u. s. w.^^ Endlich Cap. XXIII. §.85 nimmt 
er mit Recht für G e r n h a r d's und O r e 1 1 i's Lesart defectionera, 
•uf, weicht aber von den bisherigen Erklärern daiin ah dass er cujus 
cujus defatigationera die zuerst von Wunder empfohlene, cujus 
nur auf senectus, nicht zugleich auf fabula bezogen wissen will, 
und übersetzt daher: „das Greisenalter aber ist in dem Lebens- 
drama der Schluss, dessen Ohnmacht wir fliehen müssen, zumal da 
mit der Ohnmacht immer der Leberdruss des Lebens verbunden ist. 
Brandenburg. Tischer. 



1) Lehrbueh der ebenen Geometrie znm Gebrauche bei dem Un- 
terrichte in Gymnasien und Real- Anstalten von Dr. Chr. H, Naget, 
Kector der Reai-An«tail in Ulm. Vierte verbesserte und vermehrte 
AuHage. Mit 16 lithographirten Tafeln. Ulm, 1846. Wobler. (F. 
Liiidemann) 8. VIII u. 172 S. (Preis 20 gGr.) 

2) Materiaiien zur Selbstbeschäftigung der Schuler bei dem 

Unierrichte in der ebenen Geometrie von Dr. Chr, II, Nagel 
etc. Zweite bedeutend vermehrte Auflage. Mit 3 lithographirten 
Tafeln. Ulm 1848 a. «. w. 8. 52 S. (Preis 9 Ngr.) 

Herr Rector Dr. Na^el hat sich bei Abfassung dieser Schul- 
bücher das bescheidene Ziel gesteckt, für den ersten Unterricht 

lH.Jahrb, f. Phil. M. Päd, od, KrU. ItibU Bd. LIIl. Hft. 4. 26 
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in der Geometrie das, nötliige Material in einfaclier und iiher- 
siclitlicher Form und zwar so zu ^ebcn ^ dass der eigenen Me> 
thode des Lehrer» möglichst freie Hand gelassen 
werde. Das Lehrbuch ist daher auch weder zum Selbstunter- 
richte bestimmt, noch beabsichtigt es, ein vollständiges System der 
ebenen Geometrie zu geben. Wenn es aber gewiss vom pädago- 
gischen Standpunkte aus verworfen werden muss, ein Lehrgebäude 
der Geometrie auf tiefbegründeten Fundameuten bis zu den aus- 
sersten Firsten vor den Schülern sorgfältig auf- und ausbauen zu 
wollen so darf doch eine bestimmte Methode der Darstellung 
in einem Lehrbuchc — und sollte dasselbe auch nur eine Samm- 
lung von Erklärungen, Lehrsätzen und Aufgaben , wie das vorlie- 
gende, sein — keineswegs verschmäht werden. Das zu starke 
Hervortreten der Methode an sich , wie es in roehrern neuern, 
namentlich auf den Unterricht an Realschulen berechneten Schul- 
büchern bemerkt wird, d. h. mit andern Worten die Ansicht, dass 
die zu erreichende formale Geistesbildung der erste und ein- * 
zige Zweck des mathematischen Unterrichts sei, erscheint uns 
allerdings als die Scylla, in die man, der Charybdis kaum entron- 
nen^ geratheu kaim. Der Verf. vermeidet beide, indem er sie auf 
dem Landwege umgeht. Er giebt eine Bearbeitung Euklidischer 
Sätze. Wir sind zwar damit einverstanden, dass der erste geome- 
trische Unterricht an eine solche einfache Sammlung angeknüpft 
werden könne, stellen jedoch die Bedingung, dass ein naturgemäs- 
8er und immer bestimmt, wenn auch nur kurz, bezeichneter 
Zusammenhang in den durch Nebenbetrachtungen nur selten ge- 
trennten [lauptsätzen hervortrete und dass die einzelnen Ab- 
schnitte, in welche dieselben etwa vertheilt werden , in sich ab- 
gerundet und zugleich in ihrer Folge wirklich als immer höher 
hinauf führende Entwickelongsstufen erscheinen. Nur auf diese 
Weise kann eine Sammlung des dem Schüler nothwendigen Mate- 
rials aus einem blossen Aggregat zu einem organischen Ganzen 
und als solches verständlich und übersiclitlich werden. Obgleich 
nun Hr. N. in der 4. Auflage des Lehrbuchs einige wenige Lehr- 
satze, welche er „selbst dann, wenn nur die Hauptlelirsätze der 
Geometrie gegeben werden sollten , als wesentliche Lückeo 



♦) In dieser Beziehung geht z. B. C. A. Brctschneider in seinem 
Lehrgebäude der niedern Geometrie, so ausgekeichnet dieses Buch auch 
in seiner streng geordneten Disposition und originellen Bearbeitung ge- 
nannt werden musa, unserer Ansicht nach zu weit. Bretschneider's Buch 
wird jedem Lehrer der Mathematik gewiss willkommen sein und es hatte 
unter dieser Voraussetzung die schon sehr weit abgesteckten Grenzlinien 
der Mathematik des Realgymnasiums noch uberschreiten seilen, für den 
Schüler dagegen, der die Mathematik nicht zo einem Fachstudium machen 
will, ist es an Sloff zu reichhaltig. 
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betracliiet^S (im driUcii Buche) neu zugefügt hat, so können wir 
doch im Allgemeinen nur die geschickte, den erfahrenen Schuld 
mann bekundende Auswahl ^on Sätzen und die verbesserte An- 
ordnung der umgezeichneten, lithographirten Figuren, nicht aber 
die Disposition des ganzen Materials loben. Indem wir zur He- 
grüudung dieses Crtlieils einige specieile Bemerkungen beifügen, 
betrachten wir zugleich die unter Nr. '2 angezeigte kleine Schrift, 
da dieselbe nur ein besonderer Abdruck der dem Lehrbuche (in 
der 4. Auflage) angehängten LehrsäUee und Aufgaben ist und den 
Besitzern der 3. Auflage^ sowie anderer die Fundanicntalsätze der 
Geometrie enthaltender Lehrbi'icher nichts wesentlich Neues, son- 
dern nur Hebungen darbieten soll. Die Lehrsätze sind in dem 
besoodern Abdruck, wie billig, den Aufgaben vorangestellt wor- 
den, während im Lehrbuche die umgekehrte Anordnung statt 
findet. 

Die Einleitung glcbt die wichtigsten Erklärungen, Grundbätze 
und Zeichen. Von der Eintheilung der Geometrie und der Ent- 
stehung der lUuragrösscn wird nicht getiprochen. - fn dem ersten 
Buche folgt die Lehre ton deo Winkeln und Parallellinien. Bei 
dem Satze, dass an Parallelen der äussere Winkel seinem innern 
Gegenwinkel gleich sei, werden die von der alten Schule erkön- 
ateltcn Schwierigkeiten mit Recht mittelst einer auf dem Wesen 
des Parallelismus und des Winkels beruhenden Erörterung ver 
mieden. Der Verf. begründet den Satz auf die apriorische An. 
bchauiing, deren Entwickelung zur Gewissheit führt; er geht von 
der Bevi^egung am»; warus hat et nrcht manchen andern Be- 
weis — besondeffi OKinchen indirede» — , welcher in der alten 
Form auftritt, conse^ticnt beseitigt^ Stattdessen behaaptet aber 
durchweg die Euklidische Methode deu Vorrang, obgleich sie sich 
aowolü dem jetzigen Zustande der Pkilosopliie , al» den Zwecken 
unserer Pädagogik nur mit Mibe anpasaen läast. Sollen wir denn 
die Blütheder matUematlscken Metk(Mlik for Allem in der gröast- 
* möglichen Isoliruog der aiit de« TerctHzelte» Lehrsatie beschäf- 
tigtcu VerstaJMiestiäligkeit , in dem gcialig eo Zwange eines fein 
^gespitzten Beweises und nicht auch ii» der Bewegung und Com- 
biuation unserer Phantasie suchend Sollten die Bindeworte, mit 
w elchen jeder seinen Stoff vollkommen beherrschende mathema- 
tische Lehrer die isolirten , mit Erklärungen , Grundgejsetzeii und 
Coaibifiationen derselben erfüllten Paragraphen vu ferkiiüpfen 
und die Abhängigkeit der so verknüpften daraustellen sucht, nicht 
endlich das Hecht erhalten, sich schwarz auf weiss zwischen die, 
wenigstens scheinbar, lerstückelteii Sätxe zu stellend — I>och 
wir gellen zu dem NageVschen Buche zurück, das ja der -eigenen 
Methode dca Lehrers alle There und Thüren offen gelassen sti 
haben glaubt. Das zweite Buch enthält die Lehre von den Drei- 
fscken uebst verwandten Gegenständen. Diese Verwandt- 
scliaft ist zum Theil etwas wcitläuftig; man findet hier Sfttie von 

26* 
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der Lage der Linien, Construciionen etc. In dem Beweise, dass 
die Grösse aller inuern Winkel eines n-eck8 2 / ^ «ei, wird 

das Vieleck vön einer Winkclspitze au8 in Dreiecke zerlegt. Bei 
Figuren nnit einspringenden Winkeln dürfte hier die Lagfe der 
Winkel dem Anfänger Schwierigkeiten veranlassen , welche nicht 
ganz zu übergehen waren. An die Stelle mehrerer unter den vie- 
len indirecten Beweisen konnten directe treten. Von Congruenz- 
(und Aehnlichkeits-) Sätzen sind nur je drei hingestellt. In dem 
dritten Buche folgt auf die Lehre von den Parallelogrammen so- 
gleich die Betrachtung des Rauminhaltes der geradlinigen F'iguren 
und erst im 6. Buche die Vergleichung derselben. Unserer An- 
sicht nach muss die Messung der Figuren der Verhältnisslehre 
nachfolgen. Das 4. Buch giebt die Lehre vom Kreise oder viel- 
mehr eine kleine Auswalii von Sätzen und Constructionen, welche 
ohne die Proportionslehre dargestellt, werden können. Dadurcli 
ist eine starke Beschränkung und zugleich ein nochmaliges Auf- 
nehmen der Kreissätze (im 7. Buche) bedingt. Die Proportions- 
lehre selbst folgt im 5. Buche. Das Verhältniss zweier gleichar- 
tigen Grössen wird als die Art, wie die eine von beiden aus der 
andern entstanden ist, aufgefasst. Der Schüler könnte hier leicht 
glauben, dass die Grössen immer wirklich so aus einander entste- 
hen, während er es doch nur mit einer ganz speciellen, nicht 
geometrischen Betrachtungsform derselben zu thnn hat 
Dem Euklid entsprechend wird in dem Buche die Aehnlichkeit 
der Figuren betrachtet. Gleich zu Anfang sagt Ilr. N. : ,,Wenn 
die Winkel einer Figur der Reihe nach den W^inkeln einer andern 
Figur gleich sind, so nennt man diejenigen Seiten, welche gegen 
die gleichen Winkel gleiche Lage haben, h o m o 1 o g.^^ Der Grund- 
begriff der ofAoXoyia wird hier fälschlich in der Gleichheit der 
Lage gesucht, llomolog ist überhaupt eins von den unglückseli- 
gen Wörtern, welche vermöge der Elasticität ihres Begriffes von 
den Zeiten der Alexandriner her bis in die neueste sich vielfache 
Nüancirungen der Grundbedeutung haben gefallen lassen müssen. 
Schon die ältern Interpreten des Euklid geben verschiedene Er- 
klärungen (z. B. Orontius eine sehr auffallende), auf die wir hier 
nicht eingehen köuaeo. Jedenfalls bat man bei homologen Gros- 
\ 

*) In einem neuem Lehrbuche der ,,ebenen Geometrie" dürfen unse- 
rer Ansicht nach überhaupt solche der aligemeinen GrÖssenlehre angeho- 
rige Sätze nicht unbedingt mit denen der Raumgrössenlehre in Reihe und 
Glied treten. Man beachte, was schon ein Scholion zum 5. Buche des 
Euklid über diese Proportionslehre sagt: Koivov ya^ xovxo rd ßtßkLOv 

nijg imatjj^rig, Ta yuQ iv avrm unodBixvvfisva ov fiovov yscofAEtQixoIg 
aQUo^Ei Q'eaiQriu.ocotv y aXXoi nal nuoi xotg vno fiu^rjfjiUTtHriv terayiiivote 
ne nffOiigrircci eniairjuais xtX, 
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gen an die gleiche Stellung derselben in verschiedenen Verhält- 
n ssen eu denken (vergl. Eucl. V, 12. (11.) und der Verf. hätte, 
8tatt de8 Wortes homologe v^otfiprechend**^ ^ageii können. — Dass 
sowohl Parallelogramm- und Dreiecksverhältnisse, als Proportions- 
salze noch allem Brauch in der Lehre von der Aehiilichkeit stehen, 
können \%ir nicht billigen. — Das 7. Buch enthält endlich die 
Lehre von den regulären Figuren und — von der Kreismessung. 
Ks wird die Erklärung vorangestellt: Eine Figur heisst regulär 
[besser: regelmässig], wenn alle ihre Seiten und Winkel einander 
gleich sind. Eine genetische Erklärung der regelmässigen Figur 
mittelst gleich langer, und unter gleichen Winkeln gegen einander 
geneigter Strahlen, welche alle von einem Punkte ausgehen und 
deren Endpunkte der Reihe nacli verbunden werden, erscheint 
uns passender. Nach der Definition des Lehrbuchs müsste man 
z B. ein Siebeneck regelmässig nennen, welches entsteht, indem 
man auf einer Kreisperipheric in gleichen Abständen sieben Punkte 
(a, b, ... f^ g) annimmt nnd der Ueihe nach verbindet: a, c, e, g, h, 
d, f, h; auch in dieser Figur wären die Seiten ond Winkel einan- 
der bt'ziehlirh gleich. — An die regelmässigen Vielecke wird die 
Kri'isinessung auf die gewöhnliche Weise angeknüpft, natürlich 
mit Hinzuziehung des Unendlichen. Dass „der vom Mittelpunkte 
des regulären Vielecks auf eine Seite desselben gefällte Perpen** 
dikel (warum nicht: die Senkrechte?) Apotheme und zwar die 
Apotheme heisse, ist uns neu; wir kennen für diese Linie nur den 
Ausdruck dnoOrtjua^ das Apostema Die Ludolphine (was, dem 
Verf. nach, der gewöhnliche Name der Zahl n ist) wird durch 
einen störenden Druckfehler (p 119 unten) 2,1410 gesetzt. 

In den Materialien (d. h. der neuen Auflage des Anhangs) hat 
der Verf. sowohl die (nicht bewiesenen) Lehrsätze, als die (nicht 
gelösten) Aufgaben mit einigen weniger bekannten vermehrt. Der 
^ 10. Lehrsatz (p. 2) lautet: „Wenn man auf den Seiten eines gleich- 
seitigen Dreiecks von den Winkelspitzen aus beliebige (,) aber 
gleiche ( ) Stücke in gleicherOrdnung abschneidet, und die Durch- 
schnittspunkte (streng genommen entsteht hier kein Durchschnitt) 
mit den gegenüberliegenden Winkelspitzen verbindet, so ist das 
iimerc dadurch erhaltene Dreieck ebenfalls gleichseitig." Hier 
braucht nicht immer ein inneres Dreieck zu entstehen. In Nr. 23 
ist ein Satz von dem Aussen- und Innenwinkel eines Dreiecks hin- 
gestellt, zu welchem das Dreieck ganz überflüssig ist. Von den 
Sätzen, welche auf die Lehre von den Parallelogrammen und dem 
Vauminhalte der Figuren Bezug haben sollen, setzen einige mehr, 
namentlich die Proportionalehre, voraus. Die 3. Abtheilung ist 
zur Einübung der Kreislehre bestimmt, die vierte beschäftigt sich 
mit Proportion»' und Aehnlichkeitssätzen. Insofern wir das Buch 
für eine blosse Sammlung von Uebungsaufgaben halten, ist die An- 
ordnung nur zu loben. Nur musste bei mehrern Aufgaben beson- 
ders hervorgehoben werden, das« sie nur unter gewissen Bedin 
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giiBgen lösiiar «ind , %. B. p. 49, 6. 11 bis 14 ii. «. w. Es scheint 
UNS sehr zweckmäsKi^^ in eolchen FÜlen den Anfanger noch be<^ 
Booders nach den Bedingungen, ttnter welchen dergleichen Anfga^ 
überhaupt möglich sind, zti fragen. kann allerdiiiga schwi«' 
riger tein, den kurzen, bestimmten Auadnick för diese Bedfngung* 
Ml geben, ais die Aufgabe selbst za lösen. * 'f 

Die äussere Ausflattnng beider Bficbtr , uMDtiülilih mttch 4fo 
der PHgurentafelaisI tehr gttt;' * - 
... lUidolaladl* » ' - » . » C' Bbtiger. ' " * 



Die geometrische Formenlehre in VerMiidong mit dem geoioetl'i- 
schen Zeichnen, zum Gebrauch an Gymnasien, RealscbnleA Qod 
gehobenen Volksschnlen , sowie <oin Selbstuntenicbt beaibeStet Yom 
' ' Prficeptor C. JF, Schaiyf, Ii«lR>^ MM«Mllr*ain «ihfieim bnd nilti- 
' -fem Gymnaslmii In Ohii* Ktlr •inem Anhang (,) kurte Sltafe Mr 
Wiederhoiang enClialteiid^ «ebiil 31 Pigurent^n« mm, 1818b Wob- 
* ler. (i*. Ltndemann.) 8. XIT li. *tM. (Preis 1 l'Mr.) 

• Hwr MiMff) «ia Schnfer des Heetor Dr. Chr. Nagel Okn^ 
kel oil-^Ml TOTlIegeMle» Wetln 4ie an guten Schulbüchern noch 
wfkm ame'Littmlardltr'dtni witiensohaftlielieii UMerricht in deir 
RaMi^iiasenlehr« Tetwif nschickenden Aiitriia«llB|p-'4Hid Formen^ 
kiwe EU bereichero vcrsnolit« Obgleleh et gewiss aefc^ierig tetii. 
4ie unmittelbare Anachaoiing der Ranmgebilde ins wahren Sinne 
des Wort« mit VermeidiiBg aller Uebergriffe in die Rechte und 
üctelie der Geometrie als Wisaenschaft bllgemehi'fasalich «ed ' 
Mgleieb methodisch darsiiatelien , so wird doch jeder eifahrene 
Lehrer der Mathematik zugeben , dass diese Schwierigkeit her- 
wunden werden muss, wenn überhaupt für das Lehrgeblude der 
Geometrie ein guter Unterbau gewonnen werden soll. Man wende 
nicht ein, dass die gewöhnlichen Einleitungen selbst guter Lehr* 
bischer ein solches Fundament aufbauen könnten; sie pflegen ein ^ 
Aggregat Ton Begriffserklärungen zu enthalten und wenn sie sich 
auch in einzelnen Fällen den noch schwachen Verstandskrfiften 
des Anfängers anpassen , so lassen sie ihn doch in dem so wich- 
tigen geometrischen Zeiclmen ungeübt. Auch Herr Sch. sucht 
namentlich diesem Uebelatande abzuhelfen; er stellt seinem Buche 
-daa sehr giinatige Urtheil der König!. Würtembergischen höchsten 
Studienbehörde voran und spricht von der ehrenden Aufmuote- 
rnng mehrerer SachverstiedigeB) wir sind also berechtigt, etwaa 
Tüchtiges tu erwarten ub4 gehen genra anf ^en Inhalt eines Bu^ 
dies eia^ dielB*hieswegi*it|4Miii4Keiiite Avelge niphtseltencKi 

rioMthüMMiitm tCetti|HHi iiiirtl i IHliifliii DtliiiiMii!!* g». 

wmAm&k «I4:MM laih pMl all tleaigep. WMM 
engeaeigt wtHitt^^umktwmAHM ■ ■i g J— iHergwien wü— lip» Mm 
'^'i M m Mm ^ ^ U' mM m^ ^ m^ getMliirt^ vm^^ii^ 
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Einleitung enttiält Begriffsentwickelungen, auf Schüler 
von wenigstens 14 Jahren berechnet, wie der Verf. selbst zugiebt. 
Jüngere, etwa 12jährige Schüler, welche das Buch seiner Ten- 
denz nach sehr häufig in die Hände bekommen werden, können 
also nicht mit dem Anfang anfangen. Haben überhaupt solche 
Entwickelungen der Begriffe des unendlichen Kaumes, 
des Körpers, der Fläche, Linie und des Punktes zu Anfang einer 
Vorschule der Geometrie ihre rechte Stelle Kann eine elemen- 
tare Formen lehre mit dem Formlosen und Leeren beginnen 
— Doch nicht blos in Bezug auf Methode, auch in der wissen- 
schaftlichen Darstellung genügt uns die Einleitung nicht. Die 
Widerlegung der Kugelgestalt des unendlichen Raumes, sowie die 
Angabe der verschiedenen Bedeutung der Wörter Kaum und 
,,L'latz''^ halten wir für unnöthig. Auch würden wir den Körper 
erst dann eine Raumgrösse nennen , wenn der Schüler mittelst 
Vergleichung und [Messung der Gegenstände im Räume sich zum 
Versla'ndniss dieses Begriffes \orbereitet hat. Er wird dann lu- 
gleich einsehen, warum der Punkt keine» Raumgrösse ist. „Stellt 
man sich also \or^% fährt der Verf. fort, „der unbegrenzte Raum 
erhalte Grenzen, so entsteht der Begriff (!) Körper.^** Solchen un- 
bestimmten Andeutungen nach wäre z. B. der prismatische Raum 
auch ein Körper; denn Grenzen hat der unendliche Raum hier 
erhalten. Der Verf. fühlt selbst, dass er seine abstracten Erklä-.i 
rungen veranschaulichen müsse und lässt desshalb eine Seifen- 
blase in die Luft steigen; „sobald die Blase platzt, so ist zu-l 
gleich auch der Körper selbst verschwunden und der leere 
Kaum wieder da.'^ Wie leicht kann hier der Anfänger von vorn 
herein den mathematischen und phyninchen Körper verwechseln! 
Weiter unten sucht der Verf. diesen Unterschied allerdings dcut-r;: 
lieh zu machen. Er nennt nämlich den Körper einen mathemati- 
schen, welchem nur die wesentlichen Merkmale bleiben, und 
sagt, dass jeder Körper sich nach allen Richtungen hin ausdehne. 
Ehler geübten und gekräftigten mathematischen Vorstellung er-^ 
scheinen dergleichen Erörterungen leicht; ist es aber nicht Haupt- 
zweck einer Formenlehre, die mathematische Phantasie zu entwi- 
ckeln und heranzubilden! — „Alle möglichen Ausdehnungen, sagt 
Herr Sch. weiter, lassen sich aber auf drei Hauptausdehnungen 
surückführeu, von denen jede von der andern der Lage nach ab- 
weicht etc.'^ W ir möchten jene« Aber nicht zu verantworten ha- 
ben. Die drei Ausdehnungen des Raumes müssen dem Anfänger 
gewiss (z. B. durch den Würfel) zunächst anschaulich gemacht 
werden Auch begreifen wir nicht, wie der Verf. behaupten kann, 
dass man einerseits die längere Ausdehnung immer „Länge^', die 
kleinere Breite'^ nennen müsse und dass sich andererseits die 
Dicke auf den Umfang beziehe (a. B. ein Baum sei dick , weil er 
einen grossen Umfang habe). — Nach dieser, für den ersten An- 
fang jedenfalls zu abbtract gehaUeneu Einleitung betrachtet Herr 
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Jkli. im ersten Abschnitt den Punkt. Wir sind, insofern als 
man die Entstehung der geometrischen Gebilde mittelst der Be- 
wegung conseqnent verfolgt, mit dieser Anordnung in einer wis- 
senschaftlichen Darstellung der Geometrie vollkom- 
men einverstanden, können sie aber in einer Formenlehre . 
nicht gut lieissen. Lässt der erste Anfänger die Einleitung weg 
(g. o ), so liest er zuerst: „Punkt ist das Aeusserste einer be- 
grenzten Linie, ohne selbst ein Theil einer Linie zu seln.^^ Ist 
nun die begrenzte Linie bereits erklärt und verstanden? Muss 
nicht Viberliaupt bei Betrachtung der Endpunkte , der Richtungen,' 
in welchen Punkte liegen , der Entfernung derselben (vergleiche 
§. 9, 3. Anmerkung) auf die noch nicht erklärte Gerade im- 
merfort Rücksicht genommen werden? Setzt ferner die Behaup- 
tung, dass die Grösse eines Punktes ~ 0 sei, nicht voraus, dasa 
es bereits vollkommen verstanden sei, dass und wie sich die Linie 
als Quantität darstellen lasse f — Ein gewandter Lehrer mag wohl 
diese Lücken ausfüllen, wird sich aber doch genöthigt sehen, den 
fortschreitenden Zusammenhang durch Nebenbetrachtungen mehr 
oder weniger zu unterbrechen. — Die specielle Ausarbeitung der 
einzelnen Abschnitte schliesst sich vielfach an den ,.tlnterricht in 
der Grössen-, Formen- und räumlichen Verbiudungslehre des Dr. 
Diesterweg" an. Es ist sehr zu loben, dass der Verf. das Zeich- 
nen mit dem Texte durchweg Hand in Hand gehen lässt und bei 
jeder Aufgabe zugleich eine gute Anleitung zur Ausführung gicbt. 
Die allen Abschnitten beigefügten Aufgaben zum Zeichnen kön- 
nen wir überhaupt als gut gewählt und zur Uebung im Gebraucli 
von Zirkel und Lineal wohl geeignet empfehlen *). Mehrere sind 
der „Geometrie des Bürgers und Landmanns vom Oberlehrer 
Stubbe" entlehnt, üeberhaupt verkennen wir nicht, dass die fol- 
genden Abschnitte, obgleich sie sich hier und da kleine Streifzüge 
in das Gebiet der eigentlichen Geometrie hinein **) erlauben und 
unserer Ansicht nach einen zu reichhaltigen Stoff darbieten , mit 
Sorgfalt und Sachkenntniss bearbeitet sind. Die im zweiten Ab- 
schnitt betrachtete gerade Linie wird der Weg, den ein be- 
wegter Punkt bezeichnet, zugleich aber auth die Grenze der 
Fläche genannt. Letztere Erklärung gehört in die Betrachtung 
der Fläche. Dass die Linie im Allgemeinen die Verbindung zweier 
Punkte sei, lässt sich ebensowenig behaupten, als dass die krumme 
Linie entweder zwei Endpunkte oder gar keinen habe. Zur Be- 
schreibung eines bestimmten Kreisbogens (§. 14. 1. g) ist Mittel- 
punkt und Halbmesser nicht hinreichend. — Ein besonderer Pa- 



*) Sogar das SüthetiAche Element beröcksichtigt der Vorf. nnd giebt 
s. B. auf, hübsche ZusammensetzaogeD aus rechten, schiefen Winkeln 
etc« zu bilden. . . 

1 . Namentlich im 4« AbschoiU y^von der Fi^ar oberbaapt»^* 
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rn|irraph wird den vier Rechmin^sartcn mit Geraden gewidmet, die 
IVlultiplication aber in diesem 2. Ab§chhitt mit Recht nur als 
gleiclimä88ige Vergrösserung', die Division als Theilun^ der Gera- 
den in gleiche Theile aiif^efasst. Die gegenseitige Lage der Li- 
nien ist auf die herkömmliche Weise dargestellt. Unserer Ansicht 
nach kann sie leichter aus den drei verschiedenen Arten der Be* 
wegung gerader Linien hergeleitet werden. Zum Schluss des 
Abschnitts wird dieLiiiienmessung praktisch und gut beschrieben; 
es konnte noch hervorgehoben werden, dass sich mit derselben 
zugleich die Quotientform für Linien (vgl. § 16) ergiebt. — Im 
dritten Abschnitt wird vom Winkel, zunächst von seiner Entste> 
hung, gesprochen. Es soll ein W^inkel entstehen, wenn sich 
zwei gerade Linien treffen. W'ir zweifeln an der Möglichkeil, den 
Winkel wirklich genetisch zu erklüren, wenn nicht die drehende 
Bewegung einer Geraden uro ihren Anfangspunkt zu Grunde ge- 
legt und die Grösse der Drehung, vermöge welcher die Gerade 
aus einer Richtung in die andere übergeht, ins Aage gefasst wird. 
Diese Erklärung führt zugleich zu einem klaren Begriife der 
Grösse und der Messung des VMnkels. Letztere wird dem Verf. 
erst in einem der letzten Paragraphen des Buches, in der Lehre 
vom Kreise möglich. Ueber die verschiedenen Arten der Winkel 
hat der Verf. auf einer besondern Tafel (XXI) eine tabellarische 
Uebersicht oder vielmehr einen förmlichen Stammbaum gegeben. 
Wir vermissen hier die innern und äussern Winkel. Auch mit den 
Winkeln werden die vier Rechnungsarten vorgenommen. Unserer 
Ansicht nach koirutcn bei Gelegenheit der Subtraction der Linien 
sowohl als der Winkel die negativen Linien und Winkel nicht un- 
erwähnt bleiben. Die Vorstellung dieses auch für die Zeichnung 
§chr wichtigen Gegensatzes ist durchaus nicht schwierig und auch 
für die Arithmetik, wo derselbe in viel abstracterer Form erscheint, 
von Nutzen. — Dass n sich in einem Punkte schneidende Linien 
höchstens 2n, n sich in der grösstmöglichen Anzahl von Punkten 
schneidende Linien höchstens 2n. (n — 1) Winkel bilden, ist nicht 
unbedingt richtig. - Der 4. Abschnitt handelt von der Figur 
lib c rhaupt und übt, wie die Diesterweg'schen Schulbücher, be- 
sonders die combinatorische Thätigkeit. Dass hier das Allgemeine 
wieder dem Besondern vorangestellt wird, können wir in einer 
Formenlehre nicht billigen; Ref. ist vielmehr der Ansicht, dass 
entweder mit den genetisch sehr leicht erklärten Recht- undSchief- 
ecken (welche erst im 6. Abschnitt betrachtet werden) oder mit 
dem Dreieck als der einfachsten aller geradlinigen Figuren die 
Lehre von der vollkommen begrenzten Figur zu eröfTne.i und erst 
später zu verallgemeinern war. Auch ist zu bemerken, dass man 
In neuerer Zeit das Wort Figur nicht blos auf begrenzte Theile 
einer Ebene bezieht. — Das Dreieck wird im 5. , das Parallelo- 
gramm ganz analog im 6. Abschnitte betrachtet. Die einfache Er- 
klärung der Grundlinie und Höhe des Dreiecks und derGrundtinie 
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jeder beliebigen Figur (§ 45, vergl. §. 53) steht etwas vereiuzell 
dü, indem von der Gleichheit, L'ngleichlieit, Vcrgieichung und 
Messung der Rechtecke, Parallelogramme und Dreiecke überhaupt 
nicht gesprochen wird. Die Paragraphen von dem Umfange, der- 
Theilung und namentlich der Zeichnung dieser Figuren sind gut 
bearbeitet. Im 7. Abschnitt tritt bei der Angabe der b'ntstehung 
der Kreislinie die Bewegung wieder in ihre vollen Hechte, die 
sie. jetzt gegen die Einsprüclie der altern geometrischen Orthodo^ 
xie mehr und mehr zu behaupten beginnt. Der letzte Abschnitt 
Tom Kreise zeigt überhaupt eine sorgfältige Anordnung. Ausser 
den gewöhnlich betrachteten Winkeln *) konnten die von beruh» 
renden und schneidenden Linien, sowie von Sehnen, ausserdem 
noch gebildeten Winkel wenigstens erwähnt werden. Die Aufga- 
ben zum Zeichnen sind wieder gut gewählt. Dass der Verf. in 
einer geometrischen Formenlehre selbst die einfachsten Körper- 
formen ganz unbeachtet iässt , wollen wir nicht geradezu tadeln ; 
doch sind wir der Meinung, dass die wichtigsten i'iberaus anschau- 
lichen Körperformen der Auffassung des Anfängers durchaus 
nicht zu fern liegen und dass die vielfachen durch dieselben ge- 
botenen Analogien mit ebenen Figuren, wenn man eine verstän- • 
dige und sorgfältige Auswahl triift, zur geometrischen Vorbildung- 
nicht zu verschmähen sind. — Ein Ueberblick der wichtigsten. 
Sätze ist auf 11 Seiten zusammengedrängt und dem Buche ange- 
hängt, um, wie der Verf. sagt , den Schülern, wdche das Buch 
selbst nicht besitzen sollten, dictirt und überhaupt zur Wieder- 
holung benutzt zu werden. Die äussere Ausstattung des Buches 
ist gut. 225 trefflich gezeichnete Figuren füllen XX (!) Tafeln. 
Ref. glaubt, dass eine zu grosse Masse von Figuren in einem Schul- 
buche der mathematischen Beobachtung des Anfängers ebenso 
wenig förderlich sein kann , als eine zu grosse Masse von Bemer- 
kungen , Zu- und Nebensätzen seiner Aufmerksamkeit. Nur 
aus dem intensiven Beobachten einer massigen Anzahl von Grund- 
figuren und aus dem Aufmerken auf die Grundbegriffe und Grund- 
gesetze der Wissenschaft kann die Phantasie die Befähigung zu 
einem sichern, selbstsländigen Zeichnen, den Verstand und die 
Befähigung zu einem freien und bestimmten Sprechen herlei- 
ten Möglichst grosse Hebung in der mathematischen Sprache 
mit Wort oder Figur ist aber der Zweck der Anschauungs- und 
Formenlehre; ist sie erreicht, so wird die abstractc Grammatik 
der wissenschaftlichen Geometrie vollkommen begriffen und die 
Mathematik zu einem reellen Coefficienten der geistigen Bildung 
werden. 

Rudolstadt. C. Böttger. 

• — •f^i»'kf» _ 

^) Warum wird nicht aiigemein Mittelpunkts- und Umfangtwinkel 
statt des seltsamen ,,Centriwinkel'' ond ütaU „Peripherie winktl'^ gesagt? 
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|^<&r^ gßgmt-Wort^ öden Wördigimg 4e8 zeitgenassen Worts 

' Dr, Z n, dass die Griechen und Römer mit ihrer Bildung 

Wäre ef auf der Welt je anders gewesen, d. Ii hätte es nicht 
SM jeder Zelt weit mehr Theorie und allgemciiiee Denken und 
Meinen aU praktische Weisheit ge/^eben ; so könnte man. in Ver- 
suchung kommen, unsere Gegenwart als die Zeit der Theorieen 
SU be;ieichn^: so viele Allgemeinheiten, Probleme und Forderun- 
gen vrcrden aller Orten aufgestellt , ohne das»? die praktischen 
KÄpfe fikb fiqdeQ«,6ie ins Leben su rufen. An^groaaartigslen err 
9p|i9Uii4i«tlli Frankreich^ wo Louis Blan^ nacbdfwi.er JlUir« lang 
4b9(jV^* deaBofffaitHDus gepredigt, p|€4«H4Me|cli iMlil^«^ 

fi» m p (i| .4iiir<ron,in» der Sacjie Mj^m^iiitt^imi'minm iMh 
Uoffß^ji^.Afk^mx Magen >mid Bmfii iiUin<iM> ; fa kki ii # »i p» 

genug greifenden V^iMUilMifü.fM 
«PfMlbf Jn JPmitiinWiM.cbr F«H 4fm Doigp^ngtd^FfoM«» 
mtf n ni l f rgfpIfMigx.ifolini .«^nfoh.fMilcWitCf Ift» 9i<e fj^ßi^ 
unui M Miiu jiAiiiHMriMliB Bninniwt Iwlliin . niirififcMMif 

«in HmB UMmt t kHi w s tf ^ ^MimvM^m,, S^dt^me, 
a^-.wid PeciurtMiiliMi loianÜBünn) «)n ii«9lUiIv, nicht bloa iii ßi$» 
•tiiiclir '/Mlgfniefelidl und I#n«A«il% loidefnln vollstünd%v «üp. 
Cffüir.GlltdfirnNg. da« Nm iWUMMteinfN^ «nd die FriMlrjHifiüir 
w n ll W. Denn betrachten mh «ilWMl 4i«^«tHMIilen «der mpdern^n 
Gegenstände d|ia9pMiWlt>ri4lii9' le finden wir «*. l^f:^i4Ur 
i^utsrhß fejbat t«r 4li nnn .nnpraktweb wieder aufgi guhd it 
welche mn ntprinfiefi nnd aucl^ani reinsten dafür schwärmten | «It 
fip4en eineMeogf»MlNMi!| vMftte^ d^deuiBehey^Gram-: 

matik gar nicht» mmpCn^gen wl|«ent,-eben so viele v<die bei dec 
deutschen Lecture fs^jh&iitiitens bis «P d«r Ileynn^schen Exclama- 
tionsmcthode bringen v die im Deutschen tanse^dmal schlimmer 
ist als beim Griechischen oder. Lateinischen, und was endlich die 
Lehr- und Lesebücher in neueren Sprachen betrifft, so treibt 
Si^h auf den Schulbänken, leider Gottes! so viel unselige Mittel- 
mässigkeit — um nicht zu s^g^u Schund — herum, dass jetzt fast 
das bekannte Wort scheint eine Wahrheit geworden su sein, 
sei einerlei was man unterrichte^ und ein ordentlicher Lehrer könne 
jedes Buch gebrauchen. Freilich! wenn nur alle Lehrer Genies 
wären, und alle Schüler auch ! Pestalozsi konnte fiU«r4ings ü^C 
ejn Loch in der Tapete Unterricht halten. ■ 

Diese und ähnliche Gedanken sind aufs Neue in uns ange- 
rfigl wn«^4in.,^k^r i«e«l^«r0 cd^r johnn ^b^veictm^bsn ^UfiDt 
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die nichts weniger im Sinne hat., als dem classischen, langest 
geächteten und dem Untergang geweihten Studium den letzten 
Rest zu geben, und diesen Zweck auch ohne Zweifel bei allen 
denen erreichen wird, denen Alles ein Aer^erniss und eine 
Thorheit ist, wag sich nicht unmittelbar in Kraft, Geld oder 
Waare umsetzen lässt. Dies um so mehr, weil der ganze 
Tractat mit Feuer geschrieben ist. Auch der Verf. spielt 
S 15 den grossen Trumpfaus: thul Nolh^ endlich einmal 

gafiz deutsch zu leben ^ zu denken und zu sprechen^^ ; wobei man 
unwillkürlich an die Lessing'sche Fabel vom Strauss denken muss, 
der auch ausrief: Jetzt will ich fliegen! — Die armen Deutschen! 
Also am Latein und Griechischen hat es gelegen, dass sie bisher 
nicht deutsch, d. h. gross^ gelebt und gedacht habend Wie wohl- 
feil hätten wir dann haben können, was wir jetzt mit viel Noth und 
Kampfund Blut erkaufen müssen! Es ist ja überflüssig, auf dem 
Papier zu f:chreiben, was diesen Augenblick auf iVlärkten und Dä- 
chern gepredigt wird. Deutsch leben, sprechen und denken hängt 
von ganz andern Dingen ab als von Latein und Griechisch ; sonst 
müssten die Engländer die erbärmlichste Nation sein, da sie bis 
auf den heutigen Tag mit ihrer Schul- und Universitätsbildung 
noch tief in altclassischer Barbarei stecken; und doch hat es ihnen 
seit Jahrhunderten ian echtem nationalen Leben, Sprechen und 
Denken nimmer gefehlt! — 

Mit solchen Schlagwortern kann man wohl einer gläubigen 
Menge imponiren; aber bewiesen wird nichts dadurch, wie denn 
auch in der ganzen Schrift des Herrn Dr. Z n nichts be- 

wiesen, sondern nur auf eine summarische Weise wiederholt wird, 
was man nun seit Jahren den Philologen immerfort in die Ohren 
schreit, obgleich sie sich von dem grössten Theil ihrer Sünden 
längst bekehrt haben und unterdessen weit über den Punkt hin- 
ausgekommen sind, auf welchem der Vf. des zeilgemässen Worts 
sie noch vermuthet. Die Zeiten gehören. Gottlob! fast dem Fa- 
belreirtie an, wo es als die Summe und höchste Stufe des wahren 
menschlichen Lebens galt, ein ciceronianisch L^itein zu sclireiben, 
wo die gelehrten Haupter in schön gedrechselten Briefen über 
Trivialitäten sprachen, als gälte es dem Heil der Welt, oder sich 
hl zierlichi'u lateinischen Versen Complimente machten. Gar nicht 

^ zu gedenken der praktischen Pliilologen, ich meine der Gymnasial- 
lehrer, die zum Theil mitten in den Bewegungen der Gegenwart 
stehen und noch vor ganz kurzer Zeit eine lange Reihe verdäch- 
tiger oder missliebiger Namen aufweisen konnten — von diesen, 
sageich, ganz abgesehen: wer ist denn unter den eigentlichen 
Philologen der Schule und den Häuptern classischer Gelehrsamkeit, 
die ganze kritische Schule, die Lachmann, die Lobeck u.s. f. mit ein- 
gerechnet, wer ist unter ihnen, der das classische Alterthum an- 

H ders ansähe, als eine Potenz , ein Moment^ einen Sauerteig , der, 
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seit ilic Griechen und Römer selbst ausgelebt haben, immer noi h 
die Kraft besitzt, die Welt zu durchsäuern, und, im Kleinen wie 
im Grossen, in dem was todt, faul und starr geworden, einen neuen 
Lebensprocess hervorzurufend Deshalb ist der ganze ertöte Theil 

von Herrn Z n"" s Schrift (S. 1 — 16), welcher von der Knt- 

wickelung der germanischen Welt bis zur Reformation odor Knt- 
deckung von Amerika handelt, nichts als verschossenes Pulver, 
weil kein Feind gegenüber steht, den diese Salven treffen könnten. 
Wenn z. R. (S. 7 — 9) durchgeführt wird, dass weder die gelxtli- 
che noch die weltliche Uildung des- Mittelalters eine classit^che ge- 
wesen sei, so ist das allerdings eine grosse Wahrheit; aber wer, 
in aller Welt! weiss das nicht Und ist wohl auf £rden noch ein 
Mensch zu finden, der, wenn er von dem Werthe classischcr Ril- 
dung redet, dabei an die Mönchs- und Klosterschulen, an das Tri- 
vium und Quadrivium dächte'^ Aus solchen trivialen Wahrheiten 
Sclilüsse auf den Nachtheil classischer Rildung zu machen, v^äre 
gerade so, als wollte man das Christenthum verdammen, weil es 
dem classischen Alterthum den letzten Rest gegeben und im Mit- 
telalter manche Schen^slichkeiten in seinem Gefolge gehabt lial; 
und wer so räsonnirt, macht es nicht besser als auf der entgegen- 
gesetzten Seite die Leute, welche die Dampfschiife verwünschen, 
weil manchmal der Kessel springt, oder die Eisenbahnen, weil zu- 
weilen ein paar Wagen aus den Schienen laufen, oder die Maschi- 
nen überhaupt, weil sie das Proletariat befördern. Kben so fehl 
schiesst der Verf. S. 8 mit dem römischen Recht, wenn er es 
schadenfroh als den Snndenbock hinstellt, um dabei nach den un- 
ermesslichen Vortheiien zu fragen, welche wir dem Alterthura 
verdanken. Jedermann weiss, dass, sobald von classischer Rildung 
die Rede ist, zunächst an Rildungsansttl ten , also an Gymnasien 
und Universitäten, gedacht wird. Was nun die ersteren betrifft, 
so ist das römische Recht noch niemals zum Studium oder zur 
Leetüre für Gymnasiasten empfohlen worden, und auf Universitä- 
ten wird das römische Recht nicht als ein Product des classischen 
Alterthums, sondern lediglich als ein Fachstudium für Juristen 
behandelt, das diese, wohl oder übel, treiben müssen, so lange es 
noch kehlen allgemeinen deutschen Codex giebt. Wenn ferner 
' (S. 10, 11) der Verf. für die bürgerliche Rildung des Mittelalters 
gegen die ritterliche das Wort führt und ihr eine eben so grosse 
historische Redeutung zuspricht, so hat er darin wieder völlig 
Hecht; allein die pathetische Frage, auf welche zuletzt das Ganze 
hinausläuft, ist eben so wenig an ihrem Platze, als der oben er- 
wähnte Trumpf von deutschem Leben , Sprechen und Denken. 
„Unser grosses deutsches Volk'*' — ruft der Yf wehmüthig aus — 
„was wäre aus ihm geworden, was aus seiner Sprache und Littera- 
tur, wenn es, wie es seine Priester und Gelehrten nur allzusehr 
in ihrem Wahn und ihrer Refangenheit zu erstreben suchten, sein 
nationales Wesen aufgegeben hätte, um das römische dafür einiu- 

.. • ^ 
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tauschen!^^ — Es ist dorchatis nicht abzuseilen, was dieser Stoss- 
seufzer bedeuten soll. Denn wenn überhaupt eine Gefahr da war^ 
80 drohte sie doch jedenfalls eben nur von den Priestern und Ge- 
lehrten , nicht aber von dem classischen Alterthum selbst, das ja 
im Geg:entheil Priesterherrschaft niemals, und Gclehrtenwesen 
erst zur Zeit seines Verfalles gekannt hat. Gegen Verkehrthei- 
ten einer fremden Bildung kann der Geist eines Volkes natürlich 
nur reagiren, während derselbe Volksgeist an dem wahrhaft Gros- 
sen u. Kwigen einer fremden Welt angefacht wird zur Entdeckung - 
und Entfaltung seiner eignen Tiefen , wie es ja namentlich nach 
des Verfs. eigenem Geständuiss (S. 5) sich mit dem Christenthum . 
verhält, das doch auch kein deutsches Nationalproduct, sondern 
aus dem Orient gekommen ist. In diesem Betracht ist ein Wort 
Mager's beachtenswcrth, der, wenn wir ihn auch keineswegcs als 
ein Orakel pädagogischer Weisheit ansehen, doch zu viel Einsicht 
und Weltkenntniss hat, um blind nach einer Kichtung zu rennen. 
Derselbe sagt in dem eben erschienenen Märzheft der Pädagogi- 
schen Revue S. 224, nachdem er die altjüdische und heidnische 
Gultur einander gegenüber gestellt: „Aus dieser Andeutung ent- 
nimmt man, dass Christenthum und Griechenthum, und sonach' 
auch das Römerthum, das Echo Griechenlands, In ihrem heilig- 
sten Innern wohl etwas Gemeinsames haben, so heterogen sie auch 
scheinen, und dass es wohl zum Heile der Cultur aller Völker, und 
so auch der Deutschen wäre, wenn Christenthum und antike Bil- 
dung auf dem jedesmaligen nationalen Boden sich gegenseitig er- 
gänzten.^^ — ^ ' 

Weil wir die vorliegende Schrift nur in Beziehung auf die 
daraus gezogenen oder zu ziehenden Consequenzen, nicht aber die 
Sachen an sich beurtheilen wollen, so übergehen wir eben so wohl 
manche gute Bemerkungen, als wir anderer, falscher Behauptun- 
gen nicht gedenken. So hat a. B. der Verf. S. l.'i— 15 sehr rich- 
tig nachgewiesen oder angegeben, wie die sogenannte Restauration 
der Wissenschaften im 15. Jahrhundert lange nicht den Einflnss 
auf die Regeneration der Welt gehabt habe , der ihr gewöhnlich 
zugeschrieben wird; andererseits ist es aber durchaus zu leugnen, 
dass, wie S. 5 behauptet wird, die Reformation aus einer Erhebung 
des nationalen Geistes gegen die lateinische Bildung des Mittelal- 
ters hervorgegangen sei. Wer wollte in der Reformation, nament- 
lich der deutschen, das nationale Element verkennen 'f Allein das 
Wesen der Reformation liegt nicht hierin, sondern in sittlicher 
Reinigung des Menschen , als solchen, durch büssende Einkehr ia 
sich und gläubige Rückkehr zu seinem Vater im Himmel. Die 
Reformation ist in ihrem Wesen so wenig national deutsch, als 
das Christenthum bei seinem Erscheinen eine Reaction des jüdi- 
schen Nationalgeistes gegen die römische Herrschaft. Luther hat 
genug auf Romanisten gescholten, wusste aber recht gut, dass Ro- 
manisten keine Römer, noch Scholastiker Griechen waren, aoudeni 
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§cbatzte 'seinerseits die alten Sprachen so hoch, dass er eine all- 
gemeine Barbarei v^rauasetel, ffUt idM StudhiiD dwielben eiuf^ 
JlAli sollte 

Wir gehen Jetsl lu dem i weiteo Theil über. Dieser ist swar 
von dem ersten nicht als ein besonderer geschieden; wir halten 
uns jedoch für berechtigt, eine solche Theiiunj!^ vorzunehmen, weil 
der Verf. fortan nicht mehr den Entwicl^elungsgang der Nation 
nach seinem historischen Verlaufe durchnimmt, «ondeni die ein- 
seinen Wissenschaften betrachtet, am an diesen den Unten^chied 
des Aiterthums und der Gegenwart hervoriuheben. Den lieber-' 
fang dasu bildet eine gläoxende Hede ($. 15 — 18) von Volicsgeist 
und Natur, Oceanität und Thalass« nebst allgemeiner Menschen- 
Terbrüderung, reichlich verseben mit atistracten Kuu»t- und Schul- 
ausdrücken älteren, neuen und neusten Gepräges, worauf dann die 
7<$inselnea Wissenschiften durcbgenommen werden. Hier erfah- 
jnin wir snersl von der Ge^rapkiet dass «eUist dio g«bildtttlea 
Boner, B. B, Siliust, noch den KMMbmwIilr di«OHi§r«aM ^ 
Jkiropft biflitii «i4 dii «dttterc» Qefenden im Afite «Ja t«»- 
mß^fmhmm^ iwtiien ; wi» Ifintie»« dm L— t tn ti ns dlb 

«Vfelgottiill d«r«rdf.lftK oIm AlbttnNÜ «tkÜrt«» aeMMiÄ 
^fitoliieaiMdorB ll<iiMii||«ii aot ilin|ftMnft mtiktlpr; luimui, 

«vhtliHi dl« Vwiikfriuig, de««« VieoiMMl b^rf ^ den dl» 
«N»iiide4er AltaeJm Vevf Itidi all 4» RUItoche» ^Jtiäglkk^ 
iMm^ utkl 0immm(ä$Hg'^ ««i. (S. Id). tNmii koMien Jf^ 
merM^H 9mfl^ md Moim^ik (8 19« 2M), wiAd «■ dm Alleii 
«M«irHili iMift iMner gebt; lüemNiaeB lieh den Vorwetf 4erKMn* 
«MtilMlk fmdUiebt^ geduldig gefallen Usseni. Von 

^(^laosiV imd Aio/ogio so^lie von PkifHk und Chemie hatten sie 
temn-trfM AbM^ (8. 20). Nur M dflf ei^^ckk-kle werden einige 
lAMmhmen gestattet (S. 20. 21), so wie auch gnädig lugestandeiii 
\dM«: die Ailen dufell einfache und anciekeede Darstellung der 
lieser su fesseln wissen ; im Ganzen und Grossen jedoch trifft sie 
eneh hier dieselbe Verdammniss} denn die Weltgeaobielite ist erst 
^n JP^r^uct der Thßt 4«$ Columbus'' (S. 21). Natiküoh! wie 
Itennten die Alten wohl eine Weltgeschichte haben, da die Welt 
bei ihnen hinter den Säulen des Herkules ein End« hatte 1 — Mit 
der Geschichte, — so wird denn in der Geschwindigkeit fortope- 
rirt — ist Steatslehre und Philosophie innig verwschscn (S. 21), 
je das« die Alten ohne ¥n%ee »uch jämmerliche Staatsmänner nnd 
Philosophen sind, wie denn namentlich Cloero „mi7 seinm eleu- 
4e^ Oewäsck über die Pßicklfn , das Alter , die FreM^ehafi 

♦) Lather's Werke von Gerlach Bd. 6. S. 112 fT. An die Burgerraei- 
•ter und Raib^h^ri^ Ui W» ^ HimdsslviS^» dfUB disntaobe PüoVeatan- 
tiaauM. fil. ^ ' ' 
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haiten kann. Das« hier dem Verf. nicht >or Scham die Feder 
entfallea i»t, beg^reifen wir nicht; und was würde er sagen, wenn 
man mit gleichen Waffen gegen ihn verfahren und etwa Gottsched 
oder Bahrdt zu Repräsentanten der neueren Philoiophie macheii 
wollte, um zu beweisen, dasa die moderne Wissenschaft nicht« sei 
als Flachheit, Dünkel und Unverschämtheit 1*) Vielleicht, dat8 
der Verf. so etwas gefühlt hat und deshalb zuletzt noch an Einige 
^ wunderliche Dinge'' erinnert, die Plato „«ur Well getektgj^ 
habe>'' Zum Schlüsse geht er dann auf die A8tronomie1Mier;-'M 
auch hier „r/i<? wundersamen Lehren der AUm üÖ4ft^1tM-^Skl^ 
meUk'örper^'' mit der modernen Astronomie m 
Dabei wird statt aller andern der unglücklich« MttilibaiilMä|^ 
geschlagen, weil er Nichts von jenen über^dMhen Mtg^iMr 
9en wollte.'-' (S. 22). ' ^ 

Was folgt Biin aut di«ieiii AUm% Niarts «Ii trä^JNmiMte 
fwcit«; diit diMHea, wit 'die potltif en iuid tcalen W ^iiHti M l teB» 
ihr MaMkKbml ilif« AnweadABg betrifft, uiiettdildi weit kbler 
mM surftdk waren. Da aber wiaaemcliaflllclMr «dü, Ate mU 
Werth niehtlb^itfteiiil wfafd inndi die Menge und Fertlgleil dü 
fWlMeas, sondeiii llweh daa YerfaiitQlaa dee tUlMiidett nid 
.■ebeoden lor Wahilieit (wuk die Reli|^ Blauh^n niMMtj — te 
bleiben die Alten eben, troV aller leitgemlaaen Werte, Waa irfe 
▼on Jeher gewesen 'iind, nlinlich diejenigen, welche aua dem irein- 
aidn, tolieraten Drange, ntt einer nnntiftbten Nttehtemheit tttd. 
iKIamdt dee Gelitea« alle hdchAen Fragen der Menschheit 41« 

. ISaen gesucht und allen kommenden Gesclilechtem den We^ 
wiesen haben. Bs giebt eben in der ersten Periode dee Lebeiis 
der Menschheit nur zwei Vollmer, Juden und Grieehen, Ton nn« 

. sterblicher Lebenskraft, VölkcSr, die freilich mir noch der Ge* 
schichte angehören, aber in ganz anderem Sinne als Krethi und 
Plethi, Parther, Meder, Sc^then, Getheh und wie sie alleheissen. 
Es sind eben die iwei Grundpfeiler, wdche den ganzen Bau der 
'Wahren menschlichen Cultur tragen. Das Testament der griechi- 
schen Dichter, Künstler and Philosophen wird eben so wenig un- 
tergehen, als ein Buchstabe und Titel des alten Bundes, obgleich 
wir diesen so wenig als die Clastsiker zu Compendien der Natur- 
lehre, Geographie und Völkerkunde machen wollen. Der Verf. 
nenne uns doch auf der ganzen weiten Welt eine Schule, eine An- 
stalt, oder auch nur einen einzigen, selbst den eingefleischtesten 
Stockphiloiogen, der wirklich der Meinung wäre, man solle auf 
Schulen Naturgesdiichte aus Piiuius, oder aus Strabo Geographie 
lernen ! Er wird immer noch Leute finden können , die das alte 
Testament abergläubisch vereiureu^ allein der Aberglaube an das 



■ ♦) Wir verwahren uns übrigens ausdrücklich gegen jeden Vorwarf, 
als wollten wir jene Manner aa^sich mit CicerQ in eine Reihe steUen« ' 
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classisclic AUerthiim gehört, um 11118 eine» beliebten .VusdrucLs 
zu bcditMicn, in der TJiat zu deu überwundenen Standpunkten. 
Dennoch bleibt Plalo der göttliche Plalo, trotz aller wundersaineii 
Dinge, die er in seinem Staaie zur Welt geschleppt, und das be- 
kannte Wort des Sokrale» vom Nichlstcisaen ist weit grösser und 
wissenschaftiicher als alle schönen und hohen Reden moderner 
Eitelkeit, die sich in aomaassender Selbstbespiegelung mit Wagner 
in den Geist drr Zeiten zuri'ickiersetzt, 
^ „zu schauen, wie >or uns ein weiser Mann gedacht, 

„und wie wir's dann zuletzt .so herrlich weil geöiachi! 
Die Mathvmalik hat der Verf. weislich gar nicht erwähnt, weil er 
dabei offenbar in Conilict mit der Gegenwart gekommen wäre, die 
trotz allem Suchen nach der genetischen Methode doch den alten 
Meister Euklid noch nicht hat unter die Antiquitäten verweisen 
können; was aber die Philosophie und insbesondere die Staatslehre 
anbetrifft, wo der Verf. mit grossartiger Unbefangenheit (S. 21) 
versichert, die Alten hätten dabei ^^natürlich ins Blaue gerulheii 
müssen , ireil sie f;ben nur speculirten und die Kunst zu beob- 
^phien zu weni^ föi dei ud fanden; so darf man wohl fragen, auf 
welcher Art von Beobachtung denn die berühmtesten neueren 
Staatslehren von llobbes bis Kousseau beruhen, und ob diese we- 
niger speculirt und mehr ins Schwarze geschossen haben, wenn 
sie bei ihren Staatstheoriecn eine Fiction aligemeiner Gleichheit 
und einen gleichfalls (ingirten iNaturzustand zu Grunde legen, als 
Plato, der von den nothwendigen Bedürfnissen des Menschen, oder 
Aristoteles, der von dem natürlichen Verhältuiss der Familie aus- 
geht, um den wahren Staat und die beste Verfa86«ing zu finden. 
Und soll einmal von Wunderlichkeiten die Rede sein, so bieten die 
Lehren neuster Staatenkünstler aus $t. Slmotrs und Fourrier's 
Schule, besonders in Bezug auf das Proletariat und die Ueber- 
völkerung, Beispiele, gegen welche die Weiber- und Kinderge- 
meiuschaft der platonischen Republik an Ungeheuerlichkeit als 
ein Zwerg, au sittlichem Werthe aber als ein Riese und Halbgott 
erscheint. 

Nachdem der Verf. so über die verschiedenen Wlssenschaf- 
tenMusterung gehalten hat, schliesst er mit einer Betrachtung der 
Reformation oder „r/e/ That Luthers'^ (S. 23 — 27), als deren 
vorzüglichste Folgen er zweierlei hervorhebt: die Befreiung der 
Wissenscliaften von der blinden Autorität des mittelalterlichen 
Kirchenglaubens, und die Ausbildung der deutschen Prosa. Dies 
sind allerdings zwei so unbestreitbare Wahrheiten, daxs man sich 
nur wundern muss, warum hier noch einmal so viel Worte darüber 
gemacht werden; erstaunen muss man aber vollends, wenn in Ver- 
bindung mit diesen beiden Wahrheiten behauptet wird, die Na- 
turwissenschaft sei die eigentlich deutsche Wissenschaft. Dies 
ist so nagelneu und originell, daas mau sich erst besinnen mue«, 
ob man auch recht gehört und gelesen habe. Es ist aber wirklich 

N.Jahrb f, Phil. n. I'üd od Kril. Bibl. Dil. Uli. Hft 4. 27 * 
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so. „Die Altertliiimsgelelirleii*' — ruft der Verf. S, 24 unwillig 
BUS — „kamen nie zum Leben; sie rausRten darauf verzichten, 
und werden für immer darauf verzichten müssen^^ fc^in Hutten 
also, ein Melanchllion, ein Luther — denn diese Männer sind doch 
von Seiten der Bildung unmöglich zu den Naturforschern zu zäh- 
len — alle solche Männer sind nie zum Leben durchgedrungen? 
Gesetzt aber auch, wir geben dem Herrn Dr. Z n das Un- 
mögliche zu; was könnte denn aus der Pedauterei und Verknöche- 
rung der Latinistcn gegen die Griechen und Römer selbst für 
Nachtheil folgen? Und heisst das nicht wieder in den alten Fehler 
verfallen, und die Sache verdammen um des Missbrauchs willen, 
der mit ihr getrieben wird? — „/Are fFissenschaß''^ fährt dann 
der Verf. fort (nämlich die Wissenschaft der Alterthumsgelchr- 
ten), ja auch keine deutsche ; wohl aber ist es die Wissen- 
Schaft der Natur. — Das also war des Pudels Kern ! Wir haben 
nun seit mehr als dreissig .fahren gesungen und gefragt: „Was 
ist des Deutschen Vaterland und immer zur Antwort erhalten: 

„So weit die deutsche Zunge klingt.'^ Herr Dr. Z n hat 

aber jetzt entdeckt, dass es noch weit grösser sein muss; denn 
sein Vaterland ist die Natur! zwar nicht die süsse, heilige, von 
der sich der Dichter am Gängelband leiten lässt, sondern die da 
arbeitet in der Eiemeotc Kraft; wobei nur zu bedauern ist, dass 
der Deutsche in diesem seinem Vaterlande sich vor Engländern 
und Amerikanern nicht rühren kann. Diese colossale Entdeckung, 

wir wollen lieber sagen That des Herrn Dr. Z n übertrifft 

wirklich Alles, was je da gewesen, und es ist nur zu bedauern, 
dass der grossartige Eindruck durch die allerdings unwidersprech- 
lich wahre, aber im Vergleich damit doch nur matte Schlussbe- 
roerkung (S. 27) geschwächt wird, es sei jetzt nicht mehr an der 
Zeit, das Lateinische als das Non plus ultra aller Sprachen zu 
preisen. 

Wir sprachen eben von einer Schlussbemerkung, obgleich 
die Schrift hiemit noch nicht zu Ende ist. Aber der Verf. macht 
S. 27 einen Strich, setzt sich wie der eherne Ares hin und schaut 
mit Wohlgefallen, freudiges Trotzes auf den Schauplatz seiner 
Thaten zurück, ehe er zu dem letzten Theile übergeht und 
(S. 27 —43) sich anschickt, die Frage zu beantworten, welchen 
Platz das Atlerthum als Unterrichtsmittel noch unter uns ein- 
nehmen könne. Nach Allem was vorangegangen, wird Niemand 
auf diese Frage eine andere Antwort erwarten als : gar keinen ! 
vielleicht aber mancher Leser denken, dies ürtheil erstrecke sich 
nicht weiter als auf die Real- und höhere Bürgerschule. Der 
Verf. indess thut Nichts halb und will überhaupt vom Alterthura 
Nichts wissen. Da wir des Vcrfs. Weise und Verfahren hinläng- 
lich glauben charakterisirt und durch Thatsachen belegt zu haben, 
80 halten wir es für eine unfruchtbare Arbeit, auch diesen folgen- 
den Theil ausführlicher zu betrachten, and begnügen uns mit einer 
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Anilcutiing iles Inhalts. Nachdem also zuerst (S. 27 — 30) alle 
1111(1 jede Beziehung zwischen deutschem Sein und anlikem Wesen 
geleugnet worden ist, ergeht sich der Verf. m einer Strafpredigt 
über die Selbst- und Eroberungssucht der Römer, ihre Grausam- 
keit, die Gräuel ihrer Bürgerkriege, ohne zu bedenken, dass die 
christlichen, von Naturwissenscliaften erleuchteten Europäer in 
den gelobten, durch Columbus und Gama's That entdeckten Län- 
dern jenseits der Meere nur an Grossartigkeit der Kriegs- und 
Herrscherkunst hinter den Römern zurückgeblieben sind, an Grau- 
samkeit aber, an List, an Betrügerei und Falschheit jene allen 
Heiden weit hinter sich gela»>$en haben, weil sie nicht, wie 
die Römer, um zu herrschen^ sondern um zu g ewOwen ühera 
Meer zogen. Wir denken hiebet keinesweges an die spanischen 
Eroberer, die wir vielmehr als der mittelalterlichen Barbarei und 
dem kirchlichen Fanatismus unterworfen bei Seite setzen: wir 
wollen nur an die Dinge erinnern, die von Burke'^) und andern 
patriotischen, obgleich durch todte classische Studien gebildeten 
.Männern während der achtziger Jahre im englischen Parlamente 
ans Licht gezogen wurden, um der Welt zu zeigen, was für Dinge 
von einem cliristlichen , auf seine Rechtgläubigkeit pochenden 
Volke in Indien begangen wurden. Der Verf. sagt bei Gelegen- 
heit der römischen Geschichte: ^J)em Besten was wir haben 
(d.i. der Jugend) sollten wir auch billigennaassen nur das Beste^ 
Mdelsle bieten.** (S. 30.) Sehr wahr, und sel»r zu beherzigen! 
Aber sind denn etwa die Cabinetsintriguen, die Völker- und Län- 
derschachereien, die blutigen Religionshändei, die durch unerhörte 
Misshandlung der Völker hervorgerufenen Revolutionen der neue- 
ren Zeit, sind das etwa die ausgesuchten Nalirungsstoffe , vor de- 
nen die römische Geschichte schamhaft verstummen und sich ver- 
bergen muss'f Mit den Griechen, ihrer Geschichte und Literatur 
geht der Verf. zwar etwas glimpflicher um; allein es fehlt ihm 
auch da natürlich nicht au Thatsaclien, um sie zuletzt in gleiche 
Verdammniss zu stossen. Und nachdem er so seinem Grimme 
Luft gemacht, faltet er andächtig die Hände und spricht (S. 35) 
folgendermaassen: „Die Religion soll alle Zweige des Wissens 
durchdringen. Wie stellt sich dies zum Alterthnm'^ zu jenen 
Griechen und Römern, wie wir sie oben erkannt haben?*' — Sollte 
einem hiebe! nicht der Pharisäer im Evangelium einfallen? Ich 
danke dir, Gott, dass ich nichts mit Aristophanes, Ovid oder einem 
andern Heiden zu thun habe; ich lese nur moderne Schriften, 
Yorik's sentimentale Reisen, Wieland's Agathon, Dtderot's Bijoux 
indiscrets und die Mysteres de Paris. — „Sich für die licilige 
Christuslehre begeistern, fährt dann der Yerf. fort, und in der 
folgenden Stunde für die gallischeu Kriege von Cäsar, oder für 



*) Barke, on Mr. Fox^s Bast Jndia-Biil. 1783. p. 16. 39 seq. 

27* 
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den Olid.» oder Virp;il, oder Eiiripides, Sophokles, Aristophaiie»., 
das möchte wohl schwerlich Jemandem gelingen, das ist etwas Unna- 
türh'ches, was man am wenigsten einem jugendlichen Gemiithe 
zumuthen darf.**^ — Wer Schulen und Schüler kennt und nicht 
blos darüber salbadert, weiss, dass diese Tiraden von Begeisterung 
für die heilige Christuslehrc auf den Scliulbäukcn Gewäsche sind, 
lu der Schule kömmt es oft mehr darauf an, den iNanien Gottes 
nicht zu missbrauchen als ihn im Munde zu führen. Luther hat 
in seinerSchulordnung den Mund nicht so voll genommen, sondern 
spricht einfach, man solle den Kindern die Stücke einbilden, die 
noth sind recht zu leben, als Glauben, Gottesfurcht, gute Werke. 
Daneben empfiehlt er aufs fleissigste Terenz, Ovid, Plautus 
zu treiben, ohne die geringste Furcht, die jungen Gemüther möch- 
ten dadurch an ihrer Seele Schaden leiden oder das Christenthum 
geärgert werden. Ueberdies passt es wie die Faust aufs Auge, 
die Religionsstunden mit Cäsar, Ovid u. s. w. zusammenzustellen; 
und man könnte einfach den Verf. fragen, ob Gase, Salze, Sauer- 
und WasserstoflF u. dgl. sich besser mit der heiligen Christusreli- 
gion vertragen. Dies ist also Nichts als baarer Unsinn. Daim wird 
(S. 37 und 38) im Gegensatz zu den Alten auf die deutsche Ver- 
gangenheit in Sprache, Wissenschaft und Kunst hingewiesen , als 
den natürlichsten Bildungsstoff, der um so mehr zu fördern sei, 
als man dadurch nur „rfe/z hochherzigen Bestrebungen unseres 
erhabenen Königs (d. i. des Königs von Preussen) schnldi^er- 
maassen entgegen kommen würde.^^ Wir haben über die Stel- 
lung des Altdeutschen zur Schule an einem andern Orte*) gehan- 
delt, und dutch Eingehen auf die Litteratur des Mittelalters deren 
Werth für die nationale Bildung zu bestimmen gesucht. Dass wir 
darin einigermaassen die Wahrheit getroffen haben, davon ist uns 
der beste Beweis der, dass mittlerweile Scheiberl in Stettin , der 
besonders das Altdeutsche verfochten , die Sache aufgegeben und 
mit edler Offenheit darüber berichtet hat. Endlich kommt dann 
der Verf auf die lateinische Sprache als solche, und findet, d. h. 
behauptet, es sei ein grosser Irrthum zu glauben, durch todte 
Sprachen würde die Auffassung und der Gebrauch der lebenden 
erleichtert; denn nicht die todten Sprachen seien es, die das be- 
wirkten; sondern — ^.das Sprachgefühl überhaupt, das durch 
den ganzen Gymnasiallinter rieht hauptsächlich gebildet werde 
(S. 40). Dass dieser ganze Gymnasialunterricht, mit Ausnahme 
weniger Realien und mathematischen Stunden , die doch offenbar 
nicht für das Sprachgefühl maassgebend sein können,8ich ausschliess- 
lich um todte Sprachen dreht, fällt dem Verfasser dabei nicht ein. 
Uebrigens ist über diesen Punkt so viel geschrieben worden, dass 
es nachgerade Zeit wird zu schweigen und ruhig die Früchte ab- 



*) Programm der höheren Bürgerschule «u Oldenburg. 1846. 
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Sleffenhagen : Zur Keluriu (1er (leil^cbeo Gymtuuuva, 4>^^, 

Miwtrteoj welche ia Beziehung auf Sprachgefühl uod Sprach* 
UidiiDg von deu Lobredueru der neueren Sprachen aufgewiesen 

WirlifdbenbicinitdnffieiffeiiilsieWorldesHrfi. Dr. Z... n 

bit^Stt finde Terfolgt, nUl oho» Ueberwindung , und häufig ver- 
such!, es bei Seite lu Wecfen« Nur der Gedanke hat uns dabei 
fotf^tllfBli, dan die Philokfen voaFacb thells sich für zu gut 
halten möcfateD, Angriffe m bekimpfen, die für sie das Ziel völlig 
▼erfehl^n, Ibeilt audi «ich blind von den Kra^eioungen der Zeit 
•bweaieo und «icb In ibrer Burf für nnangreifbar ballen. Mögen 
aie sieb aber voraeben, Uire »treilbaie Manniehafll auf Mauern 
uttdSännen. vacb und gerltotetbalten, und alleZugänge bewachen, 
dass d^r Feind aie nicht übermnipele. Denn dieaea seitgemiaaa 
Werl iai keine vereinselte Stimme, aoodem der Auadrndc für diu 
Meinung einer ungeheuren Menge in allen Schichten der Gnell- 
9cbaft, nur data nicht Alle mit der gdttlichen Frechheit dea Dr^ ^ 

.9 auftreten. Mögen sie sich durch Vorfalle in Hanno- 
ver warneu lassen, dass z. B. das Grlec|iische lange nicht so uner- 
afhütterlich fest stehe aU sie glauben, und mögen sie ihrerselta 
sowohl die Angriffe ihrer Gegner siegreich niederschlagen, ala 
insbesondere durch wahrhaft pädagogische Beliandlung den un-. 
sterblichen Werth der clus^isclien Bildung neu zur allgemeinen 

Auerkennung bringen. Herr Dr. Z n sagt (S. 4'2) am 

Schlüsse: ^iiMt fViusemchaft ^ die früher lediglich H^i99enuchaji 
de9, Wortes war^ hl eine H'issenschaft der Dinge geworden.''^ 
Gr meint damit einen Ilauptschlag gethan zu haben, trifft aber 
unglücklicherweise nur sich selbst Wenn W^ort und Sache, sagt 
Hegel, einander entgegengesetzt werden, so ist das Wort das 
Höhere; und im Johannes steht geschrieben: Im Anfang wjar dwt 
Hf Ofly tlud durch, dau Woii uit$d alle Diu^e geschaffen. 
Oldenburg,. Fr^ Breier. 



Zur Reform der deutschen Gymnasien^ von Sleffenhagen ^ Ober- 
lehrer am P'ricdrich-Pranz-GyninaaiuA itt Facc^ini» üeriio, Verainsr 
BacbkaadiuDg. lÖiÖ. 12^$.»,. 

Die nachfolgenden Zeilen haben mehr deu Zweck, auf das 
oben bezeichnete Buch aufmerksam zu machen, als eine vollstän- 
dige Beurtheilung desselben zu liefern/ Die Schrift des Herrn 
Steffenhagen gehört jedenfalla au den bedeutendsten, welche auf 
dem Gebiete der Schullitteratur in nenmr Zeit efachienen aini, 
und wenn Ref. ai^di mit dem JEteauitate d.e« ersten, kritischen 
Tlieiia nur in beadirinklem Maasae ein?eratanden aein kann , und 
dan sureiteni praktlacben oder organlsirenden Theil geradem 
rerfehH nennen. oinaaii'a^ eiilhftlt dleaeSchrift doch eine ao ge- 
anfide Kritik der neueren Sch^^ un4 ibrer Richtungen, «o ?iel 
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fidite praktische Lebrerweislicit ,'da8S jeder Sdiiiliauin daraus für 
sein Faeh viel AarefiiDg und Belehrua^ schöpfen, so wie aechfiir 
die Lösung allgemeiner Fragen einen Anhalt finden kann. Was 
die Kritik betrifft, so rechneiL wir dahin besonders die Urtheilc 
über Köchly's und Beger^s Bestrebungen, in Beiiehung auf die 
praktische Weisheft zollen wir unterandern dem, was der Verf. 
S. 105 ff. von deutschen Atifsätzen gesagt hat, den höchsten Bei- 
fall. Ref., der durch seine Stellung darauf hingewiesen ist, an 
allem was Schul- Reform heisst, das lebhafteste Interesse zu neh- 
men , zugleich aber auch Heber das Neue praktisch erprobt als 
sich auf theoretische und litterarische Kämpfe eintässt, hat, wie 
gesagt, nicht die Absicht, des Verf. Arbeit im Einzelnen zu be- 
Icnchten; er will nur zwei Stücke herausheben, in denen Ulm der 
Kern des Ganzen eingeschlossen zu sein scheint. 

Hr. Steffenhagcn kömmt, nachdem er die FiUtwickelung der 
Gymnasien und Realschulen verfolgt hat, zu dem Resultate, dass 
sich diese beiden Anstalten als antike und moderne Schule 
gegenüberstehen, oder im Kurzen gegenüber«tehen werden. Wir 
halten dies für eben so wahr , als es vom Verf. vortrefflich ent- 
wickeil ist, allein weder mit den Folgerungen, die Hr. St. daraus 
zieht , noch mit seinen darauf gegründeten Forderungen köimen 
wir uns einverstanden erklären. Hr. St. welssagt nämlich aus dem 
erwihnten Gegensätze ein Schisma der höheren Volksbildun**' 
dat so dem s^recllicliaten Unheil führen und alle unsere socia- 
len ZottSnde serrei«ten* werde. Das Gymnasium werde kimftig 
Minner liefern, TOti attischer Milch gelSligt und in Latitims Flu* 
m Inatwandelnd, utopisch achwlrmead fBr die Ideale des Guten, 
Wahren und Sdidnen , aber dem wirklichen Leben gSnzlich ent- 
fremdet; die RtelanttaUen fhreraelta würdefi ein pfiffiges, schlaues, 
kiinalgewandtea Geschlecht anabfiden, flhig, daa Leben für seine 
Zwecke auaanbenten (S. 46); dagegen ^ fUgen wfr'erganaeud hin- 
in — nsflhlg Bich in Jenen höheren Regionen an erheben. 

Wir gMehen, diese Befürchtungen Termdgen wir nicht au 
thellen; und obgleich wir keineswegs den Lebre^er der-Real- 
schule, wie sie iat, machen woUen, ao tränen wir ^oeh auf daa 
Sprachwort: „Gott verlässt keinen Douti^en^^ und hoi^ mit 
Zuversicht , dass , nachdem die dentafche Schute durch ehie hfstu^ 
riache Nothwendigkeit auf jenen Ctegensats hittgctrieben Worden 
ist, dieselbe Macht, die ihn hervorgerufen, auch dfe HKtel wird 
finden lassen , dem gedrohten Schisma au entgehen Hat dioCon- 
seqnenz , nicht die logische des Gedankens, sondern die reale dCr 
Geschichte, einmal jene Gegensätze ins Leben genif^, uo wM 
sie dieselben auch aus- und durcharbeiten , und in dieser Durchar- 
beitung ganz andere Gestalten und Erscheinungen ans LIdit brin- 
gen, als es der vermittelnden Theorie jemals möglich ist. Die 
Bürgschaft dafür schöpfen wir nicht aus einem blinden Glauben, 
souderu aus dem Wesen der Sache und dem gegen wirtlgen^ZU- 
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stände der Schule nelbsl; auch glauben wir nicht, dass die Welt 
und besonders die deutsche, so entnervt ist^ um nur noch Zerr- 
bilder erzeugen zu können, wie sie der Verf. aufstellt. Antik 
und modern sind in ihrem Wesen nicht der Art entgegengesetzt, 
dass man Alles was dasErstere angeht, ohne Weiteres in ein idea- 
les Jenseits verweisen, dem Letzteren aber eben so summarisch 
den Makel reiner Thierexistenz anhängen dürfte (denn auch das 
Thier weiss schlau und kunstgewandt die Gegenwart auszubeuten) 
vielmehr ist es ja gerade die eigenthümliche Grösse der antiken 
Welt, da»is sie die Idee zu gestalten und zu verkörpern wusste, 
dass sie mit der Fülle der Phantasie den nüchternsten Verstand 
vereinte, und was das Moderne betrifft, so kann die einzige Tliat- 
sache, dass der Lieblingsdichter deutscher Nation Schiller 
heisst, den Beweis führen, dass tief im Herzen des Volkes noch 
andere Saaten als Schlauheit und Pfiffigkeit aufgehen. — Aber 
die Schulen! — Nun ja, wenn das Gymnasium nur Philologen 
alten Schlages, d. h. Grammatiker, und die lieaUchule llandels- 
correspondenteii abrichten wollte, so möchte es freilich schlimm 
ausseben und eine unübcrsteigliche Kluft zwischen beiden be- 
festigt werden; allein solche Furcht darf Hr. Steifenhagen, der die 
Bewegungen auf dem G^'mnasialgebiete recht gut kennt, und den 
Realschulen (S. 40) ein so gutes Zeugniss ausstellt, selbst nicht 
hegen. Das Gymnasium nämlich, wenn es auch die neueren 
Sprachen nur nebenbei treibt, entlässt seine Schüler ausgerüstet 
mit der Kraft, dass sie vollkommen im Stande sind, sich in die 
moderne Welt mit allen ihren Lebenseinrichtuiigen hineinzuar- 
beiien — und mehr ist von keiner Schule zu verlangen; die Real- 
oder höhere Bürgerschule aber, auch wenn sie consequenter Weise 
sich des Lateinischen entäus^^rt, bleibt einestlieils durch den Ge- 
schichtsunterricht immer mit dem Altcrthume in Beziehung, und 
anderntheils kann und wird den Schülern kein Product derSprache 
und Litteratur in die Hand gegeben werden , welches nicht den 
Stempel des wahrhaft modernen Geistes, d. h. der Vermählung 
des antiken Geistes mit dem Christenthum an sich trüge. Wir 
sind überzeugt , dass eine schismatische Spaltung antiker und mo- 
derner Bildung nicht nur niemals stattfinden wird , sondern auch 
gar nicht eintreten kann , es möchte denn eine neue Sündfluth das 
ganze cultivirte Menschengesclilecht vom Erdboden vertilgen und 
etwa aus China ein anderes Geschlecht den Er<lboden bevölkern. 
Dieses guten Glaubens lebend, wird Ref. für sein Theil und in 
seinem Kreise Alle« thun, um die Entwickelung der antiken und 
modernen Schule zu fördern , überzeugt , dass beide auf ihrem 
We«e das werden begründen helfen, was man allein Bildung nen- 
nen kann, die Befreiung des Geistes im Dienste der Wahrheit. 

Dies führt uns auf den zweiten Theil der vorliegenden Schrift, 
den neuen Lehrplan, den wir schon zu Anfang einen verfehlten 
genannt habe. Wir wiederholen noch einmal, dass Alles, was der 
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Verf. über üiiterriclit , nbcr einzelne Lehrfärher, über Lectüre 
alter und neuer Sprachen S9f^i ^ der höchsten Beachtung und An- 
erkennung Werth ist; wa^« aber den Schniplan im Ganzen betriift, 
fio hat derselbe uns aufs Neue bestätigt, das» es unserer Zeit zwar 
an Theorien so weni^ als an kritischem Verstände fehlt, dagegen 
an grossen schaffenden und organisirenden Talenten ein trauriger 
Maugel herrscht. Mr. StefFenhagen kömmt nach seiner oben be- 
riihrfcn Ansicht von dem unausbleiblichen Schisma hnherei^ Volks- 
bildung natürlich auf den Oedanken, dass es nur Eine höhere 
Scfiulc geben dürfe; er nennt dieselbe Gymnasium. Hei einer 
49 klaren und gründlichen Einsicht in den Entwickelungsprocess 
des deutschen Schulwesens überhaupt, wie sie aus dem ersten 
Theile hervorgeht, ist es unbegreillich, wie der Verf. dazu kom- 
men kann, die Geschichte wieder zurückscliraubeu zu wollen,^ die 
einmal jcnie zwei Schulen, das Gymnasium und die liealschule, er- 
feugt hat. Das Gymnasium ist so alt als die deutsche Cultur, und 
die Realschule ist nicht, wie etwa die Cabinetspolitik und Bureau- 
kratie, eine dem Volke aufgedrungene Zwangsanstalt, sondern 
vielmehr eine fo acht und nati'irlich aus dem Volke hervorgetrie- 
bene., vergeblich in ihrer Existenz durch allerlei iVlittel von oben 
lierabgedri'ickte Pllanze, als irgend eine. Der Verf. ist allerdingH 
nicht so thöricht, eine Unterdrückung der Realschule vorzuschla- 
gen — deren Entstehung, meint er, übrigens durch zeitige Re- 
form der Gymnasien ganz hätte verhindert werden können — ; er 
will , da er die Vergangenheit nicht ungeschehen machen kann, 
nur mildern, versöhnen; aber eine Versöhnung; zweier Geg- 
ner kann man es fi'irwahr nicht nennen , wenn man beide entwatf> 
net and sie dann so lange hungern lässt, bis sie vor Entkriifftun^ 
den Geist aufgeben. Das, und nichts Anderes, würde aber die 
Folge sein, wenn Hrn. Stelfenhagen's Reform durchgehen sollte. 

Hr. St. will nämlich als einzige höhere Bildungsanstalt ein 
Gymnasium, das er in ein Ober- und Unter-Gymnashim theilt. 
Die näheren Beziehungen beider zu einander, so wie die specielle 
Einrichtung der Klassen, die Vertheilung und Stufenfolge des 
Unterrichts und andere Einzelheiten der Lehre, Discipiin und 
Verwaltung übergehen wir, so wie wir auch nur die Sprachen 
in Betracht ziehen. Das Untergymnasium bekömmt seine Schü- 
ler im 9. oder lU. Jahre, d. h. mit denjenigen Vorkenntnissen und 
Fertigkeiten ausgestattet, welche unsere gegenwärtige Vor- oder 
Elementarschule giebt. Das Untergymnasium hat drei Klassen, 
jede mit einjährigem Cursus. Zwischen 11 und 14 Jahren gehen 
die Schüler ins Gymnasium, welches ebenfalls drei Klassen hat. 
Der Cursus der untersten ist einjährig, der beiden obern zweijäh- 
rig. So weit ist Alles nicht neu, ausgenommen die zwei getrennten 
Gymnasien, worauf wir kein besonderes Gewicht legen. Wir 
nehmen der Bequemlichkeit halber im Folgenden die sechs Klassen 
zusammen und geben ihnen die gewöhnlichen ^amen. Demnach 
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dfiiiert YonSeptima bis Tertia derCiirsns immer einJalir, in Prima 
und Sseciinda zwei Jalire. Der Unterricht vertlieilt sich wie fol^t. 
Das Deutsche geht durch alle Klassen mit 6 Stundci»^ das 
F ra n z ÖS i 8ch e gleichfalls mit 4; FJnglisch fän^t in Quarta au 
und hat *2 Stunden; Latein wird von Quinta an und zwar in drei 
Stunden gelehrt; ebenso viel Stunden kommen auf das Griechische^ 
nur dasR dieses^ M'ie die englische Sprache, erst in Quarta eintritt^ 
Wenn Referent oben ein Gleichniss von zwei Kämpfern ge- 
brauchte, 80 passt das nicht ganz; denn Hr. Steffenhagen lässt 
nicht beide hungern: er entwaffnet und entkräftet nur den einen, 
und es hängt nur von der Gnade des andern ab, ob er ihn will le- 
ben lassen oder niederstosscn. Wir sehen in der l'hat nicht ein, 
was Latein und Griechisch noch in dem Lehrpinn sollen, da ein 
solche« Gymnasium in beiden Sprachen nie über die FJIcmente 
kommen kann, und jeder Tertianer alten Stils miissto den Prima- 
ner der neuen Anstalt aus dem Sattel heben. Ref., der seit Jah- 
ren das Gymnasium und die Realschule aus Erfahrung kennt und 
in alten wie neueren Sprachen unterrichtet hat, weiss ungefähr, 
was im Lateinischen mit einer gewissen Stundenzahl zu erreichen 
ist. Kr selbst hat an einer Realschule, in welcher das Lateini- 
sche durch vier Classen sieben Jahre lang in 6, 4, Stun- 
den getrieben wird, zwar die Schiller so weit gpebracht , dass 
sie in Prima den Cäsar leicht, auchSti'icke atis den übrigen Histo- 
rikern , so wie aus Ovid , Virgil , nebst einigen Oden von Horaz 
les«n können; wenn er aber behaupten wollte, dass die Schüler 
in der Grammatik sicher wä'ren, oder ein selbst nur leichtes E.ver- 
citium machen köiuiten, so müsste er lügen; auch hat ersieh, ob^ 
gleich er über die Bedeutung und den Werth des Lateinischen an 
der Realschule geschrieben, nie einfallen lassen, das Wenige was 
zu erreichen gewesen für antike Bildung auszugeben. Wie 
Hr. St. es mit drei griechischen Stunden nur bis Jacobs Attika 
bringen will, sehen wir durchaus nicht ein, und gesetzt auch, man 
käme dahin, eine solche (yhrestomathie einigermaassou durchneh- 
men zu können, so liogt doch auf der Hand, dass damit keine 
Schulbildung abzuschliessen ist, weil dem Schüler alle Kraft ge- 
brochen wird, sich selbst weiter zu finden. Dabei ist noch gar 
nicht in Anschlag gebracht, dass die alten Sprachen niclit blos 
Sprachen sind , sondern jeden Augenblick in die allerrealstcn Ver- 
hültnisse einführen, über welche ohne gründliche Kenntnisse alter 
Sitte und Geschichte gar nicht hinwegzukommen ist. Diese Kennt- 
nisse aber wird das Steffeiihagen'sche Gymnasium, das fi'ir Ge- 
schichte und Geographie zusammen nur zwei Stunden übrig hat, 
dem Schüler gewiss niclit beibringen. Der Verf. rühmt mit Recht 
als einen Vorzug der Gymnasien und der alten Sprachen , dass sie 
den Schüler arbeiten lehren. An Arbeit wird es allerdings 
auch den Schülern des reformirten Gymnasiums nicht fehlen und 
dass die geringe Zahl griechischer und lateinischer Lectioncn im- 

* 
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iMflite ^« IM^e 'Mr feistigcn Gymnastik bcilrageii werde, 
iriclit SU leugnen; alkin solche Arbeit hei-Mii Ziel wiA'keiDea 
Sweek , da der Schüler nach seiner HiillMMBf mit dem erworbe- 
mm i}«te NieliteJerird finfangen können. Die eij^entlicheo Schate« 
4n Alterthunle, um derentwillen doch allein Sprachen getftebeo 
werden^ lileiben ihm auf ewig verschlossen. Uns kömmt dies 
Verfahren so vor, als wenn man den SeeiliciMl s« Pferde uad die. 
tteltkiinst auf dem Schiffe lernen sollte. 

u Waa die neueren Sprachen betrifft, so hat der Verf. iwar 
dct Französische liberal ausgestattet, und die Schule wird 
hierin das Ziel, nämlich die gründliche Lectnre, erreichen; allein 
da der französischen Sprache und Litteratiir, wie llr. St. sehr 
richtig bemerkt, das ethische, und wir setzen liinzti , auch das 
po etisohe Moment gewaltig mangelt, so wi'irde eine einseitige 
rhetorische Bildung die unansbleibiiclie Frucht der neuen Schule 
sein. Das En glisc h e nämlich, welches dem Mangel abhelfen 
und das Gleichgewicht herstellen könnte, ist im Lehrplau so 
seliwach vertreten, dass die Schiller niemals über die Uebunga- 
gtufc hinauskommen werden 

Es bedarf kaum der Bemerkung^ dass wir, wenn von Spre*' 
chen die Hede ist, darunter nicht blos die Grammatik verstehen, 
»ondorn den Geist, dessen Organ die Sprache ist, und wir sind in 
so fern mit dem Verf. völlig einverstanden, dass die Sprache der 
Mittelpunkt aller Schulbildung sei. Da nun antiker und modemer 
Geist sich nicht aussch Hessen, so halten wir dafür, dass die antike 
und moderne Schul« oder das Gymnasium und die höhere Bürgend 
schule ihree Weg frei und ungehindert verfolgen musaea^^ üliciH 
setigt , dese , mih M Mditer sagt , m Thren der kohea Billig«^ 

MMUMatreffe»-. Das GjaMta i«M, arfe biite, M# 
eltM Spncbeo eallivifctt, du Otiaeliitalie dbor mmikitm 
HmiMImIm «rhtbe«) dmli Mt alrcnge rlaiiBhii Sfaihl fihft 4M 
' Wc« aiir heiMMhte Fr^m. , IN« RaaMale «M ia deiwiht^ 
Weite das FVaaiSeiwIie und BaglMie aaefctfaiaiit aach Um w|mI 
dn letalare ia Momi varwakaa wla e tn . 8a wenig abar laie iaa 
OjrawülilBi die AMnaanf ainea litaiaiealMn AiAaftmdMr Hftiiatf 
paaki d^ Schattüdnaf eafa darf, abeatawcaif iel aa dar Baai^ 
•diale Sprach* und Bpraebferliglwil als dae Ziel eaaaiillBa. ftaer 
WascB Ist die Blafiliruag ia die aiuMia Uttondar, d. Ii. dl^a^ 
nigen Schriften, in d^aea der G^l dae SdiSsea,- Waiuraar«adf 
Guten, der in allen Zeiten und Natfaaaa aar Blaer aaiaw 
lebe nd igen Auadruek gefaadea ImiI. > ^ * « « ^ >4tM«a«fr 

Oldaaburf. , Brttmn*^'^ 
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Offene MiUkeilangen auf AnluM der neuesten Oymnasiaher^ 
ordnnngen eines Hoben Mioisterinras des Cultus und öfTentliche» 
Unterrichts im Königreich Sachsen, ron Friedr, Böttcher ^ Dr. itu9m 
pbil., ITT. T^ehrer der Krcuaschule SO Drecdcil* Dreidcft, A^ICTtt« 
Dielse. 1040. & & 6a. lO Ngr. 

• * 

Naclidem das Sächsische Ciiltusministennm unter d. 27. Dec. 
1846 das bekannte Tle^iilativ für die Geiehrtenschulen herausge- 
gebe» und diesem bald darauf den Lehrplan für den naturwiaaen- 
Bchaftlicheu so >vie für den malheuiatischen Unterricht hatte fol- 
gen lassen, erlieas es in der Zeit vom 23. Octbr. bis 16. Decbr. 
1H47 mehrere Verordoungerr, welche theils manche nähere Be- 
stimmungen des Regulativs und der Lehrplane enthielten, theits 
SU der im Fruhjihr 1847 angeordneten Kevisiou in Beziehung 
standen *) Hr. Dr. Böttcher fühlte sich Y^ranlaMt, offene 
Mittheilungen fiber die letitereu dem Drucke yu übergeben, 
«vobei er nicht umbni konnte, die erttertu m .berlicktichtigen« 
Eine gens entere Frage i8|.«e frefllcli, eli i^fSttt^^ mehrfiicli 
euigeweMen nnrtSnIieiilEeflen nicht bitte T#na«i^ün könne« wn4 
»eflepi wenifilen« weiden wir bfii unserer Anzeige lUeeelbe» im-« 
berUbrt lameBuda «• fAr diese Jebrbneher mir dnnnf nnkomrot, 
den Gewinn AnclwiiWMsfeen« den diy pädagogisebe WisiienscHalt 
dnrcb dies« kleine 9ebrift f enwcbi bnt. Und wir f lenben eUni^ 
diiigs dneiteeleben nsebweben sii küiinen; woliel yür une .sn dl* 
vem Verf. gewSblte Relbenlölge der Qegenetinde lieken, wenn 
wir sie .gleldl nicht ^ns biHii^n, Eine Bntsebnidigung mag fo 
de« Umetinde llfden, daes der Verf. in dem kiinen d, Febri 
nntetieichnelen Verwerte bekannt, die frefüdien Verndnnngen 
erst den 5. Febr. «mpfsngen und daher auf die Abiaasniif dicr 
Sehrlfl nwr nebn, meist niebt schulfreie Tage verwendet in haben» 
Die suerst besprochene betriff! den Ueligionsanterrlcht und 
die ehristlicbe E rtiehung. Der Verf. verkennt die Wärme 
nicht, mit der eich die betreffende Verordnung der religiösen Bil- 
dung der Gymnasialjugend annimmt« allein er erklärt akoh — ^nnd 
vor ihm schon andere Stimmen — gegen den Kirchenzwang und 
thttt Crciere Vorschläge für eine Kkrchenordnung in den Gymnn* 
sien, mit denen sich Ref. im Ganzen einverstanden erklärt, nur 
• findet er es bedenklich , wenn der Verf. bei den halbjährigen Cen« 
nnren auf die Kirchenversaumnisse Ili'icksicht genommen .wissen 
will« Wird dann der Kirchenbesuch nicht miltelhar wieder ein 
Zwang? Wenn Hr. l]Öttcher sehr wahr dem christlicii-kirchlichen 
Sinne ^ der in dem Schüler geweckt und unterhultcn werden soll, 
das W^ort redet, so vermisst doch Kef. die Bemerkung ^ das vor- 
suglich sämmtlii'he Lehrer von religiösem Geiste durchdrungen 
eebi müssen und dass man den Schülern die Meinung benehmen 



*) V«rg^ dieae Jabrbb. Bd. 61. H. 3 unter Könlgreicb Sachsee. ' 
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mibse , alü wenn bin der Rector und der ReligionBlehrer' rett^fod 
gestimmt waren. Min setzt jene Bemerkung wohl voraus^ aber 
der Erwähnung war sie doch werth. Sorge man aber für die Er- 

' liahung jenes Geistes dadurch, dass die Klassen und somit die 
ganze Anstalt niclit iiberfüllt werde; auf dieses negative Mittel hat 
nian bis jetzt zu wenig Gewicht gelegt. Wenn der Verf. über den 
Mangel eines befriedigenden Lehrbuchs klagt, so verweisen wir 
auf eine CoUcclivanzeige von mehreren religiösen Keligionsbii- 
chern in diesen Jahrbb. Bd. 38. H. 2, unter denen sich gewiss 
eines und das andere passende finden dürfte. Uebrigeiis treffen 
wir auf eine mehrfache lJeb<*relnstimmimg der Vorschläge de« 
Verf. mit dem .'). Berichte des Dresdner Gymnasialvereins, mit 
welchem wir noch Piderit*8 Aufsatz: „der evangelische lleligions- 
unterricht in den Gymnasien^^ im !• Hefte der Pädag. Zeitg. voa 
1648 zu vergleichen bitten. ' ' ■ u ^u-hJ > 

' Der Verf. wendet sich zu allen übrigen Lehrfächern, 
jedoch schickt er S. 13 —29 erst Allgemeines voraus und erklärt 
sich gegen ,^das Welthcrum und Ilochhinauf und Vielzusammen^% 
welches sich überhaupt und auch im Regulativ und den beigege- 
benen Lchrplänen kundgebe. Nachdem er seine dicsfollsige Er- 
klärung motivirt hat, stellt er die Frage, woher ^•nia auf einmal 
der gewaltige Sturm auf die Gymnasien, jener Andrang 'so unge- 
messener Forderimgen gekommen sei, und findet 1) «tfrUliAi Acht^ 
«ateü nur Weniges; 2) blos Verzeihliches; 3) veiichtiiche «tt4 
mwerfR^iie Motive. Wenn gleich Ref. alch nll dieser Bhithei- 
lang nicht dnveratanddn eildSrl, so hal er doch In dloMn Thefle 
dtSif iSchilfi viel Wahre» gefandeo , ewelfelt jedoch, ob daaBelbe id - 
jile«eir AttsdehnHing hierher gehdrte. Wir folgen dem Verf. Iii 
4eil epeddleii Thell:' an der Spitae der •efnadnen Lehrfteher . 

. steht daliao viel beatriltene LaielD (S. 29—39), deMn rOs^ 
i^eii Anwalt wir leldkt tih dem Verf. erkennen, so dms wir dteseft 
Ahfsata nnbedenknch den vorsngliehBten der Broaehhre'MttncAi'i 
mir Chatakterlstik desselben diene Mgende Stelle 9. 91 1 «^Wer 
die R6meiül^i«äie, tüchtig gelernt hat, der führt etuen in «elaer 
Art einsl^eU} ehnbal erfasst, leicht an handhabenden gewaltigeil 
. BariptseM&ssel, mit dessen Besits er sich grammaclsch m afleaia^ 
dere Grammatik geschalt und bewacht^ vor Jedem SchnMitawlw«> 
lcel(1) oder Fehlgang sicherer als der NIchl-Ltfleteer heWegt.^^ 
Um nicht weltlittfig über diesen Gegenstsnd au werden, bemerkt 
Ref. niir, dass er ganz dem beipflichtet, was MiUzell Berl. Ztschr. 
fnr Gjmnas II. 2 Ober das Lateinschreiben trefflich darlegt, und 
verweist auf einen vielleiclit minder bekannten Aufsatz im 1. Heft 
der Hofwyler padag BlStter von 1848, in welchem der Vorzug, 
Welchen das Lateinische als Bildungsmittel ?or dem Frannesiaeh^ 
habe, dargelegt wird. Damit aber alle unleugbar vorgekommenen 
Irrlhümer des Lalein -Studiums (*?) Termieden werden, giebt der 
Verf. mehrere beachtenswerlhe Warnuuges und geht dann itun 
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Griechischen iiber (S. 39 — 4?). Er gesteht zwar diei«er 
Sprache den ihr gebührenden Rang zn , will aber die Kiniibuug 
derselben beschränkt wissen. Dies zugegeben^ hätte doch iiber 
den Gewinn , welchen das Studium der griecliischen Sprache ge- 
• wälirt^ mehr gesagt werden sollen*^). jNoch kürzer und auf jeden 
Fati zu kurz, fertigt llr. B die deutsche Sprache ab- Lieber die 
Philosopliie hätte er gar nicht sprechen sollen, denn sie gehört, 
nach der Ansicht des Uefer. ^ nicht auf Gjmnasien Es kommt 
(S. 4«5 — 50) ein sehr wichtiger Gegenstand au die Reihe ^ die 
Mathematik. Hr. Dr. B. spricht derselben ihre Nützlichkeit 
durchaus nicht ab^ meint aber^ dass im mathematischen Lehrplane 
§. 10. Ii zu viel verlangt werde, obwohl er bekennt, dass er sich 
weder wissenschaftlich noch amtlich berufen fühle, die Frage 
weiter zu erörtern, fordert aber zu einem andern Gutachten auf, 
woran sich ein grösserer Kreis Urtheilsfähiger betheiligen könne. 
Natürlich können wir über diesen 1 heil der Schrift kein Urtheil 
fällen, sondern erinnern nuran das Wort des gefeierten F.Thiersch., 
dass sich Classisches und Mathematisches in den Gymnasien durch- 
dringen müsse, und an die Schrift des Prof. Drobisch: Philologie 
und Mathematik als Gegenstände des Gymnasialunterrichts. Lpzgi 
1832. Wenn übrigens der Verf. von den Worten des Rescr. vom 
29. Octbr. 1847 : „bei der Maturitäts - Prüfung ist bei Versagung 
jeder Censur lu der Mathematik ein Abgangszeugniss überhaupt 
nicht zu ertheilen^S die Befürchtung herleitet, dass dadurch 
dem Lehrer der Mathematik zu viel überlassen sei, so möchten 
wir hinzufügen, dass derselbe auch in keine geringe Verlegenheit 
versetzt werde. Doch hoffen wir, dass bei billigen Anforderung 
gen und einem zweckgemässen und gründlichen Unterrichte die- 
selbe nicht entstehen werde. Von den Naturwissenschaften 
(Naturkunde) — S. 51 — 54 — will der Verf. nur so viel gelehrt 
wissen, als zur Unterhaltung und Erholung hinreicht, so dass in 
Kl. V. Naturbeschreibung, in IIL Erd- und Hiramclsübersicht, in 

I. das Wesentliche aus der Physik, Mechanik, Chemie, selbst 
Technologie vorgetragen werde. Die Anforderungen, welche in 
„Reichenbach und Richter, der naturwiss. Unterricht auf Gymna- 
sien (Dresd. 1847)*^ gemacht werden , scheinen dem Verf. wenig 
oder nicht bekannt gewesen zu sein; sonst würde sich in diesem 
Theile seiner Schrift Manches anders gestaltet haben. Ueber- 
haupt glauben wir bemerkt zu haben , dass der Verf. die Angriffe, 
welche die Jetztzeit auf die Gymnasien macht, und denen er sich 
mannhaft entgegenstellt, nicht genugsam berücksichtigt und sie 
entweder abweist oder sich ihnen fügt. Indessen geben wir gern 
zu, dass dies nicht so leiclit sei und dass noch mancher Schritt ge- 

*) Bemerk enswertb ist, daas Hofmann in der Zeitschr. f. Gyinnas. 

II. 1. S. 16 berichtet, in Hannover habe die Freigebung des Griechischen 
nicht nachtheilig auf das Studium desselben eingewirkt. 
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than werden mßsge, ehe roan sich der Loeulig dieies PfobleiMi . 
nähert , der Verf. bat das» wenigstem *teregun|[ g;egeben und 
•choo dici wdleiit Äncrimoun^. ' («h^^: ; « t ih 

Denmr erkürt Mh demülie (& 54-t^9) über Untere 
ricbta- und Brsi^huacpsmethode, wie eoldie fAr nlle Fi«y * 
eher Wim TorgeMhvfeb^a ist.«' Wem du Regdlaliv §. 48 vcr^ 
Miftf dM dai^LefaMi^j^teienige Freiheit ^«rllieibMi toll, 90 
ayiidlll d<r nMAepnlpMsIgenind mtatwiitfenMbilliielMr.LeliriftlMi. 
idm einige B«aciMrildniii§eft»^weicliBdiitebdat Rcacr« T 27. Nm», 
1M7 «1 bindettdea Feimcii werdin'r feftb wilehe «mI enf 
tiüliili f egei^dcii veinMinlliclwii Crhebw dcneliifii» den huf^ 
1W»dtiH|«fagiJiii y 4fle» Verf. tcjurf n. F«lde. liitiht Da Ke^* 
di»llo»tive de^iaiMilgfi^n Vennfaiung nieht i^eiwt« ae enÜAIt' 
er aiaii^ttdeii'IMeila oiid iieglelM den Verf. zu dem IfMm 
Oafeiiot— <a, die SchnlverCeiäo-ng (S. 59— 65) hinaicbtlich 
der Schüler. Die VevardBUttg vom lö. Dec. itM7,- welclie die! 
wiHlrilrtiditel¥ereinigmig. melwerer fiairiller nur so gewissen Zwe^^i 
citeii' %nd unter sicheren Gantelea gemattet, lat wörtlich ab^e^» 
dfvditttnd auf die Gefahr, -welche ans derselben für die Brzie^^ 
iNMig eelatebt, hingewiesen. Der Verf. will b) die Lehrercolle- ^ 
giM ao wenig wie c) den Rector im freien Wirken beschrankt 
wie a a B^ aamentlieh milsse der letstere in der Schüler Augen all^: 
gewaltig erscheinen. Wenn die Oberbehörde wirklich eine deiv> 
artige Beschränkung Terardnet hat, ao kann Ref. dem Bedenken 
dea Verf. nur beipflichten, freilich muss, um ein richtiges Urtheil 
aj^zugeben, aucli der Standpunkt der Behörde geltend gemacht 
werden. Nach unserm Dafürhalten wird Freiheit erhalten und 
der Willkür vorgebeugt durch das einfache Mittel der Instructio- 
nen, welche bez. dem Lehrer eingehändigt werden und denen 
jeder gewissenhafte Mann Ton selbst nachkommen wird. Da$:s die^ 
Ueberwachuog der Lchrercollegien von oben her einem der Rea?^ 
aern lastig sein könne, wird sehr richtig S. 63 behauptet. 

Ein eigner Zufall hat gewollt , dass zwischen das Abfassen 
und das Erscheinen dieser Schrift die politische Umgestaltung ge- 
fallen ist. Sollte diese auch auf das Gymnasialwesen Einfluss ha- 
ben , so dürfte dieselbe manches brauchbare Material darbieten. * 
Ob freilich die in ihr herrschende Grundansicht, die wir für die 
richtige halten, sich behaupten wird, hängt von unberechenbaren 
Umataaden ab. Um so mehr hätten wir gewünscht^ dass der Vf. 
vea«inem gewiaaeo Eifer für die Sache ergriffen und dnrch die - 
Zeit hedrii^ akh weder ▼erwidceller Perioden neeh «nffoUeader r 
Auadrfieke (S. 2 zupiepte und naelikiihte, 8. 10 mit blnlaleatlraiwr 
geatopfl werdea, 8. SS MaatennenaBlien , & 86 Bsafet^BTerhör) 
liedlent und aomit dea Gegnern Waffen in die Binde gegeben 
bitte, welclie ale gegen ihn so rlditea aiclit Terfelilea wurden. 
Jkeaden. Büf^er.'^y 
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• • • S^lgramtmUk der wMiktktM S^Wike^ enUMend die ßTorP, 
ihnI mummMm, wA Jufgakm mm4 iMmrulmmgt$iüt!ken tur mbMr- 
Ik &^hui 4itr i ai grw y wmi m 6 g9MM gm Wm^i^ ^ipraM^AUk^e ^^r 

€hUmi»m. . Bn dm, ia«&. Levkart. U8 «.. .^ «u jD«r VeK. b«ai6ckt 
is dtf Vomda» d«t.«r dorak.Ml» W^rlusliia ^^^mtkvieg progreffir« 
Ml^fMMtilMü.te KW«i«< kiMnMkt Ji|b»( MMMb «r «uli bmIi. 
Wwrit^ft -SpfMMMkkliv«» die «Mi. i«. alte JinwHtiMMi ««MOu <to» 
SroMhqwftgflftwM iiiwg a ffi ii r t ig|, fMBUIta^ lUf.; ^Am«! 0il.«lh.^ 
Hfl «i tl ditdi i 4i0 neowtofl VWMM«fM MiMtilm <»n«imtHBr:-»W» 

bem AMtditM JidMier ChraMMÜkat swickytMil «ei^ iHfe btn»iid«M^ 
im n U MMy mg dar G n w iin <tt l ti n von Bfifc wad aiadb. Sinrial «9» 
dar V iil f i l a Wa g dar g p f margit i g - ArWft ■k.dMi,«» mfimid«». 
.ÜMrftiMiMni Woüi't (Tkaarak. 8|mali4MdMra iK4J>W*4iiita ipwwlit 
deaklakr«, lUaHiiigMi 1836. a) liama^, hat der. VMM^idcb tfim 
dings bemüht , das DenkTeimofM der Schilar anf. ai^i wathnd^h fm^ 
ja ada Weise zu üben und sieb aa die Metbode 8W»m Mfinab Mif^ 
atWaaiaa. Nur die allerndtbigsten Anfangsgrunde der GnauBpük aSad 
Ywm%aiaUalU| Beispiele aas dem HebiiMMB ui.daai>eutscbe«Mihqs^. 
setien und amgekebrt gehen den Belehrungen*' voran, die einfiMb den ■ 
Satabegriff erörtern. Jedem Hauptstncke sind Wiedarbplungsfragen bei« 
gefugt , in der Weise , wie wir sie in der Naturlehre von Helmuth (Fiv 
acber) finden» Bin solches henriatiiabes- Verfiduren i>e wirkt mehr Ver*. 
geistigung, ria ein trockenes Answendiglemen graomatiscber Formeh» 
und Regeln. — — V. S. 1 — 8. §. 1 — 16 ist das Allernotbigste aos der 
Etymologie , die erst€n Leseübnngen enthaltend , beigefugt. Beim Al- 
phabet sind die tcnues und die aspiratae bereits nebeneinander gestellt 
als: 2 3. §.7 heben wir itervor: Eingeschlichenes Patach (hier wie. 
überall sind die hebräischen Benennungen hinzugefügt). Der Verf. liest 
gleich den altern jud. Grammatikern n!|*l Ruwach und Pijach mS, was 
unstatthaft ist. Freilich mu«s auch der Lehrer manches Uebergangene 
hinzusetzen. Wenn es daher 8. 4 a) heisst: Das Da^esch-chasak wird 
nicht gesetzt am Ende der Worte; so muss dem Anfanger bemerklich ge« 
macht werden, dass in Fallen wie HM und nn^ gleichwohl ein solches 
Dagesch anzunehmen sei. — Die meisten Beispiele von ^. 16 an haben 
einen sinnreichen Zusammenhang, öfter sind sie aus dem Original; mehrere 
könnten passender gewählt sein. Die voces memoriales sind zu empfeh- 
len und wären auch den Grammatiken diriitL Spraehlehrer einzuverleiben. 
In doi An^ben ober die awaa lal ata ibalidMa Tarfiibsen fiaoba^iblety, 
wid abedea bei Doieka (Die iatScblawingan) ia.^^aan Jkniaitongea.. 
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(§. 19) Eine nicht zu misRbilligendc Ausfiihrliihkoit zeigt siel» auch Imi 
der Behandlung der Eigenschaftswörter, S. 24 — 28. Hier sind beson- 
ders die üebnngen zum Uebersetzen ins Hebräische sehr praktisch. Von 
hier an sind zweck massige Doppelubungen zum Uebersetzen aus beiden 
Sprachen angebracht. — Fürwörter §. 25 (S. 39 f.). Die Ergänzungen 
der Fürwörter (D^lJsn) sind eine nützliche Uebung. Die Haui^twörter 
werden sich aber schwerlich nach den angpgebenen Paradigmen ohne 
Ausnahme flectiren lassen. Gesenins und 8chiöder behalten hier immer 
noch ihre entschiedenen Vorzüge. § 28 handelt über das Verbura. Eine 
beträchtliche Anzahl von Verbis sind voraufgeschickt und zwar von allen 
nur möglichen generibus verboriim. Kben so sind §. 29 eine Anzahl von 
verbis subjectivis und objectivis angeführt. Als paradigma ist oO 
IQtt^ gewählt und (wegen der zu meidendrii Metathesis) für das Hithpacl 
das verdrängte 1|DS wieder hervorgerufen. Die |iarticipia sind so wie 
die Jn-finitivi ausführlich genannt. Gute Beispiele sind für Niphal (p.75) 
und Piil (p. 80. 8!) ausgesucht. Nach der Ansicht jüdischer Sprach- 
lehrer nimmt der Verf. bei Pial ein partcp. act. •iHlTüe und ein p. pass. 
■^BtÖtJ, für Pual "^BttJ; eben so für Hipliil ein act. "i^rDtt/JS und ein passiv. 
■itC/n (?) an. Auch für Hithpael (S. 103) sind gute classische Beispiele 
gewählt. Hi<^rdnrch sind die verschiedenen Nuancen dieser Conjugation 
durch die CJebcrsetznng anschaulich gemächt worden. Die Sufüxa Verbi 
(S. III) sind ganz genau. Nicht allein die Perf. und Eut., sondern auch 
die sämmtlichen Inünitivi und Participia sind flectirt; wodurch hinwiede- 
rum die stete Verbindung des Vcrbnm mit dem Nomen auf eine ange- 
messene Weise erklärt worden ist. Von S. 116 an (<>. 140) Unregel- 
mässige Vcrba. Meistens sind die Uebungsstücke auch hier angemessen 
gewählt. Ueber die doppelt unregelmässigen Verba finden sich ziemlich 
ausreichende Beispit^le ; es sind aber keine Uebungsstücke beigefügt. 
Nützlich erscheint der Anhang (S. 156): ,, Schema zur Soffixen - Verbin- 
dung unregelmässiger Verba", wie dieses allerdings bei verbis und 
besonders vonnöthen ist. In aller Kürze ist (S. 161 — 166) über die 
Partikel gehandelt. Uebungen sind hier nicht beigegeben. Der Verf. 
hat in der Vorrede einen zweiten Theil , betreffend die Satzlehre, ver- 
sprochen. Schliesslich erklärt Ref. das Werkchen für ein im Wesent- 
lichen brauchbares Hülfsmittel , zumal für jüdische Lehranstalten, das 
aber der Methode wegen auch im Allgemeinen für andere Anstalten der 
Empfehlung würdig ist. Da kein Drnckfehlerverzeichniss hinzugefugt 
ist, so durfte dieses der Hr. Verf. noch nachträglich bei der Erschei- 
nung des 2. Theiles thun (z. B. 8. 67, Z. 12 von oben ,, Schlafe" für 
Schafe; S. 31. Z. 4 von unten lies ni^OD statt ni-^CO und S. 149. Z. 4 
V. n. n^eo statt naoo etc. etc.). Ein kleiner Index und Randparagra- 
phen sind Wünsche für die Folge. 

Mühlhansen. Mühlber^. 

Maureri Commentetriua in vetus testamentum ^ vol. IV. Sect^ 
I. commentarinm in Jobum continens. Scripsit Augnstus Heiligstedt. Lip- . 
siae 1847. Auch unter dem Titel: Maurerl commentarius etc. voiam. 
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quartum. scripsit Heiligstedt etc. I>as Verdienst de» Hr/i. Dr. Maurer 
das er «ich durch seine«, zum Theil gedrängten » zum Theil aber aua- 
i'ührliclien Cominentar des alten Testaments ervtorben hat, ist von Sach- 
verständigen hinlänglich anerkannt worden. War es daher zu bedauern, 
dass besondere Gründe den Hrn. Maurer zur Vollendung seines Werkes 
abricthen, so musste es für die Besitzer jenes Werkes um so angeuehmet 
sein, wenn ein Kundiger, denselben Pfad verfolgend, die noch nicht er- 
läuterten Schriften des A. T. in seines Vorgängers Art und Weise fort- 
zusetzen sich anheischig machte. Hr. Heiligstedt wird hoffentlich ancb 
noch das hohe Lied und den Prediger commeiitiren. Zur Zeit erfreuen 
wir uns seiner gctreuea lateinischen Uebersetzung, die ungezwungen und 
verständlich, mit einem das Nöthige beachtenden Comnkcntar versehen 
ist. Die Vorrede zum Hiob enthält eine Uebersicht der verschiedenen 
Bearbeitungen der Schrift und theilt das Ganze in folgende nothwendige 
vier Theile ab. l) Prolog. 1. 2- 2) 3-^1 Gründe des Leidens unseres 
Helden. 3) 38 — 42. Die Krscheinung Jehova's. 4) Epilog — zum Ende. 
Die Redcii Elihus (31 — 38) werden einem andern, spätem Autor beige- 
legt, worüber sich der Verf. erst S. 217 — 219 ausführlicher ausspricht. 
— Auch unser Verfasser erklärt Hiob's Krankheit für die Klephantiasis, 
obgleich der Dichter, nach Dichterweise, die Symptome des Leidens nicht 
streng medicinisch aufgeführt hat! Bei den grammatischen Krläuterwn- 
gen siiMl die neuesten Ausgaben der Sprachlehren TonGesenias (Bödiger) 
und Ewald angeführt und häutige Citate dienen zur Belehrung. Ref. 
hebt Folgendes hervor. Cap. 3, V. 5 ist HIdS^S als eine aus nloS^ 
(urobra, imago) entstandene Form erklärt , ,,hod ex et mxj". Nach 
Gesen. thesanr. p. 1169 haben die ältesten Coutmeotatoren ^ namentlich 
die jüd. Grammatiker, das Wort nur für ein Compositum gehaften, die 
Emphasis gewinnt freilich, wenn mau das Wort als Synonymon von '^tt^n 
und SsN erklärt. — Eben daselbst heisst es V. 14, 6 bei r^lam nii- 
nae'% (|uaiia aedificia sinl intelligenda — certo demoUstrari ire(|tiii*^ Ref. 
hält den Ausdruck ganz für allgemein« Selbst die glänzendsten Gebäude 
sind als irdische Güter nur Trümmer, die der Vergänglichkeit Preis ge- 
geben werden. Kine zweckmässige Erklärung giebt der Verf. 9, 13 
über :än*3 fcrocia, superbia, <rin epitheton für Aegypten beim Jesaias 
51, 9. Ewald und Hirzel folgen den Septuaginta und denken an ein be- 
siegtes Nebenland. Schon Castellio aber übersetzt trefflich die Stelle 
also: et succumbunL conspirati superbi. — 13 , 27 wäre die Bemerkung 
n/^nnn „circa plantas pednin meorum tibi incidis" (sc^ terminos). Die 
vielfach gedeutete Stelle ist dadurch am verstand liebsten «rklSrt; indem 
durch dieses Bild die grösste Beschränkung ausgedröckC werden soll. 
Demnach übersetzt Van Ess : Du nimmst den Umriss von meinen Fassen. 
— Cap. 19, 17 '♦5133 liberi ventris mei, „de nepotibns inlclligendinn 
est"^, weil ja doch nach dem Prolog Hiob seine sämmtlichen Kinder ein- 
gebüsst hatte. Auch hier übersetzt Van Ess passend : Die Söhne meiner 
Muttor Leibes; folglich — Brüder! Sehr genau ist die Stelle V. 
27 — 29 von S. 136—141 erklärt worden. Die litterarischen Citate sind 
erschiipfend. Auch Ref. ist der Ansicht, dass hier von keiner Aofer- 
X Jahrft. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibt. nJ, LIIl. Hft, 4. 28 
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stehnng, sondern nur von der Erscheinung Johova's im Storni) um Hieb 
zu belehren und ihn dann zu heilen , die Rede sein kann ; ohne dass da- 
durch der Glaube an ein Jenseits von Seiten des Verfassers geleugnet zu 
werden braucht. Gilt doch dasselbe fast von der bekannten Stelle im 
Jesaias, Cap. 26, 19, wo von einer Befreiung Tom Leiden und nicht von 
der Unsterblichkeit die Rede ist, die jedoch aus andern Stellen bei bei- 
den Schriften argumentirt werden kann. — Das Wortspiel 24, 18 ist 
latein. gut ausgedruckt: Celer, fugax ille (sc. improbos) est in superficie 
aquae. (Kwald: Auf Wassers Fläche er verfliegt). Cap. 29, 18 SinDl 
etc. ,,Et sicut Phoenix multiplicabo dies*', i. e. diu vivam. Der Verf. 
entscheidet die Bedeutung des Phönix. Gesen. im thes. p. 453 „sicut 
arenam multiplicabo dies meas. Mit Recht führt der Parallelismus auf 
den Phönix! — In der bereits oben erwähnten Ansicht über die Reden 
des Elihu finden s'icU ausfuhrliche Belege für und wider die Authentie 
derselben. — Noch wäre bemerkenswerlh 36, 16 5|n*»0n etc. Et- 
etiam te educet ex ore aiigustiae in spatium amplum, „entführen", etc. 
Cap. 37, 3 ist die Form irTlttj^ als fut. von nyti (folgl. wie in^V.) so\- 
Tere erklärt ,,Sub totum coelum emittit eam (vocero) et lucem (fulgur). 
Gesen. (Roediger) erklärt in der kl. Gramm. §. 51 die Form für ein prae- 
terit. Piel (folglich statt nttj>) , wogegen nach p. 129 in derselben Gram- 
matik eher an ein Imperfectum eines verb, VVj^ |g zu denken ist. Vgl. 
auch Schwarz hebr. Lehrbuch Leipz. 1847. p. XXVII f. Regel 135. — 
Cap. 38, V. 31. 32 finden wir eine angemessene Erklärung der Stern- 
bilder, nach altern und neuem Ansichten. — V. 36 "»IDtt/ „meteoron" 
(rad. n3\y.) j.quis dedit metcoris prudentiam?" Gewöhnlich: „renes.** 
So Van Kss: Wer giebt dem Herzen Verstand? Wenn die vulgata übcr- 
getzt: „Wer giebt dem Hahn Verstand V so stimmt sie, wie öfter sonst, 
so auch hier mit der talmudischen und der spätem rabbinischcn Erklärung 
uberein. Vergl. Ges, thesaur« p. 1329. Ein Segensspruch im Gebet- 
buche der Juden, der taglich gesprochen wird, lautet: Gelobt seist du, 
Gott etc. der dem Hahn Verstand giebt zwischen Tag und Nacht zu un- 
terscheiden. (nVSi tDV yn^nh rt2^s •'iD^?*? injjn). Cap. 40, 15 ist 
nlBna durch Hippopotamus = Flusspferd ubersetzt. Vielleicht ist auch 
hier das Megatherion angedeutet?! — V. 25 wird |n'»')S durch Crocodil 
übersetzt; an andern Stellen ist es ein Seeungeheuer und wiederum eine 
Himmelsschlange. Jedenfalls muss die Endsyibe ]n mit ö^J^sn die 
Seeungeheaer zusammenhängen und scheint mit zslv(o = tendo, aus- 
dehnen, ausgespannt, zusammenzufallen, um dadurch eine ungemeine Grosse 
zu bezeichnen. Auch wir benennen Landthiere und Wassergeschöpfe 
mit einem und demselben Ausdrucke, so giebt es einen Seelöwen, einen 
Wasserwolf — Hecht u. s. w. ~ Aus dem Epilog, Cap. 42 entnehmen 
wir für die Erklärungen Folgendes: V. 8 ist ansfiihrlich über das dargc- 
brachte Opfer von 7 Stieren und 7 Widdern gesprochen. Jedenfalls er- 
giebt sich die heilige runde Zahl durch den Ausdruck V^Vf. sich 
verbindlich machen , gebunden werden durch 7 heilige Dinge. ^ versie- 
benfachen. — V. 11 ist nüiiyp „appensum" ubersetzt; folglich eine 
gangbare Münze. Luther's eigen klingende üebersetzung : „sie gaben 
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ihm einen schönen Groschen^', liegt in der weitem Bedeatang des Cttfp,' 
wodurch es mit dem BegrilTe des Angemessenen, Gehörigen zusammen« 
fällt, wie wir etwa sagen: tCine hübsche Summe. — Im Ganzen wäre 
übrigens das Werk mehr zum akademischen Gebrauche anzuempfehlen, da 
es eher zu viel als zu wenig für die gelehrten Schulen enthalt. £s wäre 
wünschenswerth , wenn der Hr. Verfasser baldigst auch noch die fehlen- 
den Schriften dem Ganzen anreihete und so den Besitzern des Werkes 
ein vollendetes Ganze überlieferte. So viel als möglich hat sich auch 
der F^ortsetzer an Hrn. Maurer angeschlossen und ist dem Vorsatze treu 
geblieben. Eine subtilere Etymologie im Sinne seines Vorgängers hat 
er mit Recht gemieden. Ein billiger Wunsch wäre noch, dass das Ganze 
eine Ucbersicht über das Historische des alten Testaments krönen möge, 
zumal erst mit dem Jesaias die Erklärungen nicht fast ausschliesslich 
grammatisch sind. — • Das angehängte Druckfehlerverzeichniss mögen die 
Leser vor der genauem Leetüre des Werkes beachten. 

Mühlhausen. Mühlberg» 

i. Hebräisches Lesebuch* Auswahl historischer, poetischer und 
prophetischer Stücke aus fast allen Büchern mit Anmerkungen und einem 
Wörterbache, nebst einem Anhange unpunktirter Texte mit rabbinischen 
^h«lien und Erläuterungen zu denselben , von Dr. M, A. Levy , erstem 
Religionslehrer an der israelitischen Gemeinde zu Breslau etc. Breslau, 
Leukart, 1847. 8. (24 Sgr. incl. Wörterbuch, das nach 3 Wochen gra- 
tis nacbgeliefei t wird.) Ein unablässiges Streben aller Lehrer der he- 
bräischen Sprache, den Unterricht in dieser Sprache so fasslich als mög- 
lich zu machen , giebt bicb in der neueren Zeit so sichtbar zu erkennen, 
dass es Unrecht wäre , diese erfreuliche Erscheinung nicht beachten zu 
Wüllen. Auch der Verf. unseres Werkchens , dessen Lehrbuch noch zur 
Zeit ohne das versprochene Wörterbnch uns vorliegt, verfolgt diesen 
Zweck. Da deri^eibe jüdischer Religionslehrer ist und an einer jüdischen 
Lehranstalt arbeitet, so hat seine Schrift eine andere Tendenz, als die 
ähnlichen Schriften christl. Grammatiker. Gewiss aber werden auch 
christliche Theologen, denen die Ansichten judischer Grammatiker nicht 
fremd bleiben dürfen , aas solchen Arbeiten keinen geringen Nutzen zie> 
hen. — Was übrigens die Vertheilung des vorliegenden Stoffes anbe- 
langt, so ist le^er auch hier, wie in den Lesebache von Gesenius (selbst 
in der verbesserten Ausgabe von de Wette) keineswegs auf den ersten 
Anfung Rücksicht genommen worden. Man müsste wirklich wieder das 
Beispiel älterer Grammatiker, wie z. B. eines Dölecke und anderer Schul- 
männer wahrnehmen, die einen selchen Weg, und nicht ohne Nutzen, 
auf eine populäre Weise eingeschlagotn haben. Doch Hr. Levy wollte, 
nach der Vorrede S. V, ein Bild d^r ganzen Bibel liefern. Demgemäss 
thellt er uns in der ersten Abtheilung in den prosaischen Stucke ausser 
den von Gesenius aufgenommenen Auszügen aus der Genesis, auch an- 
dere Auszüge mit, aus den fünf Büchern des Pentatenchs. Ueberdies 
folgen Lehrstücke aus Josua, den Richtern und den Buchern der Könige. 

\uch die 2 Abtheilung, poetische und prophetische Stucke enthaltend, 

28* 
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bietet neue , in 4ier bisber g;ebrau€hlichcn Cbresloraathie nicht entliaiie- 
ne Lesestücke dar , ao wiu aus den Salomonischen Schriften , den gros- 
sen und kleinen Pr«|iheten. Auf Geseniuä und Kwald wird öfler ver- 
wiesen. Den w«sentlichen Bemeriungen , die hier vorzugsweise vor den 
in andern Lehrbücher» dieser Art nicht aufgenommenen vorkommen, 
gehen Einleitungen voran, die judischen Kxegeten und den Krläuterungen 
jüdischer Lehrer angehören. So ist den Lesejstücken aus dem Pentateucb 
die Binthetlung in Bücher t3'«1S0 und in Abschnitte B''1'10 voraw- 
geschickt. Die meistens kurzen Anmerkungen enthalten dennoch das Nö- 
thige. Sehr oft sind alte Erklärungen jüdischer Interpreten nnd £xe- 
geten , die längst aus dem GeUranche gekommen sind , wieder in Erinne- 
rung gebracht worden. Unser Zweck ist zunächst der, auf die bedeu- 
tenderen derselben aufmerksam zu machen. — S. 2. V. 14 nhifS 
ist die von Gesenius angenommene Hcndyadis entfernt und übersetzt 
worden: Zu Zeichen für die Zeiten und für die Tage und Jahre/' Ewald 
wird citirt. In der That ist es auch unnöthig hier eine Figur annehmen 
zu wollen , wo eine gewöhnliche Uebersetzung zuläss^iger ist. Warum 
soll denn nicht auch das verdoppelte 1 , wie in anderen Fällen , so auch 
hier das: „sowohl — als auch'* bezeichnen können? C*^^^ steht für 
D'«;}tt^Vl: eine solche Oekonomie der gedrängten Schreibart ist im Hebräi- 
schen nicht selten! leb halte daher D^i^ltD für das Gettcrellc, dem die 
specielleren Begriffe D^Ci und D^3U^ untergeordnet sind. S. 5 ist in 
Verbindung mit O'lit} durch ,,kein , nulius" erklärt. Da aber D*)ts durch 
Verwechselung der labiales aus entstanden ist, so bedeutet es: 

„noch natfs'', das eben Abgerissene, wie z. B. der frisch abgeschnit- 
tene Zweig vom Baume, dann den Apfang. (Gesen. thes. p. 655 D^tv V.) 
Die genauere Uebersetzung wäre demnach diese: Das ist die Geschichte 
— ehe noch Gewächse da waren« — - S. 10 nSlN Smi ist nach Gesen. 
Übersetzt: Die Fenster unter dem Dache angebracht. Hier weicht der 
Verf. von den jud. Interpr^, namentlich von Jarchi ab. Derselbe bezieht 
nämlich n^^:3n auf HJSP}; wodurch freilich manche Schwierigkeit in Be- 
treff des gewählten Genus wegfällt. Demnach lautet die Uebersetzung also : 
Und oberhalb die (Arche) bis zu einer Elle abnehmen lassen. Die Decke 
der Arche muss hier schief angenommen werden ; jedoch 80, dass sie sich 
oben bis zu einer Elle verschmälert, damit das Wasser von beiden Seiten 
ablaufen konnte. Wir überlassen es Einsichtsvollen , ob t>ic nicht auch 
von dieser Erklärung Gebrauch machen können. — 8. 16. V. 13 nimmt 
der Verf. «inH für adv. der Zeit: mithin wäie die (alte, jiidi?»che) Ueber- 
setzung diese : Und siehe, ein Widder, hernach aufgehallen durch das 
Dickicht. So Aben Esra: tnMJ (tü) -^nX, entsprechend «lern nn« post- 
quam, wie besonders Hieb 19, 26. — S. 19. V. 2ö ist die "passende 
Erklärung gegeben: „Die in der Entfernung gesehenen Ismaeliten zogen 
nun vorüber.'* Da sie aber in der Nähe sich befanden , erschien ihr 
Summ genauer als Midianiter B*»3^T0 (ich halte sie identisch mit: Be- 
duinen, Oi^^D). Dagegen ist S. 24. V. 10 die unnöthigc Erklärung ge- 
macht worden , dass Pharao hier vielleicht einen verstorbenen König be- 
zeichnen könnte j da doch offenbar hier nur die Sprache der Ehrfurcht 
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gegen einen orientalischen Monarchen der ältesten Zeit tu lesen Ist. (Vgl, 
Bruckner, neoea hebräisches Lesebnch 1844. Lpsg. 8. 46. V. 10. Anni.) 

— S. 27. V. 43 ist nach dem Beispiel Anderer ^"^^M als Impcrat, Hiphil 
erklärt. OlTenbar ist das acht ägyptische Wort auch hier wieder he- 
bräisch worden. Ich wäre immer noch geneigt, es als erste Person des 
tat. apocopat. zn erklären , die seltener vorkommen konnte, ungeachtet 
in der Regel diese emphatische Form nur der 3. Person eigen ist. 8o 
erklärt es auch Aben Rsra , faciam ut geiiua flectatis. (Vergl. Ges. thes. 
p. 19.) — Aus dem ßxodus sind, wie bei Brückner (a. a. O.) passende 
Abschnitte aufgenommen, wohin folgende zu rechnen sind: l>er Auszug 
aus Aegypten, der Dekalog, die moralischen ond rituellen Gesetze. Be- 
sonders ist (S. 53) Cap. 13 gut erläutert. In grammatischer Hinsicht 
ist S. 49. Anm. 3 nach der Weise der jüdischen Grammatiker Ssm als 
participiom vom Piel erklärt worden. Indessen verhält es sich hier an- 
ders als bei den beiden participiis des Kai, da ursprunglich Kai kein par- 
ticipium passivum gehabt hatte und das Paiil nur als ein Ueberrest einer 
verlornen passiven Conjugation erscheint. Wenigstens liegt hier nicht 
die Uebersetzung darin. ,,Er wurde gar nicht vom Kener beschädigt." 

— S. 52. Anm. 38 versteht der Verf. unter a^il? die Hyksos. Besser 
dürftt'n hierunter überhaupt die durch den Druck der Hyksos veranlassten 
Auswanderungen, wie die des Cecrops und Danaus verstanden werden: 
wie denn auch Diodor in Belog. I. 46 die^e Auswandeningen mit der mo- 
saischen in eine gleiche Zoit setzt. Becht passend hätte dem Auszug 
auch der Gesang Mose einverleibt werden können. — In der Erklärung 
des Rituellen ist auch auf manchen neuern Ritus aufmerksam gemacht 
worden , gemäss talmudischer Satzungen oder rabbinischer Vorschriften, 
wie z. B. S. 63. V. 9 nS. was angehenden Theologen von Nutzen 
sein kann. — S. 63 ,!^Das goldene Kalb." — S. 65 nl3:V ,, Das nicht 
wiederzugebende Wortspiel," übersetzt dennoch Van Kss recht passend 
also: Es ist weder die Stimme eines Siegesgeschreies, noch die Stimme 
der Besiegten Geschreies , sondern die Stimme eines Gesanges bore ich. 
Aus dem Levilicns sind die Sittengesetze entlehnt. S. 69 ist absicht- 
lich n^cjan ninSO von dem Morgen des Festes an und n^ü in dem wei- 
tern Sinnig des' Festes genommen. (So ist gewiss auch das Wort bei 
Sueton. V. \ug. nur in diesem Sinne, dort als grosser Fasttag angenom- 
men worden). Alte orthodoxe Exegeten wollten den Juden beweisen, 
dass hier von einem Sonntage die Rede sei ! — Aus numcri ist der Prie- 
►tersegen, dann Korach's Empörung entlehnt. Ob hier n|?'»l zu über- 
setzen seit Korach nahm, scheint mir verdächtig. Unter den altern 
jnd. Interpreten ubersetzt recht angemessen Joel Löwe (S'''^3 ShI"»): Es 
nahm sich einst heraus, Mendelson : Es empörte sich. — Aus dem Dea- 
teronomium sind besonders gut gewählt S. 31. I. 9 und 34, durch letz- 
tere« Stuck wird schicklich zum Josna übergegangen. Auch hier ist 
Vieles, bei der Aufnahme der Glaubensartikel, vom neuern jüdischen 
ritus mitgetheilt , z. B. S. 80, Anm. 9. — Bei den Gesetzen: ,,über 
reine und unreine Thiere" hätte freilich Einiges über diese Einführung 
erwähnt werden können. (Vergl Kalthoff hebr. Altcrthümer. S. 256.) 
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Ks folgen die Propheten, znnnchst Josna. — 8. 90, 4 erklärt der Werf, 
13S!^ni ausnahmsweise für D3B2*rn , ich halte diese Form fnr cormmpirt 
oder veraltet (wie 13a — |a ) gleich ^5D2rPll. Bekanntlich erklärte «ie 
Kwald also : Und sie verbarg ea (Min) diese That, d. Ii. Sie handelte hier- 
bei heimlich ! — Andere besiehen daa 1 auf das vorhergegangene HM. 
Vergl. Ges. theaanr. DM p. 169. — 8. 93. Anm. 4 „Doch aber*'^ 
der Sinn iat wohl kea Anderer 9k dieser s Aoeh sie (die Gibeonken) 
heodeiten listig (gleidl. 4mi lüftelitMi) ef. V. 3. Mit Recht sagt hier 
Maurer : GeoiaMnter. in v, Terti ^ III. Qais noa Tidet ad dokini rc- 
fevri, qua asi .üwt ImeKtiA in «xpogoandi» liiace arl«flNM; ^^«s 
Bk^ter lei bMendem die^C m li i i tiH . lli n i niii ' e> nd(«etlMirfe^'ifi|ej}«lrllNr^ 
rongen^ätoid-Mep >^ miite ne' keine veA den 

Deck ist 8. 19d^.8 eine beeeere MiMerung des hv p^tf angeMM^ * 
„Fnssganger eanwet aeiU»>** IHeee ITtfciiiiileeng «■rf^rjeer ejrtjjWüiifc 
Pwapkcnrie iai nidii nnetntlball. 8. M bei |rn» trvf% kelavt es, dee 
FarlicipiiMi dcieke eigan eniMWtnden g ns tm d im* «tMager gyo»- 
men verlwlt skk.die SeelM se. Dm ^eftiaip. «k-m:9 drieMni» 
«Iker ndedeikoHe Owdlnng mm. ^ D ineik e geeOUeht endlr dnrelr din . 
Inf;, enrlHMidffi ndi nken dieeein VeHbM). — fn derH^MMMMMb 
(ail4>«iMnir!^» erUii*dMniit„iweU||eni«li^*« '8(iisn«er iib^'dill 
VMänmg Mali« iQ^bq ^m^fi. nna hit m^^mn^ JMif ilpK 
, Wiv iberfshen Bneid^»!»etfelgBP yA p eh 4M» ^ In«ide^o»MBn^9i^ 
. Abseien*« e|e. finden sich fvto ind mMtAge MMrutt^fiogM MiiWIllMi^ 
aber niMt hier der Verf. 8. lÜ. An«. 18 fipH in 4er IT 1 1 1 iiiig HJfc 
yoinng" wie 4 II« 16, ebgleich er oben (nneb nnie^si iliiwi ihihi|)rüMllii 
n bf e t sb f bnli — Ans den Bnchern derJCdni^ sind graBüewiheili dl» 
▼00 Geaenins gewählten Stacke wiederom gevfiUl werden.' gM buedltin 
wäre hier etwa 8; Anm. 21, viro es lieisstf '^ft^fff )efi^ i«||||MlMillÜ 
Gesdilecht. Denn es lasat sich nicht leugnen , deie* ftter ifnÜlHIi ill'%kw^ 
eilig die verächtliche Bedentung dieaee Aosdruckae giflniflim Inil» -4^ Ar- 
«ig ist die Uebeceeteonf von -i%2cj;: Der F#ihaev «tti derVMhem 

Zweiie Abih&Un^. - '-1,j*j»*>,II»^>^ä 

Poetische und prophetiache Stiieke* Als Bemerknngen 9bei>»a^ 
braiache Poesie sind manche Data vorangeaehiekt , die andere Chreato« 
mathien nicht enthalten. In litterarischer Hmsicht werden MitReeht die 
in neuerer Zeit zu wenig beachteten Krklarer OHendelaon itod Joel LSwn 
wieder in die Schranke eing^efnhrt. Ungern aber f'ennissen wir die Ae* 
cente, die z. B. vollständig in dem Lesebuch von Geaeniua herans^egebeii 
von de Wette beigedrnckt sind. Der vorangeachickte erste Psalm als 
- Einleitung zum Ganzen geht dem Psalm voran. Bei V. 2 dess. Ps. iet 
nan ausführlich erörtert. Der Verf. übersetzt nach Aben Esra (cf. nn% 
folglich Inf. fem. prot. finito), dor du deinen Glani am Hianmel' verbrei- 
tet hast, und findet Maurer'» Erklärung .njn = njn3 sehr probleroatich. 
Freilich ist diese Erklärung auch von Andern verworfen worden; gewiss 
aber ist sie die ungezwungenste. „Terra edit gloriam tuam ad ooeloa<% 
wie wir doch auch sagen: Jemanden durch Lob bis zum Himmel erheben. 
V. 9 iat "V3>aU Paralleliamaa zu D».-} n^*^ erklärt. Wie denn aber» .wenn 
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es sich auf den Alles unternelimenden Menschen bezöge ? Alles he- * 
herrscht Er und selbst die Finthen des Meeres beherrscht seine Macht. 
— In die Reihe der aufgenommenen Psalmen gehört auch der schöne 
Psalm 90. Offenbar ist n\L(C^ eine spätere Aufschrift, ohne dass wir 
eben nöthig hätten "^^^h zu emendiren. — Besonders gelungen «ind dann 
die Erklärungen der Verse 10 und 11. Hr. Levy übersetzt artig 
etc. „Der Scheerer eilt und wir fliegen dahin.'^ Eine Auswahl der Stu- 
fenliedcr enthält auch den 126. näher erklärten Psalm. Dasselbe gilt 
vom 139. Ptialm. — 8. 208. Salomonische Schriften. Interessante Be- 
merkungen enthält Kohelet \1. Xif, in welchen beiden Kapiteln der Dich- 
ter zum harmlosen Genuss der Jugend , aber auch zur weisen Mässigung 
auffordert. Gut erläutert ist vornehmlich V. 5 H^SmC DJ. Daran ist 
schicklich Hieb VII angereiht. S. 221. V. 4 ist jB'^ü lO-»:! erklärt in 
den Tagen meines Herbstes. Dabei Andet sich eine andere, nicht zu 
übersehende alte Erklärung, nach welcher die Worte bezeichnen: ,,Die 
Zeit des Leichtsinns (Klegeljahre)." Das« übrigens unser „Herbst" mit 
tx'yn zusammenhänge, ist nicht unwahrscheinlich. ■ — In 12 ist 
"iS als angelehnter Satz, gleich 1\i;m zu erklären (was unser Verf. einen 
Zustandssatz nennt.) Cf. Gescn. Gramm, (lloediger) p 223. Aus dem 
Buche Jesaia sind die Strafreden, die Prophetenweihe, so wie die mes- 
sianischen Stellen und die sogenannte tröstliche Verkündigung als zweck- 
mässige Auszüge aufgenommen worden. Merkwürdig ist, dass auch An- 
deutungen aus dem Talmud für die Unächtheit des Pseudojesaias ange- 
führt werden! — Auch hier werden unter kommenden glückseligen 
Zeiten die Zeiten verstanden, in welche die Vereinigung beider Reiche 
fällt, die des Reiches Juda und Israel unter einen Monarchen. S. 239 
ist '^ntti-p übersetzt: Glänzender, Sohn der Morgenröthe, d. i. 

glänzender Morgenstern. Auch de Wette hat (Lesebuch) die Erklärung: 
„Du sollst jammern" zwar angegeben, sich aber dennoch für die obige 
Erklärung entschieden. (Cf. Gesen. thes. p. 381.) V. 10 ptna ist bes- 
ser als prolepsis zu halten und daher die Erklärung der alten jüd. Gram- 
matiker des Aben E&ra und Kimchi, „mit steter Hand" vorzuziehen, zu- 
mal der Parallelisraus W^]^ dazu räth. — Aus Jeremias, von dem der 
Verf. mit Recht bemerkt, dass bei ihm die Sprache das Gepräge der 
Wehmuth und Gedrücktheit trage, ist seine Dichterweihe, dann die Weis- 
sagung, welche die Restitution betrifft, mitgetheilt. S. 249. V. 15 ist 
besonders die Stelle nSap hrn gut behandelt. Die Erwähnung Ramahs, 
des Sammelplatzes der Exulanten, nebst dem Grabe Rahel's, ihrer Stamm- 
mutter, ist nicht so unstatthaft als die Excgeten geglaubt haben. Die 
richtige Localität hat der Verf. durch die triftigen Gründe Grosses in 
Tholuck's litterarischem Anzeiger 1846. Nr. 45. S. 425 als bestätigt an 
genommen. Ans Ezechiel ist die Parabel von der stolzen Ceder, Cap.31, 
aufgenommen und mit kurzen aber passenden Anmerkungen versehen. 
S. 256. 14 heisst es: Dn^M sind jedenfalls die Gewaltigen, mag man an 
Tcrebinthen oder an Gotter denken. Hier ist aber keine prolepsis anzu- 
nehmen. So wie im Lateinischen die Steineiche wegen ihrer Stärke durch 
robur bezeichnet wird , eben so ist hier die Tercbintha als „arbor ro- 
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(». m^M) P^haliii ÄMM <iri). m^Umtm fpkM^m^ 
t— »fcdk «rarflvZiiI Mit mmMmmi,* «id-lMHi dthcr •■idbt jetzt, 

Mliii- AU€«n«llMi » t fi ü jt j M Mll et «w Mm MltaMr 
PMBt i» 4tegt> Um iail ii i l im Oittmg a« , ^npvM ikef lü «i Mn-iMI-^ 
iMMMulMiMt. Wie txwHi lüwlMwkt, ftifct et CtdimtHi , bu i »wl<in»^ 
4tr JM. MlgioB« «ine gtrte.Arieitmig VtiM ed i g fftriMmnitlk»' 
atMwi' Mite li g ^^ fc egtH tM ii n > rikr whIi Migdi^gii TIi ii iilipiiflrtiüii|^iy ^ 
tt fi l dh^ H ^yefr Wi tf o ü Oh<< t w i irt< dfc«i»ftihit,' fctnn 4ie ArjMt DltM^lili^ 
fttM. tHM Aeittew ^ ^ e iipfbMti rt | - «idi^ der grttl^ <iite^^'iiN»»< 

O i B t a »eietge kfahte A^lftbe^Hif Arilfikger ir^oMdMIIStfi^^ 

M iMii aewii. Himi Hi illinW5itnjf!r"r# 

Prtduiacke Anleämg mtr Brlemmg dlir j^IMMMmNP» 
^IpMoAe, IT. F. Sfeemncnm , Prof. •« der KUnigt; AeiMitteft m% 
»tatt^nrt. Zweitt veeb. AeA. Mtittg. btf Bede ■ w n d yrt WlÜj*^0iih 

Unter den ti ttitr erschienenen französischen ^nuinnafClken- dniflü^i^ilWlfr • 
weM tMlee fo vortheilhaft eotteieknen , als die vom Prof. BiseiMMM>!||ffil' 
gebene praktiscbe ABleitnng. Mit Recht sagt der Verf. Iir der Btidif^: 
tong Bor ersten Anflaget dass die freiwiiiuMhe 8praelie'«et veMiiM|MlMll 

allein ihrer allgemeinen Verbreitang-^egen, sondern mich nm 'd^'#^ 
stimmtbeit und Schärfe ihrer Regeln willen, In den Realschnlen an df«»- 
Stelle de» Lateinischen «« treten, und dass sie, wenn sie mit der nothi— 
gen Umsicht behandelt und ihr die nöthige Zeit gewidmet wird, gewist» 
nicht minder bildend sein werde, als irgend eine andere Sprache.' Abe#^ 
nicht allein in Realschulen, sondern auch an Gymnasien, beSortden in d^n 
untern und miUlern Klassen , wird diese praktische Anleitnng mit grossem 
Nutzen gebraucht werden können, da sie vielen und mannigfaltigen Stoff 
in sehr gnter Auswahl darbietet und sieh durch eine einfache und be^ 
stimmte Darstellung der Formen und Regeln sehr vortheilhaft auszeichnet. 
Das Ganze zerfällt in Ewei Theile oder Corse , wovon der erste alle For- 
men und ihre einfache Anwendung enthalt, der zweite aber die Regeln 
der Syntax vervollständigt, so weit es fiir Anfänger im Alter von 10 bia 
16 Jah ren wflnschenswerth erscheint. Diese Sondernng ist von der gr^ss- 
ten Wichtigkeit; denn nur so wird es möglich sein, dass der Anfänger eine 
klare Einsicht in den Bau der franzSsischen Sprache gewinne und nicht 
schon von Anfang an durch die vielen oft ohne allen innern Zusammen- 
hang hingestellten einzelnen syntaktischen Regeln erdruckt wird. Als 
einen nieht minder bedeutenden Vortheil k3nnen wir auch das ansehen, 
daw die unten angegebenen Wörter zugleich als Aufgaben zum Auswen- 
diglaMa dienen, wethalb die dem Schüler noch unbekannten Wortgat- 
tangen nad Fernen nielft ab%efihrt, sondern in Parenthesen dem be- 
ifeitenden Antdraeke beigefügt sind. n'üdu^tr. 
Hath eÜier karten Kinieitiuig, weifn der Verf. äber die Buchstaben 
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und die Aussprache handelt, ohne dje Absicht zu haben , etwas Rrschö- 
pfendos Tn gehen , was auch nur durch das lebendige Wort zur Kn- 
ie cnntniss gefuhrt werden kann, geht er zu dem Artikel «Iber. Die De- 
finition dessHben ist sehr kurz und bestimmt ond giebt zu<;leich das 
Wesen dieses Redetheils in wenigen Worten an. Die Entstehung der 
sogenannten Declinationen wird anschaulich gemacht und es wird dabei 
sehr gut erwähnt, dass der Franzose keine Declinationen habe, sondorn 
jede Beziehung ausser dem sujet und r<'gime direct durch Praposiiionon 
ausdruckt. Nur zur Krieichterung für drn Anfanger sind die Declinntio- 
non beibehalten. Auch die Kntstehung des article partitif wird von vorn 
herein kurz nnd bündig erklart. Zahlreiche nnd gut ausgewählte Bei- 
spiele, .«owohl zur Uebcrsetzung aus dem Französischen ins Deutsche, 
als umg«'kehrt schliessen sich daran. Bei d m article partitif ist zweck- 
mässig gleich eine Anzahl substantifs und adverbes aufgeführt, nach wel- 
chen de, gewohnlich Genitiv des Theilungsartikels genannt, steht. — 
Weniger einverstanden müssen wir uns mit der Lehre über da.s Geschlecht 
. der Hauptwörter erklären. Wenngleich der Verf. bemüht gnwesen ist, 
nur die Hauptsache darüber mi^zutheilen , ohne sich auf wcitlatifige hi- 
storische Untersuchungen einzulassen, welche erforderlich sind, um das 
Genus genau zu bestimmen, so hätte er doch wenigstens die bekanntesten 
Ausnahmen anführen sollen, damit der Anfänger nicht zweifelhaft nnd 
stutzig werde, wenn er unter den schon angeführten Wörtern zn den 
früheren Beispielen, die er ja doch auswendig lernen soll, Abweichungen 
gefunden hat. Zu den gebräuchlicheren Wörtern auf ai , welche fm PIu- 
ralis die Kndnng nicht in aux umformen, sondern das s annehmen, hätte 
wohl noch chacal, was einem Anfänger leicht begegnet, zugefügt werden 
können. Warum aher die Kigennamen und ihre Declination nach der 
Pluralbildnng der Substantive gestellt sind, ist nicht recht einzusehen; 
Im Gegentheil möchten die durch die Präpositionen ausgednickten Ta^us- 
verhältnisse fasslicher aein , wenn die Kigennamen noch vor den übrigen 
Hauptwörtern abgehandelt werden. An die Kigennamen srhllesst sich 
die Declination von Monsieur etc., wobei sehr zweckmässig die I^ehre 
von der Apposition in Kurzem besprochen wird. Ks folgt nun die Lehre 
vom Kigenschaftswort, was sehr gut in das adjcctlf qualitatif und deter- 
minativ geschieden wird ; nur hätte hierbei gleich der Unterschied mit 
wenigen Worten festgestellt werden sollen. Die Bildung des feminin 
derselben ist sehr iobenswerth dargestellt. Kbenso leicht fassUch ist 
von der Stellung des adjectif gehandelt , nur hätten unter den adjectivs, 
weichein einem bildlichen Sinne vor- und im eigentlichen Sinn» nach- 
stehen, noch ein Bei>[>iel von den Adjectiven, die eine Farbe bezeich- 
nen, etwa Ic drap noir und an noir chai»rin , angeführt werden könn -n, 
um dadurch auch die hierüber sonst weitläufigen Bemerkungen anderer 
Grammatiker zu beseitigen. 

Die formation du comparatif et du superlatif ist sehr klar und fass- 
lich auseinandergesetzt , jedoch vermissen wir bei der Krwahnong des 
aussi und si auch das autant und tant. Bei den Zahlwörtern fehlt der 
Ausdruck vingt ctun, was doch vielfach gebraucht wird. Sehr gut ist 
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die Lehre von den pronoms ins Licht gestellt und besonders 8. 42 die 
Stellung der proAoms perstonnels conjoints. Der Verfasser unterscheidet 
bei dem Zusamroenkoromen des Dativ und Accusaliv sehr richtig drei 
Fälle: 1) Wenn beide Casus der dritten Person angehören, so geht der 
Accusativ dem Dativ voran , nach der gewöhnlichen Ordnung der Con- 
stroction. 2) Gehört nur der Accusativ der dritten Person an, der Da- 
tiv aber der ersten oder zweiten, so geht der Dativ dem Accusativ voran, 
weil die erste und zweite Person den Vorzug vor der dritten Person 
haben. 3) Gehört der Accusativ der ersten oder zweiten Person an , so ' 
rouss der Dativ immer nach dem verbe und folglich in der forme disjointe . 
gesetzt werden, weil sonst wegen der gleichen Korm des Accusativ mit 
dem Dativ oft Zweideutigkeit entstehen würde, z. B. il vent se presen- 
ter a lui, je me confie ^ tui, ils nous confient a vous. Ebenso richtig 
ist die Bemerkung S. 43, 2. 4, welche gewöhnlich übersehen wird : Folgt 
auf den Imperativ Singul. der Verbes der ersten Conjugation (und den- 
jenigen unregelmässigen verbes , die sich im imperatif auf ein stummes e 
endigen) en oder y, so wird der Verbindung wegen s angesetzt: parles-en, 
menes-y moi, offres-en ä ton frere. Ebenso sagt man: vas-y. Auch 
hier folgen nun eine sehr grosse Menge wohl gewählter Beispiele, um 
die sonst einem Anfänger so schwierigen Regeln einzuüben. Bei den 
pronoms demonstratifs ist ebenfalls ein sonst wenig berührter Fall er- 
wähnt^ dass^ wenn ce qui einen Satz anfängt, ce vor dem folgenden 
verbe etre in der Regel wiederholt wird , ausgenommen, wenn ein ad- 
jectif nach etre folgt: Ce qui soutient Thomme dans les plus grands mal- 
heurs, c*est l'esp^rance. In den Bemerkungen über die Beziehung der 
pronoms relatifs fehlt aber die ausdrückliche Bestimmung, dass das auf 
dont folgende Substantiv , sowohl als sujet, als auch als regime direct 
den Artikel , sei es den bestimmten oder auch unbestimmten, haben muss. 
So hätte S.,64 bei plusieurs gleich erinnert werden können, dass dies 
Wort, weil es im singulier nicht vorkommt, kein Zeichen des feminin . 
annehmen kann, also plusieurs hommes und plusieurs femmes. Bei Tun 
Pautre hätten ebenfalls Beispiele mit Präpositionen Tun de Taatre, Pun ä 
Pautre angeführt werden können. Dass tout vor einem adjectif feminin, 
welches mit einem Consonanten anfängt, des Wohlklangs wegen verän- 
dert wird, ist nicht ganz richtig; vielmehr ist diese Orthographie durch 
einen Missverstand entstanden. Noch finden wir zuweilen Beispiele wie 
toute henreuse, tonte aimable und besonders toute enti^re. Daneben 
fehlen Beispiele, in welchen tout nicht Adverb ist, wie la foret lul parut 
toute enflamm(^e, dem ganzen Umfange nach. Der Anfänger würde da- 
durch sich des Unterschiedes klarer bewusst geworden sein. Zu dem la 
plupart fehlt wenigstens ein Beispiel, in welchem das Verbum im sin- 
gulier wegen des dabei stehenden Genitivs singulier steht. Recht gut 
sind hinwiederum die 3 verschiedenen Fälle bei quelque-que geschieden. 
Die zahlreichen Beispiele über die pronoms sind sehr lobenswerth. 

Der Zusatz bei den verschiedenen temps als aujourd'hui , quand il 
faisait froid , hier, ce matin, on croyait que, lorsque (dks que), demain, 
dcmain au soir, si je voulais, si j'avais voulu, si j^eusse vouiu , il est 
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possible, il faodrait, on no croit pas, on ne croyait pas lasst yortrcfSicb 
den Anfänger sogleich die Bedentnng und den Gebraach der Zeiten er- 
kennen; nur hätten wir eine andere Ordnung gewünscht, und zwar die, 
dass sämnitliche temps simples zusammengpatellt wären und gegennber 
die temps compos^s. Es ist, wie ich aus langer Erfahrung weiss, eine 
grosse Erleichterung für den Anfanger. Dass die althergebrachte Ord- 
nung, die verbes auf oir als dritte Conjugation hinzustellen, umgeändert ■ 
ond diese als vierte Conjiigation bezeichnet ist, kann aus vielen Gründen 
nur gebilligt werden. Die Bemerkung S. 112, dass ils s'ont trompes, sie 
haben sich getäuscht, im Sprechen nicht unterschieden werden könnte 
von il&tont trompes, sie werden getäuscht, weshalb der Gebrauch von 
^Ire bei den verbes pronominaux vielleicht entstanden ist, kann nicht ale 
Criannd angegeben werden, sonst mnsete^.des Gleiebklangs wegen sehr 
fiile aMeM «Veränderungen In der Spraeli^ geschehen «ein. Der Grond 
Kegt id(MlMlC:li| 4e^t' Wesen dieser Verhn. vnd der Besiehung der Thi- 
tigkeit^den-Ob|e«te« -'.v-a'/?- : ■ -^.-si '»rf 'Ti^'!*Mw.'.r-; 

BiijfMr «chti«art.aicb cUe Uefere wcwk «dmbe. Wir^tiflNBeH dar 
AMidnaig Im GwKaa-fibafeins nur Nr. 4 d«r Ileivaricangen , daaa fiin%a ' 
a4«iPllfrri*i'8«l*^nM Avfdrftaki» «la advarbaa fabnuifliil waid«ii n^d «a^ 
Hipr^lldai* bleiben, gehört «bar in. den swa^eB Tbeil ab bierbar, oder 
hilitiilianigsteni andeiff arklSri werde» müaaeD. Saldi« a^Mtifii «d« iii 
MliMi«Hi9 4f»«T»f #«•▼«!«) «bater fini,aM wirbÜch da« Obfaat dar «it 
t^HH f wpbjiidiiiien gaitfwbrtar and b«8ei«bMD d«rdia«a nfobi «km ttib«< 
«9fvUM«Pi4 AH «nd .W«iae.d«r durch 4»$ V«rb«ai aacge- 

4llllii|iPi nPlKil%k»it. — In der Wwe <r«n den MpeebkuMn. hätte der 
ItaliMifibaf Wfi an%eeteUten Ansieht in Betreff der Cesas getren Weir 
InpHttuHMobi.^ Casus aprochen seUen, die dnreb di^ Pripoaitioiiea r». 
giert werden. Bei den drei PrepositieneA, welebe den Dati^ regieren 
^ 4M(ii|'^M#* fi^«|ii>icm«n Werten daa VjsiMItalas «wischen den beiden 
P ag rlt i r^ wyl^^nreb. k b « wicbne t wird, sehr gm angebe» Ubw««.. 
lill«i^»JW«lV^fB|r die «raten Anffnger Ksat n«b daa de nach den S. 191 
«ll|ftgiai>i|^p yefbiltaia»w8f*arn «rklire«, webei «»gleich Falle, wtajp 
4[iff« d«>«bei^ Wi plttiienrB d*efitr« «ux, dt««* Tons d« devant m«! etc., 
k»i»si| «iHfaijkem g«wnMB waren, ohne zn langen Redensniten m schrei- 

^Beijdflll^CnnJnnfftienen lifib«n das aaszusetzen, dass sie nicht 
i^M^filpi^^lBfpcbleidenntt Satzarten geordnet sind. Man kann nicht frül» 
• fiPiCrtdaM' arbeiten, den Anfänger die veraebiedenartigen Sätze erkfnT 
nen;sa lassen , damit er dw einige Beziehung derselben nnf einander an- 
. )M4^ n'a länglich «»4 dfidnreb 4«r ^ IqpMNr,««^ «M.^ 

IMWgiblldet jr«»4c- ^7 

,r> In dem zweiten Theile wird nun die Syntax genauer behandelt und 
zunächst in <^/M^inleitung die unregelnMUMige Aussprache einzelner Buch- 
.i^ben in den gewöhnlicheren Wörtern angegeben. Der Verfasser giebt 
nur das Bekannteste an, und zwar mit gutem Rechte, da die einzelnen 
inneren Nuancen durch die Schrift nicht genau bezeichnet werden kön- 
nen. Ifiernach spricht der Verf. de la construction. Die Regeln sind 
bnitinwitnnd i^bc y,ei:fta|i4Ucb g^efilNMt ond durch «ine growe An^lhl 
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«weckmassiger Beispiele erläutert. Der zweite Abschnitt enthalt den- 
oocord da verbe arcc son sujet, wobei durchaus nichts zn erinnern ist.' 
lu den remarques snr Tarticle hatte der Verf. kurzer sein können, wenn 
er das Wesen und die Bedeutung desselben scharf gefasst hingestellt hätte. 
Der Unterschied zwischen un pot a lait ein neuer Milchtopf und nn pot 
au lait, Milchtopf, dessen man sich bedient, ist nicht genau. Hierbei 
liegt in dem mit k ohne Artikel an das vorhergehende Substantiv ange- 
schlossenen BegrHYe nur die Zweckbestimmung, ohne Rucksicht darauf,' 
ob das Gefass oder ein anderer Gegenstand ncn ist oder nicht. Daher* 
pierre ä fu?*il, bateau ä vapenr, vache k lait. Tritt aber der bestimmte 
Artikel hinzu, so werden die beiden Begriffe als mit einander eng ver- 
bunden bezeichnet, nicht mehr als eine einfache Zweckbestimmung. 
Demnach ist pot au lait ein Topf mit der darin enthaltenen Mildi. Z« 
8. 17, 5 ist noch «uzufugen, dass der bestimmte Artikel auch bei Hre 
gesetzt wird , wenn das Substantiv noch durch ein Qualificatlf ilaher be-tJ" 
zeichnet ist. S. 18, 10, c. heisst es: Wenn bei ne-pas und sans der Slan 
itegatlT ist , so folgt der g^n. des art. part. , im bejahenden SHM^ tSM^ 
der acc. dieses Artikels. Diese Regel ist ganz onveiBtliltfRA^ "Mll' 
Metosch Wird In je n*ai pas de lltres Ii vous pr^ter ekl CMhÜlvMMl* 
nii^ erkeniteii kl^en; es ikt tlbeh^o gut das Object im Btttil, 'kh in^ ^ 
if4€ni pas d«« Hrriss, tenfoiiielit ' {>«llr i'aimisei^, iiüto MMlf4br Iä^ 
itnfir»; iMibIhmi flUillien BrMSmngen mkH ift«r 0^ iMmMe ifmf 
Owmt «nd iHeliidsdl« AirfMüimg tde* Arfiteb. Wlre ^eM^MpMf 
hefeiii dM Wasen de« Ardlceb sebarf Wcjlcbnet, «i» BltM kdM»'^^Aitffä 
melkt gegebilih"firif8»«4eBmien. " Uebftrbaiipt bat iler Vitt vi^ Wi'ßM 
die fi*affe vnbMehtbt gelassi^n , wo *gar kein Alill(«l steh^M iaiMi.' *9M 
lene« TMI der Regel d, 9. 18, gehfitt ^eitbr afeen'; ito'dte' iNMf 
gM^ B€!fep!«le^tifgÄÖIirt hat.^ ^ ; ^ ' ^ - V 9ßm 

' Bii fhlgen mm remarqM ^rUrgät^itiMtetTv^^ 
tiwü d« (flitriat des sabsfantllii comparar M etwas Mi -toirtf b«liiiii4eH-, 
fiStte der Verf. die dnseliieii Ifflle Radi den IStementeü der ObinpoMe^ 
ffMhr von einander ges^hteden , se «tSrde dad 9anse mbhr SltebellrfC^' 
JwtmneA haften. 9, 301t. gebiert tn der -Lebre rdm GebraoCb'des AHl^ 
Icds.' ' 8o siebt das Oamte aosser aRem SItasaiiinieiibange. Redit Bra«NA4^ 
bares enthltt dagegen 8. d9,T. TenlarqQes sni' quelques pronems, nur slni 
4|{e elttselnen B^nierkungin an abgössen und dessbalb lii lbrer lftnself^ 
beft fllr den' AiflSnger scbwer so behalten. Recht gnt gefasslrist dierBUt^ 
iderkmig 8. 4t, 11 über ehaenn mit darauf 'felgendein 'Bingntarir eM^ 
PInralis.' Hir» IS Wie fSglidier äum Artitei- gesttHt^ werden kennen, iM 
idie Bedeutung des tont für nns Deutsche nur durch de» AMlkel'liestiMC' 
Awlrd. Die r^gimes des verbes les phis ndtds, qut but UAe eenstruction 
diff^rente de railemand sind swar recht genau aAgftgeben,' dodi MK- Alf^ 
rtn die Angabe des Grundes, weshalb nach Verben ebi ftlMSer AccttsafÜH 
de oder ä steht, was leicht atis dem Begriffs der verbes hfitfo attiM 
werden können. Ueber den emploi des tem'ps de l^lndtcafif , 'du' tOH&t' 
tionncl et de Timp^ratif ist griindlich und leicht fasslicb geipfochen, nur 
^ie Regeln über si mit dem relatif odc^ conditiomiel pass^ 'sind nicht 
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erschöpfend und ganz genau. Deim emploi du subjonctif hätte wieder 
mehr auf die eigentliche Uedeuunig dieses Modus eingegangen werden 
können. Die flegeln über die participes sind sehr gut. Auch die noch 
folgenden Bemerkungen über einige Conjunctiauen und Adverbien ent- 
halten alle sehr viel Gutes und Brauchbares. ^ 

Ueberblicken wir das ganze Buch noch einmal, so müssen wir ge- 
stehen , dass es sich unter den bisher erschienenen sehr vortheilhaft aus- 
zeichnet, so dass es sehr wünschenswerth wäre, wenn es überall einge- 
führt würde. Die Regeln sind meistentheils sehr fasslich ausgedrückt und 
die reiche Sammlung von Beispielen , sowohl der französischen als der 
deutschen, verschalTen dem Schüler die beste Gelegenheit sich zu üben 
und sich die Sprachgesetze mit Leichtigkeit zu eigen zu machen. 

An diese Grammatik schliesst sich ein anderes Werk des Verfassers, 
welches nach denselben Grundsätzen bearbeitet ist und sich durch diia 
gute Anordnung des Stoffes vor ähnlichen Werken anderer Autoren sehr 
Tortbeilhaft auszeichnet. Ks ist: Leichter Stufenf^ang zur Erlernung der \ 
französischen Sprache als VorBchulc der Grammatik. Erste Abtheilung 
18-16, zweite Abtheilung 18-tö. Stuttgart bei Beck und [«Vankel. In der * 
ersten Abtheilung werden die im einfachen Satze vorkommenden l^^urmen 
und nöthigen Regeln abgehandelt, wobei vom Leichteren zum Schwereren 
ohne Rücksicht auf die gewöhnliche grammatische Folge übergegangen 
wird. Jede folgende Uebung ist durch die vorangegangenen vorbereitet, 
so dass der Schüler immer nur Weniges auf einmal neu zu erlernen hat. 
In der zweiten Abtheilung wird der zusammengesetzte Satz behandelt, 
woran sich zuletzt Uebungsstücke schiiessen, theiis französische, theil.n 
deutsche, bestehend in narrations, lettres, lettres de commerce, fables, 
' dialogues, voa S. 69 — 148. Die Stücke sind so gewählt, dass der In- 
It derselben für den jugendlichen Geist sehr anziehend ist, so da>s sie 
nz vortrefflich zum Wiedererzählen angewendet werdon können. 

Wir wünschen von Herzen, dass diese Werke vielfachen Eingang 
finden , da wir die vollste Ueberzeugung haben , dass sie zur leichten Er- 
lernung der französischen Sprache vorzüglich geeignet sind. 

E.Dökler. 
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FMe Mant «(arb Prof. J. 8. Mitfir in Rastatt« 

Am '60. April zu Leipzig der Prof. Dr. Mittler aus Ziiriebl^ 

Am 2. Juni der Oberpfarfer Dr. F, A. Bomemann zu Kirchberg , früher 

Professor an der Königl. Landesschnie zu Meissen, bekannt durch seine 

Ausgaben des Xenophon. 
Am 17. Jiini au Königsberg der Geb. Med.-R. Prof. Dr. L, W. Sntk»; 

geb. am 29. De«br. 1787. 
Am 28. Juli tu Wurüen detDn Haltaüt^ ö. L«tir«r an der Tbomas8«b«t« 

zu Leipzig. 

Am 29. Juli der Geh^ Hofratb «nd Prof. med. Dr. Suck9w i« Jena. 
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Sdml- ond .üiii?ertttatiiiachriditeo, 



Schal- und Universitätsnachrichten^ Beförderungen 

und Ebrenbeseigungen. , 



Zu dem Berichte über die Fersammlung eäcksieeher Gymnor 

siaUehrer sut Leipzig» 

Durch einen Irrthoin ist in dem Bericht« al» Seit 4m nidnlflii Vm^ 
HMinlung za MeUsen die Zeit um den 23., ond 0«tob«r W 
nicbnctre«*miut Hovember beifl«eS« 

Dem Uatersdc&neten sind folgend» MltClMUungen ftogegangea^ dk 
flr.hi«r. ufttMIl, d« ii« Mgn folwma Uek». Btwaig» G^genbe- 
Mrkuogen w«rd«ft UiekiHUIgsi ■iifcWiHf Warden. 

. I) »r.'BekMier em iNMdMi «ikUrt FolgmdMs „Ww die Am- 
atattwig^^M VititMMMtt ««tdd««liUgijpniMiiHii md n toth n w i i^ ich«» 
kMÜtirti betMi; «o toi «f»U sRgeneia Mimiitt dMtfibrLehraiM frel- 
' fe1>i« gesorgt ^ird, «od wie M toii der Fdrserge fir die L e hr e r etalit» 
erilaterl weM mm beelen, daM dee iw«h Letpsig ebgeeidMlett LelM» 
eh Vertmttf« deeCMIegtanM Reitegeid «Mgeeettt werdffi ift.«< 

. t) R«iU»r Pref. Dr. Nobbe wSeicb« «ar BHintetmg «eUMr In der 
Versemedeeg uuigei|^eeh«ncn Ansieht 'Felgendee- neek gbr Kenfttoi« tn 
tariegen« »,»tn4ieUseAe Nolls. Zum Bewefi»^ diM den Gymnasien 
Ldpeig9 mit Al»g«lie dee Peirenfeto ten der 8Udt en den fltnat nicht ge»> 
dient eein-kanne« kern folgende etmirtieebe N«tis dienen. Beide Qjm- 
. nnaien sind eeH neo detirt, die niMn LebreftCellen verbessert, neue 
gegifindet, HSneer nnd Appnrale fSr die erweiterten .8chulzwecke mit 
gfoseer IfÜMraNtil hergestellt Worden. Z. B. sind Tom städiiiichen 
troiiate tn Mpsig die jabrlieheB Gehalte der 7 alten Lehrerstellen <ff 
MieoleitfchQle nm 1861 Tbir. auf 4233 erhöhet, 2000 Thir. tu Begrondung 
nener «teilen an jährlichen Gehalten bestimmt, 17,96i ThIr. LehrerpeU"« 
sionen besahlt, 600 ThIr. za Begründung ejnee Lehrer - WiUwen • und 
Waisenfiscn« vcrwilligt» 260 ThIr. in längeren Vacanzfallen zugeschossen, 
680 Thlr. für Schulapparate vemntgabt nnd 2500 Tblr. für Erweiterung 
nnd Einrichtung des Scholhauses verwendet worden. Der Staat hm- 
gegen hat einen froheren jahrlichen Znschoss von 75 Thlr. zu den Besol- 
dungen der Lehrer in Wegfall gebracht, bei Begründung einet» Landes- 
lehrerwittwenüscus auch den JeHlten jihirlidx« ZwMhoM. Hon 34 Thir« 

Ngr. eingeglgen/' 

3) Die Protokolle über die Verhandlungen sächsischer Gymnasial* 
lehrer, welche meür College Hr. Prof. Dietsch im vorigen Hefte dieser 
Jahrbücher rottgethetlt hat, sind zwar mit der anerkenoungswertbcsten 
Genauigkeit nnd grosser Klarheit abgefasst; dennoch glaube ich, dass 
die dort gegebene Darstellung der längeren Verhandlungen , welche durch 
den 2. §, des Programms veranlasst wurden , wohl kaum ausreichen durfte, 
Leser, welche den Verhandlungen nicht selbst beigewohnt haben, dar- 
über vöUig yis Klare au ^eUen^ aus .weichen Gründen und in welcheiu. 
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nne sich die Mehrheit der Venftmminng für die von mir ond mehreren 
Anderen ▼orgeschlagene Passung erlclärt bat, besonders da meine Be'> ' 
grandong dieser Fassung (8. 13, vgl. 8. 9) iiatnriieb nicht ausfiihrltch 
oder gar wortlich in das Protokoll aufgenommen, sondern nur Atideoiongeil 
gegeben werden konnten. Ich erlaube mir daher einige erlantemde Bo" • 
merknngen über diesen §. (er lautet : Das Gymnasium hat seine Instüu- 
tioncn nach den begiündeten Forderungen der Zeit und der Wissenschaß 
zu gestalten, mit Fcsthaltung des Historischen als seines GrundprineipSj 
aher voller Anerkennung der BÜdungselemente^ welche in den exacten 
Wissenschüften liegen^ und meine Begründung desselben mitzutheilen. 

Nachdem durch §. I (Einordnung des Gymnasiums in den ganzen 
Sekulorganismus des Staates, nach seiner Bestimmung ^ mit einer höheren 
Menschenbüdung zugleich die allgemeine Vorbildung für höhere iimsen- 
Bchttftliche Studien auf christlich-nationaler Grundlage zu geunihren) die 
Bestimmung des G^^mnasiums bezeichnet war, sollte durch §. 2 das Pnn- 
cip des Gymnasialunterrichts , d. i. die höchste leitende Idee, festgestellt 
werden, nach welcher dasselbe seinen Unterricht zu gestalten und seine 
Bildungsmittel zu wählen habe. Dieses Princip ist durch §. 1 keines- 
wegs schon ausgesprochen; denn die christlich- nationale Grundlage ist 
den Gymnasien nicht eigenthümlich , vielmehr die Entwickelung den 
christlichen und nationalen Bewasstseins die gemeinschaftliche Aufgabe 
aller Schulen. Indem nun das kistorisehe Princip als das Grundprincip 
des Gymnasiums bezeichnet ^ird, so ist damit ausgesprochen: „dass das 
Gymnasium seine Bestimmung 99ramgn>$if9 vomittelst der durch die ge> 
scliicbtlicbe Bntwickelung der nenteblldieii and naher der nationalen 
Bildmif dargebotenen Bildungsclemente sn erfSHen habe» oder mit an- 
- dem Wortin; dui oa aeino Aufgabe sei , anf AfstoriMAem Wege adnoa 
SpliiiiofB tum kiarto Bewosstsein sn bringen , wlo dSo Vergangenheit, wio 
Zeit ond Vaterland das geworden sind, was sie sind, da das tiefere Ver- 
atindniss der Gegenwart nor ans der Vergangenheit geschöpft wefdeni 
luusn» wahrliafto Bildung al>er nur der besitnt, welcher die Gegenwart 
▼ersteht. Diese Bildung wfirde aber in formaler und nfatorieller Hinilobt 
dnseitig, das Verstandnisf der Gegenwart ein unTolUcoanones Ideiben» . 
wenn das Oymnasiuni die exacten Wissenschaften liel ihren Ansserordent* 
liehen Binflosse auf die Gestaltung md Bntwickelung des modernen Lo - 
bona gnns amachlieisen wollte; und dies wollten die AntratstoHer durck 
den Znsatx : mit tfoM Al u H te mu ng der Mfamguefemente, wehfte in 
csBOcfen Wkteiaekiften Ktgfei», uosdriickttGh nnork^iinen. .In der Bo- 
grfindnug meines Antrags wies loh nun raniehst darauf hin, dass u n a e t n 
GtffHsation» d. h. dio geiefige Bntwickelung dor sammtilchen tunrnm 
CUturrSlkor und nauiontlkh die des dentsohen V^es gewurzelt ist i« 
' der'CfrtBautibn'der Griochen und Romer» dass somit das Alterihum ab 
gesetsÜcho "Phase der Gesammtentwlckelnng der Menschheit anzuerken* 
nen ond als solche dem Schüler zum Bewusstsein zn bringen aoL Wem 
< idi diilte hiuMBgte : geinsse Maasse der BUdung seien aus dem AUmr^ 
^ ihume SU cnf nehmen (S. 9), so meinte ich damit nicht, das« das AltertfattUl 
absolute» »»fiir aHo Zeiten vollgültige«' Manase dnrbieto» ■oadons daon 
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der Schüler aus dem Aiterthum dIe'Fihigkeii schöpfen solle , menschÜchu 
'Zustände zu erkennen und zu begreifen, sie durch alle Stadien ihrer 
Butwickelung, ihrer Blüthe und ihres Verfall« zu verfolgen, so wie, dass. 
er die Schriftsteller des Alterthums und ihre Werke durch denkende Be- 
trachtung ihrer VortrefHichkeit und ihres falinflusscs auf un^^ere Meij$ter, 
zwar nicht als absolute, wohl aber als relative Muster (oder auch: als 
abtiolute Muster für ihre Zeit und in ihrer Art) erkennen, und durch das 
Verständnis» fremden Volks- und Scbriftenthums sich ein sicheres, festes 
Urtheil über menschliche Verhältnisse und geistige Produote überhaupt 
aneignen solle. Ueber das Verhältnis» der classischen Bildung zur cbrisir' 
liehen und nationalen und über die Gründe, warum ich das Christenthom 
und die Ge.schichte und Litteratur unseres Volkes ne6en dem classischep 
Alterihume ausdrücklich nennen zu müssen glaubte, obgleich der christ^ . 
lieh -nationalen Bildung schon I' gedacht war, gedenke i«h. luicb ti| 
einer andern Stelle WnUtr aussusprecbdo* ., >-i'\'n mtr^ll 

Grimma, am 6. Aegtist 1848« ^ : . Dr. i^. Pofoi.r 

Der Unterzeichnete hat noch eilten V^nnsch für die nächste Ver- 
sammlung auf dem Herzen. Damit die Verhandlungen derselben, wfe tvif 
wohl alle wünschen, wenigstens in den Hauptsachen gefuhrt werden, er- 
scheint es nothwendig, einmal dass der Centralausschuss nicht zu spat 
seine Berathunfjen beginne, sondern zu der VersammFung ein durch und 
durch fertiges Resultat mitbringe; daraus geht der Wunsch hervor, das» 
die einzelnen Ausschüsse ihre Arbeiten nicht zu weit hinausschieben, son- 
dern baldigst ihre Referate beendigen und dem aus ihnen zu bifdendert 
Centralausschusse vorlegen. Z\>eitens wird es der Sache nur forderlich 
sein, wenn alle Theiinehmer der nächsten Versammlung die Anträge der 
einzelnen Ausschusse wie des C(;ntralaus8chusses schon vorher kermcrt 
lernen, damit sie eine bestimmte Meinung zu den Berathungen milbringert. 
Demnach wäre es gewiss zweckdienlich, wenn die Referate gedruckt dert 
Lehrern sammtlicher sächsischen Gymnasien spätestens 14 Tage vor def, . 
nächsten Versammlung mitgetheilt werden könnten. Der onterzeiclmetö 
erklärt sich bereit, im Falle dass dieser Vorschlag Beifall findet, die Be- 
sorgung des Druckes in gleicher VVei*^ wie bei dem Berichte z« über-* 
nehme«. " V . V. V/ " - ^ ^ ' L^"^ 

BiiAüorsc'HWEio. Daii «htige ' ObercyniiMiiNii'wiir i» Sommvti'' • 
meätcr 1M7 von 78 BMI^ h^amkl (fhlmOkmr^ , «2i la U«tovpite, 1« 
l»Ober« arid 27 ia lAitenecimda); im wiolerawnestar ▼•rminderia 

üm^S^M um eUken* Im Lehrercollegioni ging k«ine Verandermc voKi 
MMMT 4w» der Oberlehrer HtUer ISngere Zeit wegen Krankheit vaciren 
musste , und der SolMilnniiMandidat Sack sein Probejahr abhielt. Die 
den 8elNilif&6hfiiihten vorausgehende Abhandlung; IH9 ittetüre der grie- 
chisehen und luUimuehen Klassiker 11 ff i§n^ (iifmmmm TljH ITii Prof. Dr. . 
S. 7. j4, Krüger hi in diesen Jahrfob. ewar bereite^ an^ceSgt, RfL b»r - 
nvtst aber diese Gelegenheit^ deril hochvisirehrten Hrn« V^tim seinep» a^ 
richtigsten Dank auszudrücken für die tiele Beieiipcmg, vrelche ihm seine 
nM40Bi JibufstoA Denken ludder teidttten Srüimmg^M^fU ^^ftU^ 
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gebotoii iMt, M wie den WvMch UaMpifSgen, daM die ba^dife P«rt> 
•eUung keine Hinderuog erfabMn mSgair [D.] 

CoTTBOs. Dm Lelirereottegiittin des Priedricli-Willi«lm«gyiDiuliiMl 
Meod Oders 1818 aae den DIreeter Dr. AetMcfter, Prer. Dr. Nmdt^ 
Matlieak Dr. Mise« Sabr. Aroime, Dr. KU», Cantor SloElcry Dr. AM 
(aa der Stelle des wieder ansgetreteaeQ proTiserischeB Lelurers ff^ti^g 
Slioh. 1847 vorsQgsweifl« für dea Uaterriobt iai Praaimiseiiea aagestellt» 
verlier HSlIslebrer.am GywuMuam ia Preaalan), Hofprediger Fddmmm 
(Religieaslebier in I. aad IL), ^breiblebrer Sefticlee» SSekbaenlebrer 
Maiici nad deai Scbalaaitscaadidaleii Mfatonn» der seit Mlob«.l8#7 sein 
|*rebc|sbr antrat. Aas der Gbronilc des Gynaasiaas beben wir das dem 
fhin!||s|sebea Onterriebte festeel[te Zietberver: ein Seitens der Scbiler 
aildK Mbi^lBäb aasebweres Lesse nad Versteben^ wie der ütereaf^so 
4er MireA fralisosiscben Historiker nnd Dicbter, ansserdeai eine jm 
Gaoaen foblerfreie Fassaag nnd Ansfubrong einfacher bistoriscber and 
- gescbaftJidier Matepen and Aafgabea, endlicb Genbtbeit Ia nSadliefaen 
Gebraacbe der Sptaeb» weaigstens bb sani leicbten Verstandnisse ge- 
lialleacir finüaoslscher Coavvrsationen nnd Yertrsf e. Ref. erkennt dies 
ziel als das anbedingfc fssiwnbaltende Srt, voraasgesetst , dass anter 51- 
leraa fraasoslseben Dieiftt^rn und Historikern nicht die vor Lodwig XIV. 
V^tlrtanden werden* Ob die in den 4 oberen Klassen auf diesen Untere 
fisllfr. verwendeten 3 Stunden zu Erreichung des Zieles ausreichen werden, 
Stabt an' besweifeJn. Ref. Ui der Anhicht, dass die französische Sprache 
*' alspcioe noch lebende eine andere Behandlung, als die todten alten Spra4 
eben erlstfdem« nad bdlt dessbalb den Weg för den richtigsten , schon in 
einei^aatera Ktasse, aber mit einer grossen Stundenzahl (6 wöchentl.) eu 
beginnen, so dass das Sein Grammatische bereits dort abgethan werde 
Ond In den obern Klassen nor die Einfährang in den Geist der Sprache 
. nad» die Litieratur das Hauptangetimerk za bilden bebe. Wenn in dem«- 
selben Jahresberichte erwähnt wird , dass in Prtaia snai deotscben Unter* 
lucfate (2 Stunden wöchentlich) zuweilen auch eine der zwei der philoso*- 
phischen Propädeatik überwiesenen Stunden verwendet werde, so ist 
darin die Anerkennung beachtenswerth , wie wenig die dem deutschen 
Uaterrichta gewidmete Zeit für die Zwecke desselben und die ge^tei^er* 
Ispi Fosderangen der Zeit ausreiche; dafür aber moss Rath geschafft 
werden, sollen die Gymnasien wirklich deatsche Unterrichtsanstalten 
bilden. Die Chronik enthält übrigens auch noch andere schätzenswerthe 
pädagogische Bemerkungen. Die wissenschaftliche Abhandlung Spicile- 
gium phüologum voai Pusr. Dr. Nauds ist bereits in diesen Jahrbb. be- • 
sprochen. [/^.] 

Freiberg« Das Lehrercollegium des dasigen Gymnasiums hat im 
Laufe des Schuljahres Ostern 1847 — 48 keine Veränderung erfahren. Die 
Sobiilerzahl betrug am Ende des Jahres 14ö (11 in I., 18 in II., 28 in 

III. , 31 in IV., 35 in V., 23 in VI.). Zur Universität wurden 4 ent- 
lassen. Den Schulnachrichten geht voraus eine Abhandlung \om Colleg. 

IV. Dr. Gu»t, Ed. Benselcr: de htatH in Demosthenis oratiovibus (28 S. 4.), 
Bekanntlich hat der Hr. Verf. in s<'inera Buche de hiatu den Beweis za 

N,Jahrb, (, Phil, Päd. od, Krit. DiU. lUL Uli. Hft. 4. 29 
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lieleni gflsoeht, daii lM«nifteiy DcBOftlmM, Poljrbins ond Ploiareh den 
HUUu forgfSltig veriniedcD haben, in Beireff dei iw^tkn mit fjBetuttt 
«of Cicero*! Zeugniss (On c. 14), In Besog «nf Plotarch hat dann anch 
SinteniBy in Betng anf Demosthenes V5mal ilira BeistinnMig erklärt, 
.Sanppe dagegen kurs widersprochen, Anfjlere wenigstens Zweifel ge- 
anseertw Desshalb bat der Hr, Verf. die Sache in Torliegenden Pro- 
grann noch einmal vorgenommen, am sie den Gegnern ad ocalos so de- 
monstrlren. Er stellt dessbalb die oratio fonebris bei Thucydides and - 
die Rede in Plato^s I^Ienexenus mit mehreren Demosthenlschen zusammen. 
In den 3 Capp. Thuc. II. 35—- 37 finden sich 26 Beispiele def Hiatas, 
^während in den 9 Capiteln der ersten Olynthischen Rede nur eins $, 4 
vorkommt, welches sich noch dazu durch eine leichte Veränderung be- 
seitigen iässt. Die 3 folgenden Capitel des Tbncydides enthaUea Id^Hia- 
.tna, Demosthenes 2. olynthische Rede dagegen nur 2, von denen der 
erstes« 14 durch die besten Handschriften beseitigt wird, der zweite 
22 durch eine Umstellung leicht weggeschafft werden kann. Thuc. 
41 — 43 bieten an 23 Stellen Hiatus dar, wahrend die ganze 3. olynthi- 
sche Rede nur einen (§. 17) enthält , da §. 10 der Cod. £ allein die Les- 
art mit dem Hiatus hat und §. 32 aus Dionysius Halicamassensis eine an- 
dere zu entnehmen ist. Eben so finden sich in den folgenden 3 Capiteln 
des Thucydides 10 Beispiele des Hiatus, während die ganze erste Philip- 
pische Rede keins enthält, ausser §. 10, wo aber nur der Cod.- 2? den 
Hiatus schützt. In Plato's Menex, c. 5 — 7 stehen 14 Beispiele, Dem. 
de pace enthält nur einen Hiatus §. 21, aber in Worten, welche von 
den bedeutendsten Kritikern für verdorben erklärt worden sind. Den 
*27 Beispielen in Piat. M. c. 8 — 10 stehen in der ganzen Phil. II. (6Cpp.) 
nur 2 gegenüber, von denen das erste §. 9 wiederum nur auf den Cod. Z 
sich stützt , das andere $. 20 wenigstens leicht zu beseitigen ist. Wäh- 
rend in den 3 folgenden Capp. des Plate sich 9 Hiaten finden, bieten 
die 16 Capp. von Dem. d. Chers. nur 2; aber der §. 51 findet Entschul 
digung, weil die ganze Formel aus dem gemeinen Leben entlehnt, und 
§. 57 ist desshalb verdächtig, weil die Worte in Phil. IV, 60, wo die 
ganze Stelle wiederholt wird, fehlen. In gleicher Weise stellt ferner 
der Hr. Verf. Piat. Cap. l4 — 16 (26 Beispiele) mit Dem. Philipp. III. 
(3), Cap. 17 — 19 (22) mit Dem. d. symmor. (5) und Piat. c. 20 und 21 
(23) mit Dem. de Rhodior. libert. (5) zusammen. Dabei sind bei Plate 
und Thucydides alle die Stellen übergangen , wo der Hiatus nach den 
von allen Griechen beobachteten Gesetzen entschuldigt ist, ond so ist 
allerdings der Beweis vollständig geführt , dass der Hiatus bei Demosthe- 
nes sehr selten Ist. Nach dem, was Dionys. Halic. d. comp. clor. c. 25 
^▼on dem Redner sagt, kann man aber nicht zweifeln, dass diese Selten- 
heit nicht in zufälligen Umständen, sondern in dem absichtlichen Streben 
degaelben ihren Grand liabe. Diesem Resultate der Forschung wider- 
spricht aber der Cod. der bekanntlich for Demosthenes als die voll- 
gültigste Anctorität gilt, indem er api vielen Stellen Hiaten enthält. Dess- 
halb prüft der Hr. Verf. anch dieian Cod. Mit Recht stellt er den 
Grnndtats voran , dam man nicht die Blegans des Demosthenes nach dieser 
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Handschi ift messen und bestimmen dürfe , sondern vielmehr zu fragen 
habe, ob die von ilir dargebotenen Lesarten der Sorgfalt, welche von 
Demosthcnes die Alten rühmend bezeugen, entsprechen. Ferner weist 
* er darauf hin, dass die Handschrift mehrere Reden, welche offenbar un- 
tergeschoben, und ebenso die Gesetzesformeln, die als ein Machwerk 
späterer Zeit erwiesen seien , enthalte , demzufolge aber, da sie solche 
Fälschungen wiedergebe, auf unbedingte Glaubwürdigkeit keinen An- 
spruch machen dürfe« Die Rede de Ualonneso hat Sauppe durch Ein - 
klamraemng als den Verdadite der Unichtheit unterliegend bezeichnet, 
, bei der Rede de fbedere Alejumdri aber Jea« Verdacbtszeiclieii weggelas- 
sen, so dass er iia fir Mi u halten acbdat. Der Hr. Verf. ghiabt die 
UaisblMi beUer Mnreb bewiese» j daw in ibnen der BwiBt last gar 
«Ml «anpia^^B ist. Pia 46 Parigrapben der Rede d. Haloaii. eniiiaiiea 
oiipliah 95 Beispiele daTe«, wabrend dife 46 ersten der Rede ia Andreli 
nor 6 bieten, Ton denen einer $• 36 dnrcb die ▼oni' Sinne gebotene Aen- 
derung dc'dwKC beseitigt wird. In der Rede d. foed. AL (30 $§.) komnMn 
dO BeUpiele vor , wahrend in in Androt. 47 — 78 sich nur 4 finden, von 
denen da* erste $, 57 dnrcb die Sebvdbang '%8^m fat Actim-sn beselti. • 
gen iitt Wie nun die anffilllige Vemaebiiasignng in Betreff des Hiatns 
mr Jene im Ced. £ enthaltenen Rahlen deniHm.yerf. nn efaieni Kriterinm 
der Unichtheit wird, so betrachtet er als ein solchei anch die in angei- 
Ualm Sorgfalt in Yemieidnng desselben. Daü DemostheneB nicht, wie 
IfOvalfli, den Hiatns auch da Tornieden habe, wo Pansen sind oder sel< 
tenere Kraaen nnd Elisionen eintreten, endlich wo in der Anssprache 8y- 
nlsese. «intrat, wie nach dq, imi, i iytif beweist er, jndem er die 
Beiipiele ana der Rede de Megalopölitis denen ans faocr. Plataicni ent- 
fef^jitellty Auf diese Beobachtong gectfiut /^Uirt er die Kp. ad Phil, 
«ni die Philippi , die er an diesem Behnfe mit den 49 ersten Paragraphen 
voll! de coron. Tcrgleicfat, fSr nnidit nnd swar beide für von demselben 
|ll|kcjhabaMr des Isocrates gefertigt« Nicht ans diesem Grande allein, 
s^fpdern auch, well sie offenbar, wie ein Centn, ans Stellen des De < 
mesthenes aosanunengeflickt sei , bricht er nber die Rode de contribotione 
den Stab« Dagegen halt er Anderes, was von Vielen für untergeschoben 
Cfidart worden Ist, fSr^demosthenisch; besonders wiederholt er noch ein- 
mal a^nis de hiattt p. 78— -81 aufgestellte Ansicht über die 4. Philippica. 
An^Ndie TImocratca hat nach seinem Urtheile Einschiebongen erfahren. 
Dass 1,.160 — 169 und 173 — 186 in der Rede in Androt. §. 47—56 und 
55^78 Obenfalls vorkommen, dafor haben Schäfer (Appar. crit. III. 
p. 534), Taylor (Schaf. App. IV. p. 498) und Fonkhanel (Praet ad Or. 
in Am^oi. p. XIV) verschiedene Entschuldigungen and BrkUurnngen auf« 
gestellt i allein der Hr. Vert fragt, ob wohl dem Demosthenes seine Zeit- 
genossen verziehen haben würden, was wir an keinem unserer Redner 
gutheissen konnten, namentlich, dass er ganze Stellen aus einer früheren 
Rede wörtlich in eine spätere wieder aufgenommen ; dazu fugt er aber 
noch, dass die lange Auseinandersetzung über Androtions Vermögent^um- 
stünde für den in der Timocratea behandelten Kall gar keine Bedeutung 
habe und dass $• 187 , wie schon Andere erkannt , sich gar nicht richtig 

29 ♦ 
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an $. 186 aifcUieaMi DMliiMrÜirt «ocib kobaeren Griff and er- 

klärt auch §. 119~-t€0^fBr ffaigtidMiiw» WiiLilch in denselben last 100 
Hilten finden , während i» der fMiiMkgbrlfM R«d« mr 10 TorkoiMBeii, 
Ton deMB & dnrch HaBdfchriftM b«a«iliit wevdeii'^ andere BBtsobuldi- * 
guiig finden , noch eodere dnich. ^ne Mehle BMndatien n heeekigen 
sind. Uebrigen» hJeihi er den Bewek^ dm 4ie Rede darek die Ane- 
atosanng jenes längeren Stnokee niehle verUere nnd naaentHek der SSn- 
^■»■»•nhawp Bicht gcaldrt werde, nieht« aehuldig« Wenn wir nnn hier 
den Hstt. Ver£ den l>eniaathenee einige BBUer , die ^ Oed. X entbiH» 
nb den eleganten Hedanr veraniierend angeicheot abtehneiden sehen , ee 
wideraelgt er sieh hinwiederaai aneb atandhnCi der wiUhSrlicfaen AnaeeM- 
iSIdng ^derar Stellen, fie ninait ec die meiaten- Stellen , welehe Sanfrpe 
In der UL Phil., aaf den^Ced. 27 geafiitst, ansgelasaen ha«, in MrnCn,. 
^ fw weder, den ZnsamnMnhang etoren , noch iberflüasig sind , ▼lelnehr 
mehrere gevadean ala nothwendig erachehMn. Bine Anaatoaanng der 
.Werte in f. 97, 38, 44 nnd 65 ^ welch« nanier dem Cod. X noch der 
Cod. T weglaaetV will er sich gern- geftdlen laaaen« Daa Ton ^em 
. VerC iber den Cod. £ aaigeiprochenc Bndnrtbeil iat, daaa er twar der 
baue ael nntet dene», welche wir hesitaen, aber keineawege eine aolcbe 
Andoriat bahn, wie der Urbhiaa «n4 Ambroaiamia fir Ifoenatei,' vM- 
mehr. nar migefihr dieselbe Gettung beanapmchen kSnne, wie dwA der 
■Parlnenaia dea Corais* Die Leaer werden aoa dleeer DarliBgong -;enl- 
nehmen, wekbe Fruchte der ndt elaeinem Fleicie anagerSatete Ar. Verf. 
aoa den acheinbar apinfiaeaten. Untennchnngen ao gewinnen ▼ersteht. 

^ HlliDBüiinHAVaBH. Daa dasige Henoglich BfemiagenMie Landea- 
^maasiam, in dessen LehrercoUeginm keine Verindernng ^ifiegangen 

|8t , aahlte Ostern 1848 92 Schüler (16- in L, » in IL, 10 in IIL, 20 In 
iV., 11 in V., 27 in VI.) and entlieaa an damseNien Terrain 9 cor Uni- 
irersität. Dem Jahreabencht geht veraas: StaaU- mud Sehuiverfanvng 

in WeclmMrkung auf einander. Ms vorläufige Andeutung an ftänfttgper 
^Ausführung ^ vom 2. Professor Dr. Friedrich Reinhardt (13 S. 4.). Nach 
dem Titel konnte man leicht etwaa ganz Anderes in der Abhandlung ao- 
chen , als in derselben geboten wird; denn der Hr. Verf. handelt nur ober 
die verschiedene Weise , wie der Absolutianioa und der Conatitotionalia- 
mus auf das innere Leben der Schule einwirke. ^Wir können natürlich 
auf dieselbe nicht tiefer eingehen, da eine künftige weitere Aaafihrong 
in Aussiebt gestellt ist, in welcher jeden&lla manche Behaoptongen, dte 
in ihrer gegenwärtigen Darstellung Widerspruch oder Bedenken erregen, ' 
ihr rechte« Licht empfangen werden. Jedenfalls wird dann auch der Hr. 
Verf. durch Anführung von Schulplänen, Verordnungen über Schulwesen 
und einzelnen Faden, welche über der Regierungen Absichten Aufschloaa 
geben, seine Ansichten begründen und beweisen, auch auf eine tiefere 
historische Auffassung eingehen , da ja der Absolutismus nirgends Ein- 
gang und Bestehen finden kann, wo ihm nicht eine analoge Geisteaent- 
Wickelung zur Seile steht , und in Folge davon Manches , was während 
eines solcbeo Zeitraumes in der Schule vor aicb ging, nicht aowebl ala 
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d«s Werk absolutiaiisch-despotiscber Berechnung, als von der gesaminten 
ZeUricbtnog aU Reaultat erteugt erscheinen muas. Auch darauf wird 
der Hr. Verf. Rockaicht nebmen, dasa gerade die absolutistisch geformten 
Schulen nicht inmer den jogendHehen Geist zu bannen vermdgen , wie 
4«M niw dct Kiirlsschvio ein SchUfor hervorging , den man keinen Hof- 
poden ncDBcn kann^ wihiMii Mk nur dergleiohen nadh dem Hrn. Verf. 
<l«r AhtoliÜMMn Mbw^^Mi M 4er sc «ligeneui gehnltenen Fassung 
öcf Titeb dirAcD eBdli«h amh-4ic ln d«r mmuHm Sislk anlgetaacbten 
und «o lohhnft debattli^ Vn§m t Wbmt ^ V^HrtemMiHig nl« Stnttt- 
Mwhc und dergl., nicht sn ibcifeheft a^/ Vwliafig machen wir eneer« 
Lecer onf die kleine Schrift «afberkaam, welche wachet Wahre 
Gttte, «bwohl in in aehr riMeriaireiider ITonn l^etet. Wenn ea ant 
Schluaae^er Ahhendiung beiaats „Aach hn Intereaecder Btelehiing wollen 
wir die Vcraehung preiaen, welche 4aa Princip dea Ah a eli tl i Mna ' neht 
und aMlnr der kalten Sone, ea in er HeinMtfi» mfohrt'S so mnaaen 'wlr 
diiMcBehnoptang ola hlateviich nnbcgdlndet mrickweiaen, da doch ge- 
wies aaehr der helaae Oalen nnd Snden ala dar Vaterfand dee Oeapotla- 
■ma» ala der aelne , BevjUfcenuig sn aelbataündiger Bntwickelmif 
4eff Thajtkraft aoffiarderttde Nerven amn d^fike an Milveden «id Ner* 

- wegen, England nnd Schottland — m beti achten iat. Dcr'Deapotiannar 
Rnaslanda Jiai nic^t in der KMte aeinea .KlioMia nnd aehier nördlichen 
Lago don^ynnd aelner Bnteiehnag. [D.] 

filB«Birrz. Die daaSge kfinigliche' Realachole lahlte hn Wiaieirai|< 
■eaftef 1845— 46 t 166,. in Sonuneneni. 4§: hn Wintef von 1846 bis 
I8#7.( IdS» im SoBHner 47: 148 SchSler, nnd «nttteaa Oatetn 18461^ 
Michnetia dieselben Jahta t , Oatera 1847 6 und Mich, deaaelhen Jährte 
1 Abitnrienten. Die im Pregraam von 1846 angedentete Angelegenheit 
dei Oberiehvera Malm wird im Prograaun von 1846 ala noch nicht er^ 
ledigt erwflhnt» Im Progranini 1847 T«rmiaat man Jede Notis darfiber 
und findet denadbeli swar nnter dem Lehrercollegiam attfgesahlt, aba« 
niaht kn I^ctlafna^eraeiobniaa ala Unterricht ertheilend. Der so aeiaor 

' Vertmtnng'arigeatellte Dr. ihfke werde im Sommer 1846 an daa Marieib» 
gygmaaionk zn Posen berufen; an seine Stelle trat der Lehrer •dWM|fSN% 
Der ConMMndariud Leichter wurde Ende 1846 achneU Toraetzt, an aeino 
Stelle trat als katboliacher Religionslehrer tnerat der Commendarius Gut- 
manny dann der Probst J. B, GogoL Der wShtend des Jahres 1845 bis 
46 ndt der Abhaltung des Probejahres an der Anstatt beschäftigte Schul* 
aaattcandidat Dr« Qeisner folgte einem Rufe an das Friedrich -Wilhelme^ 
gyoMlaaiBni in Poaen. Dagegen hielt im Jahre 1846 — 47 der SchnUmta* 
candidat v, Kumatowtki sein Probejahr ab. Das gesammte Lehrerperaonal 
bestand demnach Mich. 1847 aoa dem Director Kent, den Oberlehrern 
I»a6el (unterdess zum Professor ernannt) , Holzschu/ter , Kade , SehuliWi 
• den Lehrern Fechner , Schubert , Knorr , Hahnrieder , Schäfer , dem evan- 
gel. Superintendenten Fater, Probst Gogol und Schutaintscandid. v. Kur- 
WUflWialL Das Mich. 1846 erschienene Programm enthält: La batracho- 
WUfOmßehie ou le combat des grenouilles et des uouris, poeme grec traduit 
en «tra UntkUf frMäe d'une pr^ate ecrUe en /ron^oia et iuivi de dtux 
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auU'es pitces par J. A. Schäfer (20 S. 4.). Ref. hat sich über diese 
Schrift um so mehr gefreut, als sie, von einer Realschale aasgegangeii, 
ein kräftiges Votum für die alten Sprachen und ihre bisherige Betreibung 
abglebt. Man hat soviel gegen das Lateinsprechen und Lateinschreiben 
dispatirt und vollends die Fertigung lateinischer Verse als eine durchaus 
nur zeitraubende und ntehtanfiteeode Uebung verworfen. Der Hr. Verf, 
nimmt dieselbe in Sohuts, indeM er^Vffw einTMimt, dass, wenn dadurch 
andere notbige Unterrichtj'gegettstSnde b««iiitrSchtigt wflrden, sie aller- 
dings hinwegfallen müsste, dagegen ab«r den priiktischen Natsen dar- 
legt. Er macht geltend, dass jedes Spradistiidliiin aotbwendig den Naeb- 
ahmungstrieb la dier Jagend wecke, ond wiedevom , dasi nur die Nach- 
ahmung za eioem Teiligen Beherrschen 6tr üremden f^om IShre, und 
weist anf Fkankreich hin , wc trots der vorherrschenden IBnneigung zum 
Praktischen nnd Ifaitariellen glekhwoU die Fertigung iateioiMlier Yerse 
Bodi nicht ans den MFentHdim PrciaprfiAingen verbannt worden ist. 
AoBser diesen Betterkongen, mit denen dn tohr aneriMnneades Elogiuni 
des friheren Lchrort des Verf.» FroNo ^jpifsiMr, rorbonden ist, enthalt 
die allerdings etwas wortreiche HInleltttng eine A^einandersetinng ober * 
die YortreflKolftok des l^opischcB BpOs, der Batracbomyomachl«. Dio 
mitgethdlte Uobersetanng derselben ist dnrchaes Idcht nnd gelfilKg, nnd 
dabei doch tron, so dass sie mit vollstem Rechte der Beachtung empfoh- 
len werden kann. Bbon so sind anch die beiden anderen Uebersetsangen 
(Lobgesiog dcr'Hanna f. Sam. II, I — 10 nnd Hector*s Abschied Horn. 
IL VJ) als recht woM golnngon lo besdchnen. 0em Mieh..lBft7 ver- 
Sftiuitilchten lahresborichto ist beigegeben sm Lm^tOm der IMft für 
o^ere ITjossen Adisrer BÜiditiigsaiisläilsii'von Prof. A, F. J. €WM (608. 
's.), welcher, «dd man wenigstens ans dcn^ Titel (Zdlliobaa, Schwlebns 
nnd Meserits im Verbg von H. Bporleder) an schliessen berechtigt ist, 
wohl anch im Bnchbandd an haben sein wird. R«f. erkennt an dem 
. Büchlein klare BegriUhbestfaunang nnd dentKcho AoseinaAdersetsnog, ge- 
wiaseahafte nnd geschickte Benotsang der wisscnschaldlchea Ldstangeü 
dsr Nensdt nnd bei aller pradsen Kirse doeh grosso Rdchhaltigkeit iind 
Volbtandigfceit anfs Bereitwilligste an. Um so mehr hofft er f8r Ibl« 
gende Bemerkungen freundliche Aufnahme zu finden. Zoerst wfifde der 
Hr. Verf. seine Arbdt 7.ur Einfiihrniig in Schulen geeigneter gemacht 
' haben, wenn er seinen Lehren Beispide bdgefugt bitte. Zwar wird 
der geschickte und thätige Lehrer solche zu finden wissen, allein die' 
^uhe, sich zum Behafe der Wiederholung in Besitz derselben an setsen, 
ist für die Schuler zu gross ond mindestens wurde denselben, vronn- de 
Im Leitfaden selbst entbdten waren, viele sonst. anf das Ab- und Nach- 
schreiben oder Aufsuchen sn verwendende Zeit erspart werden. Altein 
wichtiger und unabwdslicher ist die Frage: Ist man sich denn eigent^ 
lieh recht klar , was man mit der Poetik in den Schulen eigentlich wolle, 
ist man über das Ziel , die Grenzen und die Mittel dieses Unterrichts im 
Rdnen? Wenn der deutsche Unterricht auf höheren Unterrichtsanstalten 
einen Vortrag über die deutsche Litteraturgeschichte zum Sdilnssstefn 
haben soll — woraber man jeut wohl so siemlich dnig ist so mnss 
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auch die Poetik Torgetragen werden, weil ohne^sie Versiändniss jener 
nicht möglich ist. Von Torn herein konnte nan freilich die Frage aufge« 
worfen werden : Soll desshalb die Poetik als ein getrennter Gegenstand 
behandelt werden? Ware es nicht zweckmässiger, dieselbe in die Litte- 
raturgeschicbte zu terweben ? Ref* ist entschieden diese Frage xu ver- * 
n<iioen, weil die Po«tik fmiMr Vorbereitung zur Litteraturgescbicbta^ 
sein, folglkh deiülbtii Toraiisgehan anta oad Jedeofiüb dorcb eiaaa tOr-. 
MMioaliincettdaii UfltanMl jBtbr gewowen wiri, ab dnrvh eioe Var- 
dateloog imd Zmtiekohiaf • Aber §» gewiaa m h^Sm Vortnfa .«bi^ 
Liitmtargeffcliicht« auf Mmbn nbhi anf ein« tbfa wiateiiMliilUbbax 
AnftuAung abgeaahaa toin kann, sa gewba darf aoab der Unterridit In. 
der Poetik nldit ein rein wlaeengeba ftli eher iaein$ er loU mir den Weg 
daa^iapMnen. Eine wlatenachafllieke Poetik ist ein Tlieil dec Phile«, 
Sophie , ider AofUietik $ dieae aber anf Scbobn iei^ra» . wird . NiMUin* : 
' dem eiafidleB« Wird nan die LitftaralkiieiofcieM»' «mIi Prlna «erlegt, 
so erlMill die Poetik Yen selbst in Seeanda ihren Plate; dann aber kann; 
von fvissensebaftlich-pbilosopbiseber BegrSndang and AttShaaiutg nocb. 
vmI weniger die Rede sein. Ueberbanpt en^üeb bt es>4|ar nicht gai, die 
Jofend an früh indieSpeenlatbn einsaf&hren nber Dinge, deren nniaitlelt^ 
bare and «nbeWiisste Brfassang^erade am meisten kriftigt und eibebU. 
Far iMtajilt dies aMhr» ab (ir das Schone, dessen Genttw in der^G*- 
saaiptaafahaaang te«b SBergUedevnng und Zeia etaang aar geitSrl nnd 
getfübi wird. Baa Weaea des Schönen an erfassen bt eine Aalgabeb. 
db an lösen nna.'dev tieCitan« SpeealatiAii geiingti aber etil Geaasa des 
Schonen, bt aaeh ■ ög ttffh ohne jene iSpecnlatiea i ja wir sind iberaeag^ 
* ' dasa dii richtiger Vortrag eines schonen Gedichts oft bei den Sehaleni 
mehr nfitat , ab die scJtaciibpugitan AnseiaaBdtnsetaiiigfn aber die Sa hS n 
heit desselbeii. Dessbalb ist Ref. ^ Ansfcbt^^asa die Poetik gar nicht 
aaf Schalen im JEasammenhaoge vorgetragen «erde» sotte^ weil schon der 
eiale Begriff, iren den ein solcher Vortrag aasgehen mass , der Begiiff 
des Schonen, für den Schaler nocb unerfassbar ist. Man bsse vbbaehv 
den Schaler ^e Merkmale und die einzelnen BrscbeinoQgen desselbcB 
kennen nnd bereite dsdareh die Auffassung des absoloten Begriffes vor^ 
Das Brstere wird am besten erreicht werden durch eine s<^he Frklärung^. 
von Gedichten, welche den Gesammtinhalt eines Gedichts zur Erkenntniss. 
brkigt and durch das Verstaadniss der Form die Uebereinstimmung zwi*. 
sehen derselben and dem Inhalte- aaschaalich macht. Beiapieb einer 
solchen Erklärung hat Hiedce an mehreren Orten angegeben. So wird • 
der Schüler selbst die Gesetee des Schonen finden and sie werden deah-. 
Bfilbfin eben desshalb deutlicher werden , als wenn sie ihm systematisch 
vorgetragen werden. Verfolgt der Lehrer bei der Auswahl einen be- 
stimmten Plan, so wird er zugleich die Unterschiede der Pichtungsgat- 
tnngen an riner Klarheit bringen, wie es theoretische Erklärung nicht 
vermag. Der rein technische Theil, die Prosodik und Metrik kann um 
so kurzer behandelt werden, als demselben schon durch das Stadium der 
alten Sprachen vorgearbeitet ist und auch hier richtiges rhythmisches 
Lesen mehr den Genoss des Schönen bewirken wird ^ aU eine vom Schün 
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Icr kaum zu gewinnende Einsicht in die Naturgesetze, auf welchen der 
Rhythmus beruht. Bndlich dflrften wohl auch mehrere Gedichtgattun- 
gen , welche den tändelnden Pranzosen und Italienern entlehnt, von den 
grossen deutschen Dichtern der Neuzeit aber fast gar nicht oder nur sel- 
ten angewandt worden sind, ganz wegfallen können. Diese Bemerkungen 
haben nicht den Zweck , die Arbeit des Hm. Verf. als nutzlos und ati» 
verdienstiich erscheinen zu lassen ; Ref. wollte nur zur Beachtung einer 
pädagogischen Frage anregen , deren jiditige Beantwortung gewiss von 
grosser Wichtigkeit ist. Dena gerade eine Ihtsche Methodik des Unter» 
richta In 4er Peetik kann gar lo leicht dia «rahre ästhetische Ausbildung 
▼erkSmnem. [DJ] 

Nahm BORG. IHii dasigo Domgyronaalmn tlMta am 83. Mün 1818 
m 0eh««r (IT In I., 31 In O., t4 In f 11., 49 in IV., 66 In md hatta - 
Ottern 1817 I9 MkhaeKs deaaalban Jahrai 4 aor IhiivaüMlIit «ntinaaaa« 
iBnf th^waiaen Vartretmg da* «ctnnictan DIraolar Dr. PMdl iPWfda ^ 
dei^ MMtanftBoandidat Dr. O/rfla nna flÜilab'^ «Ii HfiUbMarar angestallc 
Das Lehfeveallaglmi beitalit anfaar den Gaoanntan aoa dem Prm*aetar 
Praf. Mfilter, das Oanrector Dr. IMMt^ den 8ohraatar Matheaalllraa 
MImii' und dan GymaaMlahran Dr. BoäMf MnOm ond 'iWari Ava* 
aavinm «atonklrtaii aa dar Anatalt.dar Damptadigar flUbar, Dlakanaa 
Sbaag«, Moiilrdiractor CkHMiiKt, Dr. KrkgnkHU, MMraiMalpar.raiii». 
lar, ZaldMianlalitar IFaMMndk. — Dia wtoanaabaHtlalia Abhnndlong 
tau Camractar |>r. Mnldl MlirtdaB Utah O. LieMu» Maoer (190. 4.). 
In wla hoham drnda dar ür« Varf. Miarfitei ndt Oalabwankait wid . 
UMMididlialiaii Malaaa v^rMnda — Biganaalmftaii, welaila «mmgSnglich 
adbvdariicli sind, wa aa gtll, nna apirtioiMii Natfaan «In BiM daa €»a« 
waaanan an antwafihn — ist dam gelehrten PiMamn aas den fi p6l iaw i i 
Arbaltan dasaflNmi (ibar CMjpiiriiiHa fSm^ MM, ond ibar V^Mm^ 
An^at, 1840) hinlfin^h bakannt, und es bedarf daher algantilab kamn 
ainar Braiailottg, um auf daa rorileganda Pragrana, ala auf alnM wiab* 
tigan* Beitrag anr romlaabaB Littaratargaaablabta Uncawaiaani indaaa 
a0ga däah aina kma Inhaltsangabe den Laaar In dan Stand aalnen, aalbal 
darüber zn urtheilan. Snerit weist der Hr. Varf. aahr aabarAfanlg naab, 
dass C. Lictnioa* Mbaar ana dam alten berahmten Gasablaebia dar Lldnil 
Calvi entsproaaan 'gawesen sei (gagan EUendt Prall, ad <9a. Brut, p« 
CK. VIII), daas er wahrscheiniiab ran aainar KSrpergestaltanant danBdl- 
naman Macer erhalten und diesen vorzugsweise gefShrt habe (wie C. Li* 
cinins Stolo , der auch eigentlich C. Licinius Calvas Stolo faieaa) , daaa 
aber für seinen Sohn in daa nnrahralichen Bnde des V^itan «ritt hfitHIng- 
llahar Grand vorhanden gewesen ael, den Beinamen Macer wieder airf- 
sogeben and zu dem früheren Calvus zurackaukehren. Die Ansicht Wei* 
chert^s (Poett. Latt. Reil. p. 92), dass dar Dichter C. Liciniaa Oalvus 
des Historikers C. Licinius Macer Sohn, aawla daaa. dieser der von OS^ 
oara während seiner Prätor wegen Brpressungen verurtheilte vir praeto» ' 
rlus gewesen sei , wird nach sorgfaltiger Prüfung der dafür aufgestellten 
und durch Hinzufügung mehrerer neuen Grunde bestätigt. 'Daa Wenige, 
was wir über das Leben des Mannes wiaaen , wird mit graatar DorgflUt 
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«üsamroen gestellt , das Geburtsjahr wabrscheinlich 630 a. u. c. angenom- 
men, sein freiwilliger Tod 688 gesetzt. Ausführlich wird sein Wirken 
im Volkstribiinat (681) gewürdigt. Cicero's Urtheile (d. Legg. I, 2, 6 
und Brut. 67) werden für parteiii>ch erklart, der Grund zu dem Hasse 
aber gegen Weichert vorzuglich darin gefanden, dass Macer zur popu- 
lären Partei gehörte und ein sehr thätiger und tüchtiger Gegner der No- 
bilitat war. Ueber die von Macer in öffentlichen Angelegenheiten ge- 

• haltenen Reden lasst sich bei der Geringfügigkeit der Fragmente ein 
eigenes Urtheil nicht bilden; denn die in den Fragmenten des Saliist 
enthaltene ist, wie Hr. Dr. L. ganz richtig bemerkt, zwar dem Inhalte 
nach der wirklich gehaltenen entsprechend , die Form aber rührt von 
Salast her. Viel ausführlicher handelt der Verf. von dem Geschichts- 
werke, dem er den Titel Res Romanae (bei Non. s. v. patibulum) neben 
Annales und Historiae vindicirt. Die Ausdehnung desselben wird um- 
sichtig geschätzt ond nach den sich ^fVrftiideiiden Andeutungen eine Bin- 
relbung der Fragmente (ohne Angabo dos Baches) in die einzehien Bn- , 

. «b«r Tfflrmdrt) «Mk Unger's Auidit (d.- AemiU» Mam ld|5), dass in 
duBlimtii^o« Plin. Hkt. wUL XIX» XXr, XXU, XXVJII, XXIX, 
XXX, XXXH-ilMiril » LkiniM Bbwer AMdiHw Ifecer geleM mm4m 
»iM, widerliBt. 8ebr bowAiatt wiMh der Hr.^ Verf. iher den. 8lil^ 
im de» mf der einen Mte dee RheCerieelM Teraiaat, aaff der mätfnt 
Ml* eiel VeMÜte4ee md UngevHlliiMMa gafonden wnrde. De» inteiw 
ematetten TImU b«deB die UirtamMbungen über die UaterieelM Gleeb- 
wwrdigiceit MwMr'e^ dMveb wdcbe im WeeentHeben MSebiillr*e giartifee 
Urtiieil b eeli t tgi «Üfd. Beeonderg MfaerlMmi anchen wir aef die 
<> e ^ i r fMi i init eB Veraalhnngen filier dee, was Litin» and Dfeayeiaf aaa 
liiaer geeehipft Mm ai5gen , se wie aal die B e w aii aagen gegen- Nie- 
Mnp Rdai. Oaeab. U. A 46d and gegen Ladnaaan de feaM^ lin li. 7U 

• ' [D.] 
NmmBiim. Das daaige Oyamasittai CareMaani^ an weldMai 
aaaaer deai Dkeeter Dr. RMg die Profeaaeren Bergfeld aad irttdewig, 
der CoiCreeler Dr. Meile, die Ijehrer MOUaPekf Wofe, FSidner, Mm»» 
d«^ and ^ Center Metehg arbeiten, aiblte Ten Okem bie Mieb. m$ 
tdft8rhiker<ldin l., 14 in II., 98 in Ul., tft in IV., 69 In V.), ren 
Micbaelis 1846 Ms Oetem 16i7i m (18 hi I., 11 in II«, 98 in lU., 18 In 
IV^ 56in V.)r Orteni bk Blieb. 18*7« 188 (16 in I., 11 in U., 36in HI., 
S» in IV., 67 KV.)» Bliab. 18d7 bla Ostern 1848t 14ft (16 in I., 11 ki 
IL, 95 in ni., 89 in IV^ fiB In V«). * Abiturienten waren' Oatetn 1816 1, 
Mieli^ deaeelben iabrae 3, Ottern and Mich. 1847 je einer. Ver den 
Behalnaebiklrten finden-aieb i#ReleBl»8aentea vem Pref. TSuiadewig (40 8. 
4«). Der dareh mebrere gelelme Arbeiten über Planius rShmliobat bn» 
bannte Hr. Verf. bebaädelt In dleier Schrift die roadaehen Tragiker, ven 
deren Dichtungen wir zum grossten TImU nar eebr geringfügige Frag- 
mente ond dürftige Nachriditen besitzen. Die ganse Behrift eeaiAein^ 
als die Frucht iang)ebriger gründlicher Btndien und zeugt von einem 
solchen Pleisae, einem so umsichtig boi^onnenen nnd doch so scharfei^ür- 
tbeÜe nnd einer eeiehen Vertraathnt mit den Aitertbmne, data wir aie 
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uiibi><jl^>nklich den. bedeutendsten Erscheinungen der Neuzeit auf dem Ge- 
btete der römischen Litteratui:geschichte beizählen. Gerade desshalb 
und weil zu fürchten steht, dass dieselbe keine so weite Verbreitung 
finden werde, halten wir es fTir unsere Pflicht, d »n Inhalt derselben u'id 
mindestens des allgemeinem Theils so zu referiren , dass der Leser den 
Gang der Untersuchung und die wichtigsten Resultat'* kennen lerne. Der 
Hr. Verf. wendet sich scgleich am Eingange zu der so oft besprochenen 
Frage, in welchem V^erhältnisse die römischen Tragiker zu ihren grie- 
chischen Vorbildern stehen. Da nur selten eine historische Nachricht 
darüber vorhanden ist, nach welcher griechischen Tragödie die oder 
jene lateinische gearbeitet sei, so haben dies die Gelehrten aus den Titeln 
und aus der Ueberein>timmung einzelner Fragmente durch Coniectur zu 
finden gesucht, dass aber Beides keine sicheren Anhaltpunkte gebe, weist 
der Hr. Verf sehr überzeugend nach, indem er geltend macht, dass ge- 
wisse Sentenzen, zumal in ähnlichen Situationen, in jeder Tragödie vor- 
kommen können, wobei er nur auf die vielen Paralleistellen , die sich in 
den verschiedenen uns erhaltenen griechischen Tragödien vorfinden , zu 
verweisen gebraucht hatte. Als ein Beispiel davon, wie leicht man zu 
einem Irrthurae verleitet werde, fuhrt er folgendes an: weil das Frag- 
ment 1 ans Knnius Thyest. mit Enrip. fr. inc. I übereinstimmt , so haben 
Valckenaer, Weicker und Ander« sdfort die Vermotbnng aufgestellt, dass - 
das Letztere ans den CreMU herrobre, allein uberzeugend hat Schneide^ 
win im Neu. Rhein. Maa* IV. p. 146 bewiesen , dass es ans der Antiopa 
entnommen sei. Zar Gtnadlage ffir die Unteraoebong im AllgemeinaD 
dient die bekannte Stelie de. d» «rat. III, 7, 27 ; abfer ans ibr sind rer- 
sebiedene Folgerungen gesogen wnidett* Bergk d. Fragm. Sopbocl. p. 
96 ateilte di« Bebnoptung auf, daat Buiina f«rsugsweise dea Äwipides, 
Attka dea Aeaeb>los, Pawiaa dea'' Sopbodaa SMeke baarMtet bniM. 
Dagegen bat Scball ubar die trag. Poetie der Grieeb. I. p. .Sld— 931 
geneigt, data AtÜna nicht aallan dem 8ophocles gefolgt sei, Härtung aber 
in dar Zaitaehrift üff Aitertbwawiaaaaacb. 18A3, 6. 8» bahanptet, 
Stftck« dea Attina aelaa aaafa Baripidaa baarbeitat gawaaan, diaae Ba- 
bnn^ng jadaah in aaineni apitor eracbienanen Bncbe Borip. r^ t II. p* 
bis auf 18 StSake beachriakt, endüeb hat dagegen Walcfcer angenommen» 
daaa von daa Attioa Tragidian 9 Tan Aeacbylos, 16 ron Bophofclea, 6 ran 
Bttripidea antlahnt aaiaa.' Hr. PraT* Ladewig atattt deai entgegen, daaa 
■an viai lalabtar baweiaan IcSnna, AtHna bnbe gar k«in Btick daa Aa- 
adhylna^aiadnaa ar .9 iMMrb^iiat. Znarat hit Walakar, waH er swal 
Varaa a«a Aaachylna Paraaa aagafibtt fand , die In diaaaa mm* arhaHanaa 
Seid» gar niahi ataban» fmiicirt, diaaar Diebtar habe ein Stick JU^- 
gasebrieben« «nd, wall bei Priaaian ain Vara ana einer Tragidie daa Ai- 
tina Pec^dne varkanimt, dieaao NanMn in Pania ▼erwandatt, aodAnn wei- 
ter bebnaptat, daaa diea Bliek ain «nd daaaelbe mit dim Traadaa ael| 
itnd weiter — 4«m AtÜna dieae Paraia oder Traadaa ana den Aeaeligtloa 
Peiaia abataetai liabe. foUeai RedH» fragt der Hr. Verl dagegen, 
wie «Ma, waan aeilrat attea Andere •ugage1>en werden mfiaale,, mit nnr 
einigem Badite ana dem einaigea Vera dea Attina and den swei proUa- 



Digitized by Google 



Beförderungen und Ehrenbeseigungen. 469 

matife'cben Versen def Aeschyius üchiiessen könne, jener habe diesen uber- 
aeitt. Dass Attius weder einen Prometheus, noch Argonauten geschrie- 
ben und folglich nicht den Aei$chylu8 nachgeahmt habe, hat der Hr. Verf. 
später bewiesen. Den Philoctet hat schon Härtung nach Qiiinctil. V, 
10, 84 als vom Boripides entlehnt nachgewiesen. Dass die Tragödie 
Armomm iodicioro nicht eine Uehenetiung von des Aeschyius "OnXw^ 
gewttWB aei, beweift schon der Umstand, dass Aesch. nur den 
Stnit «efan Waffen , AtUw eher aacfa die Raserei und den Tod 
. 4ee>iMC dargeiteUt hfat. Daat Atliat den Telepbos des Aeschylus aber- 
aetil habe, achHeest Weieker.daima6y weil BaakM den d«a Bwipides be* 
arbeitet habe, Hartnng dagegen behnnptet, daaa AHlaa eMi «e wie Bih 
niaa dem Bmripides gefolgt sei, nnd dentet um Bewe iee dafir anf dl» 
Uebeieiaitlmmnng von Att. fr« S nnd Bar. fi>. %i Dind. hini aUeln das* 
dieae Verae ana dem Te ie ph aa dea Bor, berrihrcn, hat Hartmig eNt aae 
ihaär IJebereinstimaMnig mit denen d<§^ AitSn^^g^■^ldoB^en , wihrand sSia 
Welcher dem Oenot , Wagner der lao snwelaen, ihr Inhalt aber in der 
That der Art lat, data sie in Jeder TragSdie Torkommen kennten. Di» 
Bpinaaaimaehe, die MjrrmMonen «nd den AchiUea hat anaaer Welcher aneb 
Hdrmann Opnac« V, p. ia6-*16d ala ana dea Aeachyhn Myrmidenen, Ne* 
reEden nnd Fhryger iberaetet angenommen; nber ¥on den NefeUen dieaeab 

* PiehteiH aipid-^ae wenig Pmgmente verlrnnden, daaa man emt, wen» nrnn^ 
aiudmat » Attina habe aich genan an Aeaehylof gehalten, den Iqlmlt dea 
8tncha^«rmthe»4(a|ui, alao ist dnrehnna kein Beweis Terhanden, deaa 

' Attina den dEefchyloa iiberaetit habe. Der Inhalt der Myrmidenenatfmnita 
- mit 'dem «glsjkhnamigen Stocke dea Aeschyloa fiberein, da aber nnJbre 
gideehiache-Dicht«» daaaelbe Sitfet behandelt halten, ae kinnu Attina 
aack ana einem andern geachSpft hiAen, nnd en d lich apricht niahta difeet 
dagegen, wenn man annehmen will, Myrmidenen ond AchiUea aeien nnr 
Terachledene Namen desaelben Mcka, ^ Nachdem ao der Hr* Verf. dto 
Unsieherheit von Wdcker'a Behaoptnng nachgewiesen hat, wendet er 
ridi gegen Hartong and giebt eoerat 10, daaa der PhUoctet, die Phee- 
oiaaen und Bacehen den gleichnamigen Sticken des Euripidea nachgebil« 
det aein, vem ersteien wegen der.directen Nachricht des %ninetilinn, tc» 
den beiden letxteren wegen der Fragmente; dagegen kann er den von 
Haftung für dienbrigen Stucke die er für euripideisch halt, angeführten 
, Omnd, dass, so viel wir wassten, kein anderer Dichter, ala •Boripides, 
diefelben Stoffe behandelt habe, nicht für überzeugend gelten lassen. 
Daaa Attins in den Epigonen dem Sophocies gefolgt sei, dafür haben wir 
.daa^anadruckliche Zengniss des Cicero d. optim. gen. orat. 6, von dorn 
AvmeffOm iadicium, der Erigone ond Antigene lasst sich dasselbe nach den 
Fmgmteten behaupten. Wie nach allem die aem in Zweifel zu lassen ist,- 
welchen griechischen Tragiker Attiaa ' Terangsweiae nachgebildet habe, 
ae filt dasselbe aocb von Paoavios. Dass er die Antiopa von Huripides. 
nberaetat habe, wissen wir durch Cic d. fin. I, 2, 4. Dass der Dale« 
reates mindestens in einigen Theilen mit Enrip. Iph. Taur. übereinge- 
stimmt habe , ist von Vielen nicht ohne Wahrscheinlichkeit behauptet 
wcfden. Dem-Sophodcs folgte er in der Niptra, wie Cic« Tusc il, 
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49 mngiebt; den Teucer kann er von Sopliocies übersetzt haben, aber 
dasa dies auch beim Chryses der Fall {gewesen sei , dafür ist wenigstens 
der von Weicker und Schöll angeführte Grund , dass Sophocles ein Stuck 
gleichen Namens geschrieben habe, nicht ausreichend. Von Hermione 
kann es wahrscheinlich scheinen , weil wir mir von Sophocle!i ein Stück 
gleichen Namens kennen; allein da von diesem nur ein einziger Vers er- 
halten ist, die Handlung aber, wenn Weicker den Inhalt richtig be- 
stimmt hat, in Delphi spielte, die Fragmente des Pacuvias jedoch, na- 
mentlich 25 und 11 das Gegentheil beweisen, so hat Hr. Prof. L. gewiss 
hinlängliche Ursache, daran zu zweifein. . Heiläufig stellt er die Ver- 
muthung auf, dass Pacuv. fragm. inc. 12 — 15 und 17 zu diesem Stucke, 
nicht mit Stieglitz zum Dulorestes zu rechnen seien. — Wenn demnach 
von Attitts und Pacuvius sich nicht beweisen lässt, da.ss jeder derselben 
vorzugsweise einen der grossen griechischen Tragiker sich zum Vor- 
bilde genommen, so lässt sich im Gegentheil von Bnnius mit voller Ge- 
wissheit angehen, dass er vorzugsweise euripideische Tragödien lateinisch 
bearbeitete und auch weichen Dichtern er in den übrigen gefolgt sei. 
Von dem Alexander, der Hecuba and d^r Medea ist es ausdrücklich be- 
zeugt, dass sie Ueberseicungen des Enr. gewesen, vom Telephus, der 
Jphigeuia., der Andromeda und dem blrechtheus beweisen es die Frag- 
mente, vom Alcinaoii, Phönix, der Melaaippa und dem iTesphontes ist 
es wahrscheinlich ond kann «adi Wfia der Alcumena aus Plant. Rud. I, I, 4 
vermuthet werden, wi« ic ka n B«rgk Qaaestt. Bnnian. p. XI gethan hat. 
Dem AristarckM folgte iHBMT Bnnitta im Achilles nach Plant. Poenui. 
prol. l. Dla^teUe m.liMAr» wM^ 8«tttger ad Fest. p. 605 Lind, 
anfuhrt, um m buirfi e«» diM «r d a w i lbi Ditkter ««ok im «ndcreo 
fikwkea gaColft sei, aiklirt te. Br« V«if. ür wakrBahehdhfc fingirt. 
Om «r 4aa Cfc aa r ai a oa ki dar Pcutkaailaa gefolgt sei , mwnt diaf twi 
Naii. «• f. •kkMwra akse Umm daa Var fi maa ri «ifaMrte Mak vmi 
ikm iat, kal Barfk L e. p. KVI ricklig VMnlk«! Waiak. 4. €h«ec 
trag, princ. p. 13tt «nd 1066 akai a« ikktiga AuiaktMi ikar IMt md 
Pragmante aaliaitollt. Daai »wdiia — r ahwB Agkütea g a a ek i iakaa kaka^ 
iMi« alak »aak da« 0fii. Vart aM da» afai kia jatat afeki baaaklataa 
PragMi iiiataadan Sekal. ChroMT« ad Oie. Varr. II, 1, 18, d6adiliasaMk 
WMtar miaQ kewidal finMr 4alr Hr. Vart, daat ar im Tkjw^t md ^In 
da» Sa^ocläa lUgte. Vas Aaaakjpiaa kiA ar wir dia BMamOte ika». 
tmigM{ dana akM. N am a a kai er aiaki gaaakriakaa, «ia aakoa Andara 
kMiMMB. INI iNiii da. d« ap4. «mi. ac 6, 11 k aa a i^, Brnkm- kaka 
atela frfackiacka Tragadimi fanaa ikanaCst, ao iai m varwuidani » daaa 
wir van dar ABdramacka« dan Baalaria lytern, mddamTalamta dia fiia- 
' akiaakaa OrignMia aSeki kawM«. Dar Hn. V«rf. irigt^ daaa aUa VaiiM- 
i k a a gaft da rfi k iir apf fmw ■■a i aka r am Chroada kanikaa, aamtatllrii akar 
.«aa dam S. 8iiiaka gagaa Walakar aad Barm. Opaaa: V. 16S, di« aa 
ai a fc ia ekrfaBck akki da« Sa^alaiiakm aaakgabildat cawMaa aal — 
Maakdam iMiJir. PiaC Ladawig dia Aarfakt, daM Jadar dar 3 gwaia 
aamiaakaa Ttagikar aiakja abma andarn griackiackaa lam VarkiMa ga* 
«amaiea kaka., ala aar vaa Bankmaiakar aa kakaiftaa aaaktaNviaaan katy-^ 
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gebt «r Mi 4er Art '«ad YMm iber, fvie skb die roaijcheo Tragiker 
gegea ibrd griatUMhan Miiftor T«Mtiii iMUxft* UmimtoMUch richtig 
ift di» AmMitt te» db Immdwada Oiiiilwiaidi wklrtHng des r^ttche« 
Velke fiir die> DIebter «MMfebeiid Min moftte. fe« der Uebemogung 
«Mgebend, dM»die ftiaer newt in den Tbetlecn nfebft die BeiMI^ 
gnng eieee eelbetifeben BedürlblMee fehlen » le n de w i nnr iren der Nen<» 
glerde, dee b e nnen in lernen ^ wee die Gtleeben, ai* denen ein bieflfen 
•nd vieiflMben Verbebr iMUen^-ee eebr bewnnderten, debbi gezogan 
werden, neigt Vi daat die Ü t eala n - Tragiker der lÜMer kilnen eedem 
Zvveeb beben bennlen, ela Ihr PjibUanai wUl 4m crieehMian MyCben nnd 
den sie daMteUenden DaaiMn bekannt m nMeban, md daainncb mSf^ 
liebet Vhl ans der grleeUaeben Sagenwelt rar h M A m m % an bi<nge&^ 
Ana dieser Uleaebe'neceo eie die Trflegien meiat In ebi «Ifiek luaaaieMn 
nnd' liesaen dl» künatlecisebn Dlspesitien. nnd die Cbargatfinge , fifar deren 
MSabttHen Ibr Fnblicnni nacb niebt geong Mnn beiaaa, gm» wegfallen» 
Weil^lir dieee» 3week Bnvlpidea der geeignetate Diebter war, so wird 
eridiillsb, daeaHle altesten reai. Trauer nnd ntemUeb Bnalna aiü 
feineai Takte eerangswebe die Süeke d^aee Piahtma buaibflitalen, wiMn 
nneb des Ref. Anaiebt weU aneb bln«Pfc<8i> W e i de n bOmMey^'dii» B«i^ 
pides in'den. MtNu^ee^Yerderbeneren Gesdbninaka bei den ^iMien bet- 
Babter wer als Aeaebjlna nnd Seyboa l ae nnd dnbea^efebwaebünliebi Ja» 
Rdmem frohe» bekannt wnrde nb jbne. Osker ^nnhiMflll^»^ . 
Varf. gpna PhHMb> Urtbeile (ed Ban^ Med. f ; 90>MV 4aiMr denalb« in 
aabien-TiagSdien niebta Neuest geaebaffon^ aendem böehaiaaa dhi bei den 
Oiiaebeü •VnrgaibndtMie nach seinen Zwecken ampastaität' baiw. v^Nneb*- 
dem ei^bleMnl Welcfcer*s Bahanptaag, dass die römischen TngÜer bli 
nn ibngastos ganz von griechiflcheR Vorbildern abhängig gewesen seieni 
ndt sehr triCtagen and scharfsinnigen Granden sorfickgewlesen nnd iri^^ 
BMntlich darauf hingewiesen hat, dass die Römer allmalig an der lin |j^ 
sehen Poesie ein wirklich ästhetiscbae Gefallen finden lernten, aiellt et 
von Pacuvins die Ansicht aaf, dass er zwar anfanglich ganz denselben 
Weg wie Ennios verfolgte (weeelielb er die Antiopa, Niptra, den Tenoer^ 
vielleicht auch den Chryses für die frühesten 8tocke dieees Dichters 
balt), spater aber 'mehr darauf aasging, anbekannte Mythen znr Darstel- 
Innp; za bringen, nnd dabei sich freier bewegte, olme jedneb von den 
griechischen Sitten nnd Gebrauchen sich eine Abwalctiung zu gestatten, 
von Attios dagegen , dass er das Griechische mit firelsai Geiste umbildete, 
Rigenee sohef , und die Dramen dem romischen Volksgeiste a. GeschWcke 
anpasste. Rhe er darauf diese seine Behauptung durch eine kritische 
Beleuchtung der einzelnen Stacke, ans denen uns Fragmente oder über 
die uns Nachrichten erhalten sind, begründet, schaltet er, um zu bewei- 
sen, dass er sich dabei nicht mit Unrecht zuweilen auf Plantus berufen 
könne, eine Episode über Anspielungen und BeziehiM)£;en auf römitiche 
Tragiker, die sich bei jenem Komiker ündon, ein, eine Untersuchnn«;, 
welche auf mehrere Stellen desselben ein neues überraschendes Licht 
wirft, wie denn überhaupt an verschiedenen Orten der Schrift Vieles 
zun richtigeren Verstandniss des Piauioa beigebracht wird. Ra wünde 
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CB weit fuhren, wollten wir dem Hrn. Verf. noch weiter, namentlich in 
seine Beleuchtung der einiefnen Tragödien, die er sehr sweckmaüsig nach 
den Sagenkreisen zuaammenordnet, folgen, was auch um desswüleo we- 
niger nothwendig erscheint, weil die wichtigeren Resoltate sdion aus dmm 
Verhergeheodeo erkeoobar sind. Wir komon miMn Laier v«nielMni, 
dtm ftoeh hkr dl« BMODeiilivit ond den Scharfsiim lo wie die Gmd- 
Hebkeit md Gelehnwikeit dee Hrn. VerU anerkennen «nd atti den, wai 
er ilMT den Ursprung, den Inhalt ond die Seenerie der einielnen Tra- 
- f6dien beibringt , Ylelfifiche Anregung and Belehrung sq^iopfea werden* 
Niehts wird den Ret üebr erfreuen, als wenn dieie Anseige Btwas l»ei* 
tragen aollte, die AnfiaerkMakelt dea gelehrten PabUewtti aaf die werth-. 
-^oUe Schrift au lenken. [D,] 

^KBBAVSBir. Dem Ostern 1618 vcui daaigan GTanaainBi erschle- 
' neuen Prognaun entnehmen wir folgende Notben* Als Lehrer der Vor« 
. bereitani^klasse warde der Blementarlebrer J* 0« Dipp0 angestellt. Pnr 
den soai Oberlehrer ernannten Lehrer der Mathematik, and Physik Dr. 
JTnmMr, weither % Jalirelang aar Binriehtnng. magnetisch -elektrischer 
^'MegraplMn twi der Regiemng verwendet wurde, übernahm der Schul- 
antscandidat C. A. JTsiadb die Vertretung. - Die Schnleraahl betrug Ost. 
1848: m (In L 16, in IL 18, in UI. 10,. in IV. 43, In V. 40^ tn der Vor- 
. Imeitaogsklasse 88)* Die genaaen Angabe» der Schileraahl in den ein- 
aelnen Ktosaen von Terschiedenen Gymnasien gaben uns das angenehme 
Resultat ,^dass noch Immer die Gymnasien auch von Solchen an ihrer alU 
gemeinen BÜdnng besaeht werden , welche aum Stndiren nieht entschlos« 
sen Sind. Zur Onivetaltit wurden 5 entiasBen. Ab wiMonschaftlldier 
Thdl bt dem iahresheiichte beigegeben : ^Msnteiigcii Mar i^pradke aind 
8j|M'aeAiiiifsrrbllt mf Oi/mnatien vom Gymnasbllehrer Dr. J, Haadt9 
. (S5 8. 4.). Das Hauptalel dieaar ailt grosser Klarheit geschriebenen, a. 
von grandlichen Sprachstudien seugenden Abhandlung ist, dass einmal 
der Zweck , sodann aber auch die Methode des Unterrichts in den altmi 
Sprachen auf den Gymnasleo durch die Anwendung der auf die Sprach- 
vergleichung basirten Ktymologie au reformiren seien. Indem der Herr 
Verf. von den durch den langjährigen Streit awischen Humanismus und 
iCeaKsmiKs festgestellten Principien des Gymnasialanterrichfs ausgeht und 
namentlich das hervorhebt, dass durch den Sprachunterricht das jugend- 
liche Denken gefordert werden .sollt*, dagpgen aber zeigt, dass bisher 
alsZiel nur festgehalten* worden sei: den Schalem cu einer solchen Kennt- 
niss der griechischen und lateinischen Sprache zu \crhelfen, dass siegrle* 
chische und latein. Texte bs Griechische und Lateinische zu ubertragen 
' im Stande seien , fordert er als Ziel vielmehr ein solches Verständnis« der 
Sprache, dem sich das innerste Wesen des Gebtes, der sie belebt, er> 
schliefst. Er protestirt dabei mit eben so grosser Entschiedenheit gegen 
die sogenannte logische Grammatik, wie sie vorzüglich von Herling und 
Becker eingefnhrt worden, und man kann ihm dabei in mancher Hinsicht, 
namentlich wa^ die Unterscheidung von Begriffs- und Formwortern bcr 
trifft, nur vollkommc^n beistimmen. Eben so verdient auch die Art und . 
Weise, wie er seine Ansicht an Bebpielen deutlich macht, alle Auer- 
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kennung. Auf das Einzelne einzugehen — was schon der Raum verbie- 
ten wurde — brauchen wir uro so weniger, als oinestheiis die Forderung, 
dass der Schulunterricht von den Resultaten der Sprachwissenschaft und 
Sprachforschung Gebranch zu machen habe , als begründet gewiss allge- 
mein anerkannt wird (Ref. will damit nicht in Abrede stellen, dass in 
manchen Scbolbfichern derselben noch nicht hinlängliche Beracksichtigung 
geschenkt sei, macht nber nvch anfoerksam, dass nur erst das nnoo»- 
stdssHclie, nicht das aacli avf 7«rmathung Berakeode in die Minie Binr 
gang zn linden hat), andemtkells aber vor Allein die Prafe ra beaat- 
iworten ist, ob das Ton dem Hni» Verf. aufgestellte ^el aaeb .wlrUicb 
▼om Gymnaslnm fbstgebalten werden mfisse mid IcSane. Ref.. siebt sieb 
genöthigt) diese Frage annocb sn Temeinen^ nnd iwarans folgenden 
Gründen. Ist der Zweck der Scbnie ,*wie der Hr« Verf. selbst nm Bla^ 
gange anci|kannt hat , dass sie dem Janglinge di^nlge fihiaune all g e m ein 
ner Keiint|iisse nnd diejenige Fälligkeit des Denkens [und Spreebens] Ter^ 
leihen solle, welche notbwendig sind, damit er einer Wissenschaft sieb 
▼ollstandig bemächtigen nnd spiter in der Ansübnng derselben nninlnrr 
banpt in seinen Verhältnissen snm Leben würdig wirken k5nne, so mnas 
, .darnach anch das 2$el des Spracbnnterrichts beaiessen werden. Die 
dnrcb ihn so erreichenden allgemeinen Kenntnisse bestehen In den selbet<> 
stindig gewonnenen Anscbannngen der antiken Gdstesblldnng, und nm 
diese sn erlangen , genSgt dic||enige Spraclikeaninisi voUbommen , wel/sbe 
man bisher als diu Ziel der Gymnasialbildnng festgehalten hat« Aacb 
wird^ wfbl Jedermann ^eine solche Diuikfihigkeit^ wie deijenige besitsen 
mnfo^vwolcher sich dnrcb selbststindige Gdstcsarbeit fremder Gedanken 
naicli ^v^m Inhalte gani und gar tn.bemichtigen nnd in eigner Feim. Inrie^ 
derangeben, andererseits sich für eigene Gedanken einer fremden Form 
sn bedienen Ycrmag (die productive Tbatigkeit kommt hier nicht in Be- 
tracht), für das wissenschaftliche Stodlnm anareichend erkennen., Dar^ . 
ans erglebt sich aber, dass die Forderung des Hm. V^rf. keineswegs im 
Principe des Gymnasialunterrichts liege. Sie scheint aber anch iweitena 
rnckslcbttich der Ausführbarkeit zu weit zu geben. Wenn ein Volk eino 
Ldtteratur erzeugt ^ so ist seine Sprache bereits etwas Gewordenes, und 
-wenn sie dann auch noch fortwährend in lebendiger Fortentwickelnng 
begriffen ist, so blabt diese doch. immer innerhalb fester Grenzen und 
bestimmter Normen. Wie diese entstanden feien, wie der Geist.sor 
Ausprägung der Sprachformen gelajigt sei, ist aus der Erinnerung des 
Volkes selbst entschwanden , daruber^besitzen wir .also keine historische ' 
Deberileferung, sondern nur durch Ruckschlüsse aus dem Vorhandenen, 
durch die Vergleichung anderer Sprachen und durch die schärfste Beob- 
achtung der dem menschlichen Geiste eingepflanzten Gesf?tze und der im 
Volke ausgeprägten Eigenf^chaften kann der Weg , den die Sprachbildnng 
genommen, erkannt werden. Diesen zu begreifen setzt demnach Kennt- 
nisse und ein so gereiftes speculatives Denken voraus, wie man sie von 
Schulern unmöglich erwarten kann. Man wende nicht ein, dass man sie 
ja nicht einen Weg suchen lassen , sondern sie nur auf einem bereits ent-» 
deckten nnd gebahnten Wege fiihren wolle; denn ein kundiger Fuhrer 
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Akht die Kräfte wom ^$mgtn geben« Ks ist dies ein von Pä» 
dagogei niur BU häufig begangener Fehler, daM ne meinen, was Uuieti 
««Ibat nach laager Mühe and harter Arb«( nm §tial%en Bigenllum.gs* 
w<frden klar Tor der Seela stobt, arässe nun aoch von der ihnen anveiw 
trauten Jugend begriffeB werden. Endlich ist jedes Sprachdenkmal ein 
:yoli«ndetes Kanstwerky in dem Inhalt und Form zur vollen Harmoni« 
Terschroulzen sind; es will als Ganzes begriffen und genossen sein; ein« 
Zergliederung der Arbeit, wie es geworden and vollends wie die' Mittel, 
deren sich der Künstler bedient, entstanden seien, muss bei noch nicht 
geäbteh Kunstkennern den Eindruck, den das Ganze macht, schwächen 
4ind trüben. Man täusche sich darüber ja nicht. Soli der Schüler die 
alten Schriftsteiler nicht bios als Gegenstände^ an denen er sein Denken 
übe, lesen, sondern in ihre Gedanken eindringen, durch sie mit Bewun- 
demng und Liebe zu dem Schönen erfüllt werden , so darf er nicht bei 
jeder Sprachform roflectiren, wie sie geworden, et» genügt, wenn er 
weiss, was sie im Bewusstsein des Schriftstellers sei^ wenn er nachem- 
pfindet, was er mit derselben erreichen gewollt. Oder wird man Jeman- 
dem, den man ein/ Gemälde verstehen lehren will, auch sagen, wie die 
Farben im rohen Naturzustande ausgesehen und durch welche Zubereitung 
sie erst anwendbar geworden ? Mit diesen Bemerkungen soll keineswegs 
des Hrn. Verf. Streben gänzlich abgewiesen werden, nur vor einem Zu« 
weitgehen wollen wir warnen. Was der Hr. Vf. über die scharfe Bestimmung 
der Wortbedeutungen, über Vereinfachung vieler Regeln, über die Ver- 
meidung unnöthiger Distinctionen sagt, ist recht sehr der Beherzigung 
Werth. Auch sind wir recht gern dem geneigt , dass man den oberen 
Schülern zuweilen an einem Beispiele den Weg zu Untersuchungen im 
Gebiete der Sprachforschung zeigen und dadurch die Lust zu dergleichen 
in ihnen anregen solle, nur dagegen erklären wir uns mit aller Entschie- 
denheit, dass man den Zweck des Sprachunterrichts zu hoch stecke und 
darüber den eigentlichen alleinigen Zweck desseibeu — Verständniss daa 
Gedankens — aus den Augen verliere. [</!•] 
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